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Vorwort. 


Die  Reise,  die  ich  im  Frühling  und  Sommer  1908  nach  der  süd- 
amerikanischen Republik  Ecoador  ausführte,  hatte  in  der  Hauptsache 
einen  Zweck:  die  Untersuchung  der  Schnee-  und  Eisregionen 
des  ecuatorianischen  Hochgebirges.  Hochgebirgsforschung  versprach  ge- 
rade dort  sehr  interessante  Ergebnisse,  weil  vielleicht  kein  andres  Land 
der  Welt  eine  solche  Fülle  von  natürlichen  Gegensätzen  in  sich  vereint 
und  eine  so  große  Zahl  wichtiger  geographischer  Probleme  in  räumlich 
naher  Verbindung  bietet,  wie  das  durch  unermeßliche  gebirgsbildende  und 
namentlich  vulkamsche  Kräfte  aus  tropisch-heißen  Niederungen  zu  den 
Regionen  ewigen  Schnees  au^etürmte  Andenland  Ecuador. 

Der  genannte  Zweck  dieser  Reise  hängt  eng  zusanmien  mit  meinen 
früheren  mehrfachen  Expeditionen  im  äquatorialen  Ostafrika.  Ich  hatte 
dort  gesehen,  daß  die  Gletscher  des  tropisch-afrikanischen  Hochgebirges, 
das  sich  im  Eilimandjaro,  demhöchsten  Berg  Afrikas,  zu  6010  m  erhebt, 
unter  dem  Einfluß  des  dortigen  extremen  Klimas  in  ihrer  äußeren  und 
inneren  Beschaffenheit  von  den  Gletschern  unserer  Alpen  und  der  anderen 
Gebirge  höherer  Breiten  sehr  abweichen.  Ich  hatte  femer  am  EiUmandjaro 
beobachtet,  daß  die  gegenwärtige  Schnee-  und  Eisbedeckung  stark  im  Rück- 
gang, im  Abschmelzen  begriffen  ist,  indem  sie  gewaltige  Schuttmassen  als 
Endmoränen  hinterläßt,  und  ich  hatte  gefianden,  daß  weit  unterhalb  dieser 
jungen  Moränenzone  eine  Zone  viel  älterer  Moränen  und  Gletscher- 
wirkungen  auf  den  Berghängen  liegt,  die  einer  früheren  geologischen 
Periode  zugeschrieben  werden  muß  und  beweist,  daß  in  geologisch  junger 
Vergangenheit  die  Gletscher  etwa  800  m,  stellenweise  sogar  1000  m  tiefer 
am  Gebirge  (also  bis  zu  etwa  8800  m  Meereshöhe)  herabgereicht  haben  als 
in  der  Jetztzeit.  Die  Zeit  jener  großen  Gletscherausdehnung  am  Eilima- 
ndjaro kann  nach  den  dort  vorliegenden  Verhältnissen  nur  das  Pleistozän, 
die  Diluvialzeit,  gewesen  sein,  d.  h.  dieselbe  geologische  Periode,  in  der 
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auch  Europa  eine  Eiszeit  gehabt  hat.  Da  nnn  andere  Reisende  bald  nach 
meinen  Mitteilungen  auch  yon  den  anderen  ttquatorial-a&ikanischen 
Gletscherbergen,  so  vom  Runsoro  (Ruwensori)  und  namentlich  vom  Kenia 
berichteten,  daß  auch  dort  alte  Gletscherspuren  und  Moränen  tief  unter  der 
jetzigen  Gletschergrenze  in  etwa  4000  mHöhe  liegen,  und  da  femer  an  den 
abflußlosen  Seen  jener  Länder  sich  ein  diluvialer  Wasserhochstand  nach- 
weisen läSt,  so  ergab  sich  mir  schließlich  im  Zusammenhang  mit  den  tier- 
und  pflanzengeographischen  Verhältnissen  die  Folgerung,  daS  das  äqua- 
toriale Afirika  in  der  letztvergangenen  geologischen  Periode,  in  der  Diluvial- 
zeit, ein  Klima  gehabt  hat,  welches  sich  durch  niedrigere  Temperatur,  durch 
viel  stärkere  Niederschläge  und  demzufolge  im  Gebirge  durch  viel  größere 
Vergletscherung  auszeichnete.  Also  eine  Pluvialperiode,  wie  sie  zur  selben 
Zeit  auch  auf  der  außertropischen  nördlichen  und  südlichen  Hemisphäre 
geherrscht  hat.  (Siehe  mein  Buch  „Der  Kilimandjaro'' ;  Berlin,  Dietrich 
Reimer,  1900,  S.  874—408.) 

Mehrere  Nachrichten  über  BHmde  diluvialer  Moränen'und  Seenhoch- 
stände  lagen  auch  aus  dem  tropischen  Südamerika  vor.  Aber  sie  waren 
vereinzelt,  und  namentlich  fehlten  noch  ausgedehnte  Beobachtungen  aus  den 
Hochgebirgen  der  eigentlichen  äquatorialen  Zone  Südamerikas,  aus 
Ecuador  selbst.  Ecuador  ist  durch  Alexander  von  Humboldt  (1802/08)  ein 
klassisches  Reisegebiet  geworden,  und  70  Jahre  später  haben  es  die  Geo- 
logen Wilhelm  Reiß,  Alphons  Stübel  und  Theodor  Wolf  durch  ihre  epoche- 
machenden vulkanologischen  Forschungen  von  neuem  und  für  inmier  der 
deutschen  Wissenschaft  erobert;  aber  Humboldt  so  wenig  wie  seine  Vor- 
gänger und  fast  alle  seine  Nachfolger  haben  der  Gletscherwelt  dieses 
Landes  eingehendere  Beachtung  geschenkt.  Die  Großartigkeit  der  vul- 
kanischen Gebilde  hat  dort  die  Aufinerksamkeit  und  das  Interesse  der 
Reisenden  ÜEist  ganz  in  Anspruch  genommen,  und  die  damaligen  mehrfachen 
Versuche,  die  Bergriesen  zu  besteigen,  galten  fS&st  ausschließlich  den  Vulkan- 
studien. Auch  der  englische  Alpinist  Edward  Whymper,  der  1880  als 
erster  den  Chimborazo  und  zahlreiche  andere  ecuatorianische  Schneeberge 
erstiegen  hat,  hat  in  seinen  Veröffentlichungen  sehr  wenig  Wissenschaft 
lieh  Verwertbares  über  die  dortigen  Gletscher  und  ihre  Wirkungen  mit- 
geteilt. Nur  Wilhelm  Reiß  hat  auch  die  Schnee-  und  Eisbedeckung  Ecuadors 
in  den  Kreis  seiner  gründlichen  Forschungen  gezogen  und  eine  Reihe  von  ihm 
beobachteter  geomorphologischerErscheinungenimecuatorianischenHoch- 
gebirge  auf  die  Wirkung  einstiger  ausgedehnter  Gletscher  zurückgeführt. 
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Alles  dies  sowie  der  lebhafte  Wunsch,  die  tropisch-amerikanischen 
Gletscher  mit  den  frtther  von  mir  untersuchten  tropisch -afrikanischen 
Gletschern  vergleichen  zu  können,  war  mir  Grund  genug,  selbst  einmal  die 
Schnee-  und  Eisregionen  des  südamerikanischen  Äquatorialgebietes  an 
Ort  und  Stelle  auf  ihre  jetzige  Beschaffenheit  und  auf  ihre  einstige  Aus- 
dehnung hin  zu  untersuchen.  Dies  also  der  Hauptzweck  meiner  Ecuador- 
Reise.  Daneben  hatte  ich  mir  noch  eine  Reihe  anderer  geographischer 
Aufgaben  gestellt,  die  in  Zusammenhang  mit  der  Glazialforschung  stehen, 
insbesondere  Bestimmungen  der  Schnee-  und  Gletschergrenzen,  meteoro- 
logische Beobachtungen  in  den  obersten  Regionen,  Untersuchung  der 
höchsten  Vegetationszone  und  Sammlung  ihrer  Flora,  kartographische 
Au&ahme  des  größten  Schneeberges,  des  Chimborazo,  u.  dgl.  mehr.  Und 
außerdem  ergaben  sich  als  selbstverständlich  in  einem  Vulkangebiet  par 
excellence,  wie  es  Ecuador  ist,  vulkanolo^che  Beobachtungen.  Namentlich 
manche  Punkte  der  Stäberschen  Theorie,  z.  B.  die  Entstehung  monogener 
Vulkanberge,  femer  der  Zusanmienhang  des  Vulkanismus  mit  tektonischen 
Vorgängen,  mit  Falten-  und  Spaltenbildung  u.  a.  m.  schienen  mir  der  Prüfung 
und  Ergänzung  wert,  wo  inmier  sich  Gelegenheit  bot 

Auf  das  fireundlichste  beraten  von  den  besten  Kennern  Ecuadors, 
denen  ich  daftlr  wärmsten  Dank  schulde,  den  Herren  Dr.  Theodor 
Wolf  in  Dresden,  Geheimrat  Dr.  Wilhelm  Reiß  in  Eönitz  und  dem 
(leider  seitdem  verstorbnen)  Dr.  Alphons  Sttlbel  in  Dresden,  dessen 
unvergleichliche  geologische,  botanische  und  Bildersammlung  von  Ecuador 
im  Grassi- Museum  zu  Leipzig  ein  Vorbereitungsmittel  ist,  wie  es  wohl 
für  kein  andres  Reisegebiet  der  Welt  eines  gibt,  ging  ich  im  AprU  1908 
an  das  Unternehmen. 

Meine  Reiseausrüstung  war,  da  unser  Arbeitsgebiet  zwischen  8000 
und  6000  m  Höhe  lag,  für  den  besonderen  Zweck  auch  von  besonderer 
Beschaffenheit.  Größtenteils  war  es  dieselbe,  die  ich  auf  meinen  Reisen 
im  ostafrikanischen  Hochgebirge  erprobt  hatte.  Sehr  wichtige  Stücke 
waren  die  Zelte  und  die  Schla&äcke.  Die  zwei  Zelte  waren  kleine,  leicht 
transportierbare  sogenannte  Mummeiyzelte,  die  den  in  den  Höhen  vor- 
waltenden Stürmen  möglichst  wenig  Stoßfläche  entgegenstellen.  Wir 
konnten  nur  darin  kauern,  aber  bequem  zu  zweit  darin  liegen,  woneben 
noch  allerlei  anderes  Platz  fand.  Ebenso  unentbehrlich  wie  die  kleinen 
Zelte  waren  die  Pelzschla£Bäcke.  Für  meine  letzte  Eilimandjaro-Expe- 
dition  (1898)  hatte  ich  mir  Schlafsäcke  aus  dichtwolligem  persischen  Schaffell 
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machen  lassen,  die  den  ganzen  Körper  mitsamt  dem  Kopf  umschlossen 
und  vortrefflich  warm  hielten,  selbst  wenn  sie  unmittelbar  auf  dem  gefrorenen 
Boden  lagen.  Da  sie  aber  ziemlich  schwer  waren,  so  ließ  ich  ftir  die 
Andenreise  Schlafsäcke  aus  dem  sehr  leichten  und  weichen,  aber  auch 
sehr  dichten  und  warmen  Fell  des  Opossum  anfertigen.  Diese  haben  sich 
auf  der  Andenreise  als  wahre  Ideale  von  Schlafisäcken  erwiesen,  und  die 
Stunden  gehören  zu  den  glücklichsten  der  ganzen  Expedition,  wenn  wir 
nach  schweren  Strapazen  und  Besteigungen  abends  beim  Schein  der 
kleinen  Blendlaterne  in  unsem  Pelzsäcken  im  Zelt  nebeneinander  lagen 
und,  ein  Cigarillo  nach  dem  andern  rauchend,  über  die  vollbrachte  Arbeit 
des  Tages  plauderten,  während  draufien  der  Sturm  heulte  und  den  Schnee 
gegen  die  zitternden,  aber  in  den  Felsen  fest  verankerten  Zelte  peitschte 

Unser  alpines  Rüstzeug  war  das  nämliche,  das  wir  in  den  Alpen  und 
anderen  Gebieten  gebraucht  hatten:  Eispickel,  Gletscherseile,  Steigeisen, 
Nagelschuhe,  Sturmhauben  u.  s.  w.  Es  ist  in  den  Anden  unentbehrlich. 
Namentlich  Steigeisen  sind  in  den  Hochanden  von  Ecuador  von  Nöten, 
weil  die  Schnee-  und  Eishänge  oft  enorm  steil  und  die  Oberflächen  sehr 
häufig  spiegelglatt  sind.  Als  EQeidung  trugen  wir  aus  langer  Er&hrung 
nur  dicke  Wollstoffe  und  wollnes  Unterzeug;  keine  Pelzjacken  und  kein 
Lederzeug,  das  die  Verdunstung  hemmt. 

Aus  meiner  wissenschaftlichen  Ausrüstung  hatte  ich  diesmal 
das  Quecksilberbarometer  ausgeschaltet,  weil  die  rauhe  Art  meiner  Hoch- 
gebirgstouren  eine  Beschädigung  dieses  empfindlichen  Instrumentes  in 
sichere  Aussicht  stellte.  E.  Whymper  hat  sogar  auf  den  Chimborazogipfel 
ein  Quecksilberbarometer  durch  seinen  Führer  J.  A.  Carrel  tragen  lassen; 
aber  ich  hatte  keinen  Cazrel.  Ich  beschränkte  mich  auf  die  Mitnahme 
von  zwei  geprüften  Bohneschen  Aneroiden,  die,  von  Zeit  zu  Zeit  kontrolliert 
durch  Fueäsche  Siedethermometer,  guteBesultate  lieferten  (s.  Anhang  I),  und 
auf  den  Gebrauch  von  Schleuderthermometem,  Maximum-  und  Minimum- 
thermometem,  Insolationsthermometem:  lauter  Fueäschen  Instrumenten, 
die  ich  vor  der  Reise  amtlich  hatte  prüfen  lassen.  Die  Peil-Bussolen  stanmiten 
von  Casella  in  London.  Photographische  Apparate  hatte  ich  zwei  mit- 
genommen: einen  größeren  ftbr  Platten  und  einen  kleinen  für  RoUfilmse, 
beide  mit  Voigtländerschen  Collinear-Objektiven.  Der  kleine  Apparat 
kam  namentlich  auf  den  Hochtouren  in  den  Eisregionen  zur  Anwendung, 
wo  man  jedes  Gramm  Gewicht,  das  man  im  Rucksak  zu  tragen  hat, 
peinlich  genau  abwägt,  und  hat  die  ersten  wirklich  guten  Filmsaufnahmen 
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aus  den  Tropen  geliefert,  die  ich  in  langer  Beiseprazis  ensielt  habe.  Die 
Platten  waren  teils  Lnmi^ache,  teils  Schleufinersche;  sie  wie  die  Filmse 
wurden  auf  der  Hin-  und  Rückreise  in  mit  Gnttaperchapflaster  verklebten 
Blechbttofasen  befördert  und  erst  in  der  Heimat  entwickelt.  Von  unseren 
mehr  als  500  Aofiiahmen  sind  ca.  V«  brauchbar  ausgefallen,  fast  sämtlich 
von  Objekten,  die  vorher  noch  niemals  photographiert  worden  sind. 

Stübel  hat  auf  seinen  Ecuadorreisen  keine  Photographien  auf- 
genommen, sondern  teils  wundervolle  grofie  Panoramen  mit  Bleistift 
gezeichnet,  die  der  topograpluschen  Ausarbeitung  zur  Basis  dienen  sollten, 
teils  grofie  Ölbilder  durch  seinen  Bereiter  R.  Troya  malen  lassen.  Von 
photographiBchen  Aufnahmen  wollte  er  nicht  viel  wissen,  weil  „die  Camera 
nicht  zu  individualisieren  vermöge'' .  Ich  bin  Stttbels  Methode  nicht  gefolgt, 
weil  ich  nicht,  wie  er  mit  seinen  Zeichnungen,  „gewissermaSen  perspek- 
tivische Karten''  schaffen  wollte,  sondern  richtige  Abbilder  der  Liand- 
schaft  und  ihrer  Einzelheiten;  und  weil  ich  gerade  das  subjektive 
Moment  ausschalten  wollte,  das  in  Zeichnungen,  wie  den  Stübelschen, 
stets  in  den  Vordergrund  tritt  und  nur  das  betont,  was  der  Zeichnende 
sieht  oder  sehen  will.  Die  photographische  Technik  und  Kunst  leistet 
heutzutage  sehr  viel  mehr  als  zu  Stübels  Zeiten.  Aber  auch  ich  habe  ihre 
Leistungen  durch  Zeichnungen  ergikozen  lassen,  wenn  und  wo  es  mir 
einmal  auf  Betonung  einer  Eigenschaft,  auf  Hervorheben  eines  charakte- 
ristischen Details  ankam;  und  selbverstftndlich  mufite  zum  Pinsel  gegriffen 
werden,  wenn  es  sich  um  die  fiurbige  Wiedergabe  eines  landschafUichen  Ob- 
jektes oder  Eindruckes  handelte.  Neben  den  Spezialzwecken  darf  der 
geographische  Reisende  nie  seine  allgemeine  Au%abe,  die  Feststellung 
und  Darstellung  der  allgemeinen  Landschaftsphysiognomie,  vergessen  und 
mufi  sie  im  Wort  wie  im  Bild  zu  möglichst  plastischer  Anschauung  zu 
bringen  suchen. 

Als  Begleiter  hatte  ich  für  diese  Reise  Heim  Maler  Rudolf 
Reschreiter  aus  München  gewonnen,  der  nicht  nur  ein  tüchtiger  KUnsder, 
sondern  auch  ein  gewandter  und  er&hrener  Alpinist  ist  und  wesenüich  zum 
Gelingen  der  Expedition  beigetragen  hat.  Dafür  und  für  seine  allzeit  gute 
Kameradschaft  spreche  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichen 
Dank  aus.  Seine  oft  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  im  Hochgebirge 
selbst  ausgeführten  Zeichnungen  und  Bilder  sind  besonders  dadurch 
wertvoll,  daS  sie  künstierische  Darstellung  mit  voller  Natortreue  und 
Richtigkeit  der  Details  vereinen.   Auch  einen  tiroler  Bergführer  hatte  ich 
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engagiert,  mußte  ihn  aber  wegen  Erkrankung  zurückscliicken,  noch  ehe 
wir  nach  England  kamen.   Und  es  ging  auch  ohne  ihn  recht  gut. 

Trotzdem  würde  ich,  wenn  ich  noch  einmal  hinausginge,  außer  einem 
künstlerischen  Begleiter  doch  wieder  einen  Bergführer  aus  Europa  mit- 
nehmen, nicht  weil  ich  dort  des  „Führens'^  bedürfte,  sondern  weil  draußen  ein 
leistungsfähiger  und  mit  der  alpinistischen  Technik  vertrauter  dritter  Mann 
bei  Hochtouren  von  großem  Nutzen  sein  kann,  im  Lande  selbst  aber  ein 
solcher  nur  durch  Zufall  zu  finden  ist.  Doch  würde  ich  dann  wahrscheinlich 
einen  Führer  aus  dem  Wallis  mitnehmen,  weil  diese  südschweizer  oder 
norditalienischen  Hochgebirgler  sich  leichter  in  fremde  Verhältnisse,  Kost 
und  Klima  finden  als  die  mehr  an  heimatlichen  Gewohnheiten  hangenden 
Tiroler  oder  Nordschweizer.  Einer  der  wichtigsten  Gesichtspunkte  bei  der 
Auswahl  der  Gefährten  für  solche  Reisen  bleibt  immer  der,  daß  die 
Männer  bei  aller  persönlicher  Tüchtigkeit  auch  im  Charakter  zusammen- 
passen und  daß  die  Autorität  des  Leiters  die  Unterordnung  der  anderen 
selbstverständlich  macht.  Die  Zahl  der  durch  inneren  Hader  gescheiterten 
oder  gelähmten  Expeditionen  ist  größer,  als  die  Ofifendichkeit  weiß. 

Über  meine  Reise  habe  ich  eine  Reihe  von  Aufsätzen  in  wissenschaft- 
lichen Zeitschriften,  von  Vorträgen  in  Geographischen  Gesellschafben,  von 
Artikeln  in  Zeitungen  veröfifenüicht,  die  zum  Teil  in  die  vorliegende  Reise- 
schilderung mit  aufgenommen  sind;  so  enthält  z.  B.  das  6.  Kapitel  einen 
Abschnitt  aus  E.  Brückners  „Zeitschrift  ftir  Gletscherkunde«"  (Heft  2, 1906), 
das  15.  Kapitel  Stücke  aus  dem  „Globus"  (Bd.  85.  Nr.  10),  aus  Hettners 
„Geographischer  Zeitschrift«^  (Bd.  10,  Heft  11),  aus  den  „Verhandlungen 
des  14.  Internationalen  Amerikanistenkongresses  (1904)'*  usw.,  aber  in 
veränderter  Gestalt.  Über  drei  Jahre  hat  es  gedauert,  bis  das  zusa,mmen- 
fassende  Reisewerk  erscheinen  konnte,  denn  ich  war  bemüht,  die  haupt- 
sächlichsten wissenschaftlichen  Resultate  mit  hineinzuarbeiten,  was  selbst- 
verständlich eine  gewisse  Reifezeit  erforderte.  Anftmgs  wollte  ich  die  Reise- 
schilderung scharf  von  dem  wissenschaftlichen  Teil  trennen,  indessen  sah 
ich  bei  der  Bearbeitung,  daß  dann  die  erstere  zu  touristisch  und  für  meine 
Ansprüche  inhaltlich  zu  dürftig  ausgefallen  sein  würde,  während  der  wissen- 
schaftliche Teil  nur  für  einen  engen  Leserkreis  recht  genießbar  geworden 
wäre.  Es  war  mir  von  Wichtigkeit,  daß  auch  jeder  gebildete  Laie  meinen 
Ausführungen  folgen  und  damit  den  großen  kausalen  Zusammen- 
hang der  Erscheinungen  verstehen  könne,  den  ich  überall  hervorzu- 
heben bemüht  war.  Ich  habe  daher  wieder  die  in  meinem  Kilimandjarowerk 
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angewandte  Methode  befolgt  und  nur  ein  spezielles,  die  Ergebnisse  meiner 
glazialen  Untersuchungen  behandelndes  Kapitel  von  der  Reiseschilderung 
abgetrennt,  alles  Übrige  dagegen  in  dieser  selbst  mitgegeben.  Nur  so 
bekommt  der  Leser  lebendige  Bilder  räumlich  abgerundeter  geographischer 
Einheiten  oder  Individuen,  wie  es  die  großen  Berge  und  Hochlands- 
becken sind;  nur  so,  wenn  der  Leser  die  Schwierigkeiten  der  Reise  mit- 
erlebt, gewinnt  er  eine  rechte  Vorstellung  von  der  Art  und  dem  Wert  der 
errungnen  Resultate.  Bei  der  Schilderung  der  großen  Berge  habe  ich  auch 
eine  authentische  Geschichte  ihrer  Besteigungen  und  bisherigenErforschung 
gegeben,  worüber  allzuviel  Legendenhaftes  verbreitet  war.  Wenn  dabei 
dem  Glanz  einiger  großer  Namen  in  alpinistischer  Hinsicht  etwas  Abbrach 
getan  wird,  so  kann  dadurch  die  Bedeutung  jener  Männer  selbst  und  ihrer 
wissenschaftlichen  Leistungen  nicht  im  geringsten  geschmälert  werden. 

Der  Anhang  des  Buches  enthält  Beiträge  einiger  Gelehrter,  die 
einen  Teil  meiner  Beobachtungen  und  Sammlungen  bearbeitet  haben. 
Die  Bearbeitung  meiner  gegen  1000  Handstücke  umfassenden  geologischen 
Sammlung  steht  noch  aus,  wie  auch  die  meiner  Ealimandjarogesteine,  die 
ich  1899  zur  Bearbeitung  vergeben  habe.  Im  Anhang  des  vorliegenden 
Buches  berichten  die  Herren  Dr.  E.  Groß  mann  in  Eael  (K^.  Stern- 
warte) über  meine  meteorologischen  Beobachtungen  undHöhenmessungen; 
J.  Bornmüllerin  Weimar,  Prof.  Brotherus  in  HeLungfors,  Prof. 
Hieronjmus  in  Berlin,  Dr.  Levier  in  Florenz,  Dr.  Pilger  in  Berlin, 
Dr.  H.  Rehm  in  München,  F.  Stephani  in  Leipzig,  Prof.  Zahlbruckner 
in  Wien  über  meine  andine  Pflanzensammlung;  Herr  Dr.  F.  Etzold  in 
Leipzig  über  meine  paläontologischen  Funde.  Herr  P.  Erauß  in  Leipzig 
hat  die  dem  Buch  beigegebnen  drei  Elarten  teils  gezeichnet,  teils  zeichnen 
lassen  und  redigiert.  Zu  den  beiden  ersten  Karten  lag  bereits  publiziertes 
Material  vor,  das  nur  ergänzt  zu  werden  brauchte.  Die  Spezialkarte 
des  Chimborazo  aber  ist  mit  Zugrundelegung  der  Stübel-Wolfschen 
Positionen  nach  dem  neuen  Material  hergestellt,  das  meine  Peilungen, 
Höhenmessungen,  Skizzen,  Photographien  geliefert  haben.  Von  der 
Whymperschen  Kartenskizze  des  Chimborazo  war  sehr  wenig  zu  ver- 
wenden. Wenn  auch  noch  viele  Unsicherheiten  in  dem  neuen  Kartenbild 
bestehen  bleiben,  ist  doch  der  Fortschritt  gegenüber  der  Whymperschen 
Chimborazokarte  leicht  ersichüich.  Es  ist  mir  ein  Bedür&is,  den  genannten 
Herren  Mitarbeitern  hiermit  auch  öffentiich  für  ihre  Mühewaltung  herzlichst 
Dank  zu  sagen.  Ich  schließe  daran  meine  Danksagung  an  das  Kaiserliche 


!()♦  Vorwort 

Auswärtige  Amt  für  die  wirksame  amtliche  Empfehlong  an  unsre 
Reichsvertreter  im  Ausland  und  die  fremdländischen  Behörden.  Vielen 
Dank  weüB  ich  femer  Herrn  Dr.  Paul  Grosser,  der  ein  Jahr  vor  mir 
Ecuador  zu  vulkanologischen  Studien  bereist  hat  (1902)  und  mir  einige 
seiner  vorzüglichen  photographischen  Aufnahmen  zur  Ergänzung  meiner 
Bilderserie  für  die  Reproduktion  überlassen  hat.  Der  Heiren,  die 
mich  auf  der  Reise  selbst  mit  Rat  und  Tat  gefördert  haben,  habe  ich 
im  Text  des  Buches  gebührend  und  dankbar  Erwähnung  getan.  Schließlich 
verfehle  ich  nicht,  dem  GeneralkonsulderRepublikEcuador, Heim  Dillen 
in  Hamburg,  für  seine  liebenswürdige  Empfehlung  an  die  ecuatorianische 
Regierung  verbindlichst  zu  danken  sowie  den  Herren  Konsul  Rick  er  t 
und  Eonsol  Eugelmann  in  Hamburg  für  ihre  freundliche  Einführung 
an  ihre  Geschäftsfreunde  in  Ecuador. 

Einen  Teil  meiner  Photographien  und  Herrn  Reschreiters  Aquarell- 
und  Temperabilder  habe  ich  von  meinem  Reisewerk  abgetrennt  und 
als  besonderen  Bilderatlas  herausgegeben.  Auf  diese  Weise  wurde 
eine  zu  hohe  Verteuerung  des  Reisewerkes  vermieden  und  den  Bildern 
des  Atlas  das  große  Format  und  die  gute  Ausstattung  zu  teil,  die  der  Be- 
deutung der  abgebildeten  Landschaften  entspricht  und  gebührt.  Jedes  von 
beiden  Büchern  ist  ein  selbständiges  Ganzes  für  sich,  aber  im  Reisewerk 
habe  ich  oft  auf  die  Tafeln  des  Bilderatlas  Bezug  genommen. 

Man  wird  aus  dem  vorliegenden  Buch  sowie  aus  dem  Bilderatlas 
den  Eindruck  erhalten,  daS  das  Hochland  von  Ecuador  keinem  andem 
geographischen  Forschungsgebiet  an  Reichtum  der  Probleme,  an  Fülle 
dankbarer  Aul^aben  nachsteht.  Allzulang  ist  seine  Erforschung  aus 
mancherlei  Ghründen,  vor  allem  aus  Scheu  vor  dem  schlechten  £[lima 
seiner  Eüstenzone  und  aus  einer  gewissen  Verzagtheit  vor  den  Großtaten 
eines  Humboldt,  Reiß,  Stübel,  vernachlässigt  worden,  während  in  Peru 
und  in  Bolivia  die  Hochgebirgsforschung  weiter  fortgesetzt  worden  ist. 
Ich  kann  nur  hofifen  und  wünschen,  daß  meine  in  wenigen  Sommermonaten 
dort  gewonnenen  Resultate  recht  bald  anderen  geographischen  Reisenden 
Anlaß  geben,  in  die  Anden  von  Ecuador  zu  gehen.  Noch  ist  das  Land 
überreich  an  ungehobnen  wissenschaftlichen  Schätzen;  man  muß  sich  nur 
die  Mühe,  sie  zu  heben,  nicht  verdrießen  lassen. 

Leipzig,  Ende  Oktober  1906.  Hans  Heyer. 
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1. 

Einleitung: 

Ecuador  und  seine  Geschichte. 


Im  südamerikaniBchen  Freistaat  Ecaador,  der  seinen  Namen  natür- 
lich vom  Äquator  hat,  der  ihn  durchschneidet,  betreten  wir  ein  Land,  das 
mit  rund  300000  qkm  Fläche  20  Mal  so  groß  ist  wie  das  Königreich 
Sachsen,  aber  kaum  ly,  MilL  Bewohner  hat,  also  nur  V,  soviel  wie 
Sachsen.  Es  gliedert  sich  in  drei  ganz  verschiedene  Teile:  1)  das  dem 
Pazifischen  Ozean  benachbarte  Küstenland,  2)  das  mittlere,  gebirgige 
Ecuador,  imd  8)  das  etwa  dreimal  gröJBere  Tiefland  im  Osten,  den  soge- 
nannten Oriente.  Das  letztere  Gebiet  ist  ein  ungeheures,  von  Amazonas- 
Zuflüssen  durchschnittenes  Waldland,  heiß,  feucht,  fiebrig  und  nur  dünn 
bewohnt  von  wilden  Indianerstämmen,  zwischen  denen  sich  einige  wenige 
Missionsstationen  angesiedelt  haben,  im  übrigen  imerforscht  und  unbe- 
kannt. Der  mittlere,  kleinere,  gebirgige  Teil  Ecuadors  ist  das  Land  der 
Kordilleren  und  der  Hochebenen,  die  heute,  wie  einst  zur  Zeit  der  Inka, 
das  Gebiet  der  Kultur  sind.  Vom  breiten  tropisch-firuchtbaren  Küsten- 
strich, steigen  wir  auf  mehreren,  von  großartigem  Urwald  bedeckten 
Stufen  zum  kühlen  Hochland  an,  das  in  der  ganzen  Erstreckung 
Ecuadors  in  zwei  parallelen  Gebirgsketten,  der  West-  und  der  Ost- 
kordillere,  und  den  zwischen  beiden  eingebetteten,  durchschnittlich 
3000  m  hohen  Hochebenen  oder  Hochbecken  gebildet  wird. 
Wegen  seiner  Lage  zwischen  den  beiden  Andenketten  wird  das  Hochland 
das  ^interandine^  Hochland  genannt.  Wie  der  Abfall  der  Westkordillere 
nach  Westen  zum  Küstenland,  so  ist  der  Abfall  der  Ostkordillere  nach 
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Osten  zum  Amazonas-Tiefland  hoch  nnd  steil,  so  daS  das  interandine 
Hochland  wie  eine  umgestürzte  riesenhafte  Schüssel  auf  der  Kontinental- 
masse  Südamerikas  liegt. 

Von  den  beiden  Kordilleren  ist  die  Ostkordillere  die  ältere.  Sie 
besteht,  soweit  sie  nicht  von  jungvulkanischen  Eruptivmassen  bedeckt  ist, 
aus  kristallinen  Schiefem,  Gneisen,  Tonschiefer,  schiefrigen  Diabasen, 
Grünschiefer  etc.,  die  von  Graniten  und  Dioritmassen  durchbrochen  sind.') 
Sehr  wahrscheinlich  sind  in  den  genannten  kristallinen  Gesteinen  paläo- 
zoische, triassische,  jurassische  und  zum  Teil  auch  kretazeische  Formationen 
in  einem  Zustand  dynamomorpher  Umwandlung  zu  finden.  Diese  Ost- 
kordillere war  dereinst  jedenfalls  die  einzige,  sie  ist  durchschnittlich  die 
höhere  und  wird  deshalb  von  den  Landesbewohnem  gewöhnlich  CordiUera 
real  (Hauptkordillere,  nicht  „Königskordillere'')  genannt. 

Die  West  kor  dillere  ist  die  jüngere.  Sie  ist,  soweit  sie  nicht  jung- 
vulkanisch ist,  hauptsächlich  aus  dunklen  Schiefern,  aus  Sandsteinen,  Kalk- 
steinen und  Konglomeraten  angebaut,  die  alle  der  Kreideformation  an- 
gehören und  von  wahrscheinlich  ebenfalls  kretaze'ischen  Eruptivgesteinen, 
wie  Diorit,  Diabas,  Porphyrit  etc.,  durchsetzt  werden. 

Westlich  vor  der  Wes&ordillere,  parallel  zu  ihr  und  von  ihr  abge- 
zweigt durch  das  Tal  des  Rio  Chimbo,  liegt  die  kleinere,  kürzere  Kordillere 
von  Chimbo,  die  gleichfalls  kretazeischen  Alters  ist  und  namentlich  aus 
Diorit,  Porphyr,  Porphyrit  u.  dergl.  zu  bestehen  scheint  Dieser  Zweig 
der  Westkordillere,  der  nördlich  des  Chimborazo  in  einer  Art  Bifiirkation 
abzweigt,  ist  aber  der  Westkordillere  gegenüber  so  untergeordnet,  daß  man 
in  der  Hauptsache  nur  von  zwei  Kordilleren,  der  West-  und  der  Ostkor- 
dillere und  von  dem  zwischen  ihnen  eingesenkten  interandinen  Hochland 
sprechen  kann,  das  durch  eine  Anzahl  Querjoche  (Nudos,  Knoten)  in 
mehrere  Hochbecken  oder  Hochmulden  (Hoyas)  geteilt  ist. 

Es  ist  merkwürdiger  Weise  notwendig,  die  Existenz  der  beiden  ecua- 
toriamschen  Kordilleren  zu  verfechten,  da  in  der  neuesten  Ausgabe  des  in 
England  und  Amerika  sehr  verbreiteten  geographischen  Handbuches  von 
A.  H.  Keane,  Band  ^Südamerika''  (London,  E.  Stanford,  1901),  den  kein 
geringerer  als  Sir  Clements  Markham  herausgegeben  hat,  mit  Berufung 
auf  E.  Whjrmpers  Autorität  der  falschen  Aufiassung  Baum  gegeben  ist, 

1)  Wilh.  Beiß,  Ecuador  1870^1874,  Petrographlsclie  Untersnchangen,  Heft  2, 
Berlin  1904,  S.  303/304. 
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daS  ^the  parallel  chains  have  thus  to  be  removed^,  und  daS  nur  eine 
„avenue  of  volcanoes^  auf  dem  langgestreckten  Hochland  vorhanden  sei. 
Ans  diesem  Buch  ist  der  Irrtum  bereits  in  andere  übergegangen,  i) 

Auf  den  beiden  alten  Kordilleren  und  teilweise  auch  auf  den  Hoch- 
becken zwischen  ihnen  sind  die  gewalligen  Vulkane  aufgesetzt,  die  dem 
Hochland  von  Ecuador  seinen  besonderen  Charakter  geben.  Sie  sind 
geologisch  jung,  wahrscheinlich  alle  quartär,  und  haben  mit  ihren  Aus- 
bruchsmassen einen  großen  Teil  der  Kordilleren,  auf  denen  sie  stehen,  und 
fast  das  ganze  Hochplateauland  dazwischen  verschüttet  und  unter  sich  be- 
graben. Die  Ursache  ihrer  Entstehung  sehen  die  meisten  Qeologen  in 
großen  tektonischen  Störungen,  in  Kontraktionsrissen,  in  Zerreißungen 
der  Erdkruste,  in  Brüchen  und  Spalten,  die  bei  der  fortschreitenden  Fal- 
tung der  Kordilleren  längs  der  Gebirgsketten  entstanden  sind  und  dem 
glutflüssigen  Magma  der  Tiefe  den  Austritt  zur  Oberfläche  geöffnet  haben. 
Alphons  Stübel  hingegen  ist  gerade  auf  Grund  seiner  in  Ecuador  und 
Colombia  gemachten  Studien  zu  der  Ansicht  gekommen,  daß  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  Vulkanismus  und  präexistierenden  Spalten  nicht 
bestehe,  und  hat  für  diese  Lehre  schon  viel  Anerkennung  imter  den 
Vulkanologen  gefunden. 

Stübels  Theorie  lehrt  in  der  Hauptsache  folgendes:  Der  Sitz  der 
in  den  Vulkanbergen  der  Gegenwart  sich  äußernden  vulkanischen  Kraft  ist 
nicht  ein  Zentralherd  im  liefen  Erdinnem,  sondern  es  sind  zahlreiche,  der 
Erdoberfläche  relativ  nahe  gelegne  „peripherische^  Magmaherde  innerhalb 
der  „Panzerdecke''  der  Erdkruste,  d.  h.  innerhalb  der  Gesteinsdecke,  die 
sich  in  archäischer  Zeit  durch  ungeheure  Magmaausbrüche  über  die  ur- 
sprüngliche Erstarrungskruste  der  Erde  gelegt  hat.  Aus  diesen  eng  um- 
schlossenen peiipherUchen  Herden  bricht  das  glutflüssige  Magma  durch  die 
darüberliegende  Erdrinde,  sobald  es  im  Lauf  der  Abkühlung  am  Erstarren 
ist,  denn  das  Magma,  wie  Glasflüsse,  Wismut  und  andere  Metalle  oder  auch 

^)  Das  genannte  Bnch  enthält  auch  sonst  viele  Unrichtigkeiten.  So  wird  z.  B.  ge- 
sagt, in  Ecuador  seien  nur  der  Sangaj  und  der  Cotopaxl  in  Tätigkeit,  während  derTungu- 
iBgua  gleichfalls  aktiv  ist  und  der  Cotacachi  neuerdings  wieder  eruptiv  geworden  su  sein 
scheint  (La  Q^ographie,  Bd.  5,  Seite  346) ;  femer:  am  Cotopaxl  sei  die  Ostseite  schnee- 
bedeckt, die  Westseite  fast  nackt,  während  der  Schneemantel  sich  eiemlich  gleichmäßig 
um  den  Bergkegel  legt;  femer:  der  Cotopaxl  sei  auerst  1880  von  Whymper  erstiegen 
worden,  während  es  schon  1872  Wilh.  Relfl  voUbracht  hat;  femer:  In  Ecuador  gebe  es 
keine  Pflüge,  während  auf  dem  Hochland  überall  mit  dem  von  Bindern  gezogenen  Holz- 
pflug gepflügt  wird,  wo  das  Terrain  nicht  zu  steil  ist;  ubw. 
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wie  Wasser,  dehnt  sich  in  einem  bestimmten  Moment  des  Erstarrungs- 
Prozesses  plötzlich  aus.  Das  Magma  selbst  ist  also  der  Träger  der  vulka- 
nischen Kraft,  and  der  Vulkanismus  ist  eineEürkaltungserscheinung  der  glut- 
flüssigen Materie.  Wenn  Stiibel  schreibt,  der  „Zweck  einer  jeden  Eruption 
ist  die  Austofiung  einer  gewissen  Menge  feurigflUssiger  Materie'',^)  so  wird 
man  darin  nicht  eine  teleologische  Betrachtungsweise  sehen  können,  sondern 
nur  den  Ausdruck  einer  Auffassung,  die  in  der  Ausdehnung  einer  erstarren- 
den bestimmten  Magmamenge  die  zwingende  Ursache,  die  Notwendigkeit 
erkennt,  ein  bestimmtes  Quantum  glutflüssigen  Gesteines  auszustoßen.  In 
den  meisten  Fällen  erschöpft  sich  der  Magmaherd  mit  einem  einmaligen 
Ausbruch;  in  den  meisten  Fällen  sind  daher  die  Vulkanberge  Erzeugnisse 
einer  einzigen,  wenn  auch  lange  Zeit  dauernden  Ausbruchsperiode.  Solche 
Vulkanberge  nennt  Stübel  .»monogene^  Vulkane.  Zu  ihnen  gehören  z.  B. 
fast  alle  ecuatorianischen  Vulkanberge,  die  größtenteils  aus  geflossenen 
Gesteinsmassen  bestehen.  Ist  aber  ein  Magmaherd  sehr  groß  oder  sehr 
veizweigt,  so  wird  immer  nur  ein  Teil  seines  Magmainhaltes  auf  den  eine 
Ausdehnung  herbeiftlhrenden  Erkaltungsgrad  sinken :  daher  die  Periodizität 
gewisser  Vulkane.  Solche  durch  allmähliche,  mit  sehr  langen  Pausen  sich 
vollziehende  Aufschichtung  ausgebaute  Vulkanberge,  die  aber  einen  mo- 
nogenen Kern  haben,  nennt  Stübel  „p  oljgene^.  Zu  ihnen  gehören  Berge 
wie  der  Cotopaxi,  der  Pik  von  Tenerife,  der  Vesuv.  Während  diese 
polygenen  Berge  immer  eine  Krateröfihung  haben  müssen,  haben  die 
monogenen  Berge  sehr  häufig  keine. 

Mit  diesen  Gedanken,  die  einen  Teil  der  alten  plutonistischen  Vor- 
stellungen wieder  zu  Ehren  bringen,  und  denen  ich  auf  Ghrund  meiner  in 
zahlreichen  Vulkangebieten  der  Erde  gemachten  Beobachtungen  im  wesent- 
lichen beipflichte,  weist  Stübel  aber  auch  die  bisherige  y,Spaltentheorie^'  ab, 
welche  die  Ofihung  des  tiefsten Erdinnern,  des  „Zentralfeuers'',  das  Eindrin- 
gen von  Wasser,  Veränderungen  des  Druckes  usw.  als  Bedingungen  ftir  vul- 
kanische Ausbrüche  ansieht.  Und  so  wendet  er  sich  auch  gegen  die  ver- 
meintliche lineare  Anordnung  der  Vulkane,  weil  sie  zur  Annahme  der 
Spaltentheorie  geführt  habe.  Er  sagt^  von  den  südamerikanischen  Vul- 
kanen, sie  seien  nicht  auf  Linien  angeordnet,  sondern  gruppenweise  auf 


*)  A.  Stübel,  Über  die  genetische  Yenchiedenheit  vuIkaiiiBcher  Berge,  Leipsig 
1903,  S.  2. 

*)  PetermannB  Geogr.  Ifitteilongen  1902,  48.  Band  S.  3  und  4. 
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breiten  Zonen,  und  diese  yenieten  in  ihrer  vorhemchenden  Längenrichtong 
zwar  einen  nrsftchlichen  Zusammenhang  mit  der  Kordillere,  aber  die  Grund- 
ursache dieser  Anordnung  sei  unklar  und  werde  es  voraussichtlich  inuner 
bleiben.  Mit  diesem  gänzlichen  Verzicht  auf  die  Lösbarkeit  eines 
geologischen  Ptoblems  geht  Stäbel  viel  zu  weit,  und  nur  seine  —  wie  es 
ein  andrer  Geolog  genannt  hat  —  „Verranntheit^  in  bestimmte  theoretische 
Erwägungen  macht  es  erklärlich,  daS  er  gegen  gewisse  offensichtliche 
Dinge  in  der  Natur  blind  war.  Die  südamerikanischen  Vulkane  stehen 
größtenteils  doch  in  Linien  oder  Reihen.  Für  Ecuador  haben  dies  schon 
Humboldt,  Karsten,  Moritz  Wagner»  Wolf  dargetan,  und  ich  kann  es 
nur  bestätigen;  für  Chile  und  Argentinien  hat  es  namentlich  R.  Hauthal 
gezeigt^)  und  besonders  hervorgehoben,  daS  diese  Vulkanlinien  den  Haupt- 
linien  der  andinen  Tektonik  entsprechen. 

Aber  diese  lineare  Anordnung  bedeutet  in  Ek^uador  und  den  süd- 
licheren Anden  allerdings  nicht  eine  große  klaffende  Spalte,  wie  sie  von 
Stübel  der  ^Spaltentheorie"  als  Ursache  der  Vulkanbildung  zugeschrieben 
wird,  sondern  Falten  der  Kordilleren.  Auf  den  Faltenzügen  der  un- 
geheuer langen  Andenketten  sitzen  die  Vulkane  obendrauf,  wie  Reiter  auf 
dem  Sattel  oder  wie  Schornsteine  auf  dem  Dachfirst.  Li  Reihen  von  teil- 
weise kolossaler  Ausdehnung  (z.  B.  1100  km  in  Mittel-Chile)  und  bis  zu 
800  km  von  der  Küste  entfernt,  stehen  sie  da  nebeneinander.  Diese  Bin- 
dung an  das  riesige  Faltengebirge,  auf  deren  Deutung  Stübel  für  immer 
verzichten  will,  können  wir  doch  einfach  so  erklären,  daS  hier  durch  die 
gewaltige  Faltung  der  Zusammenhang  der  Erdrinde  gelockert  ist,  und  innere 
Zerreißungen  oder  Aufblätterungen  der  Schichtenkomplexe  stattgefunden 
haben,  die  dem  von  unten  aus  den  peripherischen  Herden  aufdrängenden 
Magma  geringeren  Widerstand  leisten  als  die  durch  keine  Faltenbildung 
gestörten  Teile  der  Erdkruste.  Von  der  Tiefenentwicklung  dieser  Zonen 
geringeren  Widerstandes  einerseits  und  von  der  Häufigkeit  der  darunter 
liegenden  peripherischen  Magmaherde  anderseits  wird  die  Häufigkeit  der 
Vulkane  auf  diesen  Faltengebirgen  abhängen. 

Zonen  geringen  Widerstandes  in  diesem  Sinn  sind  aber  auch  die 
tektonischen  Brüche  oder  Verwerfungen.  Ln  westlichen  Südamerika 
sind   diese  Störungsformen    abseits   der  pazifischen  Küste   selten,  am 

^  ILHanthal,  „Distribncion  de  los  centros  Tolcanicos  en  Argentma  j  Cfafle",  in 
der  Sevista  del  Mmeo  de  la  Plata,  1908. 
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aeltensten  in  den  Qebieten,  die  Stübel  erforscht  hat.  Aber  um  so  groß- 
artiger sind  sie  in  Afrika  entwickelt,  und  vielleicht  nirgendswo  anders  ist 
der  Zusammenhang  zwischen  Brachzonen  und  Vulkanbildungen  so 
evident  wie  dort.  Man  muß  auf  das  lebhafteste  bedauern,  daß  Stübel  nie 
das  A&ika  der  großen  tektonischen  GrabenbrUche  kennen  gelernt  hat. 
Wo  man  in  Afrika  Vulkanberge  genauer  untersucht  hat,  hat  sich  ihr  Zu- 
sammenhang mit  Bruchspalten  herausgestellt.  Die  mebten  und  größten 
stehen  in  dem  oder  (auf  Seitenbrüchen)  neben  dem  zuerst  von  Eduard  Sueß 
eingehend  geschilderten  großen  Ostafrikanischen  Graben,  der  vom  Toten 
Meer  durch  das  Rote  Meer  am  Ostrand  Abessiniens  entlang  über  die  ost- 
afrikanische Seenreihe  bis  hinab  ins  mittlere  Deutsch-Ostafiika  reicht.  Die 
beiden  größten  Vulkane  Afrikas,  der  Eilimandjaro  und  der  Kenia,  und  außer 
zahlreichen  kleineren  auch  noch  einige  aktive  (z.  B.  der  Telekivulkan  am 
Südende  des  Rudolfrees,  der  1888  tälig  war;  der  Vulkan  Edd  in  der  AHäi- 
senke  am  Ostabfall  des  abessinischen  Hochplateaus,  der  1881  einen  Aus- 
bruch hatte)  gehören  dem  Bereich  dieses  Ostafrikanischen  Grabens  an. 
Im  Zentralafrikanischen  Graben,  der  den  Albertsee,  Albert-Edward-See, 
Kivusee,  Tanganika  und  Njassa  in  sich  schließt,  liegt  die  aktivste  Vulkan- 
gruppe des  ganzen  Erdteiles:  die  der  Kivuvulkane.  Und  der  Westafrika- 
nische Graben  läuft  über  die  vulkanische  Inselreihe  des  Guineagolfes  und 
den  Kamerunberg  bis  in  den  Sudan  hinein.  >)  Überall  haben  wir  hier  den 
engsten  Zusammenhang  des  Vulkanismus  mit  Bruchspalten,  die  dem  nach 
Ausdehnung  drängenden  Magma  der  peripherischen  Herde  den  Weg  zum 
Austritt  weisen. 

Übrigens  ist  es  aufGallend,  daß  in  den  Bruchgebieten  Afrikas  der 
Vulkanismus  sich  bei  weitem  nicht  so  stark  geäußert  hat  wie  in  den  Falten- 
gebieten Südamerikas.  Die  Störung  der  Erdkruste  durch  Faltung  scheint 
dort  tiefer  zu  greifen  als  in  Afrika  die  durch  Verwerfung.  Auch  sind  weder 
aus  dem  kontinentalen  Afrika  noch  vom  kontinentalen  Südamerika,  noch  von 
Mexiko  so  ungeheure  explosive  Elatastrophen  bekannt,  wie  sie  uns  von 
Martinique  und  St.  Vincent  geschildert  werden,  und  wie  wir  sie  noch  von 
Nicaragua,  Krakatau,  Neu-Seeland,  Vesuv  u.  a.  kennen.  Sie  scheinen  nur 


^  Ich  habe  Kuerat  1893  in  einem  Aufsats  „Die  großen  Bmehspalten  nnd  Ynlkane 
in  Äqnatorialafinka*<  (Dentsche  Geograph.  Blätter,  Bremen  1893,  8. 105—127)  die  drei 
großen  Grabensenken  einer  znsammenhängenden  Betrachtang  nntensogen  nnd  den  Namen 
„ZentralafrikanJBcher  Graben"  eingeführt. 
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bei  Vulkanen  vorzukommen,  die  auf  Inseln  oder  nahe  an  Seekttsten  liegeUi 
und  dürften  mit  dem  Eindringen  großer  Wassermassen  zuisanmienhftngen. 

Über  Stübels  übrige  yulkanologische  VorBtellungen,  die  er  zumeist 
ans  seinen  in  Ecuador  gemachten  Beobachtungen  gewonnen  hat,  über  seine 
Klassifikation  der  Vulkanberge,  über  seine  Theorie  der  Calderabildung,  der 
„Strebepfeiler",  der  zentralen  Staukegel  usw.  wird  im  Verlauf  meiner  Reise- 
schilderung häufig  zu  reden  und  Stellung  dazu  zu  nehmen  sein.^) 

Bei  der  großen  Längenausdehnung  der  Kordilleren  stehen  in  Ecuador 
die  Vulkane  so  weit  voneinander  entfernt,  daß  sie  nicht  das  Bild  einer  zu- 
sammenhängenden Kette,  sondern  einer  von  sehr  weiten  Lücken  unter- 
brochenen Reihe  ausmachen.  Ich  kann  daher  dem  Bild,  das  Hermann 
Karsten  von  dieser  „Riesenallee  schneebedeckter,  oft  rauchender  Berg- 
gipfel" entwirft,  nicht  beistimmen,  sondern  hatte  immer  den  Eindruck, 
daß  die  Landschaft  kein  so  großartiges  Panorama  bietet  wie  ein  schnee- 
bedecktes Kettengebirge,  etwa  der  Kaukasus  oder  Hinudaya.  Die  un- 
geheure Flächenentwicklung  des  Hochlandes,  die  langen  sanften  Linien 
der  vulkanischen  Aufschüttung,  der  Mangel  an  Bergketten  mit  ewigem 
Schnee,  die  Seltenheit  von  schrofifen  zackigen  Bergformen,  die  Monotonie 
der  alles  überziehenden  olivenbraunen  Farbe  der  Gras-  und  Tuffdecke, 
die  geringe  Ausdehnung  der  Bodenkultur:  Alles  vereint  sich  zu  einem 
Landschaftscharakter,  der  mit  dem  alpinen  wenig  gemein  hat.  Th.  Wolf 
stellt  ihn  treffend  als  and  inen  Charakter  dem  alpinen  gegenüber.  Aber 
jeder  einzelne  der  Vulkankolosse  ist  eine  unvergleichlich  grandiose  Er- 
scheinung, am  meisten  gerade  die,  welche  allein  stehen,  wie  der  Chim- 
borazo  oder  der  Cotopaxi.  Diesem  Eindruck  kann  auch  der  Umstand  nur 
wenig  Abbruch  tun,  daß  die  Riesenberge,  die  bis  zu  einer  Maximalhöhe 
von  6810  m  im  Chimborazo  aufragen,  auf  dem  bereits  durchschnittlich 
8000  m  hohen  Hochland  als  Basis  aufsitzen ;  denn  die  Mehrzahl  ist  lief 
herab  mit  Firn  und  Gletschern  bedeckt,  am  meisten  der  Chimborazo, 
Antisana  und  Cayambe.  Durchschnittlich  hegt  die  Firn-  und  Eisgrenze, 
die  hier  im  tropischen  Hochgebirge  meist  zusammenüsdlen,  bei  4700  bis 
4800  m,  die  untere  Grenze  einzelner  Gletscherzungen  aber  noch  300—400  m 
tiefer.  Auch  die  drei  tätigen  Vulkane  des  Landes,  derSangay,  der  Cotopaxi 
und  der  Tunguragua,  sind  großenteils  in  einen  Eismantel  eingehüllt.  Und 

*)  Siehe  auch  den  theoretischen  Abschnitt  in  meinem  Buch  „Der  KiUmandjaro*, 
Berlin  1900,  S.  28Sff. 


8  1.  Ecoador  und  seine  Geschichte. 

zwar  sind  es  auf  allexi  Bergen  die  Ost-  und  Nordostseiten,  welche  die 
mächtigsten  Eisdecken  tragen,  weil  das  ganze  Jahr  hindurch  die  vor- 
herrschenden Winde  als  Passate  aus  Osten  kommen,  von  wo  sie  aus  den 
weiten,  warmfeuchten  Amazonasniederungen  beständig  große  Wasser- 
dunstmengen mitbringen  und  in  Stürmen  und  furchtbaren  Gewittern  meist 
auf  den  Ostflanken  der  Gebirge  als  Begen,  Hagel  und  Schnee  nieder- 
schlagen. 

Die  regenreichste,  wärmste  Jahreszeit  im  Hochland  sind  die 
„Inviemo ^'-Monate  März — Mai,  und  in  geringerem  MaS  Oktober  und  No- 
vember. Die  schönsten,  regenärmsten,  kühlsten  Monate  sind  der  Juni, 
Juli,  August,  der  sogenannte  „Verano^.  Diese  Verano-Monate  sind  f&r  die 
Hochgebirgstouren  insofern  günstig,  als  dann  auf  der  WestkordiUere  und 
im  ganzen  interandinen  Hochland  bei  vorherrschendem  Ostwind  relativ 
milde  Witterung  ist,  weniger  Stürme  und  Gewitter  wüten.  Ich  hatte  des- 
halb meine  Reise  auf  diese  drei  Monate  verlegt,  und  demzufolge  haben  wir 
von  den  Wettergewalten  relativ  wenig  zu  leiden  gehabt.  Nur  auf  der  viel 
niederschlagsreicheren  Ostkordillere  trafen  wir  es  meist  schlecht,  denn  dort 
ist  in  den  hohen  Regionen  gerade  der  Verano  die  Periode  der  Stürme,  der 
Regengüsse,  Nebel  und  Schneefidle.  In  den  Sturm-  und  Gewittermonaten 
März  bis  Mai  ist  der  Reisende  im  andinen  Gebiet  über  den  Hochebenen  so 
gut  wie  schutzlos  dem  Toben  der  Elemente  preisgegeben,  weil  kein  Wald, 
kaum  ein  Baum  in  den  Regionen  über  3800  m  steht,  und  das  ganze  Land  in 
dieser  Höhe,  alle  Ebenen,  Hügel  und  Berge  bis  zu  4500  m  hinauf  infolge  der 
den  Baum-  und  Strauchwuchs  verhindernden  Winde,  Trockenheit  und  Kälte 
nur  mit  harten  Gräsern  (namentlich  Stipa  Jchu)  und  niedrigen  Stauden 
bewachsen  ist.  Es  ist  die  immer  graubraune  Region  der  P&ramos,  der 
Hochsteppen,  die  gefürchtet  ist  wegen  ihres  rauhen,  wechselvollen  Klimas, 
das  einem  permanenten  deutschen  April  gleicht.  Die  P4ramoregion  ist 
ganz  ungeeignet  zum  Feldbau,  bewohnt  nur  von  wenigen  indianischen  Vieh- 
hirten,  die  hier  die  grofien,  halbverwilderten  Schaf-  und  Rinderherden  ihrer 
weißen  Herren  beaufsichtigen,  und  durcheilt  vom  flüchtigen  P4ramo-Hirsch 
(Cervus  chilensis)  und  dem  König  der  Lüfte,  dem  Kondor. 

Auch  auf  den  interandinen  Hochmulden  ist  der  Ackerbau  wenig  aus- 
gebreitet und  wenig  entwickelt.  Die  Zerrissenheit  des  Terrwis  und  die 
Sterilität  des  Bodens  beschränken  ihn  dort  überall  nur  auf  kleine  Flächen, 
und  die  Rauheit  des  Klimas  läßt  ihn  nicht  viel  über  3300  m  Höhe  auf- 
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steigen,  so  daS  der  gröfite  Teil  von  Hochecuador  unkoltiYiertes  PAramo- 
land  ist.  Die  Viehinicht  überwiegt  deshalb  weit  über  den  Bodenbau  im 
Wirtschaftsleben  des  Hochlandes.  Da  in  der  Ackerbauzone  des  Hoch- 
landes die  vulkanischen  Tuffe  und  Konglomerate  schlecht  bewässert 
sind,  sind  sie  nur  wenig  fruchtbar.  Die  Feldfiüchte  (vorwiegend  Gerste, 
Mais,  Kartoffeln,  Quinoa,  Saubohnen,  Erbsen,  Bohnen,  Linsen,  Alfalfa[Me- 
dicago  sativa  Dir  die  Pferde  und  Maultiere],  altindianische  Knollenge- 
wächse wie  Oca,  Melloco,  Maschua  u.  a.  gedeihen  meist  nur  kümmerlich  und 
brauchen  zum  Teil  oft  10 — 11  Monate  zum  Reifen.  Nirgends  bedeckt  Wald 
den  trocknen  Boden  der  Hochebenen.  Nur  an  den  Berghängen  und  in  Tal- 
schluchten gibt  es  ParzeUen  von  Buschwald,  der  vielleicht  einst  größere 
Ausdehnung  gehabt  hat.  Die  Charakterpflanzen  im  Vegetationsbild  des 
interandinen  Hochlandes  sind  die  Agaven  (Cabuyas),  die  Opuntien  (Tunas), 
die  Kakteen  (Espinos)  und  Euphorbiaceen  (Lechero),  die  rotgelb-glocken- 
blumige Datura  sanguinea,  die  Domsträucher,  die  Capuli-  und  Sauce- 
bäume (Prunus  salicifolius  und  Salix  Humboldtiana),  die  angebauten 
Eucaljptusbäume,  die  Sigsiggräser  (Arundo  nitida),  usw. 

Vom  Tierleben  bemerkt  man  in  den  Hochebenen  sehr  wenig,  von 
größeren  Säugetieren  gar  nichts,  von  Raubvögeln  etwas  mehr;  sehr  viel 
leider  von  Insekten,  die  am  Menschen  schmarotzen. 

Die  Bevölkerung  des  Hochlandes  ist  zum  weitaus  größten  Teil  rein 
indianisch.  (Siehe  Abbild.  3).  Nur  die  oberen  Schichten  der  Städter,  und 
auf  dem  Lande  die  Beamten  und  die  Haciendenbesitzer,  sind  mischblütig 
oder  Weifie  spanischer  Abstammung.  Obgleich  die  Hochlandsindianer 
sämtlich  Christen  —  freilich  einer  seltsamen  Konfession  —  sind  und 
neben  ihrem  Kitschua  oft  auch  etwas  Spanisch  sprechen,  ist  doch  mit 
ihnen  schlecht  auszukommen.  Es  ist  ein  verkommenes  Geschlecht.  Trotz 
ihrer  muskulösen,  untersetzten  Gestalt  sind  sie  faul.  Von  Temperament 
sind  sie  melancholisch,  sie  lachen  selten,  sprechen  wenig,  und  es  ist  anzu- 
nehmen, daS  dieser  Zug  teils  dem  trüben  Charakter  der  Natur  zuzuschrei- 
ben ist,  in  der  sie  leben,  teils  dem  Bestandteil  mongolischen  Blutes,  das  sie 
wie  ihre  Rundköpfe  wohl  von  der  Ureinwanderung  aus  Asien  her  haben.  Von 
Charakter  sind  sie  mißtrauisch,  unterwürfig,  unasuverlässig.  Ihr  Stumpfsinn 
ist  ebenso  grofi  wie  ihre  Schmutzigkeit.  Schwere  Arbeiten  leisten  sie  ohne 
Zwangsmittel  nur,  wenn  sie  viel  Branntwein  zu  trinken  haben ;  und  bei  jeder 
Gelegenheit  betrinken  sich  Männer  und  Weiber  bis  zur  Bewußtlosigkeit. 
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Ein  grofier  Teil  dieser  üblen  Eigenschafiten  ist  die  Folge  der  jahr- 
hundertelangen Bedrückung,  erst  durch  die  angestanunten  Fürsten,  dann 
durch  die  spanischen  Eroberer,  dann  durch  die  Heiren  der  Republik. 
Werfen  wir  einen  Blick  zurück  auf  diese  Geschichte. 

Die  heutigen,  einheitlich  erscheinenden  Hochlandsindianer,  die  jetzt 
im  Ganzen  Quichua  oder  Kitschua  genannt  werden,  sind  ein  Gemisch 
von  zahlreichen  kleinen  und  grofien,  alteingesessenen  und  später  einge- 
drungnen Stämmen.  Ethnisch  geeint  sind  sie  durch  die  Eitschuasprache, 
die  schon  im  alten  Inkareich  Amtssprache  war  und  nach  der  spanischen  Er- 
oberung in  ganz  Ecuador  als  Eirchensprache,  als  y,lingua  firanca''  anstatt 
der  vielen  Lokalidiome  verbreitet  wurde.  In  der  frühesten  geschichtlichen 
Dämmerung  finden  wir  das  Land  bewohnt  von  den  Quitus,  die  so  benannt 
wurden  nach  ihrem  letzten  sagenhaften  König  Quitu;  ein  Volk  von  niederem 
Kulturstand,  das  aus  verschiedenen  Stämmen  zusammengesetzt  war.  Die 
aus  prähistorischen  Grabhügeln  Hoch -Ecuadors  entnommenen  ältesten 
Steinwerkzeuge,  TongefäSe,  Knochengeräte  haben  denselben  neoUthischen 
Typus,  wie  die  ältesten  im  östUchen  Hochland  Kolumbiens  gefundenen. 
(Siehe  Abbildung  1.)  Auch  die  wenigen  dabei  entdeckten  Schädel  stimmen 
mit  den  in  Bogoti  in  prähistorischen  Gräbern  gefundenen  überein.  Diese 
alten  ecuatorianischen  Gräber  hat  man  früher  den  Cara,  den  Vorläufern 
derinka  auf  dem  andinen  Hochland,  zugeschrieben,  aber  die  Grabbeigaben 
sind  viel  primitiver  als  die  in  den  Hügelgräbern  (Tolas)  der  Cara  ge- 
fundenen. Sie  stammen,  wie  auch  der  tre£Fliche  neueste  Geschichts- 
schreiber Ecuadors,  Gonzalez  Suarez,  annimmt,  von  den  Vorgängern 
der  Cara,  den  Quitus,  den  nach  der  Tradition  ältesten  Bewohnern  des 
ecuatorianischen  Hochlandes.  Wir  können  nur  vermuten,  daS  diese  Quitus 
mit  der  nördlich  von  ihnen  wohnenden  alten  Bevölkerung  der  östlichen 
kolumbianischen  Hochebnen  zusanmiengehören,  und  daS  sie  nicht  von 
Osten  her  aus  dem  Kiederland  gekommen  sind,  weil  alle  Tradition  der 
östiich  benachbarten  Tief  landsstämme  (Aruak)  auf  eine  Einwanderung  aus 
Westen,  von  den  Anden  her,  zurückgeht.  Es  macht  vielmehr  den  Ein- 
druck, daS  diese  uralten  Bevölkerungselemente  der  andinen  Hochlande, 
umgekehrt  wie  die  späteren  kulturellen  Wanderungen  in  Südamerika, 
die  sich  von  Süden  nach  Norden  bewegten  (z.  B.  Cara,  AymarA,  Inka),  von 
Norden  nach  Süden  entlang  den  KordiUeren  vorgedrungen  sind.  Sie 
scheinen  jener  grofien  Völkerwoge  rundköpfiger  Stämme  anzugehören,  die, 
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Abb.  1.  Prähistorische  Altertümer  vom  ecuatoriani schell  Hochland,  wahrscheinlich  zumeist  von  den 
Quitus  und  Cara  stammend:  a)  Pfeilspitze  aus  Obsidian,  Quito;  b)  PleilspHze  aus  Obsidian,  Quito; 
c)  Anhangsei  aus  Stein,  Imbabura;  d)  Messer  aus  Obsidian,  Quito;  e)  Steinbeil,  Quito;  Ii  Steinbeil, 
Quito;  g't  Steinbell,  ßiobamba;  h)  Oesictitsvase,  Guamote;  ij  Steinbeil.  Quito;  k)  Steinbeil,  Imbabura; 
1)  Steinbeil,  Cotocollao;  mj  Steinbeil,  Imbabura;  n)  Steinbell,  Hailos  am  Tunguragua;  o)  Steinbeil, 
ßiobamba;  pj  Steinbeil,  Quito;  q)  Steinheule,  Quito;  r)  Steinkeule,  Cuenca. 
Aus  den  Sammlungen  von  Hans  Meyer,  W.  Heiß  and  A.  SlÜbel,  Grassi-Maseam,  Leipzig. 


Abb.  2.  OteuelUtcn  der  spanischen  Conqulstadoten  an  den  Inka  Eoiadois.   Im  HinterfiTund  der 
Oberlall  aber  Alahualpa  1531.    Nach  B.  de  Ua  Ciuai,  1665. 


Abb.  3.    Ecualorianlsche  Hochlandindlaner  beim  Essen.    Nach  Pliolagraphir. 


1.  Eciudor  und  seine  Gesehichte.  H 

wie  man  annimmt,  schon  in  pleistozftner  Zeit  von  Asien  her  über  die 
BeiingstraSe  sich  nach  Amerika  ergossen  mid,  sich  hauptsächlich  auf  der 
Westseite  des  Kontinentes  haltend,  bis  in  das  südliche  Südamerika  yer- 
breitet  haben,  während  eine  langköpfige  Basse  ebenfalls  schon  in  pleisto- 
zäner  Zeit,  und  vielleicht  noch  früher  als  die  asiatischen  Rundköpfe,  yer- 
mutlich  von  Europa  über  Grönland-Labrador  sich  über  die  Ostseite  Nord- 
und  Südamerikas  verbreitet  hat  Die  beiden  grofien  Völkergmppen  haben 
sich  schon  früh  vielfach  vermischt,  aber  in  den  grofien  Massen  sind  sie  in 
Südamerika  noch  heute  in  der  bezeichneten  Weise  auf  die  West-  und  Ost- 
seite des  Kontinentes  geschieden  >)• 

Jene  Quitus  wurden  nun  im  6.  oder  7.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung von  einem  kriegerischen  Volk  höherer  Kultur,  den  Cara,  über- 
rannt, die  nach  der  Oberlieferung  von  Süden  her  an  der  pazifischen  Küste 
entlang  auf  Flöfien  nach  Ecuador  vorgedrungen  und  vom  Küstengebiet  ins 
Hochland  aufgestiegen  sind.  Sie  nahmen  die  Quitustämme  allmählich  in 
sich  auf  und  entwickelten  unter  ihren  Königen  (Shiri  oder  ScTri)  in  mehre- 
ren Jahrhunderten  eine  Kultur  von  ziemlicher  Höhe  und  ein  kräftiges 
Staatswesen,  wozu  die  physische  Eigenart  des  Landes,  die  weiten  Hoch- 
mulden mit  kühlem  EJima,  die  eine  grofie  Volkszahl  fassen  konnten  und 
nach  Außen  durch  die  Kordillerenwälle  abgeschlossen  waren,  viel  beizu- 
tragen vermochten.  Als  Hauptstadt  behielten  sie  die  des  alten  Quitureiches, 
Quito,  bei.  Von  Quito,  Ibarra,  Latacunga  aus  erweiterten  sie  ihre  Herr- 
schaft mehr  durch  Verträge  und  Heiraten  als  durch  Waffengewalt  nach 
Süden  und  Norden,  verleibten  auch  im  Süden  das  Puruhareich  im  heutigen 
Riobambabecken  und  das  Reich. der  kriegerischen,  kulturell  schon  weit 
fortgeschrittenen  Canaris  in  der  heutigen  Provinz  Azuay  dem  Carareich 
ein,  so  daS  das  ganze  ecuatorianische  Hochland  vom  1.  Ghrad  nördl.  Br.  bis 
zum  6.  Grad  südl.  Br.,  abo  bis  ins  heutige  Peru  hinein,  unter  der  Cara- 
herrschaft  stand. 

Im  14.  Jahrhundert  aber  ward  dieser  Ausdehnung  durch  die  von  Süden 
andringenden  Inka  Perus  Einhalt  getan.  Dieses  stolze  und  kühne Kitschua- 
volk,  die  „Islamiten  des  Westkontinents^,  eroberte  unter  der  Führung 
seiner  Könige  TupacYupanqui  und  Huaina  Capac,  des  Sohnes  des  vorigen, 
trotz  mehrmaliger  Zuiücktreibung  immer  weiter  nordwärts  vordringend 

^  YergL  Keane-Markham,  Central  and  South  America,  Vol.  I,  London  1901, 
S.  30-34. 
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und  die  südlichen  Provinzen  Loja,  Zamma,  Canar  etc.  wegnehmend,  in 
vielen  Kämpfen  gegen  den  Carakönig  Hualcopo  und  seinen  Nachfolger 
Cacha  das  schließlich  durch  dynastische  Zwbtigkeiten  geschwächte  Cara- 
reich.  Zur  Entscheidungsschlacht  kam  es  bei  Tiocajas.  Der  letzte  Shiri, 
Cacha,  fiel  gegen  den  Eroberer  Huaina  Capac,  und  dieser  nahm  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  Quito.  Von  nun  an  ist  das  alte  Königtum  Quito  ein  Teil 
des  großen  Inkareiches.  Huaina  Capac  verlegte  seine  Residenz  von  Cuzco 
nach  Quito  und  gewann  sich  durch  eine  versöhnliche  Politik  allmählich 
die  Cara  zu  loyalen  Untertanen,  wiewohl  das  Regiment  des  Fürsten  nicht 
weniger  absolutistisch,  die  Belastung  des  Volkes  durch  Steuern  und  Fron- 
den nicht  weniger  schwer  war  als  unter  den  Carakönigen.  Die  Kitschua- 
spräche  wurde  als  Amtssprache  in  Ecuador  eingeführt.  Das  Reich  blühte, 
Straßen  wurden  gebaut,  Paläste  errichtet,  und  die  Cara  gewannen  vermöge 
ihrer  Tüchtigkeit  nach  und  nach  einen  großen  Einfluß  im  Staat.  Nach 
Huaina  Capacs  Tod  (1525)  wurde  das  Reich  zwischen  seinen  Söhnen 
AtahualpaundHuascar  geteilt;  ersterer bekam  denNorden  (heute  Ecuador), 
letzterer  den  Süden  (heute  Peru).  Aber  es  entbrannte  Streit  und  Krieg,  in 
dem  schließlich  der  Quitozweig  unter  Atahualpa  siegte  und  Huascar  starb. 
Das  Land  war  von  den  Wirren  erschöpft. 

In  dieser  kritischen  Zeit  erschienen  die  Spanier.  Pizairo  wurde 
von  der  unterlegnen  Partei  zu  Hilfe  gegen  Atahualpa  gerufen  und  schickte 
seinen  General  Sebastian  de  Benalcazar.  Die  Geschichte  des  Verrates  an 
Atahualpa  ist  nur  allzu  gut  bekannt;  bei  Tiocajas,  das  schon  öfters  Schlacht- 
feld gewesen  war,  fiel  dann  die  Entscheidung,  und  da  gleichzeitig  der  Coto- 
paxi  einen  plötzlichen  Ausbruch  hatte,  gaben  die  Besiegten,  abergläubisch 
und  erschreckt,  ihre  Sache  ganz  auf.  (Siehe  Abbild.  2.)  Benalcazar  eroberte 
die  Hauptstadt  Quito  1532.  Das  alte  Königreich  Quito,  wie  es  Atahualpa 
von  Huaina  Capac  geerbt  hatte,  war  damit  spanisch.  Erst  ward  Pizarros 
Bruder  Gonzalo  als  Capitan  general  eingesetzt,  aber  nach  einigen 
Verwaltungsänderungen  folgte  von  1544  an  eine  lange  Reihe  von  Vize- 
königen,  die  in  Lima  residierten  und  von  dort  aus  die  Presidencia  de 
Quito,  die  1564  das  alte  Quitoreich  mit  mehreren  Teilen  Colombias  und 
Perus  vereint  hatte,  regierten.  1719  wurde  die  Presidencia  de  Quito  dem 
neu  errichteten  spanischen  Vizekönigreich  Neu-(jhranada  einverleibt  und 
blieb  ein  Jahrhundert  dabei. 

DieseZeit  der  spanischen  ^Colonia"  ist  ftir  Ecuador  einePeriode 
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des  Stülstandes  und  Rückganges  trotz  mancher  koltoreller  Errangen' 
schafien.  Das  Land  and  seine  Bewohner  sind  durch  die  Eroberung  Eigen- 
tum des  spanischen  Königs  geworden,  der  darüber  nach  Belieben  durch 
seine  Vizekönige  verfligt.  Jeder  Erwachsene  der  indianischen  Bevölke- 
rang,  die  von  ihrer  früheren  Dichte  schon  weit  zurückgegangen  war,  mufite 
Tribut  zahlen.  Das  war  ja  nichts  andres,  als  was  die  Eingebomen  von 
ihren  alten  Fürsten  gewohnt  waren,  aber  die  staatliche  Organisation  war 
damab  straffer  gewesen,  und  die  Erstarkung  des  Ganzen  war  auch  dem 
Einzelnen  wieder  zu  Statten  gekommen.  Jetzt  kümmerte  sich  die  Re- 
gierung nur  um  die  Abgaben  und  liefi  im  übrigen  die  Untertanen  in 
Dorf  und  Stadt  tun,  was  sie  wollten.  Infolgedessen  teilten  die  wirtschaft- 
lich Stärkeren  das  Land  unter  sich  und  proletarisierten  die  grofie  Menge 
inmier  mehr.  Zwar  führten  die  Spanier  neue  Kulturpflanzen  ein :  Weizen, 
Hafer,  Reis,  Bananen,  Zuckerrohr,  Indigo ;  doch  zogen  nur  sie  selbst  Gewinn 
daraus,  während  die  gutmütigen  Indianer  arbeiteten  und  sich  mit  dem  täg- 
lichen Leben  begnügten.  Das  stärkste  Machtmittel  zu  solcher  Hispanisie- 
rung  des  Landes  war  die  Kirche.  Bald  war  Ecuador  das  katholischeste 
Land  der  Erde,  hatte  verhältnismäSig  die  meisten  Erlöster  und  frommen 
Stiftungen  und  duldete  keinen  andren  Kult  neben  dem  katholischen;  eine 
Ausschliefilichkeit,  die  bis  zum  Gesetz  vom  12.  Oktober  1 904,  das  alle  Kulte 
gleichstellt,  in  Geltung  blieb.  Nur  die  christianisierten  Indianer  heifien 
„Indios'',  schlechtweg  „Infieles*'  dagegen  die  heidnischen  Stämme  der  un- 
zugänglichen Niederungen  im  Westen  und  Osten  Ecuadors,  in  welche  die 
Spanier  weder  kolonisierend  noch  ausbeutend  eingedrungen  sind.  Die 
spanische  Einwanderung  nach  Ecuador  blieb  überhaupt  stets  geringfügig, 
weil  dort  keine  Schätze  zu  holen  waren.  Im  Küstengebiet  aber  blühte  die 
Negersklaverei.   Die  Werke  der  Cara  und  Inka  verfielen  in  Ruinen^). 

Aus  seinem  dumpfen  Hindämmern  wturde  Ecuador  erst  aufgescheucht, 
als  Napoleon  1809  die  spanischen  Könige  abgesetzt  und  Spanien  okkupiert 
hatte.  Mehrere  Abfallversuche  starker  ecuatorianischer  Kreolenparteien 
mifilangen,  aber  als  1820  San  Martin  die  Spanier  aus  Chile  hinausgeworfen, 
1821  Boliyar  sie  aus  Venezuela  vertrieben  hatte,  drang  Antonio  Josä  de 
Sucre  Ende  1821  mit  fremden  Hilfstruppen  von  Guayaquii  nach  Quito 
vor.   Am  24.  Mai  1822  behielt  er  im  Gefecht  am  Pichincha  die  Oberhand 


*)  Vezgl.  Thomas  C.  DawBon,  The  South  American  Bepublics,  New  York  1904, 
S.  297  ff. 
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und  jagte  die  Trümmer  der  spanischen  Armee  nach  Osten,  wo  sie  in  furcht- 
baren Entbehrongen  den  Amazonas  und  die  atlantische  Küste  erreichten. 
Ecuador  war  von  nun  an  Republik;  erst  als  Teil  yon  GroB-Colombia, 
seit  1830  als  selbständiger  Staat. 

Lange  Jahre  hatte  dann  Ecuador  unter  militärischen  Präsidenten 
innere  und  äußere  Kämpfe  durchzumachen.  Eine  zivile  und  konstitutionelle 
Regierung  begann  erst  1885  mit  dem  Präsidenten  Vicente  Rocafuerte.  Der 
bedeutendste  Präsident  aber,  den  Ecuador  gehabt  hat,  war  der  1861  ge- 
wählte Ejreole  Garcia  Moreno,  ein  Mann  von  hohen  staatsmännischen 
Eigenschaften  und  einer  außerordentlichen  Tatkraft,  dem  es  gelang,  den 
revolutionären  liberalen  gegenüber  Ruhe  und  Festigkeit  in  das  zerrüttete 
Land  zu  bringen.  Konservativ,  klerikal  und  reaktionär,  hat  er  die  stetigen, 
staatserhaltenden  Elemente  seinen  Zielen  dienstbar  zu  machen  gewußt.  Er 
erhöhte  das  Staatseinkommen  durch  eine  systematische,  gerechte  Besteue- 
rung, er  unterdrückte  ohne  Rücksicht  der  Person  Betrug  und  Gewalttätig- 
keit, er  baute  die  immer  noch  einzige  große  Fahrstraße  des  Hochlandes 
von  Quito  nach  den  Südprovinzen,  den  Telegraph  von  Guayaquil  nach 
Quito,  gründete  Schulen,  Spitäler,  Münze,  Fabriken,  säuberte  und  ordnete 
die  Rechtsprechimg  und  zentralisierte  die  Regierung,  die  unter  ihm  dem 
Wesen  nach  nichts  andres  als  eine  Diktatur  war.  Die  wirksamste  Unter- 
stützung bei  seinem  rasdosen  Bemühen  um  die  Hebung  des  verkommenen 
Landes  wurde  ihm  durch  die  Jesuiten  zu  teil,  die  er  zurückrief,  nachdem 
sie  1852  vertrieben  worden  waren.  Dieses  Verdienst  muß  rückhaltios  an- 
erkannt werden,  so  viel  man  auch  in  zivilisierten  Staaten  gegen  die  Lehre 
und  die  Tätigkeit  der  Jesuiten  einzuwenden  haben  mag.  Li  halbwilden 
Ländern,  wie  es  Ecuador  damals  war,  und  namentlich  in  halbwilden  Län- 
dern der  Tropen,  wo  der  aus  gemäßigten  Zonen  kommende  Kolonist  imd 
Missionar  schneU  erlahmt,  hat  von  jeher  die  eiserne  Disziplin,  die  Welt- 
klugheit und  die  materielle  Macht  des  Jesuitenordens  die  besten  zivili- 
satorischen Wirkungen  hervorgebracht.  In  Ecuador  waren  und  sind  noch 
die  Jesuiten  und  Jesuitenzöglinge  das  einzige  geistige  Element,  das  für 
hohe  Ziele  politischen,  wirtschaftlichen  und  wissenschaftlichen  Lebens  Ver- 
ständnis hat  und  zugleich  den  Willen  und  die  Kraft,  es  durchzusetzen,  so- 
weit es  die  Staatsgewalt  zuläßt.  Garcia  Moreno  erkannte  diese  Bedeutung 
der  Jesuiten  ftir  ein  Land  wie  Ecuador  sehr  gut  und  tat  alles,  um  ihren 
Einfluß  durch  Überlassung  der  Schulen,  durch  Privilegien  und  Besitz  zu 
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heben  und  zu  stiirken.  Auch  die  übrige  katholiache  Kirche  erhielt  eine  so 
bevorrechtete  Stellung  wie  in  keinem  andern  Staat  der  Welt.  1868  wurde 
ein  Konkordat  mit  dem  Papst  geschlossen,  und  später  sogar  durch  einen 
KongrefibeschluS  bestimmt,  daB  10%  ^^^  Staatseinnahmen  dem  Papst 
alljährlich  als  Geschenk  seines  getreuesten  Volkes  gezahlt  werden  sollten. 
Der  theokratische  Staat  war  in  Ecuador  &st  verwirklicht,  und  die  grofie 
Masse  des  Volkes  fühlte  sich  sehr  wohl  dabei. 

Da  wurde  Garcia  Moreno  am  6.  August  1875  ermordet.  Die  Jesuiten- 
herrschaft war  plötzlich  zu  Ende,  eine  liberale  Regierung  kam  ans  Ruder. 
Damit  kam  aber  nicht  eine  Befreiung  der  Geister,  nicht  ein  Aufschwung 
in  der  Entwicklung  des  Volkes  und  Staates,  sondern  es  trat  eine  Stagnation 
und  bald  ein  Niedergang  im  gesamten  politischen,  wirtschaftlichen  imd 
geistigen  Leben  Ecuadors  ein,  denn  dieses  Volk  ist  fär  liberale  Institutionen, 
wie  sie  die  grofie  nordamerikanische  Republik  und  die  fortgeschrittensten 
Kultuiistaaten  Europas  geniefien,  noch  nicht  reif.  Ecuador  wurde  wieder, 
wie  vor  Morenos  eisernem  Regiment,  der  Tummelplatz  der  materiell  inter- 
essierten politischen  Parteien  und  ihrer  ehrgeizigen  Führer  und  blieb  es 
bis  heute.  Zwar  ging  die  Regierung  unter  den  Präsidenten  Eloy  AlfiBiro 
imd  Leonidas  Plaza  so  weit  gegen  den  E^lerikalismus,  dafi  Zivilehe  und 
Ehescheidung  eingef&hrt,  1904  durch  Gesetz  alle  Kulte  gleichgestellt 
wurden,  die  Gründung  neuer  Klöster  verboten,  Kirchen-  und  Klöstergüter 
der  Verwaltung  von  Laienkommissionen  unterstellt  wurden  u.  dergl.  mehr, 
doch  wurde  mit  den  meisten  dieser  Neuerungen  die  für  ein  halbzivilisiertes 
Land  wie  Ecuador  absolut  notwendige  festgefügte  Staats-  und  Gesellschafb- 
ordnung  gelodLcrt  und  nur  in  wenigen  Punkten  Heilsames  geschaffen. 
Eine  Wendong  zum  Bessern  bahnt  sich  aber  mit  dem  wachsenden  Einflufi 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  an,  von  dem  ich  in  einem  spätem 
Kapitel  zu  sprechen  habe.  Die  nun  absehbare  Eröfihung  des  Panama- 
kanals wird  diesen  Einflufi  um  ein  Vielfaches  vermehren  und  damit  auch 
für  Ecuador  den  Anfang  einer  neuen  Zeit  bedeuten. 

Am  wenigsten  hat  die  indianische  Landbevölkerung,  die  inmier 
noch  die  grofie  Masse  des  Volkes  (ca.  1  Million  gegenüber  etwa  100,000 
„Weifien^  spanischer  Abkunft  und  ca.  300,000  Mischlingen)  ausmacht,  seit 
dem  Bestehen  der  Republik  gewonnen.  Ihr  Los  im  ^^Freistaat^  ist  nicht 
besser  als  unter  den  spanischen  Vizekönigen.  Der  allergröfite  Teil  des 
Landes  gehört  reichen  Grofigrundbesitzem,  Hacendados,  die  meist  in  den 
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Städten  wohnen  und  ihre  Besitzungen  (Haciendas)  durch  Mayordomos 
verwalten  lassen.  Aber  die  auf  dem  Grund  und  Boden  der  Haciendas 
sitzenden  Indianer,  die  ^Conciertos''  (d.  h.  die  in  einem  Conderto,  einem 
Vertragsverhältnis,  Lebenden)  werden  durch  ein  schlau  erdachtes  Vorschuß- 
System  in  sklayenmftSiger  Abhängigkeit  gehalten  und  müssen  fttr  den  Herrn 
der  Hacienda  arbeiten  wie  Leibeigene,  ohne  jede  Aussicht,  sich  aus  dieser 
Sklaverei  befreien  zu  können.  Es  ist  ganz  das  alte  spanische  System,  aber 
den  ursprünglichen  patriarchalischen  Charakter  hat  das  Verhältnis  zwischen 
dem  Concierto  und  dem  Herrn,  dem  „Amo^,  meist  verloren.  Diese  Ab- 
hängigen haben,  wenn  sie  lesen  und  schreiben  können,  zwar  in  der 
freien  Republik  auch  das  politbche  Wahlrecht,  aber  sie  wählen  nat&rUch 
so,  wie  der  Hacendado  und  der  gewöhnlich  mit  ihm  verbündete  "PiaSe  es 
vorschreiben.  Daher  sind  die  Reichen  die  unbeschränkten  Herrscher  im 
Lande ;  Ecuador  ist  ein  Musterstaat  der  Plutokratie. 

Zu  diesen  Mißständen  kommen  die  üblen  Folgen  einer  schlechten 
Verfassung  und  noch  schlechteren  Verwaltung.  Nach  der  Verfassung 
von  1884  hat  das  Parlament  (Congreso)  zwei  Eanmiem:  den  Senat  mit 
30  yySenadores^  und  die  Deputiertenkammer  mit  einer  nach  der  Be- 
völkerungszahl wechselnden  Zahl  von  „Diputados^.  Der  Congreso  wird 
durch  direkte  öffentliche  Wahlen  gewählt  und  tagt  alljährlich  in  Quito.  An 
der  Spitze  der  Exekutivgewalt  steht  ein  Präsident  und  ein  Vizepi^ident, 
die  alle  4  Jahre  neu  gewählt  werden.  Der  Präsident  der  Republik  hat 
fast  diktatorische  Gewalt  und  ist  nur  dem  Parlament  (Congreso)  unter- 
stellt Ihm  zur  Seite  steht  ein  Staatsrat  (Consejo  de  Estato),  dem  die 
Minister,  eimge  Parlamentsmitglieder  und  ein  Kleriker  angehören.  Der 
Präsident  stellt  alle  Beamten  an,  und  infolgedessen  wechselt  alle  vier  Jahre 
fast  die  gesamte  Beamtenschaft  des  Staates,  auch  diejenigen  Klassen,  die 
mit  einem  politischen  Systemwechsel  absolut  nichts  zu  tun  haben.  Dabei 
werden  in  erster  Linie  die  Freunde  und  die  Wähler  des  Präsidenten  mit 
ihrem  ganzen  Anhang  mit  Ämtern  bedacht,  ^eichviel,  ob  sie  von  dem 
Amt  etwas  verstehen  oder  nicht.  Da  aber  die  Beamten  vom  Staat  schlecht 
bezahlt  werden  und  keine  Pension  beziehen,  so  benutzen  viele  die  vier 
Jahre  ihrer  Amtstätigkeit,  um  sich  auf  jede  mögliche  Weise  zu  bereichem. 
Daher  eine  Korruption  in  vielen  Stellen  der  Regierung  und  Verwaltung,  die 
wohl  sogar  in  Südamerika  ihres  gleichen  sucht.  Die  gesetzlichen  Ein- 
nahmen aus  ZöUen  und  Steuern  sind  so  grofi,  daS  sie  mit  Leichtigkeit  alle 
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öffentlichen  Lasten  tragen  könnten ;  jedoch,  was  davon  wirklich  in  die 
betreffenden  Staatskassen  fliefit,  reicht  nicht  hin,  um  die  nötigen  Ausgaben 
zu  bestreiten.  Inuner  neue  Zölle  und  Abgaben  werden  vom  Congreso  er- 
dacht und  auferlegt,  aber  die  Gewinnenden  sind  vor  allem  die  an  den 
Krippen  sitzenden  Beamten.  Da  indessen  die  draußen  Stehenden  auch  an 
dem  Schmaus  teilnehmen  möchten,  so  setzen  sie  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
Revolution  in  Szene,  um  selbst  an  den  gedeckten  Tisch  zu  kommen.  Mögen 
mm  bei  den  PrSsidentenwahlen  Konservative,  d.  h.  Pfiftffenfreimde,  oder 
Liberale  siegen,  in  beiden  Fällen  gewinnt  das  Gemeinwesen,  das  Volk, 
nichts  dabei. 

Die  guten  Elemente  im  Volk  —  und  ich  habe  eine  ganze  Reihe  höchst 
ehrenwerter  Männer  kennen  gelernt  —  sehen  diese  Übelstände  sehr  wohl 
ein  und  verabscheuen  sie,  aber  sie  sind  ohnmächtig  gegen  die  grofie  Mehr- 
heit. Ihre  Abneigung  gegen  die  bestehende  Verfassung  geht  so  weit,  daS 
mir  viele  als  das  Ideal  einer  Staatsform  für  Ecuador  die  absolute  Monar- 
chie bezeichnet  haben.  Und  sie  haben  recht,  wenn  sie  dem  ecuatoriani- 
sehen  Volk  die  Reife  fttr  eine  republikanische  Verfassung  absprechen.  Die 
Ecuatorianer  sind  kein  Kulturvolk  im  Sinn  europäischer  oder  nord- 
amerikanischer Kultur,  sondern  auch  in  ihren  höheren  Volksschichten 
ein  Volk  von  Halbbarbaren,  das  an  Schulung  und  Bildung  wohl  noch 
unter  den  Nachbarvölkern  Perus  oder  gar  Chiles  steht.  Ihnen  am  nächsten 
auf  der  Stufenleiter  der  Zivilisation  stehen  die  Kolumbianer  imd  die  Be- 
wohner der  mittelamerikanischen  Republiken;  mit  Ausnahme  der  fort- 
geschrittueren  IVeistaaten  Costarica  und  San  Salvador.  Der  Indianer  lernt 
und  begreift  nichts  andres,  als  was  ihm  der  Priester  seiner  Parochie  bei- 
bringt, und  dieser  bringt  ihm  nichts  andres  bei,  als  was  auch  dem  Priester 
nützlich  ist  Der  Priester  hat  daher  einen  ungeheuren  Einfluß  auf  seine 
Indianergemeinde,  einen  viel  größeren  als  die  Staatsbeamten,  deren  An- 
ordnungen man  gewöhnlich  ausweicht  Aber  auch  das  Schulwissen  der 
stadtbewohnenden  Weißen  und  Mischlinge  geht  selten  über  Lesen  und 
Schreiben,  die  Kenntnis  der  vier  Spezies  und  einiger  Gebete  hinaus.  Es 
fehlt  daher  für  die  höheren  Schulen,  deren  es  im  Lande  einige  Gymnasien, 
mehrere  Fachschulen  und  sogar  drei  „Universitäten*'  gibt,  alle  und  jede 
solide  Grundlage.  Was  dort  von  ernsthaften  Lehrern  deutscher  oder  fran- 
zösischer Nationalität  vorgetragen  wird,  bleibt  größtenteils  unverstanden 
und  wird  höchstens  äußerlich  fttr  das  Examen  angelernt 
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Fremden  gegenüber  brfistet  sich  der  Ecuatorianer  gern  mit  seiner 
ZiyiliBation,  die  doch  meist  nur  FimiB  und  Tünche  ist  DerEcuatorianer 
ist  maßlos  höflich,  viel  mehr  noch  als  der  Spanier,  aber  es  ist  gewöhnlich 
nur  Phrase.  Selbst  den  kleinsten  wirklichen  Dienst  wird  der  Durchschnitts- 
Ecuatorianer  einem  nur  erweisen,  wenn  er  ihn  gar  keine  Mühe  und  Geld 
kostet;  sonst  hat  er  immer  eine  Ausrede.  "Er  redet  viel,  doch  zum  energi- 
schen Handeln  fehlt  ihm  die  Kraft.  Ohne  Arbeit  reich  su  werden,  ist  sein 
Ideal,  bei  dessen  Verfolgung  er  nicht  von  beengenden  Skrupeln  behindert 
wird.  Daher  das  Spekulieren  im  ganzen  Lande,  das  unreelle  VorschuB- 
wesen,  unter  dem  namentlich  die  soliden  deutschen  Geschäft  zu  leiden 
haben;  daher  die  gänzliche  Unfilhigkeit,  mit  europäischer  oder  nord- 
amerikanischer  stetiger  und  gediegener  Arbeit  zu  konkurrieren.  Die 
SteUung  und  die  Bedeutung  unserer  deutschen  Eaufleute  ist  fär  uns  die 
erfreulichste  Erscheinimg  in  den  unerfreulichen  Verhältnissen  Ecuadors. 
Namentlich  Hamburger  Firmen  sind  es,  die  im  wirtschafUichen  Leben 
Ecuadors  mit  zu  den  wichtigsten  Faktoren  gehören.  Ich  nenne  nur  die 
Häuser  Rickert  &  Co.,  Krüger  &  Co.,  Adolfe  Poppe,  G.  Kaiser,  Ferdinand 
Kugelmann,  Deutsche  Tagua-Gesellschaft,  Esmeraldas  HandelsgeseUschaft, 
Voelckers  &  Gonzenbach.  In  der  Ausfuhr  des  Landes  ist  Deutschland 
an  dritter  Stelle  (nach  Frankreich  und  den  Vereinigten  Staaten)  mit 
8,807  646  Sucres  (1908)  und  4,846804  Sucres  (1904),  in  der  Einfuhr 
ebenfalls  an  dritter  Stelle  (nach  den  Vereinigten  Staaten  und  England) 
mit  2,000001  Sucres  (1908)  und  2,985 114  Sucres  (1904)  beteiligt.  Nament- 
lich um  den  Export  der  für  die  europäische  Knopfihbrikation  wichtigen 
Taguanüsse  (von  der  Palme  Phytelephas  macrocarpa),  der  im  Ausfuhrhandel 
Ecuadors  jetzt  nach  dem  Kakao  (1904:  15,248691  Sucres)  den  zweiten 
Platz  einnimmt  (1904:  2,208441  Sucres),  haben  sich  die  Hamburger  Kauf- 
leute verdient  gemacht.  Nach  Deutschland  wurde  1904  Kakao  im  Wert 
▼on  2,798878  Sucres  exportiert,  Tagua  im  Wert  von  1,182478  Sucres.*) 

In  die  dumpfe  Atmosphäre  dieses  abgelegenen  Landes  würde  wohl 
mehr  £nsche  Luft  wahrer  Zivilisation  eindringen,  wenn  es  bessere  Zu- 
gänge und  bessere  Verkehrsmittel  im  Innern  hätte.  Eine  gründliche 
Auslüfiung  ist  aber  erst  von  der  Vollendung  des  Panamakanak  zu  er- 
warten, die  Ecuador  mit  einem  Schlag  aus  seiner  Abgeschiedenheit  an 
den  grofien  Strom  des  ost-westlichen  Weltverkehrs  versetzen  wird.   Bis 
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jetzt  begnügt  sich  Eksuador  mit  einer  einzigen  Eisenbahn,  die,  von  einer 
Dordamerikaniscben  OeseUschaft  gebaut,  den  Hanpthafenplatz  Goajaquil 
mit  dem  Hochland  verbindet,  und  mit  einer  einzigen  FahrstraBe,  die  über 
die  ganze  Lilnge  der  Hochebene  bis  nach  der  Hauptstadt  Quito  läuft. 
Aafler  der  einen  Bahn  und  der  einen  FahrstraSe  gibt  es  im  ganzen 
Land  nur  Saumpüeide.  In  der  trocknen  Jahreszeit  sind  viele  Tausende  von 
Pferden,  Eseln,  Maultieren  und  Uamas  auf  diesen  Pfaden  mit  ihren  Lasten, 
Treibern  und  Reitern  in  Bewegung,  aber  in  der  Regenzeit  sind  die  Wege 
in  so  bodenloser  Verfassung,  daB  aUer  Verkehr  stockt.  Oft  sind  dann  be- 
nachbarte Ortschaften  wochenlang  ohne  jede  Verbindung  miteinander.  Im 
Mittelalter  mag  es  in  Deutschland  ebenso  gewesen  sein. 

Auch  in  der  Trockenzeit  sind  die  Reisen  in  Hoch-Ecuador  dadurch 
beschwerlich,  daS  der  Reisende  unausgesetzt  mit  heftigem  Wind  und 
widerwärtigem  Staub  zu  kämpfen  hat  und  nach  des  Tages  Arbeit  nur  in 
den  wenigen  größeren  Ortschaften  und  Städten  Gasthäuser  findet,  die 
aber  nach  europäischen  Begriffen  meist  Spelunken  4.  oder  5.  Ranges 
sind.  Im  übrigen  ist  der  Reisende  auf  „Tambos'^  (Unterkimftshütten  der 
Arrieros)  angewiesen,  wo  man  höchstens  den  landesüblichen  Locro,  d.  h. 
Wasserkartoffeln  mit  Zwiebeln,  zu  essen  bekommt  und  in  einem  von 
Ungeziefer  winmielnden  Raum  auf  dem  nie  gereinigten  nackten  Lehm- 
boden neben  Indianern,  Hunden  und  Schweinen  schlafen  mu6,  wenn  man 
nicht  sein  eigenes  Zelt  und  seinen  eigenen  Proviant  mit  sich  ftLhrt. 

Dies  aber  tat  ich  auf  meiner  ganzen  Reise,  was  mich  von  ecua- 
torianischer  OastUehkeit  unabhängig  machte.  Es  war  mir  schon  im  Gegen- 
satz zu  meinen  afrikanischen  Reisen  als  eine  ideale  Reiseart  erschienen, 
daB  man  nicht  wie  dort  mit  einem  schwerfälligen  Trofi  von  menschlichen 
Trägem  umherziehen  muB,  sondern  daB  man  nur  mit  wenigen  Pferden 
und  Maultieren  reist,  die  von  2 — 8  Treibern  (Arrieros)  besorgt  werden,  und 
bloB  in  den  den  Tieren  unzugänglichen  Hochgebirgsregionen  einige  Träger 
braucht,  die  aber  an  jedem  Ort  neu  angeworben  und  nach  der  betreffenden 
Bergtour  gleich  wieder  entlassen  werden.  Auch  die  8 — 12  Last-  und  Reit- 
tiere, die  ich  regelmäBig  mitftühurte,  hatte  ich  anfangs  nur  ftLr  eine  Tour 
gemietet;  da  aber  sie  und  ihre  zwei  Treiber,  die  Kolumbianer,  nicht  Ecua- 
torianer  waren,  sich  als  auBerordentlich  leistungsftLhig  erwiesen,  behielt  ich 
sie  während  der  ganzen  Reise  und  konnte  ihnen  schlieBUch  das  Schwerste 
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dies  immer  dem  Kaufen  vorziehen,  denn  mit  gemieteten  Tieren  riskiert 
man  erklärlicherweise  mehr  als  mit  eignen.  Wir  waren  gewöhnlich  von 
Sonnenaufgang  bis  spät  nachmittags  unterwegs,  und  wenn  wir  dann  zu 
einem  Tambo  oder  Hato  (Hirtenhütte)  kamen  oder  im  einsamen  P&ramo 
die  Zelte  aufschlugen,  wurden  die  Tiere  losgelassen,  sich  ihre  Nahrung 
selbst  zu  suchen.  StaUfUtterung  gibt  es  nicht,  aber  Oras  wächst  über- 
all in  Unmasse;  freilich  ist  es  so  hart  und  trocken,  daB  man  die 
Grasländer  der  P&ramos  allerwärts  nur  Pajonales,  d.  h.  Strohfelder 
nennt.  Es  ist  ^Heu  auf  dem  Hahn",  wie  ein  Reisender  die  Gräser 
in  Südwesta&ika  genannt  hat.  Nur  wenn  man  in  bewohntere  Gegenden 
kommt,  finden  die  Tiere  in  den  umzäunten,  künstlich  bewässerten  „Po- 
treros"  besseres  Gras,  oder  sie  bekommen  ein  Bündel  „  Alfiedfa"  (Medicago 
sativa)  oder  „Cebada"  (kernhaltiges,  ungedroschnes  Gerstenstroh)  zu 
fressen,  wofUr  natürlich  extra  zu  zahlen  ist. 

Proviant  für  uns  selbst  brauchte  ich  immer  nur  für  8 — 14  Tage  mit- 
zunehmen, da  wir  nach  jeder  einzelnen  Tour  wieder  in  eine  der  Hochlands- 
städte Hiobamba,  Latacunga  und  Quito  ab  Standquartier  zurückkehrten, 
wo  wir  uns  neu  verproviantieren  konnten.  Alkohol  haben  wir  auf  den 
Touren  nur  in  medizinischen  Dosen  getrunken,  auch  Tabak  nur  im  Quartier 
oder  Lager,  und  dann  nur  sehr  wenig,  geraucht. 

Wegen  der  1903  schon  Mitte  August  beginnenden  Regenzeit  hat 
imser  Aufenthalt  im  Hochland  selbst  nur  zwei  Monate  gedauert.  Aber  durch 
äufierste  Anspannung  aller  beteiligten  Ejräfte  von  Mensch  und  Tier  ver- 
mochte ich  in  dieser  kurzen  Zeit  doch  mein  Progranmi  durchzuführen. 
Die  Herren  Ecuatorianer  im  Hochland  kennen  und  wissen  von  der  grofi- 
artigen  Gebirgswelt,  die  sie  umgibt,  gar  nichts.  Niemals  hat  ein  Ecuatorianer 
aus  eigenem  Antrieb  einen  Schneeberg  bestiegen,  und  für  das,  was  wir 
dort  wollten,  zeigten  nur  ganz  wenige  Verständnis  und  wirkliches  Interesse. 
So  war  es  vor  30  Jahren  zur  Zeit  von  ReiS  und  Stübel,  so  ist  es  noch 
heute.  Verständnisvolle  Begleiter,  wie  sie  Humboldt  und  Moriz  Wagner 
im  Lande  selbst  gefunden  haben,  würde  man  heute  dort  vergeblich  suchen. 
Nur  die  Winke,  die  mir  deutsche  Landsleute  und  zwei  oder  drei  ecua- 
torianische  Herren  in  Riobamba  und  Quito  aus  langer  Erfahrung  geben 
konnten,  waren  mir  wirklich  von  Nutzen,  aber  auch  sie  erstreckten  sich 
nicht  in  die  eigentliche  alpine  Region  des  Gebirges.  Dort  ist  man  einzig 
und  allein  auf  sich  selbst  angewiesen. 


2. 

Die  Ausreise. 


Der  grofie  WeBtindiendampfer  Tagus  der  Royal  MaQ  Steam  Packet 
Co.,  der  uns  und  unser  Glück  trag,  hatte  am  29.  April  Southampton  yer- 
lasBen.  Ich  hatte  diese  linie  und  diesen  Dampfer  für  die  Reise  nach  dem 
Panama-Isthmus  gewählt,  weil  sie  am  besten  in  meine  Zeitdisposition 
paßten ;  sonst  wäre  die  Reise  mit  einem  deutschen  SchneUdampfer  nach 
New  York  und  von  dort  mit  einem  der  regelmäßig  aUe  8  Tage  nach 
Colon  laufenden  Steamer  der  Panama  Rail  Read  Co.  am  bequemsten  und 
schnellsten  gewesen.  Gamicht  kommt  leider  für  eine  Ecuadorreise  die  deut- 
sche Eosmoslinie  in  Betracht,  da  sie,  um  das  Kap  Hom  herum  fahrend, 
zu  viel  Zeit  kostet ;  aber  für  die  Beförderung  des  großen  Gepäckes  ist  sie 
gut  benutzbar. 

Unsre  ersten  Reisetage  bis  in  die  Höhe  der  Azoren  waren  stürmisch 
und  kalt  gewesen;  aber  die  geistige  Atmosphäre  an  Bord  war  von  Anfemg 
an  westindisch  und  zwar  britisch-westindisch.  Die  Mitreisenden  waren 
zumeist  Beamte  und  OfiSziere  der  englischen  westindischen  Eolonieen, 
Inhaber  und  Angestellte  von  Handelshäusern  —  auch  deutschen  —  in 
Barbados,  Trinidad,  dem  nördlichen  Südamerika,  Jamaica  usw.,  deren 
ganzes  Sinnen  und  Trachten  sich  um  die  politische  und  wirtschaftliche 
Lage  ihres  überseeischen  Arbeitsgebietes  drehte.  Daher  wurde  fast  nur 
von  westindischen  und  südamerikanischen  Angelegenheiten  gesprochen, 
tmd  zwar  aus  den  Erfahrungen  des  praktischen  Lebens,  was  unsrer  Wissens- 
bereicherung und  unsren  Reisezwecken  mehr  zu  Statten  kam  ak  das 
Bücherstudium.   Leider  war  der  „Tagus*'  selbst  in  seinen  Einrichtungen 
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und  LebeDsgewohnheiten  sehr  wenig  auf  weatindiflche  Hitze  und  tropiiches 
Klima  eingerichtet  und  unterschied  sich  dadurch  höchst  unyorteilhaft  yon 
den  grofien  Dampfern  anderer  englischer,  deutscher  imd  französischer 
TropenUnien.  Nicht  nur,  daS  auf  dem  ^Tagus^  die  schwere  englische  Kost 
unentwegt  unter  allen  Breiten  beibehalten  und  keinerlei  Zugeständnis  an 
die  Tropenhitze  durch  milde,  vegetabile  Speisen  gemacht  wurde,  sondern 
sogar  die  „Funkas^  (große  Wind&cher)  fehlten,  die  auf  jedem  deutschen 
Tropendampfer  ein  selbstverständliches  Requisit  sind. 

Südlich  der  Azoren  glättete  sich  die  stürmische  See  schnell,  und 
schon  unter  27^  n.  Br.  hatten  wir  in  den  „Rofibreiten'^  yoUe  Tropenwärme. 
Auf  den  im  durchfallenden  Licht  türkisblauen  Wellen  schwammen  meilen- 
weit die  kopfgrofien  gelbbraunen  Polster  von  Sargassotang,  erst  reihen- 
formig  mit  Wind  und  Strömung,  dann  in  Flächen  yon  20 — 25  Quadrat- 
metern. Am  zehnten  Tag  lagen  wir  yor  der  niedrigen  Eorallenkalkinsel 
Barbados,  deren  Vegetation  nichts  weniger  als  tropisch  üppig  ist,  und 
machten  im  furchtbaren  Ealkstaub  eine  Spazierfahrt  in  die  Umgegend  der 
Hauptstadt  Bridgetown  und  ihre  Quartiere  yon  Negerhütten,  wo  ich, 
dessen  Auge  an  die  Erscheinung  des  unverfälschten  Negers  Afrikas  ge- 
wöhnt ist,  mich  höchlichst  an  den  Eariikaturen  belustigte,  die  hier  der 
westindische  Nigger  männlichen  pnd  weiblichen  Geschlechts  in  europäi- 
scher Eleiderpracht  darstellt.  Die  ganze  Stadt  und  Umgegend  roch  nach 
Honig,  denn  es  war  die  Saison  der  Zuckerverschiffung,  und  von  allen 
Seiten  kamen  aus  den  Plantagendistrikten  die  kolossalen,  von  6 — 8  Maul- 
tieren gezogenen  Zuckerfässer  angefahren. 

Am  nächsten  Tag  fuhren  wir  durch  die  Gruppe  kleiner  hoher  Wald- 
inseln, die  sich  um  die  ^^Bocca  de  Trinidad^  lagern,  und  dicht  an  der  von 
5 — 600  Meter  hohen  Waldbergen  überragten,  sehr  wenig  bewohnten  Nord- 
westküste Trinidads  entlang  zum  Haupthafenplatz  Port  of  Spain,  aber 
wir  wurden  nicht  hineingelassen,  weil  in  der  Stadt  eine  Pockenepidemie 
wütete.  Schon  in  Barbados  und  auf  der  Fahrt  nach  Trinidad  waren  alltäg- 
lich schwere  Regenböen  niedergegangen.  Hier  war  die  Regenzeit  in  vollem 
Gang,  von  Mittag  an  bis  Abends  folgte  eine  Böe  auf  die  andere.  Die  blatt- 
wechselnden Bäume  belaubten  sich  neu,  und  in  Busch  und  Wald  war  ein 
Jubilieren  der  Vögel,  wie  man  es  in  den  y,stummen''  Tropen  nur  in  diesen 
kurzen  Wochen  zu  hören  bekommt.  Gegen  Abend  aber  nach  den  Regen- 
güssen flammte  jetzt  in  diesen  Zonen  der  Himmel  in  den  wundervollen 
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gelb-grün-violetten  DftmmenmgsBtrablen  ftof,  die  f&r  die  tropischen  Regen- 
seiten charakteiistifloh  sind. 

Von  Trinidad  dampften  wir  schon  nach  zwei  Standen  wieder  weiter, 
suerst  durch  ein  StUck  des  Pariagolfes,  dessen  Fluten  yon  den  Gewässern 
des  nahen  Oiinokodeltas  eine  heUe  graugrüne  Farbe  haben,  und  dann 
3  Tage  lang  durch  das  in  dieser  regnerischen  Jahreszeit  wahrhaft  höllische 
windstille  Caiibenmeer,  wo  wir,  ganz  wie  im  Frühling  im  Roten  Meer,  die 
Tage  bei  32 — 33®  maximaler  Schattentemperator  yerduselten  und  die 
Nächte  nackt  und  schlaflos  uns  auf  den  Matratzen  wälzten.  Auch  in 
Jamaica  war  es  nicht  viel  besser  und  darum  das  Interesse  an  Kingston 
und  seinem  wundervollen  palmen-  und  orchideenreichen  Hope-Garden 
und  Eingshouse-Garden,  zu  denen  wir  hinausfuhren,  sehr  gedämpft.  Die 
mächtigen  waldigen,  jetzt  yon  schweren  regenzeitlichen  Kumuluswolken 
überwölbten  Bergketten  der  Insel,  die  im  Blue  Mountain  bis  2240  m  empor- 
steigen, der  große  Wasserreichtum  und  die  Riesenentwicklung  der  Vege- 
tation machen  Jamaica  zu  einer  der  schönsten  Inseln,  die  ich  gesehen 
habe ;  aber  was  soll  uns  alle  Schönheit,  wenn  wir  ihrer  nicht  froh  werden 
können  ? 

Nach  2  Tagen  weiterer  Hitzequalen,  nach  19tägiger  wechsely oller 
Fahrt  von  Southampton,  fahren  wir  am  18.  Mai  in  unserm  Endziel  der 
atlantischen  Reise,  dem  Isthmushafen  Colon,  ein.  Beim  ersten  Schritt 
an  Land  sieht  man,  daß  man  hier  nicht  mehr  auf  europäischem  Kolonial- 
boden wandelt  (Siehe  Abbild.  4.)  Zwar  wird  im  öffentlichen  Verkehr 
mehr  Englisch  als  Spanisch  gesprochen,  zwar  wird  großartig  nach  Dollars 
und  Cents  gerechnet,  während  die  kolumbische  Landeswährung  Pesos  und 
Centayos  sind,  zwar  sieht  der  dem  Landungspier  gegenüberliegende  kleine 
Bahnhof  und  die  Wagen  und  Lokomotiyen  der  Panama  Rail  Read  ganz 
solide  aus,  denn  die  Bahngesellschaft  ist  bekanntlich  englisch -nordameri- 
kanisch ;  aber  in  den  Straßen  und  Häusern  der  Stadt  liegt  ungeschminkte 
freistaatUch- kolumbianische  Wirtschaft  zu  Tage :  Schmutz,  Verlotterung, 
Zuchdosigkeit,  Fäulnis,  wohin  man  schauen  mag.  Aus  der  hohen  Zeit 
der  französischen  Panama- Compagnie  stehen  noch  zahlreiche,  einmal 
hübsch  gewesene  Häuschen  um  ein  Standbild  des  großen  Kolumbus  ge- 
schart, aber  sie  sind  meist  yerlassen,  und  yeifiillen  schnell  in  diesem 
ewigen  Dampfbadklima.  Vorne  nach  dem  Hafen  zu  reihen  sich  Kauf- 
läden yom  internationalen  Charakter  der  überseebchen  Uniyersalwaren- 
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lager  und  ein  paar  „Hotels^  aneinander,  aber  es  gibt  keine  Käufer  und 
keine  Logiergäste  in  diesen  grofien  Bretterbuden,  und  die  Inhaber  sind 
jetzt  meist  Chinesen,  nachdem  die  fiüheren  weifien  Besitzer  Bankrott  ge- 
macht haben.  Zwischen  und  hinter  diesen  yerfaulenden  Holzhäusern 
liegen  scheußliche  Sümpfe,  wahre  Gelbfieberbrutstätten,  die  man  vergeb- 
lich mit  Unrat  und  leeren  Konservenbüchsen  auszuf&llen  sucht  Auf  den 
StraSen  ist  kein  Verkehr,  die  weifien  Bewohner  sehen  verkommen,  hohl- 
äugig, lederhäutig  aus,  die  schwarze  und  gelbe  Bevölkerung  ist  zerlumpt 
und  bettelhaft.  Seitdem  die  französische  Panama-Compagnie  verkracht  ist, 
fristet  Colon  und  der  Colone  sein  Dasein  nur  von  der  kleinen  Panama- 
eisenbahn und  dem  Durchgangsverkehr  nach  und  von  demPazifischenOzean, 
aber  das  ist  zu  wenig  für  die  ganze  Stadt.  Bessere  Zeiten  können  und  müssen 
erst  mit  der  Wiederaufnahme  der  Kanalarbeiten  kommen.  So  war  es  im  Mai 
1903.  Man  hoffte  damals  mit  Sehnsucht  auf  das  Eingreifen  der  grofien  nord- 
amerikanischen Schwesterrepublik  und  sprach  offen  aus,  dafi  man  ihren 
Wünschen  auf  jede  denkbare  Weise  entgegenkonunen  würde.  Ein  halbes 
Jahr  später  haben  denn  auch  die  United  States  energisch  zugegriffen  und 
die  Hoffiiung  der  Isthmusbewohner  erftUlt.  Wie  sich  dies  vorbereitete, 
konnten  wir  auf  der  Rückreise  beobachten.   (Siehe  S[apitel  14.) 

In  Colon  ward  mir  der  Bescheid,  dafi  der  in  Aussicht  genommene 
Dampfer  der  Pacific  Steam  Navigation  Co.,  der  jeden  Donnerstag  von 
Panama  in  vier  Tagen  direkt  nach  Ecuadors  Haupthafen  Guajaquil  läuft, 
in  Panama  in  Quarantäne  liege,  weil  er  aus  einem  mit  Pest  infizierten  Hafen 
Perus  komme,  xmd  erst  in  14  Tagen  freigelassen  werde.  So  lange  wollte 
ich  keinesfiEdls  in  den  berüchtigten  Gelbfieberplätzen  Colon  oder  Panama 
liegen  bleiben  und  entschlofi  mich  darum,  mit  einem  kleinen  Küstendampfer 
„Quito''  derselben  Pacific  Steam  Navigation  Co.  nach  Guajaquil  zu  fahren, 
der  schon  am  übernächsten  Tag  von  Panama  abdampfen  und  nach  Anlaufen 
von  fast  einem  Dutzend  kleiner,  an  der  pazifiBchen  Küste  Kolumbiens 
und  Ecuadors  gelegner  Orte  in  neun  Tagen  Guajaquil  erreichen  sollte. 

Zum  gleichen  Entschlufi  kamen  die  wenigen  anderen  Ecuadorpassa- 
giere des  „Tagus^,  unter  ihnen  auch  zwei  alleinreisende  ältere  eng- 
lische Damen,  deren  ich  mich  annahm.  Einen  andern  Weg,  möglichst  bald 
an  unser  Ziel  zu  gelangen,  gab  es  nicht,  weil  selbstverständlich  eine  monate- 
lange Überlandreise  gar  nicht  zur  Erwägung  kommen  konnte,  und  weil  es 
zwischen  Panama  und  Ecuador  eine  andere  Dampferverbindung  als  die 


Abb.  5.   Die  Kathedrale  In  Panama. 
Nadi  ß>liotograpMe. 


Abb. 4.    Die  StrandslraSe  in  Colon,  mit  kolumbianischem  MiliUr  und  Panama-Eisenbahn. 
Wirt  Photographie. 


Abb.  7.    Der  Rio  Esmeraldas 


ei  der  Stadt  Esmeraldas, 
und  modernen  Rüde 
Photographie  von  Hans  Meyfr. 
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genazmte  (neben  der  mit  der  Pacific  St.  N.  Co.  liierten  Compania  Sned- 
americana  de  Vapores)  nicht  gibt.  Also  gingen  wir  gegen  Mittag  mit  Sack 
imd  Pack  aof  die  Panamaeisenbahn  über,  wo  man  mir  die  Kleinigkeit 
von  20  Golddollars  für  zwei  BiUette  und  21  Golddollars  für  unser  Gepäck 
(Koffer,  Zelte,  Feldbetten  usw.),  also  in  Summa  etwa  164  Mark  für  die 
dreistündige  Fahrt  abnahm.  Durch  die  fürchterlichen  Sümpfe  der  Küsten- 
niederung  und  durch  die  Bambus-  und  Lianendiokichte  der  atlantischen 
Hügelkette  trug  uns  der  Zug  in  zweistündiger  guter  Fahrt  hinauf  zur  Wasser- 
scheide bei  den  Doleritkuppen  der  Station  Culebra  (185  m).  Bis  dahin 
wurde  nirgends  an  den  yielfiu^h  sichtbaren  Erdwerken  des  Panamakanals 
gearbeitet.  An  ganzen  verlassenen  Städten  einstiger  Kanalarbeiter  und 
Kanalbeamten  fuhren  wir  vorüber,  die  noch  ihre  französischen  Aufschriften 
trugen,  an  großen  Depots  vom  Urwalddickicht  überwucherter  verrosteter 
Lokomotiven,  Wagen,  Krahne  etc.;  Tod  und  Verfall  inmitten  der  üppigst 
lebenden  Pflanzenwelt.  Nur  zwischen  Culebra  und  Paraiso  am  grofien 
Durchstich  der  Htlgelkette  standen  einige  dampfende  Erdbagger  und  fuhren 
ein  paar  kleine  Karrenzüge,  wodurch  die  Compagnie  die  Konzession,  die 
bei  gänzlichem  Einstellen  der  Arbeiten  verfallen  wäre,  noch  aufrecht  erhielt. 

Der  Abfall  des  Geländes  nach  Panama  hinab  ist  etwas  steiler  als  auf 
der  Ostseite,  die  Vegetation  weniger  üppig  als  dort;  stellenweise  hat  sie 
sogar  Savannencharakter  mit  Agaven  und  Kakteen. 

Da  unser  Zug  vor  6  Uhr  in  Panama  ankam,  hatten  wir  gehofft, 
noch  am  Abend  an  Bord  des  Dampfers  gehen  zu  können,  um  den  Miasmen 
dieses  Sumpf-  und  Schmutznestes  entzogen  zu  sein,  das  Colon  noch  an 
Widerlichkeit  übertriff);;  aber  die  Agentur  der  Dampferlinie  war  schon 
geschlossen,  und  als  ich  den  Agenten  in  einem  benachbarten  Cafö  auf- 
stöberte, rief  er  mir  und  den  mich  begleitenden  englischen  Damen  zu, 
wenn  wir  noch  heute  Abend  an  Bord  der  ^Quito"  gehen  wollten,  möchten 
wir  versuchen,  zu  Fuß  über  das  Wasser  nach  dem  draußen  in  der  Bai 
liegenden  Schiff  zu  spazieren,  eine  andere  Verbindung  gebe  es  nicht.  Dies 
im  flegelhaftesten  Ton  und  Benehmen;  Pect  heifit  der  Edelmann.  Ich  sah, 
wir  waren  aus  dem  Bereich  englischer  überseeischer  Umgangsformen  her- 
aus und  in  eine  Kultursphäre  eingetreten,  die  mit  ostländischer  Zivilisation 
nur  wenig  gemein  hat. 

Also  übernachteten  wir  ohne  Gepäck,  das  auf  dem  fernen  Bahnhof 
geblieben  war,  in  der  grofien  Bretterbude,  die  sich  Grand  Hotel  Central 
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de  Panama  nennt,  wo  es  im  heifien,  yon  Moskitos  wimmelnden  Schla&aum 
ein  schmutziges  Lager  und  weder  Moskitonetze  noch  Waschbecken  gab. 
Dagegen  duifibe  ich  für  uns  beide  1  Vi  Lstrl.  für  eine  Nacht  und  ein  kümmer- 
liches Abendessen  zahlen,  dessen  einzige  erheiternde  Würze  darin  bestand, 
daS  der  diebische  sogenannte  Kellner  die  Bratkartoffeln  in  seine  Hosen- 
taschen steckte.  Panama  ist  schon  in  der  ^guten^  Jahreszeit  keine  Sommer- 
frische, aber  in  der  Regenzeit,  wie  bei  unserm  Aufenihalt,  ist  es  die  HöUe 
auf  Erden.  Ich  kenne  keine  andre  Stadt  in  allen  f&nf  Weltteilen,  die 
Häßlichkeit,  Schmutzigkeit,  Ungesundheit,  Teuerkeit  und  eine  yerkommene 
und  unverschämte  Bevölkerung  zu  einem  so  widerwärtigen  Gesamtcharakter 
vereinigt  wie  Panama;  selbst  Colon  ist  besser.  Interessantes  gibt  es  zwar 
viel,  vor  allem  die  schöne  bemooste,  im  spanischen  Barockstil  erbaute  Kathe- 
drale, die  von  herrlichen  Königspabnen  flankiert  wird  (siehe  Abbildung  5), 
und  nicht  minder  das  wunderliche  Völkergemisch  von  Europäern  aller 
Nationen,  Nordamerikanem,  Indianem,Negem,  Chinesen,  Indem  verschied- 
ner  Kasten,  Mischlingen  aus  zwei-,  drei-  und  noch  mehr&cher  Kreuzung ; 
aber  es  ist  zu  allermeist  Gesindel,  das  aus  der  Zeit  der  Lesseps'schen 
Hochkonjunktur  übrig  geblieben  zu  sein  scheint  und  ungeduldig  auf  die 
neue  Goldära  des  nordamerikanischen  Kanalbaues  wartet  Damals  hatte 
die  Stadt  über  40000  Einwohner,  jetzt  kaum  20000  (1903).  Handel  und 
Wandel  stagnieren,  und  die  allgemeine  Unzufriedenheit  macht  sich  daim 
und  wann  in  einer  kleinen  Revolution  Luft. 

Die  weifien  und  halbweifien  Kaufleutö  und  Beamte  sehen  tnatt  oder 
stumpfsinnig  oder  alkoholisch  aus,  was  in  dem  Gelbfieberklima  nicht  zu 
verwundem  ist.  Fragt  man  jemand  nach  dem  Gesundheitszustand  der 
Stadt  und  insbesondere  nach  dem  Gelbfieber,  so  heifit  es,  das  gelbe  Fieber 
Panamas  sei  eine  Erfindung  der  boshaften  Nachbarn  in  Mittel-  xmd  Süd- 
amerika, um  die  armen  Panamenos  zu  schädigen,  in  Wirklichkeit  kämen 
jährlich  nur  ein  paar  Fälle  vor,  und  diese  seien  eingeschleppt  Und  in 
Wahrheit?  Panama  ist  der  schlimmste  Gelbfieberplatz  in  Mittelamerika 
und  im  nördlichen  wie  westlichen  Südamerika.  Und  das  wird  nicht  besser 
werden,  ehe  nicht  nordamerikanische  Begriffe  von  Sauberkeit  und  Ord- 
nung die  Herrschaft  erlangt  haben  imd  ein  eiserner  Kehrbesen  das  ganze 
Nest  ausgefegt  hat.  Damit  aber  werden  selbst  die  Nordameiikaner  nicht 
sobald  fertig  werden.  Was  in  jüngster  Zeit  (1906)  die  amerikanischen 
Kommissionsberichte  und  Zeitungen  über  die  bereits  vollzogene  Sanierung 
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der  Stftdt  und  Eanalzone,  über  Panama  als  „modern  up  to  date  city^y  als 
internationales  Tomristenstelldichein  u.  dergl.  schreiben,  ist  nichts  als 
Hombug  und  Reklame. 

Am  Morgen  nach  miserer  Ankunft  konnten  wir  in  der  Agentur  der 
Pacific  Steam  Navigation  Co.  fiir  enorme  Sununen  unsere  Über&hrts- 
billette  nehmen  und  uns  an  Bord  der  „Quito''  segeln  lassen,  die  %  Stun- 
den weit  draufien  bei  der  Perico-Insel  lag.  Da  das  Fahrwasser  bei  der 
Stadt  durch  ein  langes  Ealkriff  ge&hrdet  ist,  können  nur  kleine  Schiffe  im 
Hafen  anlegen.  Größere  müssen  weit  draußen  zwischen  den  kleinen 
hohen  Inseln  Perico,  Flamenco  und  Culebra  vor  Anker  gehen,  und  die 
größten  noch  weiter  in  See  bei  der  Insel  Taboga  (nicht  „Tobago^,  wie 
auf  yielen  Karten  und  in  vielen  Büchern  steht).  Die  Inseln  sind  bewaldet, 
haben  Eohlenschuppen  und  Materialdepots  und  werden  voraussichtlich, 
wenn  der  Kanal  einmal  gebaut  sein  wird,  eine  große  Bedeutung  für  diesen 
gewinnen.  Alle  die  Inseln  sind  über  der  Wasserlinie  wie  mit  dem  Hobel 
umschnitten,  und  zwar  hat  diese  Flut-  und  Brandimgskehle  durchweg  eine 
Höhe  von  7  m  über  Ebbeniveau.  Auf  den  unzugänglichen  Felsen  msten 
und  hausen  viele  Hunderte  von  dunkelgrauen  Pelikanen  (Alcatr&s),  die 
gegen  Abend  vom  Festland  her  in  langen  Reihen,  einer  hinter  dem  andern 
und  dicht  über  der  Wasserfläche,  herbeifliegen,  und  mit  ihren  regel- 
mäßigen Abständen,  ihrem  wie  auf  Kommando  ausgeführten  einheitlichen 
Flügelschlag  ganz  militärisch  anmuten. 

Bei  den  Schiffsarbeiten,  dem  Aus-  und  Einladen  sieht  man  hier  kaum 
noch  Neger,  sondern  iaBt  lauter  Indianer.  Als  ich  diese  Vertreter  der 
südamerikanischen  Utrasse  hier  zum  ersten  Mal  in  großer  Zahl  beisammen 
sah  und  sie  bei  den  schweren  Arbeiten  beobachtete,  war  ich  sehr  über- 
rascht, wie  stark  das  Mongoloide  in  ihrer  Erscheinung  und  ihrem  Ge- 
bahren  ist.  Nach  den  Bildern  war  mir  dieser  Eindruck  nie  so  stark  ge- 
wesen, wie  mm  nach  dem  Leben.  Vor  allem  ist  es  das  breite  Gesicht  mit 
den  vorstehenden  Backenknochen  und  das  schmale  Auge.  Sonst  sind  es 
famose  Gestalten:  stämmige  untersetzte  Figur,  hellrotbraune  glänzende  Haut, 
breiter  hochgewölbter  Thorax,  schmale  Hüften,  muskulöse  Arme  und  Beine, 
kleine  Hände  und  Füße,  schlichtes  kurzes  schwarzes  Haar.  Sie  betragen 
sich  viel  gesitteter  als  die  amerikanischen  Nigger  und  ftüiren  ihre  Arbeiten 
ohne  Lärm  aus,  während  der  Neger  dabei  immer  schreit,  flucht  imd  lacht. 

Hier  draußen  wehte  eine  leichte  Brise,  wir  waren  der  Fieberatmo- 
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Sphäre  Panamas  entronnen,  aber  dennoch,  wie  es  sich  bald  zeigte,  von  der 
Scylla  in  die  Chaiybdis  geraten.  Das  Schiff  starrte  geradezu  yon  Schmutz. 
Es  ist  ein  alter,  ziemlich  kleiner  Dampfer  von  1000  Reg.-Tons,  der  ans 
dem  Passagierverkehr  der  Hauptlinie  ausrangiert  ist.  Da  wir  Schlimmes  an 
Bord  erleben  sollten,  muß  ich  das  Milieu  etwas  genauer  schildern.  Der  so- 
genannte Salon,  wo  gegessen  wird,  hat  sechs  wackelige  Tische  und  total 
zerrissene  Plüschsitee  und  wimmelt  von  fingerlangen  Schaben,  kleinen 
Ameisen  und  Fliegen,  die  mit  den  Spuren  ihrer  gesunden  Verdauung  alles 
schwarz  besprenkelt  haben.  Ausgewaschen  wird  offenbar  nie.  Die  Ka- 
binen münden  mit  breiten  Türen  nach  dem  äufieren,  ringsum  laufenden 
Gang;  sie  müssen  je  drei  Personen  üeissen,  während  kaum  för  zwei  Platz 
darin  ist,  und  haben  die  schmabten,  eingelegensten  Seegraskojen,  die  ich  je 
gesehen.  Darüber  ist  ein  zerfetztes  Bettuch  gelegt,  das  seit  Monaten  nicht 
gewaschen  ist  und,  wie  mir  der  Steward  selbst  zugab,  schon  mehreren 
Reisenden  in  dieser  Verfassung  gedient  hat.  Die  Waschbecken  und 
sonstigen  Ge&Be  sind  in  einem  Zustand,  daS  einem  übel  und  wehe  zu- 
mute wird,  von  den  W.  C.  ganz  zu  geschweigen.  Und  alles  dies  yerwahr- 
loste  Zeug  ist  eingehüllt  in  einen  ekelerregenden  Dunst  von  Schweifi  und 
fauligem  Wasser.  Für  Passagiere  zweiter  Klasse  hat  das  Schiff  gar  keine 
Einrichtung;  sie  müssen  zwischen  ihren  Gepäckstücken  auf  Deck  schlafen. 
Ich  habe  auf  fast  allen  Meeren  der  Welt  genug  schlechte  Schiffe  kennen 
gelernt,  aber  die  „Quito^  der  Pacific  S.  N.  C.  läuft;  allen  anderen  den  Rang 
ab,  sie  rangiert  gleich  hinter  den  arabischen  Segeidhaus  der  ostafrikani- 
sehen  Küste.  Dazu  nun  die  Qualität  der  Verpflegung!  Es  ist,  als  ob  sich 
ein  raffinierter  Kerl  alle  Mühe  gegeben  hätte,  aus  schlechtem  Rohmaterial 
die  schmierigsten,  verpfeffertsten  und  durch  die  unmöglichsten  Zutaten 
ungenießbar  gemachten  Gerichte  herzustellen.  Nur  gut  in  diesem  Fall, 
daS  alles  in  homöopathischen  Dosen  verabreicht  wurde. 

So  war  es  am  ersten  Tag,  aber  es  kam  noch  schlimmer.  Am  nächsten 
Vormittag  brachte  uns  die  Dampf  barkasse  der  Agentur  noch  32  Passagiere, 
die  alle  mit  dem  direkten  Dampfer  hatten  fiahren  wollen ;  unter  ihnen  10 
schwarzröckigefiranzösische  Priester,  die,  aus  Frankreich  yertriebeuy  einem 
Jesuitenkloster  Ecuadors  zusteuerten,  und  ein  Dutzend  y,Turcos'',  arabi- 
sches Gesindel  aus  der  Leyante,  das  sich  seit  Jahren  in  Mittelamerika  und 
dem  nördlichen  Südamerika  umhertreibt.  Die  Turcos  wurden  auf  dem 
allein  noch  Raum  bietenden  Oberdeck  einquartiert,  und  die  10  Jesuiten 


2.  Die  Aiunlse.  29 

nAhmen  von  dem  ttbrigen  Platz  Besitz.  Wie  es  nun  in  ein  paar  Standen 
auf  dem  Schiff  auBsah,  das  höchstens  einmal  8 — 10  Passagiere  beherbergt 
hatte,  läßt  sich  nicht  beschreiben.  Beim  Abendessen  stellte  es  sich  heraus, 
daB  kein  Eis  mehr  an  Bord  war,  und  daß  es  nur  noch  einige  Flaschen 
Wein  und  gar  kein  Bier  gab.  Die  Stewards  laufen  in  Hemd,  Hose  und 
bloSen  Füßen  umher  und  kleben  von  Schmutz.  Das  ist  kein  Wunder,  wenn 
man  erfidirt,  daß  es  kolumbische  Soldaten  sind,  die  in  Panama  desertierten 
und  sich  fttr  einen  Spotdohn  Yom  Agenten  der  P.  S.  N.  C.  als  Stewards 
anwerben  ließen,  um  nach  Ecuador  zu  entkonunen.  Es  ist  niemand  da,  der 
die  Bande  in  Zucht  hält  und  auf  Ordnung  sieht.  Der  Eapit&n  kümmert 
sich  nach  englischem  Schiffisbrauch  bloß  um  die  nautische  Führung,  der 
erste  Offizier  um  die  Ladung  und  der  Purser  um  die  Geschäftsf&hrung. 

Für  eine  solche  Schandwirtschaft  zahlt  man  ein  Passagegeld,  das 
verhältnifflnäßig  viel  höher  ist  als  auf  den  großen  europäischen  Schnell- 
dampfern. Es  ist  aber  nicht  eine  kolumbische  oder  ecuadorische  Dampfer- 
linie, die  derartiges  leistet,  sondern  eine  englische.  Die  Pacific  Steam 
Navigation  Co.  hat  ihren  Sitz  in  London.  Sie  läßt  eine  große  Linie  mit 
guten  Dampfern  um  Südamerika  hemm  bis  nach  Peru  laufen  und  von  dort 
über  ein  Dutzend  geringerklassige,  aber  immer  noch  erträgliche  Schiffe 
über  Ouajaquil  direkt  nach  Panama;  außerdem  von  Guajaquil  nach 
Panama  die  beiden  elenden  kleinen  Eüstendampfer  „Quito''  und  „Ma- 
nabi^.  Da  sie  mit  der  von  Chile  ebenfiedls  nach  Panama  laufenden  chileni- 
schen Linie  Compania  Suedamericana  de  Vapores  zusammen  arbeitet 
und  mit  der  Panamabahn  so  vorteilhafte  Verträge  hat,  daß  andre  Dampfer- 
linien (z.  B.  die  deutsche  Eosmoslinie)  nicht  dagegen  aufkommen  können, 
so  ist  sie  in  der  Region  zwischen  Peru  und  Panama  konkurrenzlos.  Darum 
kann  sie  dem  Publikum  bieten,  was  sie  will.  Beklagt  sich  jemand,  so  heißt 
es :  „Wenn  Dir's  nicht  paßt,  reise  über  Land''. 

Wir  aber  waren  nun  in  den  Augiasstall  „Quito''  für  volle  9  Tage  — 
wie  wir  glaubten  —  eingekerkert.  Ein  jeder  suchte  sich  den  Aufentiialt 
auf  seine  Weise  erträglich  zu  machen.  Ich  versuchte  erst,  durch  reichliche 
Trinkgelder  die  Stewards  zur  Reinigung  unserer  Kabine  zu  veranlassen, 
aber  als  ich  sah,  daß  auch  damit  bei  der  faulen  Sippschaft  nichts  zu  er- 
reichen war,  griff  ich  mit  Herrn  Reschreiter  selbst  zu,  und  wir  hatten  dann 
bald  wenigstens  leidliche  Schlafstätten.  Hier  heißt  es:  „help  yourselP', 
aber  bezahle  für  drei!   Glücklicherweise  ist  in  diesen  Breiten  das  Meer 
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fast  niemals  stark  bewegt,  sondern  gemäß  seinem  Kamen  „Stiller  Ozeao^ 
meist  von  olympischer  Ruhe.  Unsere  Lage  wäre  sonst  äofierst  kritisch  ge- 
worden. Das  gate  Wetter  konnten  ims  nicht  einmal  die  zehn  Priester 
y erderben,  yon  denen  nach  Seemannsglauben  schon  einer  genügt  hätte, 
um  dem  Schifi^  auf  dem  er  fährt,  irgend  ein  Unheil  zu  bringen.  Doch  bald 
sollte  sich  der  alte  Seemannsglauben  in  andrer  Weise  bewahrheiten. 

Die  „Quito*'  schaukelte  einstweilen  bei  gelinder  steter  Südwestbrise 
leise  und  sehr  langsam  mit  der  Geschwindigkeit  eines  schweren  Güter- 
zuges südlicheren  Gestaden  zu.  Der  Himmel  war  regnerisch  trübe,  und 
jeden  Abend  brach  ein  kräftiges  Gewitter  los,  das  eine  halbe  Stande  lang 
das  nächtliche  Firmament  in  ein  ununterbrochen  zuckendes  Flammen- 
meer verwandelte,  wie  es  nur  die  Regenzeiten  des  Tropengürtels  kennen. 
Je  weiter  wir  südwärts  vorrückten,  desto  mehr  kamen  wir  aus  der  Regen- 
zeit heraus,  desto  kühler  wurde  Luft  und  See.  Am  Morgen  des  dritten 
Tages  kam  die  kolumbische  Küste  beim  Hafenstädtchen  Buenaventura 
in  Sicht.  Ein  flaches,  dichtbewaldetes  Vorland,  hinter  dem  die  EordiUere 
von  Cauca  in  unabsehbarer  Längserstreckung  als  eine  dunkelwaldige  Masse 
bis  über  8000  m  hoch  in  die  Wolken  ragt,  und  im  Grund  einer  tief  ins 
Waldland  einschneidenden  Bai  ein  paar  kleine  gelbe  und  rote  Wellblech- 
häuser und  indianische  Pfafalhütten  mit  in  Summa  kaum  1200  Einwohnern: 
das  ist  der  kolumbianische  Haupthafenplatz  an  der  pazifischen  Küste,  der 
Ausgangspunkt  einer  kleinen  Bahn  zum  Fu8  der  Kordillere  und  der  Stütz- 
punkt der  Goldwäschereien  im  Hinterland,  von  denen  viel  gefabelt  wird. 

Der  nächste  Tag  brachte  uns  nach  Tumaco,  wo  der  Blick  nur  auf 
flaches,  waldiges  Küstenland  ohne  jegliche  Bergkuppen  trifft;,  soweit  er 
reichen  kann.  Eine  Landschaft  von  ermüdender  Monotonie.  Erst  nach  Fassie- 
rung  der  Südgrenze  von  Kolumbien  beginnt  mit  Ecuador  eine  wechselvollere 
Küstengestaltung.  Aber  außer  den  wenigen  sogenannten  Hafenplätzen,  die 
keine  sind,  sieht  man  nirgends  eine  Wohnstätte  auf  der  ungeheuren  Küsten- 
strecke, nirgends  eine  Hütte  in  der  alles  erdrückenden  Waldwildnis, 
nirgends  ein  Boot  auf  dem  Meer ;  nirgends  einen  Leuchtturm,  eine  Boje, 
ein  Seezeichen  an  der  ganzen  kolumbianischen  Küste.  Kur  graue  plumpe 
Pelikane  beleben  stellenweise  in  Trupps  von  Hunderten  den  sonst  so  stillen 
Strand,  und  hoch  darüber  zieht  ein  Seeadler  oder  Reiher  seine  Kreise.  Die 
Farbe  des  Meerwassers  ist  weit  hinaus  in  See  schmutzig  braun,  weil  die 
Flüsse  in  der  Regenzeit  hoch  gehen.   Strömungen  im  Meer  führen  kilo- 
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meterlange,  durch  die  FlüsBe  ausgeschwemmte  Driften  yon  Baumstämmen, 
Blättern,  Wurzelstöcken ,  Brettern,  alten  Körben  u.  dergl.  mit  sich. 
Wo  der  Strand  von  flachen  Sandbänken  und  Untiefen  gesäumt  ist,  rollt 
über  diese  bei  Flut  oft  eine  riesige  Brandung,  wie  die  Calema  an  der  west- 
afrikanischen Küste. 

Die  wenigen  Küstenplätse  des  pazifischen  Colombia  und  des  nörd- 
lichen Ecuador  sind  kleine  Nester  yon  20  bis  80  Wellblech-  und  Bretter- 
häusem  und  einem  halben  Hundert  Eingebomenhütten;  alle  stehen  auf 
Pfählen,  um  das  Ungeziefer  des  Erdbodens  leichter  abzuhalten  und  um 
den  Unrat  des  Hauses  loszuwerden,  der,  einfach  hinabgeworfen,  yon  den 
Schweinen  gefressen  oder,  wenn  die  Häuser  am  Meere  oder  FluS  stehen,  yon 
der  Flut  weggespült  wird.  Von  weitem  sieht  ein  solches  Städtchen  inmitten 
der  herrlichen  tropischen  Vegetation  ganz  schmuck  aus,  aber  sobald  man 
den  Fu8  an  Land  setzt,  sieht  und  fühlt  man  sich  bitter  enttäuscht.  Alles 
ist  in  trostlos  yerwahrlostem  Zustand  und  stinkt  und  starrt  yon  Schmutz. 
Die  StraSen  sind  natüriich  weder  gepflastert  noch  chaussiert  und  dicht  mit 
Gras  und  Unkraut  bewachsen,  zwischen  dem  ein  FuBpfad  sich  durch 
Morast  und  Pfützen  windet.  Ein  paar  zerbrochene  und  yerfaulte  Bretter 
bilden  das  Trottoir.  Kein  Mensch  läßt  sich  draußen  bHcken,  wenn  er 
nicht  muß.  So  stumm  und  tot  liegen  die  'Straßen  da,  daß  sich  in  Tumaco 
grüne  Papageien  kreischend  yor  den  Häusern  herumjagen  imd  geschossen 
werden  können,  wenn  man  will.  Nie  fehlen  die  schwarzen  kleinen 
Schweine  und  die  überall  in  Scharen  hockenden  truthahnähnlichen  Aas- 
geier; sie  beide  sind  recht  eigentlich  die  Wappentiere  dieser  pazifischen 
Städte. 

Die  menschlichen  Bewohner  dieser  Küstenstriche  sind  eine  eigene 
Mischung  yon  spanischer,  indianischer  und  Negerrasse.  Sie  ist  oft  nicht 
unschön,  aber  yon  ihr  sagt  man  hier :  ^Die  Männer  haben  keine  Ehre  und 
die  Weiber  keine  Scham,  wie  die  Blumen  dieser  Länder  keinen  Duft  und  die 
Vögel  keinen  Gesang.''  Es  yersteht  sich  yon  selbst,  daß  diese  Ortschaften  die 
Brut- und  Hegestätten  gefährlicher  Krankheiten  sind.  Malaria  ist  endemisch, 
das  gelbe  Fieber  hat  sich  seit  etwa  zehn  Jahren  yon  Panama  her  fast  über- 
all eingenistet,  und  Pockenepidemien  sind  keine  Seltenheit.  Trotzdem  sind 
in  diesen  Orten  auch  deutsche  und  engUsche  oder  amerikanische  Kauf- 
leute ansässig,  denn  der  Handel  ist  eintrilglich,  wenn  er  nicht,  wie  z.  B.  in 
Tumaco,  durch  Reyolution  jahrelang  lahmgelegt  wird;  und  besonders  in 
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den  ecnadorischen  Plätzen  San  Lorenzo,  Esmeraldas,  Bahia,  Manta  wird 
mit  dem  Export  von  Steinnüssen  (Tagaa)  von  Dentschen  ein  gutes 
Geschäft  gemacht.  Man  sieht  den  Städtchen  ihre  Handelsbedeutimg 
keineswegs  an.  Sie  sind  ja  auch  nur  Verhidungsplätze  flir  den  Handel  des 
Hinterlandes  und  haben  keine  selbständige  Bedeutung.  AufiEsdlend  ist  ihre 
Lage.  Sie  liegen  nicht  direkt  an  der  See,  sondern  innerhalb  der  Flufi- 
mündungen,  aber  sie  sind  durch  Bairen  vom  direkten  Verkehr  mit  der 
See  abgeschnitten,  so  daS  nur  bei  Buenaventura  und  Tumaco  so  kleine 
Dampfer  wie  die  „Quito*^  einfahren  können.  Nur  flache  Ruderboote  ver- 
mitteln den  Verkehr  mit  den  außenliegenden  Schiffen.  Es  macht  den  Ein- 
druck, als  scheuten  diese  Menschen  das  offene  Meer,  obwohl  es  doch  hier 
ÜMt  das  ganze  Jahr  ruhig  ist  und  keine  schweren  Gefahren  bringt.  Nicht 
ein  einziges  Haus  liegt  am  frischbrisigen  Seestrand,  sondern  alle  sozusagen 
um  die  Ecke  herum  am  stickigen,  stinkigen  ilußufer.  Die  Bevölkerung 
hat  keine  seetüchtigen  Boote,  sondern  nur  Einbäume,  die  der  Schiffer  auf- 
rechtstehend mit  einem  lanzettförmigen  Ruder  fortbewegt  und  steuert,  oder 
die  auch  mit  seitlichen  Auslegerbäumen  versehen  werden;  sie  treibt  so  gut 
wie  gar  keine  Schiffahrt  und  keinen  Fisch&ng,  der  doch  gewiß  lohnend 
wäre,  wie  die  Scharen  von  Pelikanen,  Reihern,  Möwen  usw.  beweisen,  und 
wie  wir  selbst  beim  Angeln  vom  stilliegenden  Dampfer  täglich  erprobt 
haben.  Sie  lassen  sich  die  Bananen  ins  Maul  wachsen  und  scheuen  jegliche 
Tätigkeit,  die  wie  Arbeit  aussieht. 

Fünf  Tage  bummelten  wir  in  unserm  kleinen  schmierigen  Kasten  an 
dieser  Küste  hinunter,  jeden  Tag  nach  Erlösung  lechzend.  Einige  Stunden 
nördlich  von  Esmeraldas  passierten  wir  die  Ghrenze  von  Ecuador.  Der 
Charakter  des  Küstenlandes  ist  von  da  an  verschieden  von  dem  des 
kolumbianischen.  Hier  legt  sich  kein  flaches  breites  Tiefland  vor  das 
bergige  Innere  wie  in  Kolumbien,  sondern  hinter  einem  sandigen  Ufer- 
streif von  einigen  Hundert  Metern  Breite  steigen  dichtbewaldete  Hügel 
und  Berge  in  langen  parallelen  Ketten  bis  zu  300  und  850  m  Höhe  empor, 
die  dem  Tertiär  und  firühen  Quartär  angehören  und  wahrscheinlich  Aus- 
läufer der  Küstenkordillere  des  Südens  sind.  Zum  Meere  fallen  sie  in 
steilen  Felswänden  ab,  deren  helles  rödich-graues  und  braun-gelbes  Gestein 
in  horizontalen  Bänken  liegt.  Man  wird  ofk  an  die  Steilküsten  Englands 
erinnert.  (Siehe  Abbildung  6  und  Bilderadas  Tafel  1.)  Da  die  Wände  in 
dieser  überwuchernden  Vegetation  meist  nackt  und  finschbrüchig  sind. 
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scheinen  sie  oft  abzubrechen,  was  aber,  wie  der  yorliegende  schützende 
Strandstreifen  zeigt,  nicht  durch  Brandungswirkung  verursacht  werden  kann, 
sondern  andere  Ghründe  haben  muß.  Ich  sehe  sie  in  tek|toni8chen  Bewe- 
gungen der  Eüstenzone,  die  in  diesem  Gebiet  offenbar  sehr  lebhaft  suid. 
Eine  Übersicht  über  die  S[abelbrüche  an  der  Westküste  Südamerikas 
zeigt,  daB  der  Meeresgrund  vor  Esmeraldas  Niveauyerftnderungen  erleidet, 
wie  kein  andrer  Teil  dieser  Küstenstriche.  J.  MQne  weist  nach,^)  daß 
dort  eine  unterseeische  Schlucht  oder  Senke  vorhanden  ist,  in  deren 
Nachbarschaft  sich  das  Niveau  des  Bodens  von  13  und  20  Faden  bis 
zu  200  Faden  innerhalb  eines  Jahres  veitodert  hat  Wir  konnten  an  die 
Sandbank,  die  vor  der  Mündung  des  Esmeraldasflusses  liegt,  bis  auf 
80  m  heranfSahren  und  hatten  doch  noch  27  Brazas  {k  1,67  m)  Ankerdefe. 
Unser  Kapitän  imd  die  Esmeraldasbewohner  glauben,  daS  dort  im  Meeres- 
boden ein  tiefes  Kraterloch  sei,  und  wissen  von  zeitweiligen  starken  Wasser- 
bewegungen an  jener  Stelle  und  von  gleichzeitigen  Erderschütterungen  in 
Esmeraldas  zu  berichten,  die  sie  jenem  vermuteten  Krater  zuschreiben. 
Auch  soU  dieser  submarine  Krater  eine  geheinmisvolle  Verbindung  mit 
den  großen  Vulkanen  des  ecuatorianischen  Hochlandes  haben,  so  daß 
z.  B.  der  Cotopazi  schon  mehrEskch  Schiffstrümmer  ausgespieen  habe,  die 
hier  unten  zu  Ghrund  gegangen  seien.  All  diesen  Legenden  und  Beob- 
achtungen liegen  tektonische  Vorgänge  zu  Qrund,  die  hier  zu  starken 
Belieftnderungen  und  Erschütterungen,  dort  oben  im  Hochland  eventuell 
zur  Erhöhung  vulkanischer  Aktivität  führen.  Das  haben  auch  die  jüngsten, 
lange  nach  unsrer  Reise  eingetretnen  Ereignisse  in  jenem  Gebiet  erwiesen, 
die  zwar  den  Erdbebenkatastrophen  Colombias  und  Ecuadors  vom  16.  Aug. 
1868  und  18.  Mai  1875  an  Schwere  nicht  gleichkommen,  aber  doch  nach 
Ausdehnung  und  Intensität  sehr  stark  gewesen  zu  sein  scheinen.  Am  31.  Ja- 
nuar 1906  fühlte  man  in  der  Stadt  Esmeraldas  einen  starken  Erdstoß, 
worauf  kleinere  seismische  Bewegungen  mit  kurzen  Intervallen  bis  zum 
6.  Februar  folgten.  Das  erste  heftige  Beben  wurde  in  der  ganzen  Provinz 
Esmeraldas  und  Manabi,  also  im  ganzen  nördlichen  Küstengebiet  Ecuadors 
und  weit  darüber  hinaus  an  der  kolumbianischen  Westküste  bis  Tumaco 
und  Buenaventura  gespürt  In  Esmeraldas,  das  nur  ca.  600  Einwohner  hat, 
stürzten  zahlreiche  Häuser  ein,  und  anderecuatorianisch-kolumbianischen 
Küste  rissen  die  Seekabel  auf  dem  veränderten  Meeresboden  an  15  Stellen. 

^  „Snboceanic  Changes",  im  Geographica!  Jonrnal,  Aug./Sept.  1897. 
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Viel  gröfieres  Unheil  aber  richtete  die  See  selbst  an.  Nach  dem  ersten 
starken  Beben  wich  das  Meer  weit  Yom  Strand  zoiück,  um  V«  Stunde 
später  mit  einer  ongehenren  Flutwelle  wiederzukonmien,  die  in  den  Städten 
Esmeraldas,  Tumaco  und  Buenaventura  ganze  Strafien  wegspülte.  Da 
dieses  Küstenland  im  übrigen  sehr  wenig  bewohnt  ist,  weiß  man  von 
anderen  Verheerungen  dieses  Erd-  und  Seebebens  nichts.  Als  Ursache  der 
Bewegung  suchen  die  dortigen  Einheimischen  wie  immer  einen  Vulkan 
und  finden  ihn  im  Cumbal  an  der  Südgrenze  Kolumbiens,  der  seit  jenen 
Tagen  wieder  in  Tätigkeit  getreten  sein  soll.  Mir  ist  es  aber  unzweifelhaft, 
daß  die  Erdbeben  und  die  erneute  Vulkantätigkeit  auf  neue  tektonische 
Dislokationen  im  Küstengebiet  zurückzuführen  sind,  von  denen  auch  die 
zahlreichen  Kabelzerreißungen  zeugen. 

Das  Beben  vom  31.  Januar  1906  wurde  auch  auf  der  Erdbebenstation 
zu  Leipzig  genau  beobachtet.  Der  Observator,  Herr  Dr.  F.  Etzold,  teilt 
mir  darüber  folgendes  mit:  „Das  Erdbeben,  welches  am  81.  Januar  1906 
das  nordwestliche  Küstengebiet  Südamerikas  betraf  und  an  allen  Erdbeben- 
stationen der  Erde  registriert  wurde,  setzte  durch  seine  ganz  ungewöhnliche 
Schütterstärke  und  die  lange  Dauer  seiner  Au&eichnung  alle  Beobachter  in 
Erstaunen.  In  Leipzig  langten  die  ersten  vom  Schütterzentmm  aus  trans- 
versal den  Erdkörper  durcheilenden  Wellen  nach  mitteleuropäischer  Zeit 
nachmittags  4  Uhr  49  Min.  11  Sek.  an;  wesentlich  später,  nämlich  erst 
etwa  5  Uhr  20  Min.  erreichten  die  im  Epizentralgebiet  erregten,  sich 
longitudinal  an  der  Erdoberfläche  fortpflanzenden  Wellen  die  Leipziger 
Erdbebenstation,  hielten  mit  großer  Energie  nahezu  eine  halbe  Stunde 
an,  um  sich  alsdann  allmählich  abzuschwächen,  erlöschten  aber  erst  abends 
gegen  Va^  Uhr  vollständig.  Die  Stärke  der  Erschütterung,  welche  der 
Erdball  durch  das  Beben  erlitten  hat,  ist  ganz  bedeutend  gewesen,  denn 
die  Bechnung  ergibt,  daß  noch  der  10350  km  vom  Epizentrum  entfernt 
gelegene  Boden  Leipzigs  um  4  bis  4,4  mm  von  Osten  nach  Westen  und 
umgekehrt  bewegt  worden  ist,  wozu  des  Vergleichs  wegen  erwähnt  sei, 
das  bei  dem  großen  San  Francisco-Beben  vom  18.  April  1906  die  Boden- 
bewegung in  Leipzig  von  wesentlich  kürzerer  Dauer  war  und  im  Maximum 
nur  8,5  mm  erreichte. 

„Daß  es  sich  bei  so  gewaltigen  Erschütterungen  um  sogenannte  tek- 
tonische Beben  handelt,  deren  Schütterzentrum  wahrscheinlich  in  großer 
Tiefe,  sicher  aber  wesentlich  tiefer  liegt  als  bei  vulkanischen  Beben,  ist 
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eine  durch  alle  modernen  Beismologiachen  Beobachtungen  erwiesene  Tat- 
sache. Vulkanische  Beben,  mögen  deren  Äußerungen  in  Verbindung 
mit  den  Scbrecknissen  der  Eruption  noch  so  sehr  auf  die  Gemüter  der 
die  betroffenen  Gegenden  bewohnenden  Menschen  einwirken,  sind  in 
letzter  Instanz  nur  periphere  Erscheinungen  am  Erdkörper.  So  waren  die 
Erdbeben,  welche  der  schrecklichen  Eruption  des  Eiakatau  1888  voraus- 
gingen, relativ  unbedeutend.  Als  1888  der  Bandaisan  explodierte,  maS 
das  in  fühlbarer  Weise  erschütterte  Areal  nur  5000  km>.  Als  weiter  am 
7.  und  8.  Mai  1902  die  furchtbaren  Eruptionen  der  Soufri^e  und  des 
Mont  Pelä  stattfanden,  wurden  an  keiner  europäischen  Erdbebenstation 
mikroseismische  Schwingungen  registriert,  obgleich  die  betroffene  Gegend 
„wie  ein  Strauch*^  geschüttelt  worden  sein  soll.  Gleiches  gilt  von  den  Er- 
bebungen, welche  den  jüngsten  Ausbruch  des  Vesuvs  (Mttrz — ^April  1906) 
begleiteten,  indem  deren  Wellen  nur  von  den  empfindlichsten  Seismometem 
registriert  wurden,  obwohl  der  Vulkan  kaum  1200  km  von  dem  Standort 
der  letzteren  entfernt  ist. 

„In  schroffem  Gegensatz  hieizu  stehen  die  sogenannten  tektoni- 
schen  Beben,  die  ohne  irgendwelche  sichtbaren  Eruptionserscheinungen 
verlaufen  und  sich  oft  in  Gegenden  abspielen,  welche  Tausende  von  Ealo- 
metem  von  tätigen  Vulkanen  entfernt  sind.  Um  nur  einige  Beispiele  der 
neueren  Zeit  anzuführen,  wurde  (nach  Eolderup)  durch  das  verhUtuis- 
mäfiig  schwache  skandinavische  Beben  vom  23.  Oktober  1904  ein  Gebiet 
von  800000  km^  in  für  Menschen  fühlbarer  Weise  erschüttert.  Die  relativ 
minimalen  vogtlttndischen  Erdstöße  vom  5.  und  6.  Mäiz  1903  verbreiteten 
sich  so  weit,  daß  sie  auf  einer  Fläche  von  46  500  km^  Schläfer  störten. 
Erdbeben  aber,  wie  das  zentralamerikanische  vom  19.  April  1902,  das 
zentralasiatische  vom  22.  August  1902,  das  indische  vom  4.  April  1905, 
das  calabrische  vom  8.  September  1905  und  das  von  San  Francisco  vom 
18.  April  1906  erschüttern  den  ganzen  Erdkörper  und  versetzen  ihn  noch 
10000  und  mehr  Kilometer  von  ihrem  ürsprungsort  in  Schwingungen  von 
mehreren  Millimetern  Weite.  Zu  dieser  Gruppe  von  Erdbeben  gehört 
auch  das  vom  31.  Januar  1906.  Dasselbe  ging  von  der  Bruchzone  aus, 
in  welcher  der  amerikanische  Kontinent  zur  abjssischen  Tiefe  des  Stillen 
Ozeans  absinkt,  einem  Gebiete  also,  dem  neben  vielen  anderen  auch  das 
großartige  Seebeben  vom  9.  Mai  1877  und  die  Erdstöße  angehören,  welche 
am  18.  April  1906  San  Francisco  in  Trümmer  legten.^ 
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Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifong  zur  Stadt  Esmeraldas  zurück. 

Mit  mächtiger  Strömung  wälzt  der  Bio  Esmeraldas,  der  bei  der 
Stadt  ca.  300  m  breit  ist,  seine  gelbbraunen  Fluten  ins  Meer,  schwimmende 
Pflanzeninseln  und  entwurzelte  Baumriesen  mit  sich  tragend.  (Siehe  Ab- 
bildung 7.)  Ich  denke  daran,  daß  schon  Gewässer  von  den  Schneebergen 
des  Hochlandes,  vom  Cotacachi,  Cajambe,  Hchincha,  Corazon,  Diniza, 
Cotopaxi  usw.  dabei  sind,  und  begrüße  freudig  diese  erste  direkte  Bot- 
schaft vom  Ziel  unsrer  Sehnsucht.  In  Esmeraldas  riet  man  mir,  von  dort 
aus  hinauf  nach  Quito  zu  reisen,  was  ungefiLhr  6  Tage  dauere.  Es  gebe 
jetzt  einen  passablen  Beitpfad  dorthin,  für  den  von  Staats  wegen  bereits 
1 Y2  Million  Sucres  ausgegeben  worden  seien.  Noch  bequemer  sei  es,  erst 
7  Tage  lang  den  Bio  Esmeraldas  hinau&ufahren  und  dann  von  da,  wo 
dessen  SchifFbarkeit  aufhöre,  in  weiteren  3  Tagen  nach  Quito  zu  reiten. 
Ich  traute  aber  der  Sache  nicht  und  hatte  recht  damit,  wie  ich  später  in 
Quito  hörte,  denn  der  Strom  ist  wegen  seiner  reißenden  Strömung  und  zahl- 
losen Windungen  im  hügeligen  Unterland  nur  mit  großer  Schwierigkeit  in 
Canoes  zu  befekhren,  während  er  auf  dem  EordiUerenabfall  in  ungeheuren 
Schluchten  und  Wasserfällen  überhaupt  unzugänglich  ist;  und  der  gerühmte 
Beitpfad  ist  derartig,  daß  die  dafür  verausgabten  1  Vj  Millionen  Sucres  un- 
möglich zum  Wegbau  verwandt  sein  können.  Dies  allen  künftigen  Ecuador- 
reisenden zur  Warnung:  Der  einzige  bequeme  und  schnellste  Weg  zum 
mittleren  und  nördlichen  Hochland  Ecuadors  führt  über  Guayaquil. 

In  Esmeraldas  hatte  ich  zur  Besserung  unserer  miserablen  Schiflb- 
kost  gekauft,  was  ich  in  dem  Nest  an  genießbaren  Eonserven  auftreiben 
konnte:  Eakes,  Marmelade,  Büchsengemüse;  dazu  einen  Korb  Apfelsinen 
und  Kokosnüsse.  Das  riet  mir  ein  guter  Geist,  denn  am  folgenden  Tage  trat 
ein  Ereignis  ein,  das  unsere  Lage  höchst  bedenklich  machte  und  tms  von  der 
Außenwelt  abschloß.  Wir  näherten  uns  in  aller  Frühe  dem  Küstenort  Bahia 
de  Car&quez,  als  plötzlich  zu  unserem  Schrecken  unsere  Flagge  auf 
Halbmast  gesetzt  wurde,  d.  h.  ein  Toter  an  Bord!  In  der  Nacht  war  einer 
der  ^Turcos^  am  Klimafieber,  das  er  sich  in  Panama  zugezogen,  gestorben, 
und  unser  sogenannter  Doktor  meldete  zwei  andere  Turcos  schwer  fieber- 
krank. Der  Tote  lag  auf  dem  Achterdeck,  er  sah  quittengelb  aus.  Die  Hafen- 
behörde von  Bahia  kam  denn  auch  nur  auf  gemessene  Entfernung  im  Boot 
heran  und  erklärte  prompt,  wir  hätten  hier  15  Tage  Quarantäne  zu  halten. 
Nach  neun  Tagen  werde  man  wieder  anfragen.  Die  Leiche  sollten  wir  drei 
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Seemeflen  weiter  draafien  im  Meere  bestatten  und  dann  wieder  an  ge- 
wiesener Stelle  auf  offener  Reede  vor  Anker  gehen.  Wir  sahen  uns  ob 
dieser  Entscheidung  einander  ernst  und  still  an,  jeder  erriet  des  andern 
Gedanken,  und  nur  wenige  gaben  ihrem  Zorn  oder  ihrer  Furcht  laut  Aus- 
druck. Der  Kapitän  und  der  Doktor  protestierten  vergeblich,  da  „Mebre 
biliosa**  nicht  ansteckend  sei  und  das  Schiff  ganz  ungenügend  ver- 
proviantiert und  tlberfttllt  sei,  aber  erreichten  nur,  daB  die  Zusendung  von 
einigem  Schlachtvieh  versprochen  und  am  Abend  auch  ausgeführt  wurde. 
Welche  verhängnisvolle  Gewalt  ist  in  die  Hände  dieser  drei  Menschen, 
welche  die  Hafenbehörde  darstellen,  gelegt,  die  an  Urteils&higkeit  und 
Bildung  tief  unter  unseren  niedersten  Subalternbeamten  stehen! 

Als  die  Behörde  weggefahren  war,  bestatteten  wir  vorschrifIbsmäSig 
den  Toten.  Die  Leiche  wurde  in  ihren  EQeidem  in  Segeltuch  eingenäht, 
an  den  Füßen  mit  Eisen  beschwert  und,  nachdem  sie  auf  ein  großes  Brett 
gelegt  war,  mit  der  FUgge  der  Company  bedeckt.  Während  dies  geschah, 
fuhr  der  Dampfer  drei  Meilen  hinaus  auf  offene  See.  Dort  wurde  gestoppt, 
der  Austritt  am  Fallreep  geöffnet  und  die  Leiche  von  den  übrigen  Turcos 
herangetragen.  Alle  Passagiere  versammelten  sich  um  den  Toten  bar- 
häuptig, und  die  zehn  Pfaffen  umstanden  ihn  und  murmelten  Gebete.  Nach- 
dem dann  der  eine  einen  Segen  gesprochen,  wurde  die  Leiche  auf  dem 
Brett  an  die  Brüstung  vorgeschoben  und  das  Brett  am  Kopfende  in  die 
Höhe  gehoben.  Die  Leiche  rutschte  ab,  fiel  mit  einem  lauten  Klatsch  ins 
Wasser  und  verschwand  in  einem  Strudel.  Die  Umstehenden  bedeckten 
wieder  ihr  Haupt,  die  Beeling  wurde  geschlossen,  die  Schiffsschraube  setzte 
sich  wieder  in  Bewegung,  und  die  Zeremonie  war  vorüber.  An  unsere 
vorige  Ankerstelle  zurückgekehrt,  kamen  wir  erst  recht  zum  Bewußtsein 
unserer  Lage.  Vor  einem  kleinen  ecuadorischen  Küstenplatz  festliegend, 
der  uns  kaum  genug  Nahrungsmittel  für  die  Quarantänezeit  liefern  konnte, 
zu  so  scharfer  Quarantäne  verurteilt,  dafi  wir  nicht  einmal  Depeschen  oder 
Briefe  an  Land  gelangen  lassen  konnten,  in  einen  schmutzstarrenden,  von 
Menschen  überfüllten  Stall  eingesperrt,  in  dem  man  sich  nicht  bewegen 
konnte,  ohne  jede  genießbare  Nahrung  außer  dem,  was  man  etwa  selbst 
im  Koffer  führte,  an  Bord  dem  unheimlichen  Gespenst  des  gelben  Fiebers 
gegenüber,  ohne  die  Möglichkeit  des  Entrinnens  oder  der  Gegenwehr  durch 
tüchtige  ärztliche  Kunst,  hatten  wir  nur  die  Gewißheit,  bei  jedem  weiteren 
Todesfall  an  Bord  weitere  14  Tage  festgelegt  zu  werden.  Es  gehört  nicht 
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viel  Phantasie  dazu,  sich  fär  solchen  Fall  den  weiteren  Verlauf  aosznmalen. 
Mit  erklttrlicher  Spannong  erwarteten  wir  jeden  Morgen  die  Nachrichten 
über  das  Befinden  unserer  Kranken ;  es  war  inzwischen  noch  ein  dritter 
vom  Fieber  befallen  worden. 

Fünf  Tage  lang  stand  es  höchst  kritisch  um  die  Kranken  and  mit 
ihnen  um  nns  alle.  Während  dieser  Zeit  hatte  sich  aller  Passagiere  eine 
hochgradige  Nervosität  bemächtigt.  Es  war  eine  Stimmung  wie  vor  einem 
Qefecht,  wenn  die  erste  feindliche  Granate  in  die  Truppe  eingeschlagen  hat, 
aber  der  Befehl  zum  Angriff  noch  nicht  gegeben  werden  kann  und  untätig 
dem  Einschlagen  weiterer  tödlicher  Geschosse  entgegengesehen  werden 
muß.  Alle  Gespräche  drehten  sich  um  den  Zustand  des  Schiffes  und  die 
Aussichten  der  nächsten  24  Stunden.  Einem  der  Passagiere,  der  als 
spanischer  Generalkonsul  nach  Quito  reisen  wollte,  störte  die  Furcht  vor 
dem  Kommenden  den  Sinn.  Er  erklärte  eines  Morgens  dem  Kapitän,  die 
mitreisenden  Nordamerikaner  trachteten  ihm  nach  dem  Leben,  und  er 
bitte  den  Elapitän  um  Schutz.  Am  folgenden  Tage  erzählte  er  dem  Elapitän, 
ich  und  Herr  Beschreiter,  die  wir  die  Elabine  neben  der  seinigen  inne- 
hatten, hätten  in  der  Nacht  eine  y,maquina  infernal^,  eine  Höllenmaschine, 
präpariert,  er  habe  das  Pulver  deutiich  gerochen  und  werde  nunmehr 
jeden  mit  seinem  Bevolver  niederschiefien,  der  ihn  attackiere.  Der  Kapitän 
beruhigte  ihn,  indem  er  ihn  zum  Schutz  in  seine  eigene  Kabine  nahm. 
Er  ward  unschädlich  gemacht,  aber  sollte  er  uns  im  Verfolgungswahnsinn 
über  Bord  springen,  so  waren  uns  weitere  14  Tage  Quarantäne  sicher. 
Also  hielten  wir  den  Mann  unter  ständiger  Bewachung. 

Entsetzlich  langsam  schlichen  die  Tage  dahin.   Vom  sechsten  Tag 

m 

der  Quarantäne  an  besserte  sich  die  Lage  etwas.  Das  Schiff  war,  soweit 
es  möglich  war,  gescheuert  und  ausgekratzt  worden,  und  die  Kranken,  die 
vom  Deck  in  den  Laderaum  gebracht  waren,  hatten  die  Krisis  überwunden, 
ohne  daB  eine  weitere  Erkrankung  vorgefallen  war.  Wenn  unser  Toter  am 
gelben  Fieber  gestorben  war,  so  konnten  doch  die  Kranken  weder  daran 
noch  an  perniziösem  Fieber  leiden;  sonst  wäre  der  Verlauf  der  Krankheit 
ein  anderer  gewesen.  Der  Arzt  definierte  es  als  Fiebre  biliosa,  Gallenfieber, 
das  wohl  einfach  als  schwere  Malaria  bezeichnet  werden  kann. 

Inzwischen  ging  an  Bord  das  Brot  aus,  Kartoffeln  und  Wasser  reichten 
nur  noch  fbr  drei  Tage.  Die  Kartoffeln  aber,  von  denen  vorzugsweise  die 
Turcos  leben  sollten,  taugten  nichts.  Und  die  Folgen  stellten  sich  bald 
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ein.  Zwei  Tage  später  erschreckte  uns  die  Meldnng,  dafi  zwei  Turcos 
von  neuem  schwer  erkrankt  seien.  Den  einen,  der  an  Geschwüren  leide, 
habe  man  isoliert  und  zweifle  an  seinem  Aufkommen.  Es  stellte  sich  her- 
aus, dafi  beide  aus  Hunger  einen  Haufen  halbfaxder  Kartoffeln  gestohlen 
und  sie,  da  ihnen  zum  Kochen  die  Möglichkeit  fehlte,  zum  Teil  roh  ge- 
firessen  hatten.  Ich  organisierte  eine  Petition  sämtlicher  Kajütpassagiere 
an  den  Elapitän,  dafi  die  Kranken  eventueU  auf  Kosten  der  Kajütpassa- 
giere die  bestmögliche  Verpflegung  bekonmien  soUten,  die  an  Bord  zu 
beschaffen  war,  und  erreichte,  dafi  wir  ihnen  durch  den  Doktor  Fleisch- 
brühe, Brot  und  kondensierte  Milch  zukommen  lassen  konnten.  Freilich, 
wieviel  davon  in  fedsche  Kehlen  geraten  ist,  konnte  ich  nicht  kontrollieren. 

Die  Stimmung,  der  Ton  und  die  Zucht  an  Bord  sanken  nachgerade 
auf  ein  bedenklich  tiefes  Niveau.  Einige  von  den  Passagieren  betranken 
sich  täglich,  und  da  die  Sciuffsmannschaf);  nicht  genug  zu  tun  hatte  und 
viel  herumlungerte,  kam  es  zu  blutigen  Prügeleien,  gegen  die  der  Kapitän 
machtlos  zu  sein  schien.  Aber  auch  die  Mannschaft  selbst  wurde  rebellisch. 
Ein  Heizer  zog  das  Messer  gegen  den  ersten  Maschinisten,  ward  aber  nicht 
in  Ketten  gelegt,  wie  es  sich  gehörte,  sondern  mit  dem  Entlassungsattest 
beglückt,  denn  der  Kapitän  fürchtete  offiie  Meuterei  von  strengen  Mafi- 
regeln. 

In  diesem  allgemeinen  Elend  kam  der  10.  Tag  heran.  Die  Pfingst- 
tage  waren  spurlos  an  uns  vorübergegangen.  Nur  die  Pfaffen  hatten  an  den 
beiden  Feiertagen  länger  als  sonst  auf  den  Knien  gelegen  und  von  früh  bis 
abends  Gebete  geplappert.  Sie  wurden  als  die  vermeintlichen  Bringer 
unsres  Unheiles  bald  so  schlecht  von  der  übrigen  Schiffsbesatzung  be- 
handelt, dafi  sie  mir  leid  taten.  Es  waren  einige  gebildete  Männer  von 
guten  französischen  Sitten  darunter,  die  schwer  unter  ihrem  Verbannungs- 
schicksal litten.  Am  Morgen  des  zehnten  Tages  erschienen  plötzlich  in  der 
Feme  vom  Land  her  zwei  Dampfbarkassen,  die  auf  uns  zukamen.  Das 
bedeutete  wichtigen  Besuch.  Aus  dem  Capitaniaboot  stieg  der  Doktor  an 
Bord  und  erklärte  dem  Kapitän,  die  Behörden  wollten  uns  frei  lassen, 
wenn  an  Bord  keine  ansteckende  Krankheit  sei.  Unter  grofier  Spannung 
mufiten  nun  sämtliche  Passagiere  und  Mannschaften  vor  dem  Arzt  Revue 
passieren,  und  schliefilich  visitierte  der  Heilkünstier  das  Schiff  selbst,  wobei 
er  natürlich  auch  den  Beulenkranken  in  seinem  Hundeloch  £Emd.  Zuerst 
grofie  Verblüffung,  dann  aber  peinliche  Untersuchung  und  schliefilich  Er- 
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klämng  des  Arztes,  d&S  diese  Eiankheit  nicht  Beulenpest,  sondern  „no 
infectiosa^'  sei;  es  war  Syphilis.  Er  gebe  das  Schiff  frei.  Uüter  fireudigem 
Aufatmen  aller  Passagiere  wurde  die  gelbe  Quarantäneflagge  eingeholt  und 
die  blaue  Companyflagge  wieder  gehifit.  Nun  kletterten  aus  den  wartenden 
Booten  eilig  die  Besucher  von  Bahia  an  Bord,  um  ihre  langgeprüften 
Freunde  abzuholen  oder  um  frischen  Proviant  zu  bringen.  Es  war  eine 
halbe  Stunde  allgemeinen  frohen  Wiederauflebens  und  gegenseitiger  Be- 
glückwünschung, daß  die  bösen  Tage  vorbei  waren. 

Freilich  hatten  wir  erwartet,  daS  der  Kapitän  nach  so  viel  Zeitverlust 
nun  direkt  nach  Guayaquil  fahren  werde.  Aber  er  hielt  seinen  Fahrplan 
inne  und  lief  in  den  nächsten  fünf  Tagen  die  kleinen  Küstenplätze  Hanta, 
Gallo,  Ballenita,  St.  Elena,  Puna  an,  um  überall  ein  wenig  Ladung  loszu- 
werden und  noch  weniger  au&unehmen.  Aber  wir  ertrugen  die  Verzögerung 
der  Erlösung  aus  der  Hölle  „ Quito ^  mit  Gleichmut,  da  es  unterwegs 
manches  Interessante  an  Land  und  Leuten  zu  beobachten  gab.  Von  Bahia 
de  Car&quez  nach  Süden  vollzieht  sich  ein  auffallender  Wechsel  im 
Charakter  der  Küstenlandschaft.  Die  bisherige  üppige  Tropenvegeta- 
tion hat  sich  vom  Küstensaum  und  von  den  dahinter  ansteigenden  Hügeln 
weiter  landeinwärts  zurückgezogen,  die  schweren,  tief  hängenden  Wolken 
und  ihre  brausenden  Regengüsse  sind  verschwunden,  und  während  der 
Himmel  blau  wie  in  außertropischen  Breiten  strahlt,  lagern  sich  auf  See 
und  Strand  oft  Nebel,  von  denen  leichte  Sprühregen  (Gardas)  herabrieseln. 
So  weckten  die  Landschaftsbilder  von  Manta,  Ballenita,  der  Lisel  Puna 
usw.  in  mir  lebhafte  Erinnerungen  an  die  ostafrikanische  Baumsteppe. 
Und  diese  Trockenheit  und  Sterilität  steigert  sich  nach  Süden  hin  bis  zur 
Wüste  des  peruanischen  Küstenlandes. 

Wir  sind  hier  in  den  mittleren  Strichen  der  Ecuadorküste  aus  den 
nördlicheren,  warmen  Meeresströmungen*  in  die  kühlen  Gewässer  der 
antarktischen  Peruströmung  oder  „Humboldtströmung^  eingetreten,  die 
aus  Süden  an  der  Küste  entlang  fließt.  Erst  von  der  Mitte  der  Ecuador- 
küste an  biegt  der  größte  Teil  dieser  kiJten  Meeresströmung  westwärts 
ab  und  bescheert  unter  anderm  den  GaUpagosinseln  ein  fast  peruanisches 
Klima.  Da  an  der  südlichen  Ecuadorküste  die  Wasser  dieser  Strömung 
kälter  als  das  Land  sind,  kondensiert  sich  die  Luftfeuchtigkeit  auf  dem 
Meere  und  läßt  das  Land  trocken,  wogegen  im  nördlichen  Ecuador  und 
Colombia  das  Land  kälter  als  das  Meer  ist  und  deshalb  durch  Konden- 
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Bation  der  Wasserdämpfe  über  dem  Land  reichlich  Regen  empfängt.  Zum 
FoS  der  Kordilleren  hin  wird  aber  auch  in  der  Südhälfte  Ecuadors  das 
Klima  unter  dem  Einfluß  der  nahen  Gebirge  wieder  feuchter  und  die 
Pflanzenwelt  tropisch  üppig. 

Endlich  am  8.  Juni  dampfte  die  „  Quito '^  den  herrlichen  wald- 
gesäumten, 2 — 8km  breiten  Guajasstrom  hinauf  und  ging  vor  der 
stolzen  Wasseifront  der  Stadt  Guajaquil  vor  Anker.  Ich  hatte  in  Colon 
berechnet,  daS  wir  mit  dem  direkten  Dampfer  von  Panama  ia  vier  Tagen 
Guajaquil  eireichen  und  mit  Beginn  der  trockenen  Jahreszeit  im  Hoch- 
land von  Ecuador  an  unsere  alpine  Arbeit  gehen  könnten.  Statt  dessen 
waren  wir  von  Panama  19  Tage  bis  Guajaquil  unterwegs,  hatten  ein  gut 
Stück  Kraft  zugesetzt  und  die  Hälfte  des  für  das  Hochland  besten  Reise- 
monats verloren.  Um  so  mehr  hiefi  es  nun  haushalten  mit  der  übrigen  kurz 
bemessenen  Zeit.   Und  das  ist  geschehen. 

Guajaquil  ist  von  seinem  ersten  Erbauer,  Pizarros  General  Benal- 
cazar,  1535 — 87  an  der  ftbr  den  Verkehr  günstigsten  Stelle  angelegt  worden. 
(Siehe  Abbildung  8.)  Da,  wo  der  mächtige  Guajasflufi  bei  einer  Breite  von 
ca.  2  km  noch  so  viel  Wassertiefe  hat,  daß  die  Ozeandampfer  leicht  ein-  und 
ausfahren  können,  wo  femer  aus  der  Alluvialobne  des  Stromes  die  dem 
Meere  nächste  Hügelkette  aufragt,  an  die  sich  eine  Stadt  anlehnen  kann,  und 
wo  die  Nachbarschaft  mehrerer  in  den  Guajas  mündender  schiffbarer  Flüsse 
den  Verkehr  mit  dem  Inland  erleichtert,  liegt  die  Stadt  am  Ufer  des 
Stromes  hingestreckt,  eine  stattliche,  über  4  km  lange  Front,  die  vom 
Fluß  aus  namentlich  abends,  wenn  überaU  das  elektrische  licht  strahlt, 
ein  wirklich  großstädtisches  Bild  bietet.  Am  Nordende  der  Stadt  zieht 
sich  die  „Ciudad  vieja''  (Altstadt)  am  Hang  des  Hügelrückens  von  Santa 
Ana  hinauf,  eines  aus  kretazelBchen  Gesteinen  bestehenden  Kordilleren- 
stückes, das  sich  auch  jenseits  des  Flusses,  Guajaquil  gegenüber,  in  den 
Cerros  de  Cabra  bei  Dur&n,  dem  Ausgangspunkt  der  KordUlerenbahn, 
fortsetzt  Vom  Ozean  her  dringt  im  Rücken  der  Stadt  ein  Meeresarm, 
der  Estero  salado,  bis  nahe  an  die  Hügel  von  Santa  Ana  herein. 

Die  Alluvialebne,  auf  welcher  der  größte,  neuere  Teil  der  Stadt  steht, 
liegt  nur  sehr  wenig  über  dem  Meeresniveau.  Daher  machen  sich  Ebbe  und 
Flut  im  Guajasfluß  bei  Guajaquil  und  noch  ein  gutes  Stück  oberhalb  der 
Stadt  stark  bemerklich.  Die  Differenz  der  Wasserstände  bei  Flut  und 
Ebbe  beträgt  fSstst  4  m  im  Fluß  wie  im  Meeresarm  Estero  salado  bei 
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Guajaqoil,  was  zur  Folge  hat,  daS  der  mächtige  Ghiayaefluß  bei  einlaufen- 
der Flut  zum  gröfiten  Befremden  jedes  neu  angekommenen  Reisenden 
seine  braunen  Fluten  mit  reißender  Strömung  stromaufwärts  wälzt. 
Und  tritt  dann  die  See  mit  Ebbe  zurück,  so  strömen  die  vorher  durch  die 
Flut  zurückgedrängten  und  angestauten  Süßwassermassen  mit  verdoppelter 
Gewalt  hinaus.  Dabei  führt  der  Fluß  zahllose  schwimmende  Inseln  los- 
gerissner  Wasserpflanzen  und  Baumstämme  mit  sich,  und  mehrmals  sah 
ich  Kadaver  großer  Alligatoren,  von  denen  der  Fluß  wimmelt,  dahintreiben, 
besetzt  mit  gierigen  Aasgeiern,  die  es  sich  bei  der  Fahrt  gut  schmecken 
ließen.  Ich  maß  ftir  beide  Strömungsrichtungen  eine  Stromgeschwindig- 
keit von  IV«  m  in  der  Sekunde.  Das  Wasser  des  Guayas  ist  warm  (27  <^ 
imVerano,  28°  im  Inviemo)  und  brackig,  was  auch  schon  die  Mangroven- 
vegetation  der  Flußufer  verrät,  und  da  auch  das  Grundwasser,  auf  das  man 
im  Stadtgebiet  schon  in  etwa  2  m  Tiefe  triffit,  salzhaltig  ist,  wachsen  hier 
außer  den  Kokospalmen  nur  Brackwasserpflanzen  oder  solche  StLßwasser- 
pflanzen,  deren  Wurzeln  nicht  tief  gehen. 

Guajaquil  ist  der  einzige  gute  Hafen  von  Ecuador.  Alle  anderen 
Hafenplätze,  wie  Esmeraldas,  Bahia  de  Car&quez,  Manta  usw.,  liegen  ent- 
weder ungeschützt  an  offiier  Reede  oder  an  verschlanmiten  Fluß- 
mündungen und  haben  nur  Bedeutung  ftir  das  benachbarte  KtLstenvorland 
und  die  unteren  Teile  der  westlichen  Kordillerenabhänge.  Das  ganze 
Hochland  hingegen  empföngt  seinen  großen  Warenbedarf  nur  von  Guaya- 
quil.  Bis  vor  einigen  Jahren  ging  der  Haupthandelsweg  von  Guayaquil 
zum  Hochland  erst  zu  Wasser  bis  Babahojo  und  dann  auf  grundlosen 
Urwald-  und  Gebirgspfaden  über  Guaranda  und  am  Chimborazo  vorbei 
auf  die  Hochebnen ;  alles  wurde  auf  dem  Rücken  der  Saumtiere  befördert. 
Seit  einem  Jahrzehnt  aber  hat  die  von  Guajaquil  resp.  von  dem  gegen- 
über von  Guajaquil  am  Guajasfluß  gelegenen  Durin  ausgehende  Kor- 
dillerenbahn den  größten  Teil  des  Verkehrs  an  sich  gezogen  und  die  Blüte 
Guayaquils  noch  bedeutend  gehoben.  Aber  auch  für  das  nördliche  Peru 
ist  das  reiche  Guajaquil  der  Stapelplatz  und  der  Lieferant  von  Waren 
wie  von  Bodeneizeugnissen,  die  im  trocknen,  sterilen  Nordperu  nicht 
gedeihen. 

Für  die  Beurteilung  der  Handelsbewegung  Ecuadors  in  den  Jahren 
1902 — 1904  geben  folgende  wichtigeren  Zahlen  einen  Anhalt: 
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Export,  Wert  in  Sucres  k  ^  4,05. 


Länder 


1902 


1903 


1904 


Frankreich  (fast  nar  Kakao) 
Verein.  Staaten  N.-A.  .     . 
Deatschland   .... 

England 

Spanien 

Andere  Länder  .... 


7,041,272 
4,371,137 
1,852,586 
2,026,165 
1,341,390 
Rest 


4,914,944 
4,805,445 
3,307,646 
2,327,812 
1,206,347 
Rest 


7,807,702 
5,233,774 
4,346,304 
1,898,992 
1,149,536 
Rest 


Summa  |  18,106,038  |  18,626,358  |  23,284,193 
Import,  Wert  in  Sucres  4  ^  4,05. 


Länder 


1902 


1903 


1904 


Verein.  Staaten  N.-A. 
England    .... 
Deutschland  .     . 
Frankreich 
Belgien     .... 
Andre  lAnder    .     . 


2,982,660 
5,750,785 
2,085,900 
1,588,030 

368,898 

Rest 


2,796,537 
3,196,481 
2,000,001 
1,011,738 

403,102 

Rest 


4,897,848 
4,009,757 
2,985,114 
1,234,516 

587,940 

Rest 


Summa  |  14,442,984 


11,069,814 


15,338,170 


An  der  Ausfuhr  des  Jahres  1904  (23,284,193  Sucres)  war  der  Hafen 
Guayaquil  mit  18,410,951  Sucres  beteiligt;  an  der  Einfuhr  desselben  Jahres 
(15,338,170  Sucres)  mit  13,997,234  Sucres.  Der  Schiffsverkehr  mGuayaquil 
belief  sich  1908  auf  270,559  Tonnen  Eingang  und  271,919  Tonnen  Aus- 
gang; 1904  auf  398,847  Tonnen  Eingang  und  401,699  Tonnen  Ausgang.') 

Als  einzige  und  große  Handelsstadt  an  der  ganzen  kolumbianischen, 
ecnatorianischen  und  nordperuanischen  Küste  ist  GuayaquU  nicht  nur  das 
wirtschaftliche  Zentrum  dieser  großen  Landstriche,  sondern  auch  die  geistige 
Hauptstadt  Ecuadors  selbst,  der  gegenüber  die  fem  vom  großen  Welt- 
verkehr im  Innern  gelegne  politische  Hauptstadt  Quito  in  jeder  Hinsicht 
rückständig  ist.  Von  Quayaquil  gehen  alle  reformatorischen  Ideen,  aber 

*)  Die  Handelmtatiatik  ist  entnommen  der  ^Memoria  del  Presidente  de  la  Camara  de 
Comereto",  Gna^raqnil  1905. 
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auch  alle  revolutionären  Bewegungen  des  Landes  aus.  Die  Stadtbevölke- 
rung ist  international  gemischt  und  lebhaft  im  Denken  und  Tun,  während 
in  den  Hochlandsstädten  beschauliches  Phlegma  und  konservativer  Sinn 
obwalten.  Überwiegend  sind  die  eingebomen  Guajaquiler  von  spanischer 
Abstanmoiung  (Exeolen),  wozu  in  den  niederen  Bevölkerungsklassen  viele 
Neger,  Mischlinge  von  Weißen  und  Negern  (Mulatten),  Weißen  und  Indi- 
anern (Mestizen),  Mestizen  und  Indianern  (Cholos),  Mestizen  und  Negern 
(Zambos)  kommen.  Reine  Indianer  sind  selten,  da  die  Stämme  des  Tief- 
landes nicht  gern  in  die  Stadt  kommen,  und  die  des  Hochlandes  daä  Tief- 
landsklima nicht  vertragen.  Unter  den  fremden  Elementen  herrscht  der 
Nordamerikaner  der  Zahl  nach  vor,  seitdem  der  Bahnbau  von  Nord- 
amerikanem  ausgeführt  wird,  aber  der  deutsche  Kaufinann  ist  Inhaber  der 
größten  Handelshäuser.  Engländer,  Franzosen,  Italiener,  Peruaner  sind 
ziemlich  zahlreich,  Chinesen  leider  im  Kleinhandel  vertreten.  Im  ganzen 
beläuft  sich  die  Bevölkerung  Guajaquils  auf  etwa  52000  Seelen  (1903). 

Und  diese  ganze  Bevölkerung  wohnt  in  Holzhäusern;  die  ganze 
Stadt,  alle  privaten  und  alle  öffentlichen  Gebäude,  selbst  die  Ejrchen  sind 
aus  Holz  gebaut.  Oft  glaubte  ich  beim  Umhergehen  in  den  Straßen  und 
Plätzen  vor  einem  aus  Marmorquadem  errichteten  Gebäude  zu  stehen, 
aber  beim  Näherbesehen  entpuppte  sich  der  vermeintliche  Stein  als 
marmoriert  angestrichnes  Holzwerk.  Sogar  die  zweitttrmige  Kathedrale 
ist  hölzern  und  wurde  fix  und  fertig  aus  Nordamerika  importiert.  Da  das 
Obergeschoß  der  meist  zweistöckigen  Häuser  vorspringt  und  auf  Pfeilern 
ruht,  so  ist  darunter  zu  beiden  Seiten  der  Straße  ein  schattiger  Gang  ge- 
schaffen, wo  die  Kontore,  die  Magazine  und  Läden  (Almacenes)  im  Schatten 
liegen  und  die  Fußgänger  sich  bewegen. 

Die  Holzarchitektur  hat  ihren  guten  Gbund  in  den  Erdbeben.  Be- 
säße man  im  waldarmen  Hochland  billiges  Bauholz,  so  würde  man  auch 
dort  wegen  der  Erdbeben  den  Holzbau  vor  dem  jetzt  herrschenden  Stein- 
bau bevorzugen.  Aber  der  Holzbau  ist  in  Städten  wie  Giiajaquil,  wo  die 
Bevölkerung  lässig  ist,  und  wo  es  heiße  trockne  Jahreszeiten  gibt,  enorm 
feuersge&hrlich.  Wiederholt  sind  ganze  Stadtteile,  zuletzt  1902  und  1904, 
in  Asche  gelegt  worden.  Man  baut  zwar  das  zerstörte  wiederum  aus  Holz 
auf,  aber  man  legt  breitere  Straßen  an  und  verwendet  neuerdings  auch 
viel  Eisen  und  WeUblech  in  den  Konstruktionen. 

Guayaquil  ist  stolz  auf  seine  8  Kirchen  (Templos),  seinen  Regierungs- 
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palast,  seineD  Bischo&palast,  seine  Universität,  seine  Colegios,  seine  mit 
Stataen  geschmückten  Plätze,  sein  Theater,  seine  Hospitäler,  seine  Kaser- 
nen usw.,  aber  Sehenswürdigkeiten  sind  diese  zweistöckigen  Holzgebände 
weder  außen,  noch  innen,  und  was  darinnen  gelehrt,  gelernt,  verwaltet 
nnd  sonst  gearbeitet  wird,  ist  nicht  einmal  ftir  Ecuador  immer  mustergiltig. 
Auch  eine  beginnende  Industrie  gibt  es  hier,  eine  Eis£Ekbrik|  eine  Schoko- 
ladenfabrik, eine  Spinnerei,  eine  deutsche  Bierbrauerei,  mehrere  Drucke- 
reien mit  3  Zeitungen  etc.,  und  dem  Verkehr  dient  ein  Elektrizitätswerk, 
eine  Pferdebahn  und  eine  FluSdampferflottiUe.  Wirklich  südamerikanisch- 
grofistädtisch  ist  jedoch  nur  die  am  Fluß  entlang  laufende  breite  Uferstraße 
„Malecon^  mit  ihren  vielen  Magazinen,  „Palacios**  und  Hotels.  Von  dort 
an  stadteinwärts  hört  die  Henrlichkeit  nach  einigen  Straßenbreiten  auf^  und 
es  beginnt  die  Verwahrlosung  und  der  Unrat,  dessen  selbst  die  Scharen 
von  Aasgeiern  (Qallinazos),  die  überall  hocken  und  flattern  und  fressen, 
nicht  völlig  Herr  werden  können. 

Der  infolgedessen  recht  ungünstige  Gesundheitszustand  hat  sich  ge- 
bessert, seitdem  man  mit  großen  Kosten  Trinkwasser  vom  Fuß  der  West- 
kordillere  bei  Chimbo  (S.  Kapitel  3)  hergeleitet  hat,  doch  lassen  die  KanaE- 
sation  und  die  übrigen  hygienischen  Einrichtungen  noch  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig.  Am  besten  ist  der  Gesundheitszustand  Guayaquils  in  der 
vollen  Trockenzeit  und  in  der  hohen  Regenzeit,  wenn  dieBegenfluten  allen 
Schmutz  wegschwemmen;  am  schlechtesten  bei  Beginn  der  Regenzeit, 
wenn  Millionen  von  Moskitos  lebendig  werden,  und  bei  Beginn  der 
Trockenzeit,  wenn  die  Sonne  alle  möglichen  Miasmen  ausbrütet.  Dann 
steht  es  auch  mit  dem  gelben  Fieber  am  schlechtesten.  Es  wird  angeblich 
immer  wieder  aus  Panama  eingeschleppt,  beschränkt  sich  aber  nur  auf  die 
Stadt  Guayaquil  selbst  und  hat  auch  da  nur  einmal  in  den  letzten  50  Jahren 
eine  wirkliche  Epidemie  erzeugt.  Immerhin  kann  man  es  seit  Jahren  als 
endemisch  in  Guayaquil  betrachten.  Gelbes  Fieber  in  Panama  und  die  Pest 
in  Peru  sind  zwei  Schrecken,  die  oft  monatelang  den  Auslandsverkehr  mit 
Guayaquil  und  den  anderen  ecuatorianischen  Hafenplätzen  unterbinden. 
Anstatt  den  eingeschleppten  Seuchen  den  Nährboden  durch  Reinlichkeit 
und  gute  hygienische  Einrichtungen  zu  entziehen,  schikaniert  jedes  dieser 
Länder  das  andere  mit  rigorosen,  ganz  veralteten  Quarantänemaßregeln. 
Zur  Zeit  unsrer  Reise  wurde  in  Ecuador  kein  Schiff  aus  dem  Norden  wie 
aus  dem  Süden  ohne  Quarantäne  hereingelassen,  imd  das  Jammern  der 
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Eaufleute  über  den  Buiii  des  Handels  hörte  darum  nicbt  auf.  Im  Zollhaus 
zn  Goayaquil  lag  für  2  Ys  Millionen  Sucres  Kakao,  der  wegen  der  Quaran- 
tänen nicht  verschifft  werden  konnte  und  verfaulte. 

Sicherlich  wären  die  Gesundheitsverhältnisse  in  Quayaquil  besser, 
wenn  sich  die  weiße  und  halbweifie  einheimische  Bevölkerung  in  ihren 
Lebensgewohnheiten  mehr  dem  tropischen  Klima  anpassen  wollte.  Es  ist 
unverständlich  und  lächerlich  zugleich,  dafi  die  Leute  alle  europäischen 
Kleidermoden  mitmachen  und  bei  einer  schwülen  Hitze,  die  hier  im 
„kühlen'^  Verano  26^,  im  warmen  Inviemo  28<^  im  Mittel  beträgt  und  nicht 
selten  zu  80 — 33^  ansteigt,  in  schwarzem  Qehrock,  gesteiftem  Hemd  und 
womöglich  auch  Zylinderhut  umherwandeln,  während  ihnen  viele  zu- 
gewanderte Engländer  und  Deutsche  täglich  vor  Augen  führen,  wie  man 
sich  unter  dem  Äquator  am  praktischesten  kleidet. 

Der  Aufenthalt  in  unserm  zweistöckigen,  dumpfen  Holzkasten,  der 
sich  „Qrand  Hotel  Victoria''  nannte,  war  zwar  nichts  weniger  als  angenehm, 
aber  nach  der  fürchterlichen  „Quito''  war  uns  jeder  andre  Ort  ein  Paradies, 
und  zu  mehr  ab  zum  Nächtigen  waren  wir  doch  nicht  im  Haus,  denn  wir 
gingen  völlig  auf  in  einer  zweitägigen  Arbeit  von  Einkäufen,  Besuchen  und 
Besorgungen.  Es  wäre  auch  nicht  möglich  gewesen,  in  so  kurzer  Zeit  die 
Hochlandsreise  so  gut  vorzubereiten,  wenn  mir  nicht  die  Herren  der  Ham- 
burger Firma  Sickert  &  Co.,  die  das  Deutsche  Konsulat  führt,  und  ins- 
besondere der  eine  Chef,  Herr  Konsul  MöUer,  mit  gröfiter  Bereitwilligkeit 
und  Ausdauer  dabei  geholfen  hätten.  Wenn  ich  jemand  in  Guayaquil, 
meinen  Plan  entwickelte,  innerhalb  der  vierteljährigen  guten  Verano- 
Jahreszeit  einen  großen  Teil  des  Hochlandes  zu  bereisen  und  die  Schnee- 
riesen Chimborazo,  Altar,  Cotopaxi,  Antisana,  etc.  zu  besteigen,  so  erntete 
ich  jedesmal  ein  Lächeln,  das  entweder  Ungläubigkeit  oder  Bedauern  über 
den  unerfiahmen  Neuling  bedeutete,  und  jedesmal  wurde  mir  die  über- 
legne Mahnung  zu  teil,  hierzulande  käme  man  nur  mit  dem  Grundsatz 
„paciencia  7  manana"  (Geduld  und  morgen)  aus.  Ich  liefi  mich  aber  in 
meinem  Vorhaben  nicht  irre  machen.  Am  Morgen  des  dritten  Tages 
waren  wir  reisefertig,  hatten  unsre  Ballen  mit  Zelten,  Decken,  Lagergerät, 
Kochgeschirren,  Sätteln,  Zaumzeug,  Ponchos,  Proviant  usw.  nach  der 
Eisenbahn  expediert  und  wandten  uns,  mit  vielen  amtlichen  und  privaten 
Empfehlungen  an  einflußreiche  Persönlichkeiten  des  Hochlandes  ver- 
sehen, unserm  eigentlichen  Arbeitsgebiet  zu. 


3. 
Von  Guayaquil  nach  Riobamba. 


In  aller  FrOhe  des  10.  Juni  dampften  wir  auf  einem  stark  besetzten 
Raddampfer  den  breiten  Guajasflufi  in  reißender  Strömung  aufwärts  und 
zum  andern  Ufer  hinüber,  wo  der  Ort  Dur&n,  der  Ausgangspunkt  der 
Kordillerenbahn,  liegt.  Es  ist  eine  kleine  unansehnliche  Station  aus 
Wellblech  und  Brettern,  aber  umher  liegen  grofie  Depots  von  Eisenbahn- 
mateiial  und  Gütern.  Namentlich  waren  ungeheure  Mengen  von  Schienen, 
Schwellen,  Brückenträgem  u.  dergL  aufgestapelt,  denn  der  Bahnbau  ist 
erst  zur  Hälfte  vollendet  und  im  Oberland  noch  in  vollem  Gang.  Ausge- 
baut und  in  regelmäßigem  Betrieb  war  damals  die  weitaus  schwierigste 
Strecke  durch  das  sumpfige  Unterland  und  am  urwaldbedeckten,  ewig 
regentriefenden,  tief  zerschlnchteten  Westabfall  der  Eordillere  empor  bis 
Alausi  (2890  m),  fast  vollendet  die  Strecke  von  Alausi  bis  Giiamote 
(2981  m),  und  im  Bau  die  bereits  im  interandinen  Hochland  gelegne 
Strecke  von  Guamote  nach  Siobamba  (2801  m).  Als  wir  Ende  August 
1903  von  unsem  Hochlandtouren  zurückkehrten,  war  die  Bahn  bereits 
bis  Guamote  in  Betrieb,  und  seit  Ende  1905  fahren  die  Züge  schon  bis 
Riobamba,  während  der  Bau  des  Bahnkörpers  bis  Ambato  gediehen  ist. 
1907  soll  Quito  erreicht  werden.  Im  Volk  wird  viel  über  die  Bahn  ge- 
klagt, aber  nicht  weil  sie  auf  weiten  Strecken  mangelhaft  gebaut  ist, 
sondern  weil  sie  zahllose  Arrieros  mit  ihren  Last-  und  Reittieren  brotlos 
gemacht  hat,  die  jetzt  als  Ftoletarier  umherlungem.  Doch  das  sind  natür- 
liche Übergangserscheinungen,  die  nach  einigen  Jahren  verschwunden 
und  verwunden  sein  werden. 
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Der  erste  Beginn  dieses  kühnen  und  schwierigen  Bahnbaues  knüpft 
sich,  wie  fast  alle  wirklichen  Ktdtorarbeiten  Ecuadors,  an  den  Namen  des 
Präsidenten  Qarcia  Moreno.  Unter  seiner  Regiemng  baute  der  Staat  An- 
fjELng  1873  das  erste  Stück  der  Bahn  von  Taguachi  am  Unterlauf  des  Rio 
Chimbo  durch  die  Niederungen  bis  Naranjito  30  engl.  Meilen  weit.  Von 
QuayaquJl  nach  Taguachi  fuhr  man  mit  kleinen  Flußdampfem.  Aber 
nachdem  Qarcia  Moreno  1875  ermordet  war,  blieb  der  Bahnbau  10  Jahre 
liegen.  1885  schloß  die  Begierung  einen  Eontrakt  mit  einer  firanzösischen 
Gesellschaft,  der  den  Bau  des  Schienenwegs  von  Taguachi  einerseits  nach 
Duran  am  Quayasflufi,  anderseits  nach  Chimbo  (345  m)  am  Fufi  der  West- 
kordillere  (56  engl.  Meilen  von  Duran)  zur  Folge  hatte.  In  Chimbo  be- 
ginnen mit  dem  Aufstieg  zum  Gebirge  die  wirklichen  Schwierigkeiten. 
Die  Unternehmer  waren  diesen  nicht  gewachsen  und  gaben  das  Werk  auf; 
wieder  dauerte  es  über  ein  Jahrzehnt,  ehe  Weiteres  fertig  gebracht  wurde. 
Diesmal  war  es  die  Begierung  des  tatkräftigen  Präsidenten  Alfaro,  die 
1898  einer  nordamerikanischen  Gesellschaft  die  Konzession  zum  Bau  der 
Kordillerenbahn  übertrug.  Es  ist  die  ^Guayaquil  and  Quito  Rail- 
road  Co.^.  Der  Spiritus  rector  der  Gesellschaft,  die  ihren  Sitz  in  New 
Tork  hat,  ist  ein  Mr.  Harman,  und  sein  jüngerer  Bruder,  Ingenieur-Major 
Harman,  leitet  in  Ecuador  den  ganzen  Bau  in  umsichtigster  Weise  und  mit 
echtem  Tankee -Wagemut.  Die  Company  erhält  vom  Staat  bestimmte 
Vorschüsse  und  mufi  dafür  die  Bahn  von  Strecke  zu  Strecke  in  be- 
stimmten Terminen  ausbauen  und  dem  Betrieb  übergeben.  Den  Betrieb 
ftihrt  die  Bahngesellschaft  auf  eigne  Rechnung.  Außerdem  hat  sie  eine 
Beihe  wertvoller  Konzessionen  auf  Bergbau  erhalten. 

Das  gesamte  Baumaterial,  Wagen  und  Maschinen  konunen  aus  den 
Vereinigten  Staaten,  ebendaher  die  Ingenieure  und  Oberbeamten,  während 
als  Bauarbeiter  fast  nur  Neger  aus  Jamaica  angeworben  wurden,  da  die 
Indianer  des  Hochlandes  weder  die  harte  Arbeit  noch  das  tropische  Ellima 
aushalten.  Erst  beim  viel  leichteren  Bau  der  Strecken  auf  dem  Hochland 
selbst  können  Indianer  verwandt  werden.  Die  Bahn  hat  eine  Spurweite 
von  3'  6"  engl.  (1,0068  m)  und  die  Schienen  wiegen  55  V  engl,  pro  Tard. 
Die  Schwellen  sind  auf  den  von  den  Nordamerikanem  gebauten  Strecken 
aus  kalifornischem  Rotholz.  Alles  Bauholz  für  Brücken,  Tunnel  etc.  wird 
von  Califomien  oder  Oregon  eingeftQirt,  da  das  Holz  im  Land  selbst  zu 
ungleichmäSig  ist  Die  engste  Kurve  hat  29^,  die  grSfite  Steigung  5  VaVo* 
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Die  Wagen,  deren  es  1.  nnd  2.  Klasse  gibt,  sind  grofi  und  haben  nur  einen 
Raum,  mit  Schiebfenstem,  Quersitzen  und  einem  Mittelgang,  wie  die 
Panamabahn.  Die  Maschinen  der  gebirgigen  Strecken  sind  schwere 
Baldwinmaschinen  mit  seitlichen  Doppelzylindem;  sie  wiegen  36  Tons, 
mit  den  Tendern  50  Tons.  Als  Feuerungsmaterial  brennen  sie  Holz  aus 
dem  obem  Urwald  oder  englische  und  australische  Kohlen,  aber  man  er- 
wartet, dafi  bald  die  Kohlenlager  des  ecuatorianischen  Hochlandes  selbst 
den  Bedarf  der  Bahn  decken  können. 

Als  wir  in  Duran  abfuhren,  fühlte  ich  mich  infolge  der  angestrengten 
Arbeit  des  Ghiajaquiler  Aufenthaltes  recht  flau  und  fiebrig.  Ich  nahm 
meine  alte  afrikanische  Chinindosis  und  einen  krfiftigen  Cognac  und  kam 
bald  über  die  Anwandlung  weg.  Auch  an  den  nächsten  Tagen  in  Alausi 
yerordnete  ich  mir  noch  Chinin,  dann  nicht  mehr  und  blieb  gesund 
während  der  ganzen  Beise,  abgesehen  von  starken  Erkältungen  im  Hoch- 
gebirg.  Erst  fahren  wir  eine  Stunde  lang  durch  weite,  sumpfige,  heifie 
Niederung  wie  bei  Colon  an  der  Panamabahn.  Die  Luft  ist  eifttllt  von 
üblen  Miasmen,  und  den  Bahndamm  säumen  verwesende  Binderkadaver. 
Dann  treten  wir  in  eine  Zone  üppigsten  Pflanzenwachstums  auf  festerem 
Land,  wo  tropische  Kulturen,  vor  allem  Zuckerrohr,  Bananen  und  Kakao, 
in  schönster  Fülle  gedeihen.  (Siehe  Abbildung  9.)  Das  Blättermeer  ist  so 
grofi  und  so  dicht,  dafi  wir  weithin  wie  in  einem  dtmkelgrünen  Tunnel 
durch  die  Laubmassen  fiEkhren.  Verstreut  stehen  Zuckersiedereien  (Ingeniös 
aus  Ziegelstein  und  Wellblech,  und  Arbeiterhütten  aus  Bambus,  auf  hohen 
PfiLhlen  und  mit  Glasdächern,  im  Dickicht  Indianer  sieht  man  hier  in 
den  Niederungen  nicht  viele  unter  den  Bewohnern,  viel  mehr  Mulatten, 
Mestizen  und  Neger.  So  geht  es  weiter  bis  Bucay  (310  m)  am  Beginn 
des  Kordillerenaufstieges,  wo  uns  ein  wundervoller  hoher,  von  Epiphjten 
überwucherter  Bambuswald  aufnimmt. 

In  Bucay  ist  Maschinenwechsel  und  Frühstücksstation.  Wir  machten 
hier  im  Wagen  die  Bekanntschaft  zweier  Landsleute  aus  Quayaquil,  der 
Herren  Rischanek  und  Reinhardt,  die  in  Geschäften  nach  Quito  reisen 
wollten  und  uns  liebenswürdig  zu  gemeinsamer  Reise  bis  Riobamba  auf- 
forderten, was  ich  gern  akzeptierte.  Als  alte  Praktiker  dieser  Route  waren 
sie  mit  allen  mögUchen  guten  Dingen  ausgerüstet,  die  unterwegs  nicht  zu 
haben  sind.  Als  einer  von  ihnen  eine  „Futterkiste''  öffiaen  wollte,  wider- 
stand der  vernagelte  Deckel  unsem  Anstrengungen,  aber  Herr  R.  wufite 
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Rat.  Er  zog  aus  dem  Bahngleise  einfach  mit  der  Hand  einen  dw  großen 
Schienennägel  heraus,  brach  die  Eiste  damit  auf  und  steckte  dann  den 
Nagel  wieder  an  seinen  Ort.  Nach  diesem  interessanten  Experiment  habe 
ich  mir  nachher  des  öfteren  das  Bahngleise  angesehen  und  manches  be- 
merkt, was  erkennen  läßt,  daß  die  Bahngesellschaft  die  kontraktlich  ver- 
einbarten Termine  der  Inbetriebsetzung  ihrer  Bahn  auf  Kosten  der  Soliditilt 
des  Baues  eingehalten  hat.  Man  kalkuliert,  wie  mir  einer  der  mit  uns 
fahrenden  Ingenieure  lachend  sagte,  so:  „Die  Hauptsache  ist,  daß  wir 
am  so-und-so-yielten  mit  unsem  Lokomotiven  in  Quito  sind;  dann  wird 
wahrscheinlich  der  Staat  die  Bahn  übernehmen  oder  uns  den  Betrieb  mit 
einer  Staatsgarantie  verpachten,  und  dann  kann  auf  Staatskosten  das 
Mangelhafte  und  Versäumte  im  Bau  nachgeholt  werden."  Immerhin,  die 
Bahn  wird  gebaut,  was  in  diesem  Land  niemand  fär  möglich  gehalten  hätte. 

Nahe  bei  der  Station  Bucay  braust  ein  prachtvoll  klarer  Gbbirgs- 
bach,  der  Rio  Agua  Clara,  von  den  Bergen  von  Chimbo  herab.  In  der 
Bachschlucht  steht  schwarzer  dioritartiger  Fels  im  kretaze'ischen  Gebirge 
an.  Siemiradski  hat  dieses  Gestein  „Mesobasalt'^  genannt,  weil  es  teils 
Eigenschaften  vom  Basalt,  teils  vom  Diabas  hat.  Der  Bach  wird  in  ein 
Bassin  aufgefangen  tmd  in  einer  starken  Röhrenleitong  nach  Guajaquil 
geftOurt,  das  daher  vortreffliches  Trinkwasser  haben  könnte.  Aber  da  der 
dazwischenliegende  breite  reißende  Guayasfluß  von  der  Wasserleitong 
nicht  überbrückt,  sondern  in  einem  besonderen  Röhrensystem  auf  dem 
Boden  des  Strombettes  durchquert  wird,  so  ist  die  Garantie,  daß  kein  Fluß- 
wasser  eindringt,  keine  absolute,  obgleich  eine  Riesensumme  für  diese 
Patentleitung  ausgegeben  worden  ist 

Von  Bucay  (310  m)  geht  die  Bahn  aus  dem  Tal  des  Chimboflusses 
(s.  Abbild.  10)  in  das  benachbarte  des  Rio  Chanchan  über,  da  sich  die 
ursprünglich  beabsichtigte  Weiterführung  im  Chimbotal  zu  schwierig  erwies. 
Die  Bahnlinie  bleibt  im  Talgrund  bis  zur  Einmündung  des  Rio  Alausi  bei 
der  Station  Sibambe  (1877  m,  unterhalb  des  gleichnamigen  Dorfes),  klettert 
darauf  bei  „Devils  nose*'  an  den  Felswänden  empor  und  zieht  dann  hoch 
über  dem  Talgrund  des  Rio  Alausi  entlang  an  den  Berghängen  fort  über 
Station  Alausi  (2390  m)  zum  Palmirapaß  (3245  m)  hinauf,  von  wo  sie  dem 
nach  Norden  abfließenden  Rio  Chibu  bis  Guamote,  dem  damaligen  End- 
punkt, folgt.  Die  Fahrt  geht  von  Bucay  (310  m)  bis  zur  Station  Huigra 
(1220  m)  durch  tropischen  Bergurwald.   (Siehe  Bilderatlas,  Ta£  2.)  Wir 
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Abb.  10.    Station  Chlmbo  der  Ouay^quil-Quilo-Eiscnbah 
Photographie  von  /  Horgan  jr.,  Scraalon  U.  S.  A. 


Abb.  11.    KonglomcraU  kretazfi scheu  oder  tertiären  Allers  an  der  Westseite  der  Wesikordillere  bei 
1000  m  Höhe. 

Pholographte  von  J.  Morgan  jr.,  Scrantoa  U.  S.  A. 


Abb.  12.    Eisenbahn  durchstich  durch  reienle  Tuttc  a 
Pholugraphir  ron  J.  Morgan  jr..  Sei 


i  Pilmirapall  bei  3->Ü0  m  Höhe. 
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staunen  immer  wieder  über  das  migehenre  Ghröfienwachstom,  über  die 
Mannigfidtigkeit  and  Schönheit  der  Formen,  über  die  alles  erdrückende 
Ffille  yegetabilen  Lebens,  nnter  welcher  der  ntthrende  Erdboden  ganz  ver- 
schwindet, nnd  gegen  die  der  Schienenweg  einen  täglich  neuen  Kampf 
f&hren  mnfi.  Grün  und  immer  nur  grün  ist  das  Landschaftsbild,  aber  das 
Grün  hat  Taosende  yon  verschiedenen  Nuancen,  so  daß  man  die  fehlen- 
den andern  Farben  kaum  vennifit  Neben  uns  braust  der  Bergstrom  über 
Felsen,  meist  unsichtbar  unter  einem  mächtigen  Pflanzentunnel,  aber  mit 
immer  frischerem  Hochlandshauch  die  Luft  durchwehend,  je  höher  wir 
hinaufkommen.  Da  sich  im  Talgrund  neben  dem  Bach  nur  selten  ein 
schmaler  Bodenstreifen  hinzieht,  hat  sich  die  Bahn  fast  durchweg  in  die 
Talwand  einschneiden  müssen.  Das  war  und  ist  mit  enormen  Schwierig- 
keiten verbunden,  denn  zum  gröflten  Teil  bestehen  die  Abhänge  aus 
lockerem  Konglomerat  von  großer  Mächtigkeit,  und  wo  das  ursprüngliche 
Gestein  (Sandsteine  und  dunkle  Schiefer  der  Kreideformation,  die  von 
Grünsteinen  verschiedner  Art  durchbrochen  sind)  ansteht,  ist  es  meist 
durch  das  Tropenklima  bis  zu  so  großer  Tiefe  verwittert,  dafi  es  beim 
Anschneiden  durch  die  Bahn  ebenso  leicht  nachgibt  wie  der  Schotter. 
Käme  dem  Menschen  hier  nicht  die  tropische  Vegetation  mit  ihren  fest- 
haltenden Klammerannen  zu  EBlfe,  so  wäre  ein  Bahnbau  in  dieser  Region 
unmöglich.  Aber  Bergstürze  infolge  der  Bahneinschnitte  sind  doch  an 
der  Tagesordnung.  Um  die  größten  Hindemisse  zu  umgehen^  kreuzt  die 
Bahn  bis  Sibambe  den  Chanchanfluß  nicht  weniger  als  26  Mal;  43  Stahl- 
brücken bis  zu  47  m  Spannung  mit  steinernen  Fundamenten  stehen  auf 
diesem  Teil  der  Linie.   Tunnel  gibt  es  nur  3  kleine. 

Dem  Geologen  gewährt  der  Bahnbau  gute  Einblicke  in  die  For- 
mation dieser  Gebirgsteile,  die  ihm  sonst  durch  die  tropische 
Vegetation  verhüllt  bleiben  würden.  Immer  und  immer  wieder  hat  man 
hauptsächlich  Konglomerate  und  breccienartige  Gesteine  vor  sich.  Es 
sind  teils  abgerundete,  teils  eckige  Blöcke  und  Trümmer  verschiedenster 
Qtbße  und  petrographischer  Zusammensetzung  und  meist  eingebettet  in 
ein  zementartiges  Bindemittel  oder  auch  in  feinen  Ton  oder  Sand.  Teil- 
weise sieht  die  Formation  aus  wie  Süßwassermolasse  oder  wie  Nagelfluh; 
teilweise,  wo  das  Bindemittel  locker  resp.  durch  Verwitterung  aufgelockert 
ist,  wie  ungeheure  diluviale  Grundmoränen;  und  an  anderen  Stellen  wie 
gewisse  aus  groben  Gerollen  und  mergelartiger  Umbettung  bestehende 
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Formen  des  Flysch.  Zumeist  sind  diese  Eon^omeratmassen  nicht  ge- 
schichtet, aber  mehrfiftch,  z.  B.  bei  Huigra,  habe  ich  ausgeprägte  Schichtung 
geringer  Mächtigkeit  beobachtet,  während  die  ungeschichteten  Massen  eine 
Mächtigkeit  bis  zu  1 200  m  haben.  (S.  Abbildung  11.)  Sieht  man  genauer  zu, 
so  findet  man,  daß  alle  die  Blöcke  und  Trünmiergesteine  der  mesozoischen 
Periode  angehören.  Es  sind  lauter  dunkle  Schiefer,  Sandsteine  und 
Eruptivgesteine  der  Kreidezeit,  aus  denen  die  alte  Westkordillere  besteht 
(Diabase,  Diente,  Porphyre  etc.).  Gänzlich  fehlen  die  jüngeren  Eruptiv- 
gesteine der  großen  Vulkane,  die  auf  der  kretazel'schen  Eordillere  auf- 
sitzen, also  die  Andesite,  Dadte,  Schlackenlaven,  Bimssteine  etc.  Diese 
jüngeren  Gesteine  finden  sich  nur  im  Alluvial-  oder  Diluvialschotter  des 
Bachgrundes,  tmd  an  einigen  Stellen,  z.  B.  oberhalb  Huigra,  sieht  man  die 
Konglomerate  von  10 — 20  m  dicken  andesitischen  Gängen  durchbrochen. 
Da  aber  die  Vulkane  des  Hochlandes  erst  vom  Diluvium  an  entstanden 
sind,  so  müssen  jene  gewaltigen  Konglomerate  kretazeYscher  Gesteine, 
die  keine  jungvulkanischen  Fragmente  enthalten,  entweder  spätkretazeXsch 
oder  tertiär  oder  beides  sein.  Wahrscheinlich  gehören  sie  einer  Periode 
der  späteren  Kreidezeit  an,  als  die  Ausbrüche  der  Porphyre  und  andern 
kretaze'ischen  Eruptivgesteine  enorme  Boden-  und  Wasserbewegungen  zur 
Folge  hatten,  durch  welche  die  Gesteinstrümmer  in  großen  Massen  in  die 
Täler  geführt  wurden;  und  möglicherweise  hat  der  Bildungsprozeß  dieser 
Konglomerate  und  Breccien  sich  im  Tertiär  fortgesetzt.  Jedenfedls  weist 
die  geringe  Rolle,  welche  die  Schichtung  in  diesen  Massen  spielt,  darauf 
hin,  daß  es  zumeist  abgerutschter  verwitterter  Gehängeschutt  und  Berg- 
schlipfe sind,  die  namentiich  durch  schwere  Hegen  tmd  Erdbeben,  wohl 
auch  durch  eruptive  Schlammströme,  aus  höheren  Regionen  herbefördert 
worden  sind.  Hätte  ich  in  diesen  Gesteinen  einen  Block  mit  Kritzen  oder 
Schrammen  gefunden,  was  fireilich  bei  dem  flüchtigen  Aufentiialt  an  den 
Stationen  ein  besonderer  Zufall  gewesen  wäre,  so  würde  ich  diese 
Konglomerate  so  gut  als  glaziale  Ablagerungen  ansprechen  können,  wie 
von  manchen  Geologen  gewisse  Teile  des  Flysch  für  Moränen  einer  aus 
der  Kreidezeit  ins  Tertiär  sich  erstreckenden  Gletscherperiode  gehalten 
werden.  Aber  weder  dort  noch  hier  sind  bis  jetzt  Schrammen  und  Kritzen 
nachgewiesen  worden,  und  wenn  dies  geschehen  würde,  firagt  es  sich  noch 
sehr,  ob  sie  nicht  pseudoglazial  sind. 

Neben  diesen  uralten  geologischen  Zuständen  sehen  wir  einen 
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geologischen  Vorgang  der  lebendigen  Gegenwart  sich  vor  nnsem  Augen 
abspielen.  Schon  am  Fofi  der  Eordillere  auf  der  Fahrt  nach  Bucay  war 
mir  angefallen,  daS  auf  den  Blättern  der  Pflanzen  trotz  der  herrschenden 
Feuchtigkeit  ein  eigentümlicher  dunkelgrauer  Staub  oder  feiner  Sand  lag, 
und  je  höher  wir  ins  Gebirge  hinaufstiegen,  desto  aufEEdlender  wurde  diese 
trotz  der  zunehmendenBegengttsse  und  Bodennässe  alle  Dinge  überaiehende 
dünne  Staubschicht.  Wo  es  nicht  regnete,  war  auch  die  Atmosphäre  von 
Staub  getrübt.  Meine  Vermutung,  dafi  es  Eruptionsstaub  oder  so- 
genannte Asche  eines  tätigen  Vulkanes  sei,  wurde  durch  die  Bahnleute 
beseitigt.  Das  sei  auf  diesen  Strecken  immer  so,  zeitweilig  weniger,  zeit- 
weilig mehr;  jetzt  sei  es  besonders  stark,  weil  der  Sangaj  seit  mehreren 
Tagen  in  höchst  lebhafter  Tätigkeit  sei.  Und  das  war  richtig.  Noch  zwei 
weitere  Tagereisen,  bis  in  die  Gegend  von  Guamote  hinauf^  haben  wir  uns 
im  Bereich  dea  unaufhörüchen  Aschenregens  des  ans  unsichtbaren  Sangay 
bewegt,  der  von  den  östlichen  Winden  herübergetragen  wurde. 

Gegen  die  Station  Huigra  (1220  m)  hin  wird  das  tropische  Waldes- 
dickicht lichter,  die  wärmeliebenden  riesigen  Pflanzenformen  verschwinden, 
und  indem  die  Luft  kühler  wird,  treten  an  Stelle  der  Regengüsse  wehende 
Nebel.  Bei  Huigra  kommen  wir  aus  der  Begion  der  „ewigen'^  Wolken, 
des  Waldes  und  bald  auch  des  Buschwaldes  heraus  und  sehen  uns  in 
schnellem  Übergang  erst  in  Gh»sland  (s.  Bilderatlas  Taf.  3),  dann  in  einer 
offenen  xerophilen  Vegetation,  während  die  Steilheit  des  Terrains  rasch 
abnimmt.  Wir  sind  durch  eine  breite  Lücke,  die  das  Chanchantal  in  den 
hohen  Bücken  der  Westkordillere  eingeschnitten  hat,  bereits  in  das  zwischen 
den  beiden  Kordilleren  liegende  interandine  Hochland  eingetreten. 
Unmerklich  sind  wir  hier  auch  in  eine  andre  geologische  Zone  einge- 
drungen, in  die  jungvulkanische  des  Hochlandes,  die  ftir  die  nächsten 
Monate  unser  Arbeitsgebiet  bleiben  sollte.  Helle  andesitische  Gesteine  um- 
geben uns,  und  vom  nahen  Azuay,  an  dessenNordhängen  wir  in  dem  immer 
noch  tief  eingeschnittnen,  aussichtslosen  Mufital  entlang  fiEkhren,  ziehen  jung- 
vulkanische GeröUe  und  Tuffe  herab.  Plötzlich  ist  das  Tal  vor  uns  durch 
einen  kolossalen,  jäh  aufsteigenden  Felsspom  versperrt,  der  auf  der  Karte 
^Pistichi'',  bei  den  Bahnleuten  aber  „Devils  nose*^  heifit  (s.  Bilderadas 
Taf.  3).  Das  Tal  gabelt  sich:  Südlich  der  Bio  Achupallas,  nördlich 
der  lüo  Alausi.  Da  aber  das  Tal  des  letzteren,  das  zur  Hochebene  von 
Biobamba  hinaufiRihrt,  wegen  seiner  Gefälleverhältnisse  fttr  die  Bahn 
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nicht  praktikabel  ist,  klettert  die  Bahn  in  unglaublichen  Zickzacks, 
teils  vorwärts,  teils  —  weil  kein  Raum  für  Kurven  und  Kehren  vor- 
handen ist  —  rückwärts  aufsteigend,  an  den  Felswänden  empor,  bis  sie 
das  Niveau  der  Mulde  von  Alausi  erreicht  hat  Die  Station  Sibambe  am 
Fuß  der  Felsen  liegt  1877  m  hoch,  Alausi  oben  2390  m.  Es  ist  das  ver- 
wegenste Stück  Bahnbau,  das  ich  in  allen  f&nf  Erdteilen  gesehen  habe,  ein 
echtes  Yankeewerk«  16  Kilometer  lang  mußte  die  Linie  an  der  Bergwand 
entlang  untermauert  werden,  aber  da  das  Gestein  zum  Teil  äußerst  ver- 
wittert ist,  zum  Teil  aus  Konglomeraten  besteht,  so  daß  ein  fortwährendes 
Bombardement  von  Steinen  auf  den  Zug  hagelt,  wird  man  das  Gefühl 
nicht  los,  daß  im  nächsten  Moment  die  ganze  Bergwand  mit  Zug  und  Inhalt 
in  die  Tiefe  stürzen  wird.  Das  ist  denn  auch  bereits  zweimal  geschehen, 
glücUicherweise  ^nur''  bei  schweren  Güterzügen,  aber  man  baut  einÜEtch 
ein  paar  neue  Stützmauern  imd  fXtat  weiter  darüber. 

Gegen  Abend  erreichten  wir  den  damaligen  Endpunkt  der  in  Betrieb 
befindlichen  Bahnlinie,  das  Städtchen  Alausi  (2390  m).  Dort  erwartete 
uns  eine  sehr  angenehme  Überraschung.  Ich  hatte  an  die  Oberin  des  in 
Alausi  bestehenden  Colegio  der  „Schwestern  vom  Heiligen  F'ranciscus  von 
Sales^,  eine  gebome  Münchnerin,  eine  Einführung,  woraufhin  ich  mich 
angemeldet  hatte.  An  der  Bahnstation  erwartete  uns  die  liebenswürdige 
Dame  selbst  und  geleitete  uns  zu  einem  Holzhäuschen,  wo  die  Gäste  des 
Klosters  zu  wohnen  pflegen.  Im  Kloster  selbst  wurden  wir  dann  an  diesem 
und  am  nächsten  Tag  au£EMbeste  bewirtet  und  hatten  in  langen  angeregten 
Unterhaltungen  mit  der  Oberin  Gelegenheit,  den  feinen  Geist  und  den 
sieghaften  Idealismus  dieser  deutschen  EVau  zu  bewundem,  die  inmitten 
dieser,  aller  höheren  Geistes-  und  Gemütsregungen  baren  ecuatorianischen 
Gesellschaft  ihrem  schweren  Lebens-  und  Lehrberuf  in  Menschen- 
liebe obliegt. 

Eine  andre  interessante  Bekanntschaft  machte  ich  in  der  Person  des 
Erbauers  der  Ecuadoreisenbahn,  desMajorHarman.  Man  sieht  demhagem 
Mann  mit  dem  glattrasierten  Gesicht,  den  großen  festen  Augen,  dem  breiten, 
schar^eschnittenen  Mund  und  dem  eckigen  Kinn  die  Energie  und  Kühn- 
heit an,  die  ihn  zu  seinem  großen  Werk  befilhigen.  Wir  hatten  am  Abend 
in  seinem  Eisenbahncamp,  wo  er  mit  seinen  Ingenieuren  und  Beamten  in 
behaglich  eingerichteten  Eisenbahnwagen  hauste,  eine  höchst  interessante 
Unterhaltung  mit  ihm  über  Ecuador  und  seine  Eisenbahn  und  machten 


3.  Von  Onajaqoil  nach  Biobamba«  55 

am  nXchBten  Tag  unter  seiner  Ftthmng  eine  Lokomotivenfahrt  auf  der 
noch  nicht  eröffneten  Linie  über  Alaosi  hinaus,  die  uns  viele  Einblicke  in 
die  Schwierigkeiten  der  Baoaasfthrang  gab. 

Wo  die  Baiin  den  Boden  der  Alaosimnlde  und  die  Talhänge  des 
Rio  Alaosi  anschneidet,  legt  sie  Toffischichten  und  G-eröllmassen  jung- 
vulkanischer  Art  bloB.  Man  erkennt,  daß  hier  eine  ursprüngUch  viel  tiefere 
Talmulde  durch  grofie  diluviale  Schotterablagerungen  und  Tuffe  ausgefüllt 
worden  ist  Später,  als  die  Schuttbewegungen  im  großen  aufhörten,  hat 
sich  der  ilufi  wieder  in  die  größtenteils  von  ihm  angeschütteten  Ablage- 
rungen eingeschnitten,  so  daß  er  jetzt  am  Westrand  des  Beckens  in  einer 
tiefen  Talschlucht  (Quebrada)  fließt,  während  die  Schottermassen  als  eine 
180  m  über  dem  Flufi  aufimgende  Terrasse  stehen  geblieben  sind.  Auf 
dieser  Terrasse  oder  „Mesa*^  liegt  Alausi  (2390  m),  und  ähnliche,  aber  viel 
schmälere  Schotterterrassen  oder  -terrassenreste  gibt  es  flußaufwärts  noch 
mehrere  im  Tal.  Die  mit  den  Schottern  vergesellschafteten  Tuffe  sind,  wie 
die  Schichtung  zeigt,  zum  Teil  vom  Wasser  zugeführt  und  abgelagert,  zum 
Teil  unmittelbar  aus  den  Aschenfiülen  der  umgebenden  Vulkane  aufgebaut 
Dies  gilt  vor  allem  auch  für  die  jüngsten,  obersten  Tufimassen,  die  zu  aller- 
meist von  dem  allein  noch  in  der  weiteren  Nachbarschaft  tätigen  Sangaj 
stammen. 

Während  unsres  zweitägigen  Aufenthaltes  zogen  ununterbrochen 
graue  Staubwolken  hoch  über  das  Alausibecken  von  Nordosten  nach  Süd- 
westen, aus  denen  permanent  der  feine  vulkanische  Sand  herabrieselte. 
Dabei  hörte  man  das  dumpfe  Dröhnen  (Bramidos)  der  Eruptionen  des 
50  km  fernen,  hinter  der  Ostkordillere  verborgnen  Vulkans  mit  starkem 
Einsetzen  imd  langsamem  Verklingen  bei  ruhigem  Wetter  ganz  deutlich. 
Drei  Tage  vor  unsrer  Ankunft  hatte  man  von  Nordosten  her  vier  kurze 
kräftige  Erdbebenstöße  gespürt,  worauf  bald  die  Aschenwolken  vom 
Sangaj  in  ungewöhnlicher  Dichte  erschienen  waren.  Man  war  vor  allem 
besorgt  um  das  draußen  auf  den  Piramos  weidende  Vieh,  das  bei  starken 
AschenfUlen  in  der  Trockenzeit,  wenn  der  feine  harte  Sand  nicht  durch 
Bogen  von  den  Pflanzen  abgespült  wird,  sich  beim  Weiden  die  Zähne  ab- 
wetzt und  krank  wird. 

Trotzs  des  Staubes  atmeten  wir  die  Luft  mit  Wonne,  denn  es  war  hier 
schon  so  kühl,  daß  wir  am  Tag  mit  wollnen  Ponchos  umhergingen  und 
nabhts  unter  dicke  Decken  krochen ;  für  unsre  europlUsche  Epidermis  und 
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Lungen  ein  Labsal  nach  den  vorausgegangnen  tropisch  durchschwitzten 
Wochen.  Die  Vegetation  dieser  Regionen  hat  schon  ganz  Hochlands- 
charakter :  kein  Wald  mehr,  nur  wenig  Bäume  —  darunter  die  ersten  (an- 
gepflanzten) Eukalypten,  die  vom  Hochland  bis  zu  dieser  Höhengrenze 
herabsteigen  —  wenig  Busch  und  wenig  Sträucher,  aber  viele  Agaven, 
Opuntien,  Kakteen  und  im  übrigen  lauter  harte  Gfrasflur ;  auf  den  Feldern 
aber  vorwiegend  Mais,  Lupinen,  Kartoffeln  und  die  für  die  Hochländer 
des  tropischen  Südamerika  charakteristische  Quinoahirse,  deren  rödiche 
dichte  Fruchtbüschel  ich  hier  zum  ersten  Mal  angebaut  sah. 

Als  endlich  unser  auf  einer  Zwischenstation  liegen  gebliebenes  Ge- 
päck anlangte,  mietete  ich  schnell  die  erforderlichen  10  Maultiere  und 
Pferde,  was  bei  dem  lebhaften,  von  der  Bahnendstation  nach  den  Hoch- 
landsstädten stattfindenden  Verkehr  keine  Schwierigkeiten  machte,  tmd 
am  12.  Juni  saßen  wir  endlich  im  Sattel  und  ritten  in  Gesellschaft  unsrer 
beiden  oben  erwähnten  deutschen  Landsleute  in  der  Richtung  nach  Rio- 
bamba  fort;  unsre  Lasttiere  mit  2  Arrieros  zogen  in  einiger  Entfernung 
hinter  uns  her.  Die  Führung  der  Maultiertruppe  (Tropa)  hat  gewöhnlich 
ein  Leitpferd  (Madrina),  das  dem  Zuruf  und  Pfiff  der  hinter  der  Tropa  zu 
Fuß  hergehenden  Arrieros  folgt,  und  dem  die  Maultiere  überallhin  nach- 
laufen. Pferde  und  Mulas  werden  so  beladen,  daß  dem  Tier  erst  ein 
dickes  Schaffell  oder  eine  Decke  angelegt  wird,  darauf  der  Packsattel  fest- 
geschnallt und  auf  diesen  rechts  und  links  ein  Koffer  oder  eine  Ejste  festge- 
bunden wird.  Dazwischen  auf  den  Sattelrücken  kommt  die  „Sobre  carga^, 
d.  h.  Zeltpacken,  Säcke,  Lederbeutel  (Petacas)  und  dergleichen,  womit 
das  Gleichgewicht  hergestellt  wird,  und  schließlich  wird  alles  miteinander 
durch  Lederlassos  fest  verschnürt.  Gut  zu  packen  ist  eine  Kunst,  die  bei 
jedem  Tier  anders  angewandt  werden  muß.  Fast  jedes  Tier  sucht  sich 
diesem  unangenehmen  Geschäft  durch  Widerspenstigkeit  zu  entziehen  und 
steht  erst  ruhig,  wenn  ihm  der  Airiero  seinen  Poncho  über  den  Kopf  zieht 
oder  seinen  großen  Hut  über  die  Ohren  und  Augen  stülpt 

Die  Reise  dauerte  2  Tage,  am  ersten  bis  Ghiamote,  am  zweiten  bis 
Riobamba  selbst.  Der  Pfad  steigt  steil  aus  dem  Alausital  ostwärts  auf  die 
P&ramohöhe  und  zieht  dann  hoch  über  dem  Flußtal  durch  hügeliges,  grasiges 
Gelände  nach  Norden.  Von  nun  an  bewegen  wir  uns  fast  nur  durch  Tuff- 
land. Wo  der  Weg  oder  Bachschluchten  in  den  Boden  eingeschnitten  sind, 
zeigt  sich  grauer  und  brauner  feiner  Tuff  in  ungeheurer  Mächtigkeit,  vor- 
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wiegend  nngeschichtet  und  so  yerh&rtet,-  dafi  er  meist  Beokrechte,  oft  auch 
überhängende  Wände  bildet.  Und  je  weiter  wir  nach  Norden  hinauf 
kommen,  in  desto  dichteren  Schwaden  kommen  mit  heftigem  Ostwind  die 
Aschenwolken  des  Sangay  herangezogen,  traben  den  Himmel  wie  in  einer 
Sonnenfinsternis  und  überschütten  tms  wie  die  ganze  Landschaft  mit  un- 
endlichem Sandstaub.  Nach  ein  paar  Stunden  sind  wir  bis  zur  Unkenntlich- 
keit von  dem  in  Nase,  Ohren,  Augen,  Mund,  Bart  und  Haar  eindringenden 
Staub  entstellt.  Alle  uns  Begegnenden  aber  sind  von  oben  und  von  unten 
mit  Ponchos  und  Tüchern  bis  an  die  Augen  yerhüllt  wie  Türkenweiber. 
Natürlich  kommen  die  zur  Erde  gefisdlnen  Sand-  und  Aschenmassen  nicht 
gleich  zur  Ruhe,  sondern  sie  wandern,  vom  Wind  getrieben,  Yon  Ort  zu 
Ort,  da  Eürhöhungen  aufwerfend,  dort  Vertiefungen  ausebnend  und  auf  der 
Leeseite  der  Hügel  und  Berge  sich  zu  großen  Halden  und  Dünen  an- 
sammelnd, bis  sie  die  Regengüsse  der  nächsten  Niederschlagsperiode  zu 
befestigen  beginnen.  Wenn  man  diesem  Spiel  zusieht,  begreift  man,  wie 
im  Lauf  langer  Zeiträume  die  oft  Hunderte  von  Metern  mächtigen  Tu£f- 
massen  dieser  Gegenden  entstehen  können.  Es  ist  eine  äolische  Löfl- 
formation  von  typischer  Ausbildung,  und  als  „Cangaguatu£P^  von  anderen 
Tuffarten  wohl  zu  unterscheiden.  Der  hauptsächliche  Erzeuger  dieser 
vulkanischen  Aschen  tmd  Tuffe,  der  Sangay  selbst,  bleibt  auf  der  ganzen 
Reise  unsem  suchenden  BUcken  entzogen.  1728  scheint  er  seine  aufge- 
regte Tätigkeit  begonnen  zu  haben,  und  seitdem  wirft  er,  wie  wir  von 
den  firüheren  Reisenden  wissen,  in  wechselnden  Litervallen  seine  durch 
Explosionen  emporgetriebnen  Aschenwolken  aus.  Um  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts zählte  Sebastian  Witte,  der  zuerst  die  Hänge  des  Sangay  selbst 
bestiegen  hat  (Dezember  1849),  etwa  alle  14  Sekunden  einen  Aschen- 
ausbruch^),  Anfang  der  70er  Jahre  beobachtete  Stübel  zwischen  den 
Eruptionen  Pausen  von  ^nur  wenigen  Sekunden'' >),  Whymper  hingegen 
ein  Jahrzehnt  später  Litervalle  von  „20  bis  30  Minuten'' '),  und  ich  1903 
solche  von  8  bis  10  Minuten  (s.  Kapitel  4  und  8).  Die  Periodizität  der 
Explosionen  scheint  also  mehrmals  geschwaukt  zu  haben,  aber  der  Vul- 
kan war  und  ist  doch,  soweit  die  sicheren  Nachrichten  reichen,  seit  175 
Jahren  unaufhörlich  tätig  und  hat  so  lange  die  allermeisten  seiner  Aschen- 


^  A.  Ton  Hnmboldt,  Kosmos  17,  8.  230,  801—803,  495,  583. 

^  A.  Stübel,  „Die  Yulkanberge  von  Ecuador",  8.  246. 

^  K  Wliymper,  „Trayels  aznongst  the  great  Andes  of  the  Equator",  S*  74. 
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fUle  mit  dem  vorheirschenden  Ostwind  über  die  westlich  von  ihm  liegen- 
den Eordillerenteile  und  die  dazwischen  eingesenkten  Hochbecken  von 
Alans!  und  von  Quamote  ausgeschüttet. 

Obwohl  im  großen  Ganzen  nicht  eigentlich  geschichtet,  sind  diese 
Tuffinassen  doch  in  Zonen  yerschiedenfeurbiger  Staubanhäufiangen  ge- 
gliedert, die  ohne  scharfe  Grenzen  ineinander  übergehen  wie  die  Farben- 
bänder eines  Spektrums.  Man  kann  einer  solchen  Tuffwand  darin  die 
verschiedenen  Eruptionsperioden  des  Vulkans  ablesen,  deren  jede  an 
Intensität,  an  Dauer  und  an  Beschaffenheit  des  Emptionsstaubes  von  der 
vorausgehenden  und  nachfolgenden  etwas  abwich,  aber  ganz  allmählich 
in  die  andere  verlief.  (S.  Abbildung  12).  So  sind  diese  Tuffzonen  teils 
grau,  teils  braun,  gelblich,  schwarz,  und  gelegentlich  sind  auch  kleine 
Lapilli  dazwischen-  resp.  hineingestreut.  Das  Ganze  ist  eine  petro- 
graphische  Chronik,  wie  jede  Schichtenfolge  in  einem  guten  geologischen 
Au£9chluß,  aber  die  verschiednen  Kapitel  der  geologischen  Geschichte 
sind  in  ihr  nicht  so  selbständig  wie  in  den  zeitlich  viel  weiter  und  schärfer 
voneinander  getrennten  Lava-  und  Agglomeratbänken,  die  an  irgendeinem 
großen  Aufschluß  des  Cotopaxi  oder  eines  der  andern  großen  Vulkan- 
berge  zu  Tage  treten,  wo  wir  sie  später  kennen  lernen  werden. 

Langsam  steigen  wir  am  Dorf  Tixan  vorüber  zu  der  breiten  Gebirgs- 
schwelle  Nudo  de  Tiocajas,  die  die  beiden  Hochbecken  von  Alausi  und  von 
Guamote  voneinander  trennt,  hinan.  Oben  auf  dem  weiten  flachen  Plateau 
des  Palmirapasses  reiten  wir  durch  ein  Stück  Wüste,  Verwitterungs- 
schutt des  anstehenden  eigenartigen  Gesteins  (Biotit-Amphibol-Dacit)  be- 
deckt den  Boden,  untermischt  mit  Sangajstaub,  imd  der  graue  Sand  ist  zu 
Dünenreihen  vom  Typus  der  Barchane  angeweht.  Die  Vegetation  ist  mini- 
mal, aber  eine  gelbe  in  langen  Fetzen  wehende  Flechte  scheint  die  sterilsten 
FelsblScke  am  meisten  zu  bevorzugen.  Auf  diesem  Wüstenpaß  (3245  m) 
trafen  wir  die  Bahnlinie  wieder  und  folgten  ihr  in  einiger  Entfernung 
stundenlang  über  die  öde,  nun  leicht  nach  Norden  abMlende  Ebne  des 
Chibuflusses.  Auf  dem  Bahnkörper  lagen  zwar  schon  Schienen  lose  auf^ 
aber  noch  war  keine  Brücke  über  die  vielen  Schluchten  gelegt;  und  doch 
fuhr  4  Wochen  später  schon  der  erste  Zug  nach  Ghiamote«  In  der  Dunkel- 
heit zogen  wir  nach  Sstündigem  Ritt  und  nach  schließlicher  mehrfisM^her 
Flußdurchquerung  in  dem  hochgelegnen  Nest  Guamote  (2981  m)  ein. 
Ein  kleines  von  einem  Deutschen  gehaltnes,  aber  spanisch-ecnatorianisch 
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Bchmateiges  Gasthaus  nahm  uns  auf,  wo  es  scUechtes  Futter,  aber  eine 
Flasche  guten  französischen  Sekt  gab,  die  wir  schleunigst  austranken. 
Trotz  unmenschlich  vieler  und  grausamer  Wanzen  und  Flöhe  schliefen 
wir  10  Stunden,  ohne  uns  zu  rühren.  Nur  einer  unsrer  neuen  Kameraden 
stöhnte.  Er  berichtete  uns  am  andern  Morgen,  er  habe  einen  regelrechten 
Anfall  von  ^Soroche*^  (Bergkrankheit)  mit  schwerem  Asthma  gehabt. 
Auch  ich  fühlte  den  schnellen  Aufstieg  zu  fast  8000  m  an  drückendem 
Kopfschmerz,  während  sich  bei  Reschreiter  Verdauungsstörungen  einge- 
stellt hatten. 

In  den  geographischen  Handbüchern  (z.  B.  Sievers,  Südamerika, 
2.  Aufl.  1908,  S.  452)  steht,  der  Nudo  de  Tiocajas,  über  dessen  Palmirapafi 
(8245  m)  wir  am  Vortage  geritten  waren,  trenne  das  Alausibecken  von  dem 
Becken  von  Riobamba.  Das  ist  nicht  richtig;  sondern  vom  Quegoch  von 
Tiocajas  an  nordwärts  ist  das  interandine  Hochland  in  einer  meridionalen 
Erstreckung  von  40  km  größtenteils  durch  jungvulkauische  Bergrücken  und 
Hügelketten  ausgeftillt,  deren  nördlichste  die  Cerros  de  Yaruquies  sind. 
Erst  auf  deren  Nordseite,  nahe  bei  Riobamba  selbst,  öffnet  sich  das 
interandine  Hochland  zu  dem  von  der  Ost-  zur  Westkordillere  reichenden 
Becken  von  Riobamba.  An  der  Westseite  jener  Cerros  de  Yaruquies,  am 
IHiS  der  Westkordillere,  am  Rio  GKiamote  und  am  Colta-See  entlang  führt 
der  große  „Camino  real^,  die  Fahrstraße  (Carretera),  von  Ghiamote  nach 
den  nördlichen  I^rovinzen.  Ein  kürzerer  Saumweg  aber  geht  über  die 
Yaruquiesberge  weg  direkt  nach  Riobamba.  Wir  wählten  den  letzteren. 

In  der  kühlen  Morgenfiische  trabten  wir  flott  die  leicht  ansteigenden 
Bodenwellen  hinan,  meist  am  kleinen  Rio  Puluente  entlang,  dessen  Wasser 
oft  in  ktLostlichen  Kanälen  zu  Feldern  und  Wiesen  abgeleitet  ist.  Abseits 
der  unmittelbaren  Bewässerung  aber  ist  das  Terrain  auch  hier  ein  ödes 
jtmges  Tuffland,  auf  dessen  durchlässigem  Boden  nur  die  Agaven  und 
die  dem  Säulenkaktus  ähnliche  Euphorbia  Latazi  zu  üppigem  Wachstum 
gedeihen.  Sie  säumen  da,  wo  der  Weg  durch  bebautes  Land  führt,  den 
Weg  als  eine  furchtbare,  wie  mit  Dolchen  bewehrte  Hecke  zum  Schutz 
der  Felder.  Im  übrigen  bedecken  kurze  harte  Büschelgräser  spärlich 
den  staubigen  Boden.  Nur  selten  sieht  man  eine  Strohhütte  eines 
Hochlandindianers,  tmd  nur  wenige  Male  überholen  wir  oder  begegnen 
wir  einem  Trupp  indianischer  Bauern,  die  mit  Weibern,  Eandem,  Eseln 
und  Llamas  —  alle  schwer  beladen  —  vom  Feld  heimkehren  oder  zu 
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Markte  ziehen.  In  den  Lastenkarawanen  des  grofien  Verkehrs  auf  den 
Hauptstraßen  habe  ich  niemals  LIamas  gesehen,  sondern  nur  Pferde, 
Esel  und  Maultiere,  denn  das  Liama  ist  den  Arrieros  nicht  leistungsffihig 
genug  und  zu  langsam.  Dagegen  paßt  es  vorzüglich  zu  seinem  indianischen 
Pfleger,  zu  dessen  Charakter  und  Gewohnheiten,  resp.  hat  sich  ihnen  an- 
gepaßt. Bekanntlich  ist  das  Llama  auf  die  trocknen  grasigen  Hochebnen 
von  Bolivia,  Peru  und  Ecuador  beschränkt.  Im  Norden  fiült  seine  Ver- 
breitungsgrenze mit  der  der  Kitschuaindianer  zusammen,  geht  also  nicht 
nach  Colombia  hinein.  Das  Llama  als  Haustier  ist  oft  mit  dem  Kamel 
verglichen  worden,  aber  der  Vergleich  stimmt  nicht,  trotz  der  Zugehörig- 
keit boider  Tiere  zu  derselben  Familie  der  Paarzeher.  Beide  Tiere 
sind  Muster  von  Anspruchslosigkeit,  aber  während  das  Dromedar  und 
Trampeltier  ein  Ausbund  von  Untugenden  ist  tmd  mit  seinem  Herrn  in 
stetem  Steit  liegt,  zeigt  sich  das  Llama  nur  gegen  fremde  Menschen  als 
ein  störrisches  übellauniges  Kamel,  das,  wie  namentlich  in  zoologischen 
Gärten,  „spuckt  und  beißt'';  dagegen  folgt  es  seinem  indianischem  Ge- 
bieter, der  es  immer  mit  gleichbleibender  Buhe  und  Sanftmut  behandelt, 
auf  den  Pfiff.  Der  stille,  geduldige  Indianer  und  sein  stilles,  geduldiges 
Llama  sind  echte  Kinder  des  stillen,  rauhen  und  monotonen  südamerika- 
nischen Hochlandes.  Derselbe  Ausdruck  von  dmnmem,  stummem  Staunen, 
den  der  Hochlandindianer  vor  jeder  ungewöhnlichen  Erscheinung  an- 
nimmt, hat  auch  das  Llama.  So  oft  wir  einem  bepackten  Trupp  LIamas 
begegneten,  wichen  die  Tiere  scheu  zur  Seite,  wie  meist  auch  ihre  braunen 
Herren.  Dabei  haben  die  LIamas  ihre  langen  Hälse  und  ihre  langen 
Ohren  kerzengerade  angerichtet,  während  sie  sonst  mit  leicht  eingebognen 
Hälsen  wie  Strauße  oder  wie  schwimmende  Schwäne  dahinziehen,  für 
uns  immer  wieder  ein  wunderliches  Bild.   (Siehe  Abbildung  18.) 

Der  ecuatorianische  Hochlandindianer  beladet  sein  Llama  selten 
mit  mehr  als  30  Kilo.  Lieber  packt  er  sich  selbst  das  Übergewicht  au£ 
Gewöhnlich  werden  auch  nur  die  männlichen  Tiere  als  Lasttiere  benutzt. 
In  Peru  imd  Bolivia  tragen  sie  40 — 50  Kilo,  legen  aber  damit  höchstens 
15  km  pro  Tag  zurück. 

Aus  den  Staub-  und  Aschenwolken  des  Sangay  waren  wir  seit 
Guamote  heraus,  denn  der  Vulkan  lag  nun  schon  seitlich  hinter  uns  im 
Südosten,  aber  wir  sahen  hinter  uns  die  finstren  Eruptionswolken  nach  wie 
vor  von  dort  nach  Westen  und  Südwesten  über  die  Kordilleren  ziehen  und 


Abb.  13.    Beladen^  Uamas  aul  dem  Camino  ci 
Pholographlf  von  Hans  Meyer. 
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ihre  Aschenregen  darauf  niedersenden.  Am  firühen  Nachmittag  über- 
schritten wir  den  breiten  Toffirücken  des  Salarunespasses  (3608  m) 
und  hatten  nun  plötzlich  die  weite  graubraune  Muldenebne  von  Riobamba 
unter  uns,  rechts  die  langgestreckte,  meist  grasbewachsne,  hier  schneelose 
OstkordiUere,  links  weit  dräben  eine  ungeheure  dunkle  Wolkenbank,  in 
der  sich  die  Westkordillere  mit  dem  Chimborazo  verbarg.  Der  ersehnte 
und  uns  gerade  von  diesem  PaS  als  besonders  großartig  in  Aussicht  ge- 
stellte erste  Anblick  des  großen  Schneeberges  selbst,  der  seit  Monaten  im 
Mittelpunkt  unsres  Denkens  und  Strebens  stand,  war  uns  leider  versagt 
In  der  Ebne,  kaum  erkennbar  im  flimmernden  Dunst  der  aufsteigenden 
erhitzten  Luft,  wurden  uns  die  grauen  Häuser  und  dunklen  Eukalyptus- 
gruppen  von  Siobamba  gezeigt;  überall  im  G-rund  der  Ebne  tief  und  scharf 
eingeschnittne  Bach-  und  Flußlftufe,  und  an  den  Hügeln  und  Berglehnen 
gelbe  und  hellgrüne  Felder  von  Mais,  G-erste  und  Kartoffeln. 

Ein  endloser  Abstieg  auf  engen  grabenartigen  und  treppenfbrmigen 
PÜEiden  (Camellones)  brachte  uns  am  kleinen  Dorf  Naute  (8279  m)  vorbei 
über  die  kahlen  steilen  Tuffhänge  in  die  Ebne,  wo  der  Weg  besser,  aber 
die  Hitze  groß  wurde.  Scharen  von  indianischen  Bauern  zogen  nach  der 
Stadt  zu  irgend  einem  Heiligenfest,  alle  in  grelle  rote,  gelbe,  grüne,  blaue, 
violette  Ponchos,  Tücher  und  Röcke  gekleidet,  ein  wahres  Begenbogenspiel 
in  der  graubraunen  übrigen  Landschaft  In  Lumpen  wie  die  Cholos  und 
Neger  des  tropisch-waimen  Unterlandes  geht  hier  kein  Mensch  umher; 
auch  die  Hütten  sind  hier  besser  im  Stand  gehalten  als  drunten.  Die 
luftigen  hochbeinigen  Pfifthlbauten  der  Niederungen  und  äußeren  Kor- 
dillerenhänge haben  den  dichten,  gegen  Kälte,  Wind  und  Staub  schützen- 
den, bis  zum  Erdboden  reichenden  Strohdächern  Platz  gemacht  (siehe  Ab- 
bildung 14),  und  mit  den  im  feuchtheißen  Unterland  massenhaft  umher- 
liegenden Verwesungsstoffen  sind  auch  die  Aasgeier  (G-allinazos)  ver- 
schwunden, die  jene  beseitigen.  Statt  ihrer  sorgen  hier  die  Schweine 
und  Hunde  für  Fortschaffung  der  AbMe. 

Beim  Pueblo  San  Luis  (2652  m)  geht  es  durch  eine  Furt  des  dunkel- 
grauen Rio  Chibunga  und  dann  auf  breitem,  furchtbar  staubigen  Tuffweg 
geradeweg  nach  Riobamba  (Kirchplatz  2798  m),  das  mit  seinen  ge- 
pflasterten Straßen,  seinen  meist  zweistöckigen  (d.  h.  ein  Stockwerk  auf 
dem  Parterregeschoß)  aus  Tuffquadem  erbauten  Häusern,  einigen  steiner- 
nen Kirchen  und  einer  Reihe  kleiner  Läden  einen  zivilisierteren  Eindruck 
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macht,  als  ich  nach  den  Schflderungen  früherer  Reisenden  vermutet  hatte 
(siehe  Abbildung  15).  Nur  an  Menschen  fehlt  es  auf  den  StraSen  und 
Plätzen.  Alles  lag  stumm  und  leer.  In  der  „Posada  California'^  waren  wir 
die  einzigen  Gäste.  Ich  konnte  also  ohne  Umstände  drei  Zimmer  in  Beschlag 
nehmen,  eins  als  unsem  Arbeitsraum,  eins  als  Schlafidmmer  und  eins  als 
Toilettenzimmer  besondrer  Art.  Das  letztere  betraf  eine  Einrichtung,  deren 
Notwendigkeit  die  ganze  Kulturhöhe  der  ecuatorianischen  Hochlandstädte 
charakterisiert  Nämlich  weder  dieses  sogenannte  erste  Hotel  der  Stadt 
noch  irgendein  Privathaus  besitzt  das,  was  der  Engländer  mit  den  ge- 
heimnisvollen Buchstaben  W.  C.  bezeichnet.  Bestenfalls  hat  man  in  den 
Privathäusem  transportable  Möbel  dieser  Bestimmung,  wie  bei  uns  in 
Exankenstuben,  aber  das  ist  Luxus;  der  gewöhnliche  Sterbliche  zieht  sich 
tagtäglich  in  den  aufierhalb  des  Hauses  befindlichen  ummauerten  „Corral'' 
zu  Eseln,  Pferden,  Schweinen  und  Hunden  zurück,  und  wenn  es  regnet, 
wird  er  eben  naß,  £eJ1s  er  keinen  Schirm  hat.  Um  solcher  Notlage  zu 
entgehen,  mietete  ich  also  ein  besondres  Zimmer  als  „Toilettenzimmer". 

Zur  Bedienung  hatten  wir  sswei  originelle  Kerle.  Der  eine,  ein  etwa 
zwanzigjähriger  Indianer,  war  Koch,  Stubenmädchen,  KeUner,  Eseltreiber 
und  vieles  andre  in  einer  Person.  Erhiefi  Josä,  war  nur  mit  Hemd  und  Hose 
angetan,  hatte  sich  und  seine  beiden  Kleidungsstücke  in  seinem  Leben  nie 
gewaschen  und  duftete  dementsprechend  auf  zehn  Schritt  Entfernung.  Aber 
er  war  ein  gutmütiger,  inmier  williger  Bursche,  den  ich  wirklich  lieb  ge- 
wann. Was  immer  ich  ihm  in  Freundlichkeit  oder  im  Zorn  sagen  mochte, 
stets  war  seine  Antwort  „bueno,  patrön!"  Auch  als  ich  ihm  einmal  ärger- 
lich in  Deutsch  zurief:  ^jJosö,  geh  hinaus.  Du  stinkst",  antwortete  er  ver- 
ständnisvoll yyBueno,  patrön"  und  verschwand.  Der  andre  dienstbare  Geist 
war  ein  indianischer  Knirps  von  6  Jahren  mit  dem  schönen  Namen 
Ambrosio.  Aber  ambrosisch  war  seine  Beschäftigung  mit  nichten,  denn 
er  hatte  unser  besagtes  „Toilettenzimmer"  in  Ordnung  zu  halten  und  außer- 
dem das  unappetitliche  Baby  unsrer  dicken  Hauswirtin  zu  warten. 

Wahrhaft  fürchterlich  war  das  Haus  von  Flöhen  heimgesucht.  Als 
alter  Beisepraktikus  hatte  ich  von  Guayaquil  eine  ganze  große  Weinflasche 
voll  persischen  Insektenpulvers  mitgenonmien,  aber  der  Konsum  im  Hoch- 
land war  so  groß,  daß  ich  die  Flasche  innerhalb  sechs  Wochen  nochzweimal 
füllen  lassen  mußte.  Regelmäßig  ehe  wir  uns  zur  Ruhe  begaben,  wurden 
die  Matratzen  und  Wolldecken  dick  eingepudert,  und  trotzdem  gab  es  in 
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der  Nacht  wilde  blutige  Elämpfe.  Am  ersten  Morgen  zilhlte  ich  in  Sio- 
bamba  auf  meinem  Bettlaken  88  Flohleichen.  Die  dicke  Wirtin  wußte, 
wie  es  damit  in  ihrem  Haus  beschaffen  war,  denn  als  sie  uns  zum  Früh- 
stück begrüßte,  fragte  sie  teilnehmend:  ^Haben  die  Herren  viel  Flöhe 
gehabt?^  und  war  sehr  erheitert,  als  ich  ihr  die  88  toten  Missetäter  auf 
den  'Hsch  aufiEfihlte.  So  hat  jedes  Land  seine  Art  zu  scherzen. 

Seitdem  Reiß  und  Stübel  in  Riobamba  geweilt  haben,  hat  sich  die 
Stadt  zwar  beträchtlich  vergrößert  und  es  mit  etwa  12000  Einwohnern  zum 
Rang  der  zweitgrößten  Stadt  des  Hochlandes  (nach  Quito)  gebracht,  aber 
noch  immer  laufen  offiie  Wassergräben  durch  die  Straßen,  in  die  der  Un- 
rat hineinrinnt,  in  denen  Wäsche  gewaschen  wird,  und  aus  denen  Trink- 
wasser fär  Menschen  und  Tiere  geschöpft  wird;  noch  immer  liegen  ver- 
wesende Esel-  und  Hundekadaver  auf  Straßen  und  Plätzen,  ohne  daß  sich 
jemand  um  ihre  Beseitigung  bemüht;  noch  immer  ist  der  Typhus  en- 
demisch in  der  Stadt.  Hier  wie  in  allen  andern  Städten  und  Dörfern  des 
Hochlandes  wird  der  Schmutz  mit  Liebe  und  Ausdauer  kultiviert  Wie 
könnte  es  auch  anders  sein  in  einem  Lande,  wo  zwei  so  maßlos  schmutzige 
Menschenrassen  zusammenleben  und  zusammenwirken  wie  der  spanische 
Ereole  und  der  Kttschua-Indianer.  Aber  die  Elite  der  männlichen  Be- 
völkerung stolziert  um  die  Mittagsstunde  in  Zylinderhut,  Gehrock  und 
Lackstiefeln  auf  dem  holperigen  Straßenpflaster  umher  —  die  Weiber 
bleiben  daheim  —  und  läßt  sich  von  den  Militännusikem,  die  wie  lauter 
Generäle  uniformiert  sind,  vor  der  stallartigen  Kaserne  ecuatorianische 
Märsche  und  französische  Operettenmelodieen  vorspielen.  Die  zu  der 
Musikbande  gehörenden  0£Sziere  und  Soldaten  sind  militärische  Eamka- 
turen,  die  auf  ims  um  so  komischer  wirkten,  als  die  Offiziersuniformen 
neuerdings  denen  der  deutschen  Armee  sehr  angeähnelt  sind.  Es  ver- 
blüffte mich  aber  doch  ein  wenig,  als  ich  sah,  wie  einer  der  0£Bziere,  der 
in  Pantoffeln  neben  seiner  Kompanie  herging,  sich  mit  eleganter  Handbe- 
wegung die  Nase  ohne  Taschentuch  mit  sswei  Fingern  schneuzte.  Exerziert 
wird  von  dieser  Soldateska  nicht,  aber  den  ganzen  Tag  „Soldaten  ge- 
spielt^, was  früh  um  Va^  U^^  ^^  Trompetengeschmetter  und  Trommel- 
wirbel anfängt  und  abends  10  Uhr  mit  ebensolchem  Radau  aufhört  Viel 
Spektakel  ist  die  Hauptsache,  damit  etwaigen  Bevolutionslustiigen  unter 
den  Stadtbewohnern  Respekt  vor  der  legalen  Gewalt  eingeflößt  werde. 

Man  sieht  es  der  Stadt  Riobamba  nicht  an,  daß  sie  nur  wenig  über 
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100  Jahre  alt  ist.  Die  imprttn^che  Stadt  gleichen  Namens  lag  15  km 
weiter  westlich  am  Rio  Sicalpa,  wo  jetzt  das  Städtchen  Cajabamba  steht. 
Im  Jahr  1797  wurde  sie  durch  ein  Erdbeben  vollständig  zerstört,  wobei 
nach  Th.  Wolf  in  der  Stadt  und  Provinz  2086  Menschen  ums  Leben  ge- 
kommen sind  (nicht  30000,  wie  die  Legende  und  auch  Humboldt  be- 
richten). Die  G-emeinde  ist  dann  aus  der  gefthrlichen  Gegend  in  die 
weite  heutige  Riobambamulde  übergesiedelt  und  hat  auf  der  einzigen 
großem  Ebne  dieser  Mulde,  der  ,,Llanura  de  Tapi*"  zwischen  den  Flüssen 
Chibunga  und  Chambo  die  neue  Stadt  inmitten  einer  Tuffstaubwüste  auf- 
gebaut. Durch  künstliche  Bewässerung  wurde  sie  erst  lebensfähig.  Heute 
ist  sie  der  Sitz  eines  Bischofs  und  eines  Provinzgouvemeurs,  hat  ein 
Colegio  nacional,  ein  Friesterseminar  mit  sogenannter  Gelehrtenschule, 
einen  Corte  superior  de  justicia  und  allerlei  andre  öffentliche  Listitute  und 
Behörden,  aber  ihr  Charakter  ist  der  einer  spanischen  stillen  Provinzial- 
stadt  geblieben.  Vielleicht  ändert  er  sich  jetzt,  nachdem  in  jüngster  Zeit 
(1905)  die  Eisenbahn  von  Guamote  her  bis  Riobamba  vorgedrungen  ist 
Damals  war  unsre  Ankunft  in  dem  verkehrslosen  Städtchen  ein 
großes  Ereignis.  Der  Gobemador,  ein  noch  junger  Mann,  der  in  der  letzten 
Revolution  einen  Arm  verloren  hatte,  empfing  uns  infolge  meiner  amtlichen 
Empfehlung  mit  ausgesuchter  Liebenswürdigkeit,  stellte  mir  ein  Rund- 
schreiben an  alle  „  Jofes  politicos^  seiner  Provinz  in  Aussicht  und  ver- 
sprach Begleitung,  wohin  wir  wollten;  aber  er  tat  nichts.  Auch  von  den 
anderen  Spitzen  der  Riobambaer  Gesellschaft,  bei  denen  ich  Empfehlungs- 
briefe abgab,  ward  uns  die  allerhöflichste  Au&ahme  zu  teil,  und  abends 
wimmelte  es  in  imserm  Gasthaus  von  Besuchern,  die  neugierig  unsre  Aus- 
rüstungmusterten und  riltselhafte  Dinge  wie  den  Theodolit,  die  Eispickel  und 
Steigeisen  anstaunten;  aber  nicht  ein  einziger  war  imstand,  uns  einige  Aus- 
kunft darüber  zu  geben,  wie  und  wo  man  am  besten  dem  Chimborazo  zu 
Leibe  gehen  könnte,  um  wenigstens  seine  Schneeregion  zu  erreichen.  Kein 
einziger  wußte,  wie  es  oberhalb  der  Schneegrenze  aussieht.  Alles,  was  da 
oben  ist,  heißt  „Nevado^  und  die  weiße  oder  hellgraue  Materie  ^Nieve^. 
Niemand  macht  oder  kennt  einen  Unterschied  zwischen  „Nieve**  (Schnee) 
und  „Hielo'^  0^)j  geschweige  denn  weiß  man,  was  ein  „Ventisquero*' 
(Gletscher)  ist,  von  deren  Strömen  der  Chimborazo  und  die  anderen  von 
Riobamba  aus  sichtbaren  Hochgipfel  starren.  Höchstens  hört  man  einmal 
den  Ausdruck  ^^Hielo  petrificado"  (versteinertes  Eis),  wenn  einer  sehr  klug 
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sein  will.  So  oft  ich  bei  den  Riobambenoa  Behauptungen  von  Hochgebirge- 
besteigongen  begegnet  bin,  haben  meine  Nachforschungen  regehnftSig  er- 
geben, daB  es  nur  Besteigungen  bis  zur  Schneegrenze  gewesen  sind,  und 
die  mir  oft  mit  Emphase  vorgetragnen  y,Chimborazobesteigungen"  heutiger 
Riobambenos  haben  sich  im  besten  Fall  als  Besteigungen  bis  in  die  Nähe 
der  „Piedra  negra^,  eines  in  die  Augen  feJlenden  Felsengipfels  am  Nord- 
osthang des  Berges,  also  wieder  bloß  bis  zur  Schneegrenze,  herausgestellt. 
Aber  man  lügt  das  Blau  vom  Hinmiel  herunter,  nicht  um  sich  wichtig  zu 
machen,  sondern  nur  um  sich  liebenswürdig  zu  erweisen  und  die  Unter- 
haltung anzuregen.  Eine  rühmliche  Ausnahme  machten  die  Herren  Ge- 
brüder Cordovez,  smarte  Geschäftsleute  kolumbianischer  Abkunft,  die 
sich  viel  in  der  Welt  umgesehen  hatten,  perfekt  EngUsch  sprachen  und 
Interesse  für  imsre  wissenschaftlichen  Ziele  zeigten.  Zwar  wußten  auch 
sie  nichts  Nllheres  vom  Chimborazo,  aber  sie  halfen  uns  beim  Engagement 
der  uns  nötigen  Leute  und  Tiere.  Da  waren  vor  allem  zwei  zuverlässige 
kolumbianische  Arrieros,  Namens  Moran  undSpiridion,  mit  guten  Reit-  und 
Lasttieren,  die  ich  während  der  ganzen  Ecuadorreise  behielt;  dann  ein  An- 
gestellter der  Herren  Cordovez,  ein  vielgewandter  junger  Dalmatiner,  Don 
Santiago,  der  über  Peru  nach  Ecuador  verschlagen  worden  war.  Englisch, 
Spanisch  und  das  Eitschua  der  Hochlandindianer  sprach  und  mir  auf  der 
ganzen  Beise  als  Reisemarschall  und  Dolmetscher  („Mayordomo^)  diente, 
wenn  ich  auch  oft  nahe  dran  war,  ihn  wegen  seiner  üblen  Charaktereigen- 
schaften wegzujagen ;  und  schliefiUch  verschafften  sie  mir  Empfehlungen 
an  die  T^rtschafter  einiger  um  den  Chimborazo  verstreuter  Haciendas  und 
Hatos,  die  sich  sehr  nützlich  erwiesen. 

Endlich  hatte  auch  der,  dem  alle  unsre  Vorbereitungen  galten,  um 
den  sich  seit  Wochen  unsre  regsten  Gedanken,  unsre  sehnlichsten  Wünsche 
und  Hoffiiimgen  gedreht  hatten,  nach  dem  wir  seit  acht  Tagen  von  jedem 
PaS  und  Hügel  ausschauten,  die  königliche  Gnade,  sich  uns  in  seiner  ganzen 
Gröfie  zu  zeigen :  der  Chimborazo.  In  stiller  schlichter  Majestät,  wie  die 
Kuppel  von  Sankt  Peter  über  dem  niedem  Rom,  ragt  der  Schneedom  über 
seiner  Umgebung  empor.  (Siehe  Abbildung  16.)  Wie  vor  20  Jahren  der 
erste  Anblick  des  Kilimandjaro,  so  ergriff  mich  auch  das  erste  Erscheinen 
des  Chimborazo  mit  der  Macht  einer  plötzlichen  Offenbarung.  Demütig 
stehen  wir  vor  dem  Erhabnen  und  lassen  es  klopfenden  Herzens  in  seiner 
Sprache  zu  uns  reden,  die  man  nur  in  solchen  Weihestunden  recht  versteht. 

Meyer,  Bciudor.  5 
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Und  wenn  dann  das  Heiz  wieder  zur  Ruhe  gekommen  ist,  werden  die 
Augen  Bchar&ichtig,  der  Geist  hellseherisch  und  begreift  Yon  der  Erschei- 
nung mehr  als  sonst.  Es  war  schon  Spätnachmittag,  als  uns  der  Berg  er- 
schien. Schnell  zog  das  Dämmerlicht  herau£  Langsam  verglomm  am 
violetten  Westhimmel  die  silberne  ungeheure  Kuppel.  Die  uns  zugekehrte 
Ostseite  lag  schon  in  blauschwarzen  Schatten,  aber  noch  schimmerte  es 
geheinmisvoll  um  den  schneeigen  Scheitel,  und  als  auch  diese  letzten  Töne 
verklungen  waren,  stand  noch  lange  die  finstre  Silhouette  am  verlöschen- 
den Abendhimmel  wie  eine  riesenhafte  Sphinx. 

Obrigens  darf  man  sich  das  Gebirgspanorama  von  Biobamba  nicht 
alpin  im  europäischen  Sinn  vorstellen,  nicht  als  ein  Amphitheater  oder  eine 
Kette  von  Schneegipfeln.  Es  ist  nicht  das  ,,grofiartigste  Diorama  der 
Welt^,  wie  es  Boussingault  in  firanzösischer  Uberschwenglichkeit  genannt 
hat;  sondern  in  weiter  Entfernung,  so  daß  Details  nur  mit  dem  Glas  zu 
erkennen  sind,  zieht  im  Westen  des  weiten  Biobambabeckens  der  lange 
Gebirgswall  der  Westkordillere,  im  Osten  der  der  OstkordiUero  nordsüd- 
wärts,  und  vereinzelt  sitzen  auf  resp.  an  ihnen  die  schneeigen  Vulkan- 
kegel in  großen  AbsüLnden :  auf  der  Ostkordillere  der  zackige  Altar  mit 
der  matterhornähnlichen  Obispospitze  und  der  von  hier  der  Königspitze 
gleichende  Tunguragua,  auf  der  Westkordillere  der  mehrgipfelige  Cari- 
huairazo  und  der  gewaltige  Chimborazodom.  Im  ganzen  kein  zusammen- 
schließendes, einheitliches  Hochgebirgspanorama,  sondern  weit  verstreute 
Einzelbilder.  Aber  die  zentrale  Lage  Riobambas  zwischen  diesen  Berg- 
riesen macht  die  Stadt  im  hohen  Maße  zum  Standquartier  flLr  Exkursionen 
nach  den  genannten  Bergen  geeignet.  Und  in  dieser  Umgebung  bleiben 
wir  uns  immer  dessen  bewußt,  was  schon  Alexander  v.  Humboldt  von  der 
Vulkanwelt  Ecuadors  sagte  :^)  Diese  Vulkanreihen  seien  zwar  weder  die 
längsten,  noch  die  dichtest  gedrängten,  noch  die  höchsten  in  der  Neuen  Welt, 
aber  ^dle  Vulkane  von  Quito  genießen  unter  allen  Vulkanen  des  Neuen 
Kontinents  den  am  weitesten  verbreiteten  Ruf,  denn  an  jene  Berge  der 
Andeskette,  an  jenes  Hochland  von  Quito  ist  das  Andenken  mühevoller, 
nach  wichtigen  Zwecken  strebender  astronomischer,  geodätischer,  opti- 
scher, barometrischer  Arbeiten  geknüpft;  das  Andenken  an  zwei  glänzende 
Namen,  Bouguer  und  La  Condamine !  Wo  geistige  Beziehungen  walten. 


*)  Kosmos,  IV,  8. 319. 
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WO  eine  FüUe  yon  Ideen  angeregt  wird,  welche  gleichzeitig  zur  Erweite- 
rong  mehrerer  WiBsenschaften  geführt  haben,  bleibt  gleichsam  örtlich  der 
Rohm  auf  lange  gefesselt  Und  um  wie  viel  glänzender  ist  dieser  „ört- 
liche Ruhm''  seitdem  gestiegen  durch  Humboldt  selbst,  durch  Bonpland, 
BouBsingault,  Hall,  Moriz  Wagner,  Theodor  Wolf|  Wilhelm  Reiß,  Alphons 
Stabel,  Edward  Whymper! 

In  2  Va  Tagen  waren  wir  dank  fleißigster  Arbeit  mit  allen  Vorberei- 
tungen fertig.  Zuletzt  entdeckte  ich  noch  einen  eingewanderten  italieni- 
schen Handelsmann,  der  in  seinem  Laden  die  besten  Dinge  hatte,  die  ich 
für  Bergtouren  brauchen  konnte  und  in  Riobamba  nicht  vermutet  hatte, 
nämlich  vortreffliche  italienische  Maccaroni,  feinkörnigen  italienischen 
Reis,  verschiedne  Biskuitsorten,  guten  fetten  rotgelben  Käse,  in  Blech- 
büchsen eingemachte  Früchte,  namentlich  kalifomische  und  chilenische 
Pfirsiche  und  Birnen,  und  andres  gute  mehr.  So  waren  wir  für  unser  be- 
vorstehendes Lagerleben  viel  besser  ausgestattet,  als  ich  nach  unsem  bis- 
herigen ecuatorianischen  G-asthaus-  und  ReiseerfSfthrungen  hatte  hoffen 
können.  Und  das  war  ein  Qlück,  denn  es  kamen  Tage  schwerer  Arbeit 
und  harter  Entbehrungen. 


5* 


4. 

Der  Ohimborazo, 

Ost-,  Süd-  und  Westseite. 


Der  höchste  und  größte  Berg  der  ecnatorianischen  Anden  ist  der 
Chimborazo  (6810  m).  Jahrhunderte  lang  galt  dieser  Bergriese  für  die 
höchste  Erhebung  von  ganz  Amerika,  und  wenn  ihm  auch  dieser  Rang  Yon 
der  fortschreitenden  Landeskenntnis  genommen  worden  ist,  so  bleibt  ihm 
doch  der  Nimbus,  mit  dem  ihn  der  Besuch  und  die  begeisterten  Schilde- 
rungen des  größten  deutschen  Forschungsreisenden,  Alexanders  von  Hum- 
boldt, umwoben  haben.  Seit  Humboldts  vor  einem  Jahrhundert  unter- 
nommener Erforschung  und  versuchter  Besteigung  des  Chimborazo  haben 
gerade  wir  Deutschen  immer  ein  sozusagen  landsmännisches  Interesse  am 
Chimborazo  genommen.  Die  Mehrzahl  seiner  wissenschaftlichen  Besucher 
und  Erforscher  auch  nach  Humboldt  sind  Deutsche  gewesen,  vor  allem 
auch  hier  wieder  Wilhehn  Reifi  und  Alphons  Stabel  (1870/74). 

Der  Naturforscher  wie  der  Naturfreund,  der  Künstler  wie  der  Alpinist, 
der  ecuatorianische  Stadtbewohner  wie  der  indianische  Bauer,  alle,  die  den 
gewaltigen  Schneeberg  sehen,  an  ihm  weilen  oder  arbeiten,  erkennen  ihn 
als  den  König  der  ecnatorianischen  Anden  an.  Er  ist  das  Wahrzeichen 
Ecuadors.  Schon  seine  Erscheinung  ist  einzigartig.  Am  weitesten  von 
allen  großen  Vulkanen  Ecuadors  auf  der  Westkordillere  nach  Süden  vor- 
geschoben, ist  er  der  einzige  Schneeberg  des  Hochlandes,  von  dem  im 
183  km  entfernten  Hafenplatz  Guajaqufl  bei  sehr  klarem  Wetter  ein 
Stück  sichtbar  ist,  eine  Erscheinung  aus  einer  andern  Welt;  und  er  ist  der 
erste,  der  den  vom  tropisch  heißen  Tiefland  auf  der  meistbegangnen  Route 
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über  Guaranda  zum  kühlen  Hochland  aufsteigenden  Beisenden  mit  dem 
Zauber  nordischer  Schneelandschaft  begrüßt  oder  aber  ihn  beun  Über- 
gang über  den  berüchtigten,  am  Südwestfaß  des  Chimborazo  gelegnen 
Hochpaß  des  „Arenais''  mit  wildem  PAramowetter,  mit  tobenden  Gewittern^ 
mit  eisigem  Regen-  und  Schneesturm  empfängt.  Ganz  allein  thront  er  am 
Westrand  der  Hochebne  von  Riobamba.  Der  nördlich  neben  ihm  10  km 
entfernt  stehende  kleinere  Carihuairazo  (5106  m),  obwohl  an  sich  ein  sehr 
respektabler  Schneeberg,  yerschwindet,  von  Westen,  Süden  und  Südosten 
gesehen,  neben  der  himmelstürmenden  Titanengestalt  des  Chimborazo 
fast  ganz.  Es  ist,  als  ob  sich  von  den  anderen  Yulkanriesen  des  Hoch- 
landes keiner  in  seine  Ntthe  wagte. 

In  der  Literatur  wird  der  Chimborazo  wohl  zuerst  von  Pedro  Cieza  de 
Leon  genannt,  der  Mitte  des  16.  Jahrhimderts  das  Hochland  von  Ecuador 
bereiste.  Er  nennt  ihn  Urcolazo  (==urcu-razu,  Schneeberg)  ^).  Der  spätere 
Name  Chimbo-razo  bedeutet  „Schnee  von  Chimbo''.  Die  Provinz  Chimbu 
ist  die  heutige  Provinz  Bolivar. 

Der  Chimborazo  steht  hoch  auf  dem  Rücken  der  Westkordillere. 
Auf  breitem,  stufenf($rniig  ansteigenden  Unterbau  von  ausgeworfen 
LapilUmassen,  Lavaströmen,  parasitischen  Eruptionshügeln,  Schlamm- 
strömen und  Moränen  erhebt  sich  das  gewaltige,  mehrgipfelige  Bergmassiv 
in  steilem  Au&treben  zur  Höhe  von  6310  m.  So  hat  ihn  W.  Reiß  trigono- 
metrisch gemessen,  während  die  Messungen  der  älteren  Reisenden  6276  m 
(Bouguer  und  La  Condamine),  6587  m  (Jorge  Juan  und  Antonio  de  ülloa), 
6580  m  (A.  von  Humboldt)  ergeben  haben,  und  E.  Whjmper  nach  W. Reiß 
6247  m  mit  Quecksilberbarometer  gemessen  hat.  Die  Differenzen  dieser 
Höhenzahlen  liegen  nicht  nur  an  Ungleichmäßigkeiten  der  Meßmethoden 
und  äußeren  Einflüsse,  sondern  gewiß  auch  daran,  daß  sich  die  Messungen 
nicht  auf  ein-  und  denselben  ^höchsten*'  Gipfel  erstreckt  haben.  Erst  Reiß 
hat  herausgefunden,  daß  von  den  3  ziemlich  nahe  beisammen  gelegnen 
höchsten  Fimkuppen,  die  nur  von  wenigen  Stellen  zugleich  zu  sehen  sind, 
die  südlichste  die  ^allerhöchste''  ist. 

Noch  Humboldt  und  Boussingault  hielten  auf  ihren  Ecuadorreisen 
den  Chimborazo  für  den  höchsten  Berg  Amerikas,  was  erst  lange  nach 
ihnen  als  Lrtum  erkannt  und  von  Humboldt  erst  in  seinen  ^Kleineren 


0  Cronica  del  Pero,  SeTffla  1553,  Kap.  48« 
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Schriften''  1853  (S.  165)  berichtigt  wurde,  aber  noch  Stttbel<)  sieht  in  ihm 
„den  am  höchsten  aufragenden  unter  den  Vulkanen,  und  zwar  nicht  allein 
unter  denen  Südamerikas,  sondern  wahrscheinlich  auch  der  gesamten  Erd- 
oberfläche.'^ Das  ist  ebenfialls  irrig,  denn  schon  im  benachbarten  Peru  er- 
heben sich  dieVulkanberge  Sajama  zu  6415  m  und  Ampato  zu  ca.  7000  m. 
Und  auch  die  relative  Höhe  des  Chimborazo  ist  nicht  so  grofi,  daß  er 
als  erster  unter  den  Yulkanbergen  der  Erde  zu  nennen  wäre.  Die  West- 
kordillere  ist  da,  wo  sein  Vulkanbau  auf  ihr  aufsitzt,  etwa  4000  m  hoch. 
Langsam  senkt  sich  seine  Unterlage  nach  Osten  zur  weiten  Hochmulde 
von  Riobamba,  so  daß  einige  seiner  Lavaströme  dort  bis  in  ein  Niveau 
von  2600  m  (beim  Dorf  Guano)  hinabgeflossen  sind.  Daher  liegt  seine 
Basis  auf  der  Stldostseite  rund  1400  m  tiefer  als  auf  der  Nordwestseite, 
und  der  Berg  als  vulkanisches  Individuum  ist,  auf  der  Westseite  gemessen, 
2800  m  hoch,  auf  der  Ostseite  gemessen  dagegen  8700  m  hoch.  Wahr- 
scheinlich ist,  wie  Stübel  bemerkt,  diese  Neigung  der  Unterlage  auch  die 
Ursache  für  die  rückenf^rmige  Gestalt  des  Berges,  die  von  Westsüdwesten 
nach  Ostnordosten  in  die  Länge  gezogen  ist. 

Mit  seiner  im  Mittel  also  nur  8000  m  betragenden  relativen  Höhe  ist 
der  Vulkanbau  des  Chimborazo  nur  wenig  höher,  als  der  des  Cotopaxi 
über  seiner  Basisebne  ist,  aber  kleiner  als  der  Aetna  (8818  m)  oder  gar 
der  Pik  von  Tenerife  (8716  m)  über  ihrem  Fufipunkt.  Für  den  Beschauer, 
der  bei  Riobamba  auf  der  Hochebne  von  Tapia  steht,  erhebt  sich  der 
schneeige  Gipfel  des  Chimborazo  über  der  Hochebne  aimähemd  so  hoch 
wie  der  des  Montblanc  über  Chamonix.  Der  Vergleich  mit  dem  Montblanc 
und  mit  dem  Kasbek  im  Kaukasus  kommt  auch  sonst  der  Wirklichkeit  in 
vieler  Einsicht  nahe.  Schon  Humboldt  sagte,  nur  Reisende,  die  den  GKpfel 
des  Montblanc  aus  der  Nähe  gesehen  haben,  seien  fi&hig,  ^den  Charakter 
der  imposanten,  ruhevollen,  majestätischen  Szene  zu  erfiussen'',  die  der 
Chimborazo  von  der  Tapia-Ebne  aus  bietet  Und  seine  Masse  sei  so 
enorm,  daS  der  Teil,  den  das  Auge  in  Höhe  der  Schneegrenze  auf  einmal 
umfiEiSt,  eine  Breite  von  7000  m  habe ;  was  f&r  die  Ansicht  der  südöstlichen 
Breitseite  ziemlich  zutrifft.  Da  die  Schneegrenze  bei  4800  m  liegt,  so  ist 
der  Fimpanzer  des  Berges  ca.  1500  m  hoch. 

Gänzlich  verschieden  ist  die  Architektur  des  Chimborazo  von  der 
des  Cotopaxi.  Hier  gibt  es  keine  so  weit  ausholende,  fast  mathematische 

<)  Die  Ynlkanberge  yon  Eciukdor,  Berlin  1897,  8. 204. 
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Profilkurve  wie  im  Aufbau  des  Cotopaxi,  keine  gleichmäßige  abgeBtutaste 
Eegelform  wie  dort,  Bondem  es  ist  ein  Komplex  von  koloBsalen  mitein- 
ander verwachsnen  Stampfpyramiden,  über  dem  sich  eine  Gruppe  ge- 
waltiger Schneedome  als  Gipfel  wölbt.  Man  könnte  von  einem  „romani- 
Bchen^  Stil  diesoB  Riesenberges  Bprechen,  bo  gut  wie  man  vom  y^gotischen^ 
Stil  der  granitischen  Sierra  Nevada  gesprochen  hat. 

Dieser  Bergkomplex  Chimborazo  streckt  seine  längste  Achse  von 
Weststtdwesten  nach  Ostnordosten  aus ;  vom  Arenal  grande  im  W.  S.  W. 
bis  zom  Abrasbach  im  O.  N.  O.,  der  den  Chimborazo  vom  Carihuairazo 
trennt,  hat  der  Berg  eine  größte  Längenausdehnung  von  ungefilhr  15  km, 
während  er  in  der  kurzen  Achse  von  S.  S.  O.  nach  N.  N.  W.  ca.  12  km 
mißt  Wegen  dieser  verschiednen  Ausdehnung  zeigt  er  sich  auf  jeder  Front 
in  einer  gänzlich  anderen  Gestalt.  Am  großartigsten  entwickelt  er  sich 
vor  dem  Beschauer  auf  der  breiten  Südostseite.  Hier  ist  er  breiter, 
höher  und  steiler  als  auf  den  anderen  Seiten.  (Siehe  Abbildung  16  und 
Bilderadas  Tafel  4.)  Als  ein  mächtiger  vereister  Gebirgsrücken  hebt  er 
sich  da  aus  dem  Hochbecken  von  Riobamba  empor,  am  Fuß  welliges  und 
hügeliges  Gelände  von  großer  Monotonie  und  Ode,  alte  übereinander  ge- 
lagerte Lavaströme  und  alte  Moränen  unter  einer  alles  überziehenden  grau- 
braunen Decke  von  P&ramogras.  Darüber  geht  das  Massiv  mit  stärkerer 
Steigung  in  die  Zone  junger  Moränen  über,  die  als  ein  Gürtel  kolossaler 
runder  Wälle,  Dämme  und  Kegel  die  Südhälfte  des  Berges  zwischen  ca. 
4700  und  5200  m  umfassen,  und  von  da  an  stürmt  der  Berg  in  jähen 
dunklen  Felswänden  himmelwärts,  über  die  sich  von  oben  die  Eisflut  in 
einer  Reihe  steiler  graublauer  Gletscher  und  wildzerrißner  Eisstürze  er- 
gießt. Über  diesen  aber  wölben  sich  in  olympischer  Ruhe  die  breiten 
runden  Fimdome  der  GKpfelregion. 

Wir  zählen,  wenn  wir  den  Berg  umkreisen,  nicht  weniger  als  5  solcher 
großer  Gipfeldome  auf  dem  langen  Bergrücken,  die  von  Westen  nach 
Osten  hin  mit  der  östlichen  Senkung  des  ganzen  Firstes  immer  niedriger 
werden.  Stübel  spricht  von  einem  nach  Osten  „schräg  geneigten  Rücken, 
der  außer  dem  Hauptgipfel  noch  zwei  stufenartige  Absätze  au^eisf^. 
Das  ist  nicht  zutreffend,  deim  was  Stübel  den  Hauptgipfel  nennt,  sind 
in  Wirklichkeit  8  durch  etwa  200  m  tiefe,  weite  Fimmulden  voneinander 
getrennte  Dome,  deren  südlichster  der  höchste  ist  —  Whjmper  hat  nur 
2  unterschieden,  wohl  weil  man  von  Süden,  Osten  und  Westen  den 
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dritten,  den  Nordgipfel,  nicht  sieht  —  und  nach  Osten  hin  folgt  ein 
vierter  hochgewölbter  Gipfel  etwa  auf  der  Mitte  des  Kdckens  und 
dann  ein  fünfter  am  Ostende  des  Kammes,  während  sich  die  grofie 
zusanunenhängende,  alle  Gipfel  und  die  sie  trennenden  Sättel  überziehende 
Fimdecke  nach  Osten  noch  ein  gutes  Stück  weiter  als  im  Westen  am  Berg 
hinabzieht.  Nahe  dem  Ostrand  sehen  wir  schließlich  die  Fimdecke  von 
einer  dunklen  breiten  Felsspitze  durchbrochen,  die  man  als  sechsten  Gipfel 
des  Chimborazo  ansprechen  könnte,  wenn  sie  nicht  den  anderen  Gipfeln 
gegenüber  zu  untergeordnet  erschiene.  Vielleicht  ist  sie,  wie  der  Picacho 
am  Cotopaxi,  der  Zacken  einer  älteren  Vulkanruine,  die  von  dem  jüngeren 
Chimborazo  zugeschüttet  worden  ist ;  möglicherweise  aber  auch  nur  der 
Rest  eines  durch  die  Verwitterung  zerstörten  kleinen  Seitengipfels  des 
Chimborazo  selbst.  Diese  dunkle  Felsspitze  wird  von  den  Umwohnern 
„Piedra  negra*'  (schwarzer  Fels)  genannt  und  ist  wegen  ihrer  Farbe,  Form 
und  Lage  ein  sehr  auffallender  Punkt  im  Bilde  des  Berges.  Merkwürdig, 
daß  keiner  unter  den  früheren  Reisenden  seiner  Elrwähnung  getan  hat. 

Damit  sind  wir  aber  von  unserm  südlichen  Standort  schon  auf  die 
Ostseite  des  Chimborazo  gelangt.  Hier  haben  wir,  wenn  wir  nördlich  vom 
Tambo  Chuquipoquio  stehen,  den  Berg  in  seiner  östlichen  Schmalseite 
vor  uns.  Die  mächtige  runde  Fimkuppel  des  Ostgipfels  beherrscht  das 
Bild,  hinter  der  die  westlicheren  Schneegipfel  großenteils  verdeckt  liegen, 
und  läßt  den  Berg  als  einen  einÜEkchen  großen  Vulkandom  erscheinen 
mit  gleichmäßig  konisch  nach  allen  Seiten  abfallenden  Hängen.  Ein  großer 
primärer  Gletscher  fließt  weit  nach  Nordosten  hinab. 

Sobald  man  aber  nach  der  Nordseite  des  Berges  umgebogen  ist, 
ändert  sich  das  Bild  wieder  total.  Wieder  breitet  der  Berg  seine  viel- 
gliederige  Längs  ansieht  vor  uns  aus,  und  jetzt  sehen  wir  über  dunklen 
Schuttmassen  und  Felswänden  alle  5  runden  Fimgipfel  auf  dem  langen 
Schneerücken  thronen  (s.  Abbildung  29),  aber  das  Vorland  auf  der  Nord- 
seite liegt  höher  als  auf  der  Südseite,  so  daß  der  Berg  selbst  etvras  niedriger, 
freilich  immer  noch  imposant  genug,  erscheint,  und  die  Nähe  des  be- 
nachbarten vereisten  Carihuairazo  stört  die  Einheitlichkeit  des  Bergbildes; 
dagegen  erhöht  sie  mächtig  den  Gesamteindruck  der  großen  alpinen  Land- 
schaft. Sie  packt  und  fesselt  uns  um  so  mehr,  als  die  Vergletscherung  des 
Chimborazo  auf  keiner  andern  Seite  des  Berges  so  großartig  ist  wie  auf  den 
dem  Carihuairazo  zugewandten  Flanken. 
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Von  der  Nordseite  steigt  die  Basis  des  Chimborazo  immer  mehr 
nach  der  Westseite  an.  Dort  stehen  wir  4400  m  hoch  auf  der  wüsten- 
haften Lapilli-Ebne  des  „grofien  Arenals*',  das  im  Süden  von  dem  nach 
Goaranda  führenden  SaumpfSeid  überschritten  wird,  und  sehen  den  Chim- 
borazo wieder  in  seiner  kürzesten  Achse.  Keine  andre  Seite  des  Berges 
ist  so  einsam  und  öde  wie  diese;  nichts  als  Stein-  und  Eis¥rÜBte.  Auf  keiner 
anderen  Seite  erscheint  er  so  als  regelrechter  schneebehelmter  Vulkankegel 
wie  von  der  Westseite.  (S.  Abbild.  28).  Hier  ist  es  der  Riesendom  des 
Westgipfels  (6269  m),  der  den  ganzen  Berg  auszumachen  scheint;  nur 
ein  wenig  wird  rechts  neben  ihm  von  dem  noch  gröfieren  Südgipfel  in 
der  Oberschneidung  sichtbar.  Zwischen  beiden  ist  auf  der  Südwestseite 
der  Kegelmantel  in  der  unteren  Berghälfte  durch  ein  breites  steiles 
Gletschertal  bis  zum  Fufi  herab  angerissen,  einen  der  größten  Massen- 
defekte am  ganzen  Chimborazo,  der  einen  tiefen  Einblick  in  den  vul- 
kanischen Bau  des  Berges  gewährt.   Davon  gleich  mehr. 

Erst  aber  besuchen  wir  in  einiger  Nähe,  südlich  vom  Arenal,  den 
Höhenzug  der  Serrania  de  Calera,  wo  wir  den  nichtvulkanischen 
Untergrund  des  Chimborazo  in  einer  Deutlichkeit  angeschlossen  finden, 
wie  an  wenigen  anderen  Vulkanbergen  der  Anden.  Stübel  legt  darauf 
im  Sinne  seiner  Vulkantheorie  so  grofies  Gewicht,  dafi  er  etwas  über- 
treibend sagt:  „Hierin  und  nicht  in  der  Höhe  und  Form  seines  Baues 
liegt  der  Schwerpunkt  des  Interesses  am  Chimborazo.*'  Die  Serrania  de 
Calera,  wie  der  ganze  P&ramo  de  Puyal,  zu  dem  sie  gehört,  ist  ein  Teil 
der  alten  nichtvulkanischen  Westkordillere  und  setzt  sich  nach  Stübel 
aus  alten  kristallinischen  Gesteinen,  Diabasen,  Dioriten,  Porphyriten  und 
aus  Sedimenten  der  Kreideformation  zusammen.  Obenauf  liegen  Über- 
reste von  nagelfluhartigen  Konglomeraten,  die  den  Gebirgsrücken  insel- 
artig überragen.  Zu  ihnen  gehört  der  Tana-rumi  (schwarzer  Stein),  der 
wie  ein  kolossales  KasteU  auf  dem  Höhenzug  aufsitzt  und  über  die  ganze 
weite  Biobambamulde  weg  bis  zur  Ostkordillere  hinüber  als  Landmarke 
sichtbar  ist. 

Aus  diesem  alten  Grundgebirge,  und  zwar  aus  dem  Rücken  des  Ge- 
birgszuges, ist  der  Vulkan  Chimborazo  heraus-  und  emporgewachsen. 
Sein  Gestein  ist  hauptsächlich  ein  dunkelgrauer,  mit  weißen  Eoiställchen 
durchsetzter  Pyroxen-Andesit,  der  aber  auch  oft  in  hellgrauen,  röt- 
lichen, braunen  und  schwarzen  Varietäten  vorkommt  und  zuweilen  platdg 
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oder  säulenförmig  abgesondert  ist.  Der  Berg  reitet  gleichsam  auf  der 
Westkordillere,  wie  ihm  fem  gegenüber  der  Altar  auf  der  Ostkordillere 
und  wie  weiter  nördlich  eine  ganze  Reihe  anderer  Vulkanberge  auf  der 
West-  oder  Ostkordillere.  Der  Gedanke  liegt  nahe,  in  diesem  auf&llen- 
den,  so  oft  wiederkehrenden  örtlichen  Zusammenhang  auch  einen  kausalen 
zu  sehen  und  anzunehmen,  daß  die  Störungen  in  der  Erdkruste,  die  durch 
die  Faltung  der  mächtigen  Andenketten  gegeben  sind,  dem  Magma  der 
Tiefe  den  Austritt  gerade  auf  den  höchstgehobnen  „Sätteln"  der  Falten, 
als  den  wahrscheinlich  am  stärksten  zerplitterten  und  widerstands- 
schwächsten Teilen  des  Gebirges,  erleichtert  hat.  Im  einleitenden  Elapitel 
haben  wir  hiervon  und  von  Stübels  Auffassung  ausführlicher  gesprochen. 
Über  einem  solchen  Austrittskanal  hat  sich  das  Magma  zu  dem  steilen 
Vulkanberg  Chimborazo  au%eschichtet,  und  zwar  offenbar  in  einem 
großen,  vieUeicht  Jahrtausende  dauernden  Erguß  ohne  lange  Pausen. 
Denn  wo  wir  auch  Einblick  in  den  Bau  des  Berges  gewinnen,  sehen 
wir  in  weit  überwiegendem  Maß  gefloßnes  Gestein  anstehen,  die  Laven 
in  mächtigen  Decken  pseudoparallel  übereinanderlagem  und  die  ver- 
schiedenfarbigen Decken  an  ihren  Berührungsflächen  oft  unmerklich  und 
ohne  Änderung  des  Gesteinscharakters  ineinander  übergehen,  was  nur 
möglich  ist,  wenn  die  Ergüsse  der  einzelnen  Lavaschichten  nicht  durch 
längere  Abkühlungspausen  voneinander  getrennt  sind.  Das  hat  auch  Paul 
Grosser  1)  betont.  Dem  gefloßnen  Gestein  gegenüber  sind  im  Bergkörper 
selbst  die  Massen  von  losen  Auswürflingen  gering.  Reiß  erwähnt  von  den 
oberen  Abstürzen  „steil  gestellte  Aschenschichten,  wie  man  sie  nur  bei 
Auswuifskegeln  zu  sehen  gewohnt  ist'',  aber  sie  können  nach  meinen  Be- 
obachtungen keine  große  Mächtigkeit  haben.  Dagegen  beweisen  die  An- 
häufungen von  vulkanischem  Sand  und  Lapilli  am  Westfaß  des  Berges, 
daß  die  explosive  Tätigkeit  des  Berges  nicht  unbedeutend  gewesen  ist. 

Der  ganze  geologische  Bau  ist  ungemein  einförmig,  mehr  als  der 
irgend  eines  andern  der  ecuatorianischen  großen  Vulkanberge;  auch  sind 
die  Berghänge  verhältnismäßig  nur  wenig  durch  tiefe  Täler  zerschnitten 
und  sehr  wenig  durch  jene  Strebepfeiler  gegliedert,  auf  deren  Vorhanden- 
sein bei  anderen  Vulkanbergen  Stübel  so  großes  Gewicht  legt.  Der  Chimbo- 
razo ist  kein  „Strebepfeilerberg''  im  Sinn  der  StübeFschen  Klassifikation. 

^}  Sitenng^bericlit  der  Niederrhein.  Gesellschaft  fttr  Natur-  nnd  Heilkunde  su 
Bonn,  1.  Februar  1904. 
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Er  ist  durch  zahUoBe  Einzelergüsse  und  in  viel  geringerem  Mafi  auch 
durch  explosive  Aschen-  und  LapiUi-Ausbriiche  aufgeschichtet  und  auf- 
gestaut worden,  die  alle  einer  großen  zusanunenhttngenden  Ausbruchs- 
periode angehören,  nach  deren  Abschlufi  der  Berg  fertig  und  der  Aus- 
bruchsherd erschöpft  war  bis  auf  kleine,  viel  spätere,  am  Fuß  des 
Berges  hervorgequoUne  Lavaströme,  die  als  letzte  schwache  Zuckungen 
des  Magmaherdes  oder  sekundttrer  Herde  im  Berge  selbst  anzusehen  sind 
und  der  abgeschlofinen  einheitlichen  Schöpfung  des  Berges  sich  nicht 
organisch  eingliedem.  Stttbel  nimmt  an,  dafi  die  gewaltige  Eruptivmasse 
des  Chimborazo  keinen  Krater  umschließe,  daß  also  unter  der  Fimkuppe 
ein  rundgewölbter  Lavadom  liege  ohne  Gipfelkrater;  er  klassifiziert  den 
Chimborazo  daher  als  monogenen  „Domberg*^.  Schon  Humboldt  sah  den 
Chimborazo  als  „ungeöffiieten  Andesitkegel*'  an,  und  neuerdings  hat  auch 
P.  Ghrosser  die  Meinung  geäußert,  daß  der  Berg  keinen  zentralen  EHrater 
besitze.  W.  Reiß  dagegen  nimmt  einen  solchen  Krater  an.  Und  auch  ich 
bin  der  Ansicht,  daß  sich  sehr  wahrscheinlich  in  der  weiten  Einsenkung 
zwischen  den  die  hohe  Westhtflfte  krönenden  8 Hauptgipfeln  eine  Caldera 
yerbirgt,  die  vielleicht  erst  nach  Vollendung  des  Domberges  durch 
^Sackung^  entstanden  ist.  Von  Osten,  Stlden  und  Westen  kann  man  von 
dieser  Einsenkung  zwischen  den  drei  höchsten  Gipfeln  nichts  bemerken, 
weil  sie  einer  der  drei  Gipfel  verdeckt,  aber  von  Nordosten  her  sieht 
es  so  aus,  als  ob  die  drei  Gipfel  eine  Kratersenkung  umständen,  die 
ihren  niedersten  Rand  im  Osten  hat.  Auch  Whymper  hatte  bei  seinen 
Gipfelbesteigungen  den  Eindruck,  daß  das  schneeige  »»hollow  plateau^ 
zwischen  den  Gipfeln  einen  Krater  unter  sich  verberge.  Vielleicht  sind 
die  drei  Gipfel  nur  drei  Spitzen  des  EHraterrandes,  die,  wie  der  Krater 
selbst,  unter  den  ungeheuren  Schnee*  und  Eismassen  der  Gipfelregion 
begraben  liegen.  Dies  schließt  nicht  aus,  daß  der  Berg  nach  Osten  hin 
noch  einige  kleinere  Eruptionskanäle  gehabt  hat,  die  ihm  durch  ihre  Lava- 
anhäufungen und  -aufstauungen  im  Zusammenwirken  mit  der  nach  Osten 
absinkenden  Basis  des  Berges  allmählich  die  nach  Ostnordosten  gerichtete 
rfickenförmige  Gestalt  gegeben  haben. 

Wie  dem  auch  sein  möge,  an  der  Auffassung  des  Chimborazo  als 
eines  monogenen  Vulkanberges  ändert  es  nichts.  Das  ganze  gewaltige 
Massiv  ist  aus  einem  Guß.  Als  die  Magmaquelle  erschöpft,  der  Bau  voll- 
endet war,  sind,  wie  oben  erwähnt,  noch  einige  kleine  sekundäre  Er- 
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giefiongen  an  den  Seiten  und  am  Fa6  des  Berges  erfolgt,  aber 
an  der  Gestalt  des  Berges  haben  sie  nichts  Wesentliches  geändert. 
Erst  die  atmosphärischen  Kräfte  und  die  Gletscher  haben  die  Umformung 
des  Baues  durch  Zerstörung  einerseits  und  Schuttanhäufung  anderseits 
begonnen.  Doch  da  auch  ihre  Wirkung  so  gleichmäSig  an  dem  gimzen 
Berg  zu  erkennen  ist,  muS  man  annehmen,  dafi  kein  TeU  des  Berges 
wesentlich  älter  ist  als  der  andere,  daß  das  Ganze  aus  einer  großen  Folge 
von  zeitlich  nicht  weit  getrennten  Ergüssen  hervorgegangen  ist,  also 
eine  „monogene^  Entstehung  hat. 

Seit  Äonen  ist  der  Chimborazo  kein  tätiger  Vulkan  mehr.  Nur 
einige  um  seinen  Fu6  zertreute  heiße  Quellen  verraten  Rückstände 
schwacher  innerer  Glut.  An  seinen  dunklen  Andesitwänden  nagen  seit 
ungezählten  Jahrtausenden  die  Sonnenstrahlen,  Nachtfröste,  Winde,  Ge- 
wässer und  Gletscher,  und  die  tiefen  Wunden,  die  sie  dem  Bergriesen 
schlagen,  werden  wohl  nie  wieder  vernarben,  wohl  nie  wieder  durch  einen 
neuen,  verjüngenden  LavaerguJB  ausgeheilt  werden.  Auch  er,  der  stolzeste 
und  größte  der  ecuatorianischen  Andenberge  unterliegt  dem  Schicksal 
alles  Irdischen,  der  Vernichtung. 

Aber  noch  steht  er  in  göttlicher  Größe  und  Schönheit  da,  noch  für 
unermeßliche  Zeiten  empfänglichen  Augen  und  Seelen  zur  Erhebung  und 
heiligen  Verehrung,  den  geistig  Schwachen  aber  zur  Beklemmung  und  Furcht, 
wie  man  überall  von  den  Ecuatorianem  hören  kann.  Wir  bewundem 
an  ihm  außer  seiner  Größe  vor  allem  die  reiche  orographische 
Gliederung  seiner  gewaltigen  Masse  trotz  der  durch  die  monogene  Ent- 
stehung gegebnen  Einförmigkeit  seines  geologischen  Baues.  Wie  der 
Cotopaxi  erscheint  uns  auch  der  Chimborazo  als  eine  geschloßne  Berg- 
persönlichkeit, aber  ihr  Charakter  ist  ein  andrer  ab  der  des  symetrischen, 
eleganten  Cotopaxi.  In  seinen  Profilen  und  Formen  verbinden  sich  die 
starre  harte  Geradlinigkeit  seiner  hohen  Felswände  und  die  vielfältig  ge- 
brochnen  und  gekrümmten  Linien  seiner  Grate  und  Spitzen  mit  den 
sanften  Kurven  seiner  Schutthalden  und  mit  den  weiten  ruhigen  Wölbun- 
gen seiner  himmelhohen  Firne  zu  einer  wunderbaren  Harmonie  von 
Strenge  und  Milde,  von  Ehrfurcht  gebietender  Erhabenheit  und  ernster 
Freundlichkeit  Während  der  Cotopaxikegel  in  seiner  Einfachheit  sich 
mehr  der  kristallinischen  Grundform  nähert,  setzt  sich  der  Chimborazo 
aus  mehreren  Einzelbergen  und  Stufen  zu  einer  höheren  Einheit  zu- 
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flammen.  Er  nähert  sich  durch  seine  mannig&ltige  Gliederong  mehr 
den  organischen  Gebilden,  mehr  dem  Lebendigen  als  jener.  Es  ist  ein 
unbewußter  Ausdruck  dieser  Empfindung,  wenn  man  im  Lande  seine 
langgestreckte  Gestalt  mit  der  eines  ruhenden  Löwen  vergleicht,  und  es 
ist  dfliin  auch  richtig  ausgesprochen,  dafi  er  trotz  seiner  Mannig- 
ÜEddgkeit  eine  geschlofine  Berggestalt  ist,  und  zwar  eine  solche  von 
majestätischer  GrÖfie.  Sie  ist,  mit  F.  Ratzel  zu  reden,  nicht  romanlisch, 
sondern  klassisch.  Zur  Einheitlichkeit  des  Ganzen  trägt  am  meisten  die 
ungeheure  zusammenhängende  und  zusammen&ssende  Schnee-  und  Eis- 
decke bei.  Sie  gleicht  mit  ihren  auf-  und  abschwellenden  Wogen  alle 
schroffen  Trennungen  aus  und  vereint  unter  sich  alle  Spitzen  und  Grate 
zu  einem  Schneeberg. 

Von  der  grauen  Monotonie  seiner  Fufihügel  weg  zieht  der  Berg 
unser  schauendes  Auge  immer  wieder  an  den  dunkelfarbigen  steilen  Hängen 
und  Wänden  seines  Felsenbaues  und  an  seinen  mattblauen  Gletscher- 
brüchen empor  in  die  lichte  Schneeregion  und  läSt  es  langsam  über  die 
weiten  Flächen  der  im  Sonnenschein  silbern  schimmernden  Fimfelder 
und  Fimdome  gleiten.  Dort  ist  Ruhe,  Einsamkeit,  erhabene  Gröfie. 
Sie  können  wir  nicht  mehr  schildern,  nur  fühlen  in  tiefer  Ergriffenheit, 
nur  „still  verehren*',  wie  Goethe  vom  grofien  Unerforschlichen  der  Natur 
sagt.  Wir  begreifen,  dafi  auch  kein  Künstler  einem  so  erhabnen  Natur- 
bild beikommen  kann;  schon  an  der  Raumgröfie  würde  seine  Kunst 
scheitern.  Nur  wenn  er  von  dem  unendlichen  Reichtum  der  Einzel- 
erscheinungen absieht,  das  Ganze  vereinfacht,  das  Typische  heraushebt 
und  von  Form  und  Linien  im  grofien  Ganzen  ein  richtiges  Abbild  gibt, 
kann  er  eine  so  gewaltige  Bergpersönlichkeit  wie  den  Chimborazo  male- 
risch bezwingen  und  zugleich  den  Forderungen  der  erdkundHchen  Wissen- 
schaft gerecht  werden. 

Dies  ist  zum  ersten  Male  Herrn  RReschreiter  mit  den  meisten  seiner 
Bilder  gelungen.  (Siehe  Bilderatlas,  Taf.  4,  6, 10, 11, 18.)  Ein  Jahrhundert 
früher  hat  A.  v.  Humboldt  einige  Skizzen  des  Bergriesen  gezeichnet  und  da- 
nach später  zweiBilder  anfertigen  lassen,  die  in  seinen  ^  Vues  des  Cordill^res*' 
(1810)  veröffentlicht  sind:  Planches  XVI,  XXV.  Das  eine  ist  ein  prächti- 
ges farbiges  Blatt  in  Doppelfoliogröfie  (Chimborazo,  von  der  Tapiaebne 
aus),  das  andere  ein  kleinerer  brauner  Kupferstich  (Chimborazo  und 
Carihuairazo,  ebenfalls  von  der  Tapiaebne  aus),  der  später  auch  in  dem 


78  4-  Der  ChimborasBO. 

Atlas  der  ^Kleineren  Schriften^'  (1858)  wieder  abgebildet  worden  ist.  Von 
dem  großen,  farbigen  Bild  sagt  Humboldt,  es  sei  von  M.  Thibaolt  nach 
einer  Skizze  ausgeführt,  die  Humboldt  „tku  Ort  und  Stelle  gemacht  hatte, 
die  aber  nur  den  Wert  hatte,  daS  sie  ganz  genau  die  Kontur  des  Chimbo- 
razo  wiedergab,  wie  sie  durch  Winkelmessungen  bestimmt  worden  war. 
Die  Wahrheit  des  G-anzen  und  seiner  Details  ist  auf  das  gewissenhafteste 
beibehalten.^^)  Und  an  anderer  Stelle  heißt  es:  „Ich  habe  sorgfiütig  mit 
dem  Sextanten  die  einzelnen  Teile  des  Umrisses  gemessen.^  ^)  Und  was 
ist  das  Resultat  dieser  sorg&ltigen  Messung?  Eine  nur  schwer  erkennbare 
Wiedergabe  der  Wirklichkeit.  Humboldt  hat  die  Qröfie  des  Bergkolosses 
auszudrücken  gesucht,  indem  er  das  Bild  bedeutend  überhöhte  und  größten- 
teils überstellte,  wie  er  es  mit  den  Abbildungen  auch  aller  andern  Anden- 
berge, am  meisten  der  des  Cotopazi  (s.  Kap.  8),  getan  hat.  Infolgedessen 
ist  auch  das  Fundament  des  Berges  viel  zu  schmal  geraten.  An  Stelle  der 
natürlichen  Gliederung  des  Berges  hat  Humboldt  eine  künstliche  treten 
lassen,  welche  die  „Idee^  der  horizontalen  Regionen  oder  Höhengrenzen 
verdeutlicht  und  das  Ganze  schematisiert.  Aber  wir  können  nicht  daran 
zweifeln,  daß  Humboldt  den  Berg  wirklich  so  gesehen  hat  Dieses  wie 
alle  seine  Bergbilder  ist  unbewußt  beeinflußt  durch  seine  imd  L.  v.  Buchs 
Theorie  der  durch  Katastrophen  entstandenen  „Erhebungskratere^,  die 
dem  naiven  Vertikalismus  der  vorherigen  Jahrhunderte  neue  Nahrung  und 
Stütze  gegeben  hatte.  Weil  man  die  Vulkanberge  als  das  Werk  heftiger 
Revolutionen  in  und  auf  dem  Erdkörper  ansah,  betonte  man  in  der  Schilde- 
rung und  Abbildung  unwillkürlich  die  Höhe  und  Steilheit  übenn&ßig  auf 
Kosten  der  Masse  und  der  Basisbreite.  Es  bildete  sich,  wie  Ratzel  schön 
sagt,  ^eine  Art  plutonistischer  Ästhetik^.  Und  Humboldts  Bilder  sind 
mit  die  besten  Beispiele  daftir. 

Noch  fehlerhafter  ist  das  zweite,  kleinere  Chimborazobild  im  Hum- 
boldfschen  AÜas.  (Siehe  Abbildung  17.)  Auch  dieses  Bild  soll  von  der 
Tapiaebne,  „pr^s  deRiobamba-Nuevo"'),  also  von  S.  O.  angenommen  sein. 
Der  Chimborazo  gleicht  auf  ihm  fast  ganz  der  Darstellung  des  großen, 
farbigen  Bildes,  aber  dicht  neben  ihn  ist  der  Carihuairazo  (^Carguairazo'' 


*)  Vojage  de  Humboldt  et  Bonpland.   Premiere  partie,  relation  histoiique ;  AÜaa 
pittozeaqae.   Paris  1810.   8.202. 

")  A.  T.  Humboldt,  Kleinere  Schriften,  Stattgart  und  Tübingen  1853,  S.  154  and  458. 
^  Vues  dei  Cordill^es,  Teztband,  S.  104. 
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Humboldts)  gestellt,  und  zwar  überschneidet  er  den  benachbarten  Abfall 
desChimborazo,  steht  also  vor  ihm.  Das  sieht  man  jedoch  in  Wirklichkeit 
nur  von  der  N.  N.  O.-Seite,  während  yon  Riobamba  aus  S.  O.  gesehen  der 
Carihuairazo  weit  hinter  demChimborazo  und  in  beträchtlicher  Distanz  yon 
ihm  steht.  (Siehe  Abbildung  20).  Humboldt  hat  also  zwei  von  ganz  yerschied- 
nen  Seiten  aufgenommene  Bilder  der  einzelnen  Berge  zu  einer  Totalansicht 
yereint.  Wie  damit  seine  Angabe  in  Einklang  zu  bringen  ist,  dafi  er  zu  dieser 
Zeichnung  Winkelmessungen  mit  feinen  geodätischen  Instrumenten  in  An- 
wendung gebracht  habe^),  ist  ebenso  unyerständlich  wie  seine  gleichlautende 
Notiz  zu  dem  yeizerrten  Bild  des  Cotopaxi. 

Bedauerlicher,  aber  begreiflicher  Weise  sind  die  Humboldt'schen 
Chimborazobflder  inyiele  andere  Werke  übergegangen  und  haben  dabei  an 
Natnrwahrheit  nicht  gewonnen.  Von  den  auf  Humboldt  folgenden  Ecuador- 
reisenden (Boussingault,  Hall,  Karsten  etc.)  hat  keiner  den  Chimborazo 
abgebildet  bis  auf  Stübel  (1872) ;  das  Bild  in  M.  Villayicencio,  Qeografia 
de  k  Bepublioa  del  Ecuador,  New  York,  1858,  scheint  eine  freie  Kopie 
nach  Humboldts  grofiem  Bild  zu  sein.   (Siehe  Abbildung  18.) 

Stübels  BUderserie  ist  auch  yon  diesem  Andenberg  erstaunlich  grofi; 
sie  enthält  6  Ölbilder  und  Aquarelle  yon  ihm  und  yon  seinem  Begleiter 
R.  Troya,  5  grofie  Panoramazeichnungen  und  mehrere  kleine  Detail- 
skizzen yon  seiner  Hand.  (Siehe  Abbildung  19  und  BüderatlasTaf.  5). 
Aber  trotz  Stübels  ausgesprochner  Absicht  nur  wahre  Darstellungen 
zu  geben,  sind  doch  alle  seine  und  Troyas  Chimborazobilder  über- 
höht, am  wenigsten  noch  die  Nordwestansicht,  yon  CSunucyacu  aus 
(Nr.  105).  Stübel  und  Troya  haben  sich  bei  der  Zeichnung  der  Konturen 
doch  nicht  ganz  yon  der  ihnen  selbst  gewifi  unbewußten  Absicht  der  maleri- 
schen Wirkung  oder  auch  der  besonders  starken  Indiyidualisierui^  des 
dargestellten  Berges  freimachen  können.  Leider  ist  das  MaS  der  Über- 
höhung zu  keinem  Bild  angegeben.  In  den  geologischen  imd  orographi- 
schen  Details  sind  Stübels  und  Troyas  Chimborazobilder  äußerst  sorg&ltig 
gezeichnet  resp.  gemalt  Zum  ersten  Male  zeigen  sie  die  mächtige  dunkle 
Felsspitze  der  Piedra  negra,  die  als  sechster  Gipfel  des  Berges  dem  Ost- 
abfall aufgesezt  ist;  zum  ersten  Mal  (Nr.  103)  den  breiten  jungen  Moränen- 
gürtel über  den  Layaströmen  und  Tuffhügeln  der  Basiszone,  freilich  ohne 
daß  ihn  Stübel  als  solchen  erkannt  und  im  Text  als  solchen  bezeichnet 

*)  Ynet  des  GordÜlirds,  TezÜMUid,  8. 105. 
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hat.  Nur  Schnee  und  Eis  sind  auf  allen  Stube l-Troya'schen  Bildern 
schlecht  weggekommen;  nieht  etwa  in  der  Ausdehnung  ihres  Flächen- 
raumes, denn  viele  Bilder  zeigen  die  Berge  in  maximaler  Neuschnee- 
bedeckung  mit  nahezu  horizontaler  Schneegrenze,  wie  sie  inmier  nur  für 
kurze  Zeit  zu  sehen  sind,  sondern  in  der  Charakterisierung  des  Firnes  und 
der  Gletscher  selbst  GleichmäSig  wie  Zuckerguß  ist  die  weiße  Farbe 
über  die  Gipfelregion  gelegt  Weder  sind  die  Fimflächen  von  den  Glet- 
schern unterschieden,  noch  ist  eine  der  unvergleichlich  großartigen  Eis- 
kaskaden zu  erkennen,  noch  eine  der  auffallenden  spaltenreichen  breiten 
Gletscherzungen  hervorgehoben.  Nur  eine  gewisse  Stufenzeichnung  ist 
in  den  weißen  Flächen  bemerkbar.  Die  Bilder  sind  auch  in  dieser  Be- 
ziehung ein  Ausdruck  der  wissenschaftlichen  Ideen  ihrer  Zeit;  sie  geben 
von  Eis  und  Schnee  und  Moränen  nicht  mehr,  als  was  die  meisten  Geo- 
logen damak  von  Glazialerscheinungen  wußten. 

Während  Stübel  im  Text  seines  Werkes  immer  nur  von  zwei 
Hauptgipfeln  des  Chimborazo  spricht,  hat  er  auf  einer  seiner  Zeichnungen 
(No.  105)  die  in  Wirklichkeit  vorhandenen  drei  Hauptgipfel  deutlidh  von- 
einander abgehoben,  aber  eigentümlicher  Weise  den  Nordgipfel  weder 
benannt  noch  mit  Höhenzahl  versehen  wie  den  Süd-  und  Westgipfel. 
Auch  bezeichnet  er  den  Südgipfel,  den  höchsten  von  allen,  auf  seinen 
Bildern  wie  im  Text  immer  als  Ostgipfel.  In  Wirklichkeit  ist  der  Os1;gipfel 
der  fünft  höchste,  auf  dem  Ostende  des  langen  Chimborazorückens  sich 
erhebende  Schneegipfel.  Aber  die  Absicht  Stübels,  mit  seinen  Zeich- 
nungen und  dem  unendlichen  Reichtum  ihrer  Details  „gewissermaßen 
perspektivische  Karten^'  zu  schaffen,  ist  für  den  Chimborazo  mit  einer 
bis  dahin  unerreichten  und  gewiß  nie  wieder  zu  eireichenden  Vollkommen- 
heit durchgeführt. 

Es  ist  sehr  schade,  daß  M.  von  Thielmann  auf  seiner  Ecuadorreise 
1878  den  Chimborazo,  von  dem  er  in  seinem  Buch  „Vier  Wege  durch 
Amerika^,  Leipzig  1879,  eine  kurze  und  gute  Schilderung  gibt,  nicht 
auch  abgebildet  hat  Es  wäre  von  ihm  wohl  eine  ebenso  richtige  Zeich- 
nung des  Chimborazo  zu  erwarten  gewesen,  wie  er  sie  uns  vom  Cotopaxi 
in  seinem  Buch  beschert  hat 

So  hat  auch  hier  erst  die  linse  der  photographischen  E^amera  der 
Linse  des  menschlichen  Auges  zu  Hilfe  kommen  müssen,  um  ein  richtiges 
Abbild  des  Gesehenen  zu  liefern.   Zum  ersten  Mal  hat  E.  Whymper  in 


Abb.  17.    Der  Chlmborazo  und  Carihuairaio.  von  der  „Taplaebene"  aus. 
Aus  A.  V.  Humboldt .  Vues  dts  Cordlll/m  (1810),  Ti^.  25. 


Abb.  18.    Der  Chlmborazo  und  Caiihuaicazo ,  aus  Südosten, 
j  M.  Vlltavictncio .  Gfogra/la  dl  la  Repabllea  del  Ecuador.  New  YorH  ISSa. 


Abb.  19.    Der  Chlmborazo ,  von  Riobimba  C279Sni)  aus.    Der  FuQ  des  Berges  Ist  von 
groDen  Staubring  umgeben. 

Ölgemälde  von  ff.  Troya  in  der  SläMiammlung  des  Orassl  ■  Museums  za  Leipzig. 


V.^.*  A: 


Abb.  20.    Der  Chlmboraio  und  Carihuakazo ,  von  det  Riobambaebene  (2900  m)  ai 
Photographie  von  Till  Hermanos.  Ouayaqait. 
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geinem  Reisewerk  richtige  Bilder  des  Chimborazo  nach  den  von  ihm  1880 
angenommenen  Photographien  veröffentlicht.  Da  es  aber  Hokschnitte 
sind  mit  den  diesem  technischen  Verfahren  anhaftenden  Mängeln,  so  gebe 
ich  in  meinem  Bilderatlas  (Tafel  8)  sswei  seiner  Au&ahmen  in  rein 
mechanischer  Reproduktion  nach  den  vortrefflichen  Vergröfierongen 
seiner  Originalphotographieen  wieder,  die  im  Stttbelsaal  des  Leipziger 
Grassi-Museums  hängen. 

Seitdem  ist  der  Chimborazo  oft  photographiert  worden,  aber  wenig  ist 
davon  publiziert.  Nach  einer  Photographie  von  Stoddard  ist  in  Th.  Wolfs 
^E^uador^  (S.  64)  das  Bild  des  Chimborazo  gezeichnet,  aber  die  West- 
seite ist  zu  steil  geraten.  Hoffentlich  kommen  noch  die  guten  Aufnahmen 
des  Herrn  Augusto  Martinez  in  Quito  und  namentlich  die  vorzüglichen 
lichtbilder,  die  Herr  Paul  Grosser  auf  seiner  Ecuadorreise  1902  gefertigt 
hat,  zur  Veröffentlichung;  einige  davon  kann  ich  dank  seiner  Güte  in 
meinem  BUderadas  (Tafel  7,  12,  15)  publizieren.  Die  beste  aller  mir 
bekannten  Chimborazophotographien  ist  aber  die  vom  nordamerikanischen 
Photographen  J.  Horgan  im  Auftrag  der  ecuatorianischen  Eisenbahn- 
gesellschaft angenommene.  (Siehe  Abbildung  16). 

Atis  den  Photographien  und  unsem  jüngsten  Zeichnungen  des  Chim- 
borazo wie  aus  meinen  direkten  Messungen  ergibt  sich,  dafi  seine  steilste 
Seite,  die  Südseite,  in  der  mitderen  Höhe,  wo  die  Gletscher  über  die 
hohen  Felswände  stürzen,  Elevationswinkel  bis  zu  60^  hat.  Die  rippen- 
artigen Felsgrate  oder  Lomas  laufen  aber  auch  dort  flacher  aus.  Die 
mächtige  Loma  am  Totorillas-Tal,  die  den  weithin  sichtbaren  „Eathedral- 
felsen*'  trägt,  setzt  unten  mit  10^  an,  steigt  bis  zu  28^  an  der  Fimgrenze, 
und  die  Fortsetzung  ihrer  Kurve  erreicht  dann  bald  am  Südhang  des 
großen  Südgipfels  ihre  Mazimalhebung  mit  44^,  worauf  schließlich  die 
Domwölbung  schnell  ganz  abflacht.  Im  Südwesten  steigt  der  Fimhang 
des  Südgipfels  mit  84^  an,  im  Südosten  mit  4i^  wie  im  Süden. 

Zum  Westgipfel  hebt  sich  im  Südwesten  der  Au&tieggrat  Whympers 
mit  12  ^  und  20^  bis  an  den  Firn  und  mit  85^  und  44^  am  Fimhang  selbst, 
während  der  lange  hohe  Westgrat  zwischen  Thielmann-  und  Stübelgletscher 
aUmähhch  mit  &<>,  10»,  15»,  22»,  80»  (oberer  Stübelgletscher),  48^  (west- 
licher Fimhang  des  Westgipfels)  ansteigt.  Und  im  Nordwesten  hebt  sich  der 
Grat  der  Loma  des  Puca-huaico,  auf  dem  wir  unsre  zweimalige  Besteigung 
ausführten,  mit  14<^,  20  o,  82^  zur  Fimgrenze  an  den  hohen  nordwestlichen 
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Felswänden  hinauf^  worauf  der  Firn  selbst  mit  80^  bis  48^  Neigang  folgt, 
aber  oben  wieder  zu  24^  abflacht.  Auch  der  nördliche  Fimmantel  des 
Westgipfels  steigt  von  80 ^  bis  zu  48^  auf  und  flacht  oben  wieder  stark  ab. 

Zum  Nordgipfel  zieht  der  Fimhang  über  dem  Sprucegletscher  mit 
33%  dann  über  dem  Reifigletscher  mit  27 <>  hinauf. 

Am  Mittelgipfel  messen  wir  die  steilsten  Flanken  der  oberen  Fim- 
kuppel  mit  18^  auf  der  Nordostseite,  20 ^  auf  der  Ostseite,  84 ^  auf  der 
Südostseite  (Humboldt  56^);  am  Ostgipfel  mit  20 »  auf  der  Ostseite 
und  mit  32  ^  auf  der  Südseite  (Humboldt  59  %  während  von  Nordosten  in 
der  Richtung  der  längsten  Achse  des  ganzen  Chimborazo  der  Berghang 
sich  von  9^  in  der  Moränenzone  (Humboldt  16o)zul8^im  Firn  und  in 
diesem  weiter  zu  21<>  (an  der  Piedra  negra)  und  80^  bis  zu  47  ^  auf  der 
Nordostflanke  (Humboldt  52^)  des  Ostgipfels  auüschwingt.  Von  Biobamba 
gesehen,  steigt  die  Tangente  der  Gipfel  vom  Ost-  zum  Südgipfel  mit  10^ 
an  (Humboldt  89  o).  Von  demselben  Standort  betrachtet,  ist  das  Verhältnis 
der  Bergeshöhe  zur  Bergesbreite,  im  Niveau  der  Whymperschen  Aignilles 
de  Totorillas  gemessen,  gleich  1 :  5  (bei  Humboldt  annlüiemd  1 :  8). 

Die  langsamste,  allmählichste  Hebung  zur  Region  der  Hauptgipfel 
geht  auf  der  Nordseite  des  Chimborazo  vom  Pafi  Abraspungo  aus  über  die 
Gletscher  xmd  Firne  zwischen  Mittel-  und  Nordgipfel  hinan.  Aber  für  eine 
Besteigung  des  höchsten,  südlichen  Chimborazogipfels  ist  dieser  Weg  zu 
lang,  die  Schwierigkeiten  im  zerklüfteten  Eis  zu  groß.  Die  beste  Anstieg- 
route liegt  vielmehr  auf  der  Nordnordwestseite  des  Berges,  wie  wir  nachher 
sehen  werden. 

Bekanntlich  ist  es  Alexander  von  Humboldt,  der  zuerst  von  allen 
wissenschaftlichen  Reisenden  eine  bedeutende  Höhe  am  Chimborazo  be- 
stiegen hat  Dies  war  im  Jahr  1802.  Humboldt  galt  dadurch  für  viele 
Jahre  als  ^Höchstgestiegner''  der  ganzen  Welt,  was  zu  seiner  Popularität 
weit  mehr  beigetragen  hat  als  seine  übrigen  Reisen  und  seine  wissen- 
schaftlichen Schriften  bis  zum  Erscheinen  des  „Kosmos^.  Er  war  sich 
seiner  Chimborazo -Hochtour  als  einer  für  damalige  Verhältnisse  ganz 
außerordentlichen  Leistung  mit  Stolz  bewußt  und  schrieb  noch  V«  Jahr- 
hundert später  an  Heinrich  Berghaus  (November  1828) :  „Ich  habe  mir 
mein  Lebelang  etwas  darauf  eingebildet,  unter  den  Sterblichen  deijenige 
zu  sein,  der  am  höchsten  in  der  Welt  gestiegen  ist  —  ich  meine  am  Ab- 
hang des  Chimborazo  —  und  bin  stolz  gewesen  auf  meine  Aszension !  Mit 
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einem  gewiflsen  Gefühl  von  Neid  habe  ich  darum  anf  die  Enthüllmigeii 
geblickt,  welche  Webb  and  seine  Konsorten  von  den  Bergen  in  Indien 
gegeben.  Ich  habe  mich  über  die  Reisen  des  Himalaja  —  beruhigt,  weil 
ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dafi  meine  Arbeiten  in  Amerika  den 
Engländern  den  ersten  Impuls  gegeben,  sich  etwas  mehr  um  die  Schnee- 
berge zu  bekümmern,  als  es  von  ihnen  seit  anderthalb  Jahrhunderten  ge- 
schehen.'' 

Vor  Humboldt  haben  nur  1746  die  firanzösischen  Akademiker  La 
Condamine  und  Bouguer  einen  kurzen  Anstieg  am  Chimborazo  ge- 
macht, sind  aber  bloß  bis  zur  Höhe  von  14600  Pariser  FuS  (4745  m),  an 
die  Orenze  des  ewigen  Schnees,  gelangt,  also  so  weit,  wie  die  Maultiere 
gehen  können. 

Am  28.  Juni  1802  ging  Humboldt  mit  seinem  Kameraden  Aimä 
Bonpland  und  dem  jungen  Ecuatorianer  Carlos  Montufar  ans  Werk, 
den  Hauptgipfel  zu  ersteigen.  Eine  ausführliche  Schilderung  des  Unter- 
nehmens hat  Humboldt  erst  ein  halbes  Jahrhundert  später  in  seinen  ,,E[leine- 
ren Schriften''  (1858)yeröffentiicht  Darin  sagt  er  (S.  141):  „Wirversuchten 
den  Berg  von  der  süd-süd-östiichen  Seite  zu  ersteigen."  Früher  hatte  er  in 
den  „Vues  des  Cordill^res"  (1810)  nur  kniz  erwähnt,  die  Besteigung  sei  „nxxt 
la  pente  m^ridionale"  erfolgt  (S.  105).  Aus  der  Bemerkung  seines  Nach- 
folgers Boussingault,  Humboldt  sei,  wie  Boussingault  selbst,  auf  der 
Bergseite  aufgestiegen,  „qui  regarde  Tarenal",  schließt  Whymper'),  daß 
Humboldt  auf  der  über  dem  ^Arenal  grande"  gelegnen  südwestlichen 
Bergseite  aui^estiegen  sei,  auf  demselben  Grat,  den  auch  Whymper  be- 
nutzt hat,  und  bezeichnet  im  Text  und  im  Bild  die  Stelle,  bis  zu  welcher 
Humboldt  vorgedrungen  sei.  Das  ist  eine  irrige  Annahme ;  Boussingault 
meint,  wie  aus  seinem  ganzen  Bericht  erhellt,  nur  die  nach  dem  Arenal 
hin  gelegne  Seite  des  Berges  im  Gegensatz  zu  der  Ostnordostseite,  wo 
Boussingault  seinen  an  dernBesteigungsversuch  gemacht  hatte.  Ebenso  un- 
zutreffend ist  die  Bemerkung  Whjmpers,  daß  Humboldts  Schilderung  der 
höchsten  von  ihm  erreichten  Stelle  nur  auf  den  von  Whjmper  angegebnen 
Punkt  der  Südwestseite  bezogen  werden  könne;  sie  paßt  im  Gegenteil  noch 
viel  besser  auf  die  hohen  ^TrachTtwände"  der  Südsüdostseite,  von 
der  ja  Humboldt  ausdrücklich  spricht  Auch  kann  man  den  von  Whymper 

')  Edward  Whjrmper,  Travek  amongst  the  great  Andes  of  the  Eqiiator,  London 
1892,  8. 76/77. 
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als  höchsten  Punkt  der  Humboldtachen  Besteigung  angegebnen  südwest- 
lichen Grat  mit  den  südwestlichen  hohen  Felswänden  (,,  Southern  walls^ 
Whympers)  gar  nicht  von  Kiobamba  sehen,  während  Boussingault  sagt, 
daB  ihm  Humboldts  höchste  Stelle  von  Riobamba  aus  gezeigt  worden 
sei.  Die  südsüdöstlichen  Grate  und  Wände  hingegen  sind  von  Riobamba 
gut  zu  überschauen. 

Humboldt  wählte  als  Ausgangspunkt  das  noch  heute  bestehende  Dorf 
Calpi  im  Südsüdosten  des  Chimborazo  und  glaubte,  von  dort  mit  seiner 
kleinen  Karawane  in  1  Tag  zum  Gipfel  des  Berges  und  zurück  nach  Calpi 
kommen  zu  können.  Eine  solche  naive  Verkennung  der  Schwierigkeiten 
war  nur  in  der  frühsten  Jugendzeit  der  Alpinistik  möglich;  hatte  man  doch 
zu  bedenken,  daB  man  eine  Höhendifferenz  von  rund  8000  m,  eine 
Horizontaldistanz  von  ca.  19  km,  steile  Schutthalden,  kolossale  Felswände, 
riesige  Gletscherbrüche,  die  Wirkungen  der  dünnen  Höhenluft  usw.  zu 
überwinden  hatte.  Zum  mindesten  wären  8  Tage  fttr  das  Unternehmen 
in  Anschlag  zu  bringen  gewesen,  wenn  der  Berg  überhaupt  von  dieser 
Seite  zu  bewältigen  ist,  was  ich  angesichts  der  fiorchtbaren  Zerklüftung 
des  Eises  und  Firnes  auf  dieser  Seite  bezweifle.  Ein  erfahrner  Alpinist 
wird  nie  auf  den  Gedanken  kommen,  der  schwierigen  Südseite  des  Chimbo- 
razo den  Vorzug  vor  den  alpinistisch  leichteren  Südwest-  oder  Nordwest- 
hängen zu  geben.  Aber  freilich  hatte  Humboldt  die  Nordfront  des  Berges 
überhaupt  nicht  gesehen. 

So  ritt  er  denn  mit  seinen  Begleitern  am  28.  Juni  1802  von  Calpi  über 
das  stufenförmig  ansteigende  Basisgelände,  am  kleinen  See  Tana-cocha  vor- 
über, zur  Grenze  des  frischgefallnen  Schnees  (18500  Paris.  FuB  =  4877  m). 
Hier  begann  seine  FuBtour,  während  seine  Kameraden  erst  an  der  „per- 
petuirlichen^  Schneegrenze  (H  880^  =  4820  m)  ihre  Reittiere  verließen. 
Nun  folgte  man  einem  steilen  „gegen  den  Gipfel  gerichteten  schmalen 
Felskamm^  von  „sehr  verwittertem  bröckeligen  Gestein^^.  In  15600^ 
Höhe  kehrten  die  Eingebomen  zurück,  und  es  blieben  mit  Humboldt  nur 
Bonpland,  Carlos  Montufar  aus  Quito  und  ein  Mestize  „aus  dem  nahen 
Dorf  San  Juan''  (am  SüdsüdostfiiB  des  Berges).  Der  Ghrat  wurde  sehr 
schmal,  oft  nur  8 — 10  Zoll  breit,  links  sank  eine  „dünneisige  Spiegelfläche'' 
mit  ca.  80  Grad  Neigung  ab,  rechts  gähnte  ein  Abgrund  von  800 — 1000' 
Tiefe.  Immer  schwieriger  wurde  das  Balancieren,  das  Klettern  mit  Händen 
undE^en,  so  daB  die  Hände  an  den  Felsen  „schmerzhaft  verletzt"  wurden; 
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und  dazu  wurde  Humboldt  durch  eine  Wunde  gehindert,  die  er  „seit 
mehreren  Wochen  am  FuS''  hatte.  Bei  17300'  (5612  m)  wurde  eine 
barometriBche  HöhenmesBung  voigenommen.  Nach  weiterem  einstündigen 
Steigen  stellte  sich  bei  allen  die  Bergkrankheit  ein :  ngcoüe  Übelkeit'', 
„Bluten  aus  dem  Zahnfleisch  und  aus  den  Lippen*'  (!) ;  auch  die  „Augen 
waren  blutnnteriaufen".  Ringsum  lag  dichter  Nebel.  Bei  seinem  Auf- 
reihen sahen  sie  „den  domförmigen  Gipfel  des  Chimborazo  ganz  nahe'', 
aber  bald  —  es  war  1  Uhr  geworden  —  setzte  „eine  Art  Talschlucht  von 
etwa  400^  Tiefe"  dem  Unternehmen  eine  Qrenze.  „Mit  vieler  Sorgfigdt" 
wurde  mit  dem  Quecksilberbarometer  die  Höhe  gemessen:  13  Zoll 
llVio  Linien  bei  —  l,6o  C,  woraus  Humboldt  18096'  (5881  m)  be- 
rechnete. „So  fehlten  noch  bis  zum  Gipfel  senkrecht  1224'  oder  die  drei- 
malige Höhe  der  Peterskirche  zu  Rom". 

„Nach  kurzer  Zeit"  kehrten  die  Reisenden  auf  demselben  Felsgrat 
zurück,  „vorsichtig  wegen  der  Unsicherheit  des  Trittes",  Gesteine  sammelnd, 
von  Hagel  und  Schneegestöber  begleitet  Trotzdem  waren  sie  schon  um 
„2  Uhr  und  einige  Minuten"  wieder  an  der  Schneegrenze,  wo  die  Maul- 
tiere zurückgeblieben  waren  (14  830'  =  4820  m).  Sie  waren  also  trotz  der 
genannten  Schwierigkeiten  und  Aufenthalte  in  nur  1  Stunde  die  1061  m 
von  5881  m  zu  4820  m  (=  17,7  m  pro  Minute)  herabgestiegen!  Durch 
den  P&ramo  de  Pungupala  ritten  sie  nach  Calpi  zurück,  wo  sie  schon  um 
5  Uhr  nachm.  wieder  eintrafen.  „Die  Expedition  oberhalb  des  ewigen 
Schnees  hatte  nur  3Va  Stunden  gedauert."  In  3Va  Stunden  will  somit 
Humboldt  die  1061  m  hohe  schwierige  Strecke  von  4820  m  zu  5881  m 
hinauf-  und  hinabgestiegen  sein,  d.  L  rund  300  m  in  der  Stunde.  Das  wäre 
eine  Arbeit,  die  sich  der  beste  moderne  Bergsteiger  auf  gewöhnlichem 
Terrain  und  in  normaler  Höhe  nicht  zutrauen  würde ;  200  m  auf  und  ab 
sind  da  pro  Stunde  schon  eine  recht  respektable  Leistung.  Aber  bei  Hum- 
boldts Besteigungsversuch  handelt  es  sich  um  gänzlich  ungeübte,  höchst 
mangelhaft  —  ohne  Seil,  Eisftxte,  Nagelschuhe  etc.  —  ausgerüstete 
M&oner,  um  schwieriges  Terrain  auf  schmalen  steilen  Ghraten,  um  eine 
Riesenhöhe  mit  der  aus  ihr  folgenden  starken  Verminderung  der  Leistungs- 
fähigkeit und  Geschwindigkeit,  um  lähmende  Bergkrankheit,  Verletzungen, 
Aufenthalte  zum  Beobachten  und  Sammeln  usw. 

Diese  vielüftchen  Widersprüche  in  Humboldts  Darstellung  sind  schon 
von  V.  Thielmann  und  Whymper  herausgefunden  und  mit  Recht  kritisiert 
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worden.  Da  aber  die  große  Spärlichkeit  von  Zeitangaben  in  Humboldts 
Bericht  eine  Kontrolle  der  einzelnen  Zeitabschnitte  nnmöglich  macht,  so 
ist  schwer  zu  sagen,  wo  der  Lrtam  oder  Fehler  liegt  Am  einÜEichsten  ist 
die  Annahme,  daß  das  Quecksilberbarometer,  dem  die  Höhenmafie  ent- 
nommen wurden,  in  völlige  Unordnung  geraten  war.  Legen  wir  fik  die 
Wirklichkeit  einen  Durchschnitt  von  150  m  Auf-  und  Abstieg  pro  Stunde 
zu  Grunde,  was  der  Leistungsfähigkeit  der  Reisenden  und  den  von  Hum- 
boldt geschilderten  Umständen  am  meisten  entsprechen  dürfte,  so  hätte 
Humboldt  mit  seinen  Begleitern  in  8Va  Stunden  von  der  Schneegrenze 
(4820  m)  aus  und  wieder  dahin  zurück  die  Höhe  von  ca.  5850  m  erreicht. 
Und  diese  Höhe  stimmt  vollkommen  zu  der  von  ihm  geschilderten  Situation 
seines  Endpunktes,  während  es  bei  5881  m,  wo  er  seiner  Messung  nach 
gewesen  sein  will,  ganz  anders  aussieht  Dort  würde  er  oberhalb  der 
Felswände  mitten  in  der  Gletscherregion  gestanden  haben.  Er  ist  nach 
alledem  noch  unterhalb  der  riesigen  Felswände  geblieben,  die  den  ge- 
waltigen Fimdom  tragen,  und  fast  1000  m  unter  dem  Gipfel  selbst 

Als  Humboldt  seinen  ersten  Bericht  über  diesen  Besteigungsversuch 
veröffentlichte,^)  lag  die  Reise  schon  85  Jahre  hinter  ihm,  und  er  war 
ein  Greis  geworden,  in  dem  die  Erinnerung  an  die  einstigen  Vorgänge 
offenbar  stark  verblaßt  war,  obwohl  er  die  Hauptdaten  dazu  seinen  Tage- 
büchern entnommen  hatte.  So  konnte  sich  allmählich  die  Legende  von 
„der  Chimborazobesteigung*'  Humboldts  ausbilden,  während  in  Wirk- 
lichkeit das  Unternehmen  Humboldts  da  aufgehört  hat,  wo  die  Gipfel- 
besteigung des  Chimborazo  im  alpinistischen  Sinn  erst  anfängt,  wo  die 
wahren  Schwierigkeiten  des  Felsklettems  und  der  Eisarbeit  erst  beginnen, 
wo  ein  Bergsteiger  sein  oberstes  Zeltlager  aufstellen  müßte,  wie  es  dann 
Whymper  an  der  Südwest-  und  Nordwestseite^  ich  an  der  Nordwestseite 
des  Berges  getan  haben. 

War  Humboldt  zu  seiner  Besteigung  vor  allem  durch  die  Absicht, 
die  Höhengrenzen  der  Horizontalregionen  festzustellen,  veranlaßt  worden, 
so  29  Jahre  nach  ihm  der  französische  Physiker  Joseph  Dieudonnä 
Boussingault  durch  den  Wunsch,  seine  Untersuchungen  über  die 
Trachyte  zu  vervollständigen  und  Beobachtungen  über  Temperaturen, 
Luftbesohaffenheit  u.  a.m.  in  großen  Höhen  anzustellen.  Sein  Begleiter,  der 

')  Schumachen  Astronomisches  Jahrbuch  fär  1837,  S.  176 ff.;  wiederabgedrackt 
und  erweitert  in  A.  von  Humboldt,  Kleinere  Schriften,  Berlin  1853, 1,  S.  188  ff. 
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amerikanische  Oberst  Hall,  beabsichtigte  yomehmlich  botanische  Studien. 
Als  dritter  Bereiter  wurde  ein  Neger  mitgenommen.  Die  Besteigung  wurde 
Mitte  Dezember  1831  versucht  und  1835  von  Boussingault  eingehend  ge- 
schildert. 0  Nach  einem  vergeblichen  Versuch,  der  Hochregion  des  Berges 
am  15.  Dezember  1881  von  der  nach  Mocha  zu  gelegnen  ^mätairie  du 
Chimborazo^,  also  von  der  Ostnordostseite,  beizukommen,  ritten  die 
Reisenden  am  nächsten  Morgen  von  dort  in  der  Richtung  nach  dem  Arenal 
hin,  dem  steilsten  AbüeJl  zu,  wo,  wie  ihnen  in  Riobamba  gesagt  und  gezeigt 
worden  war,  Humboldt  aufgestiegen  war;  also  nach  der  Südsüdostseite. 
Um  7  Uhr  aufbrechend,  waren  sie  bereits  um  9  Uhr  (in  Humboldts  Über- 
setzung, Kleinere  Schriften  S.  182,  steht  fUschlich  2  Uhr)  in  4335  m  Höhe 
und  begannen  10'/«  Uhr  das  Fußsteigen  an  der  Schneegrenze  bei  4945  m. 
Sie  hatten  nun,  y,um  den  zur  Spitze  des  Chimborazo  hinaufireichenden 
Ejunm  zu  fassen,  einen  ungemein  schroffen  Abhang*'  aus  Blöcken  und 
Schnee  zu  erklettern,  mufiten  alle  6 — 8  Schritt  pausieren,  um  Atem  zu 
schöpfen,  sammelten  aber  dabei  geognostische  Handstücke.  Um  ll^/«  Uhr 
mufite  ein  Eisfeld,  ^wo  ein  Rutschen''  ihnen  „das  Leben  gekostet  hätte'', 
mit  Stufenschlagen  traversiert  werden,  und  um  12'/«  Uhr  standen  sie  5680  m 
hoch  am  Fuß  einer  steilen,  mehrere  Hundert  Meter  hohen  Trachytmauer 
(Pena  colorada,  roter  Absturz) ;  sie  hatten  also  in  2  Stunden  trotz  müh- 
samster Schuttkletterei,  Stufenschlagen,  Rasten,  Sammeln,  Beobachten  usw. 
eine  Vertikaldistanz  von  735  m  zurückgelegt!!  Da  sie  aber  „doch  wenig- 
stens die  Stelle  erreichen  wollten,  auf  welcher  A.  v.  Humboldt  stehen  ge- 
blieben war'^,  umgingen  sie  die  Felswände  westwärts  an  „furchtbaren  Ab- 
gründen" entlang,  begannen  aber  bald  unter  Bergkrankheit  zu  leiden,  die 
sie  „alle  2 — 3  Schritt  stillzustehen"  oder  sich  niederzusetzen  zwang,  und  ge- 
rieten schließlich  auf  abschüssiges  Eis,  wo  Stufen  gehauen  werden  mußten. 
Hier  glitt  Boussingault  aus,  wurde  aber  von  den  beiden  anderen  noch  ge- 
halten (ohne  Seil!) :  es  war  „ein  Moment  größter  Geüahr  für  alle  drei". 

Kurz  darauf  erwies  sich  ein  „Weiterkommen  unmöglich" ;  sie  waren 
am  Fuß  eines  ungeheuren  „Trachjtprismas  angelangt,  dessen  obere  Fläche, 
bedeckt  mit  einer  Kuppel  von  Schnee,  den  Gipfel  des  Chimborazo  bildet". 
Die  Höhe  wurde  mit  Quecksilberbarometer  zu  6004  m  bestimmt.  Es 
war  1'/«  Uhr  (jn  Humboldts  Obersetzung,  Kleinere  Schrif)»n  S.  189,  steht 


s)  Aansles  de  Chimie  et  de  Phyalqae,  tom.  58,  Parif  1835,  B.  156  ff. 
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fiLlschlich  SV«  Ubr),  sie  waren  also  trotz  der  geschilderten  großen  Schwierig- 
keiten und  Hindemisse  in  1  Stande  wieder  824  m  hoch  gestiegen.  Diese 
übermenschliche  Leistong  wird  aber  noch  durch  die  des  Abstieges  über- 
troffen, denn  nachdem  sie  gegen  8  Uhr  ihren  6004  m  hohen  Standort  ver- 
lassen hatten,  waren  sie  schon  um  4'/«  Uhr  wieder  an  ihrem  Rastplatz  von 
9  Uhr  morgens  in  4885  m  Höhe.  Sie  hatten  also  in  IV«  Stunden  1669  m 
zurückgelegt,  hart  an  „furchtbaren  Abgründen*^  entlang,  über  steile  yereiste 
Hänge,  wo  aufv^ttrts  Stufen  hatten  geschlagen  werden  müssen,  wo  ein 
Rutschen  ihnen  das  „Leben  gekostet  hätte*'  usw.  Und  um  8  Uhr  abends 
waren  sie  schon  wieder  in  der  „mätairie''  zurück,  von  der  sie  früh  7  Uhr 
aufgebrochen  waren. 

Solcher  alpiner  Taten  kann  sich  auch  der  beste  moderne  Bergsteiger 
nicht  rühmen.  Es  muS  also,  wie  in  Humboldts  Bericht  so  auch  in  dem 
Boussingaults,  einiges  nicht  stimmen.  Wie  jener  so  wird  auch  dieser  erst 
durch  die  Annahme  begreiflich,  daß  die  zur  Höhenmessung  gebrauchten 
Quecksilberbarometer  und  Thermometer  in  Unordnung  geraten  waren. 
Wir  sind  aber  durch  Boussingaults  Beschreibung  selbst  instandgesetzt, 
ungefähr  die  Stelle  an  der  Südsüdostseite  des  Berges  zu  erkennen,  die  er 
erreicht  hat:  Der  Fuß  des  „Trachjtprismas,  dessen  obere  Fläche,  be- 
deckt mit  einer  Schneekuppel,  den  Gipfel  des  Chimborazo  bildet^,  liegt  bei 
ca.  5500  m.  Demnach  hätten  die  Reisenden  von  10%  bis  17«  Uhr  kletternd 
in  Wahrheit  555  m  (4945 — 5500)  hinauf  und  hinab  überwunden,  was  in 
Anbetracht  ihrer  Ungeübtheit  und  der  geschilderten  Schwierigkeiten  noch 
eine  sehr  anzuerkennende  Leistung  ist  Sie  sind  somit  rund  800  m  unter 
dem  Gipfel  geblieben  und  haben  Humboldt  um  etwa  200  m  überstiegen, 
ohne  aber  die  vereisten  Hänge  des  großen  Fimdomes  selbst  zu  betreten. 
Daß  Boussingault  ursprünglich  sogar  behauptete,  «nahezu  20000  Fuß 
über  dem  Meeresniveau^  gestanden  und  „eine  weit  bedeutendere  Höhe 
als  Humboldt  erreicht''  zu  haben,  belegt  Moriz  Wagner  0  aus  einem  Brief 
Boussingaults  vom  17.  Dezember  1881.  Der  Irrtum  Boussingaults  ist  also 
hier  ebenso  groß  wie  in  seiner  Angabe  der  von  ihm  erreichten  Höhe  am 
Cotopaxi  (s.  Kapitel  8).  Boussingaults  Bericht  ist  übrigens  auch  dadurch 
bemerkenswert,  daß  er  zuerst  unter  allen  Reisenden  von  „Gletschem^^ 
(glaciers)  des  Chimborazo  spricht;  doch  ohne  sie  zu  beschreiben. 


*)  Naturwissensehafttiche  Reisen  im  tropiiohen  Amerika,  Stattgart  1870,  S.  571. 
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Ich  bin  auf  diese  beiden  Geschichten  von  ChimborazobeBteigungen 
etwas  näher  eingegangen,  weil  sie  seinerzeit  großes  Ao&ehen  gemacht 
haben,  nnd  weil  sie  nach  der  an  Ort  und  Stelle  vorgenommenen  Nach- 
prüfung zeigen,  wie  auch  so  bedeutende  Naturforscher  wie  Humboldt  und 
Boussingault  in  der  barometrischen  Messung  sehr  großer,  damals  zum  ersten 
Mal  erreichter  Höhen  irren  konnten. 

Nichts  als  patriotische  Erfindung  ist  die  Nachricht  des  ecuatoriani- 
schen  Naturforschers  Manuel  yillavicencio,^  daß  Simon  Bolivar,  der  Frei- 
heitsheld, den  Chimborazo  noch  höher  hinauf  bestiegen  habe  als  Humboldt 
und  Boussingault.  Und  gänzlich  apokiyph  ist  die  Besteigung  des  Chimbo- 
razo durch  den  Franzosen  Jules  Remy  und  den  Engländer  Brenchley,  die 
am  8.  Nov.  1856  den  Gipfel  erreicht  haben  wollten,  y,in  Nebel  gehüllt  und 
ohne  es  selbst  zu  merken.^  Humboldt  hat  sie  im  4t.  Band  des  „Kosmos" 
(Stuttgart  1858)  S.  680  kurz  und  bündig  abgetan.  Übrigens  nennt  er  dort 
den  Engländer  fälschlich  Brenoklay. 

Der  erste  wissenschafiliche  Reisende,  der  den  Chimborazo  umwandert 
und  von  allen  Seiten  beobachtet  hat,  ist  Moriz  Wagner.  Er  hat  auch 
zuerst  ausfindig  gemacht,  daß  auf  der  Nordseite  (richtiger  Nordnordwest) 
sich  einer  Besteigung  günstigere  Verhältnisse  bieten  als  auf  den  anderen, 
und  hat  dort  von  der  „Oyejeria  Cunayaco"  (13079^  =  4250  m)  aus,  die 
offenbar  identisch  ist  mit  dem  heutigen  Tambo  Poquios  oberhalb  der 
Hacienda  Cunucyacu,  im  Januar  1859  den  ersten  Besteigungsversuch  ge- 
macht, der  ihn  zu  Pferd  bis  zur  Höhe  von  15  00(y  (4875  m)  führte,  ohne 
daß  er  „mit  dem  Femrohr  bis  zu  den  beiden  Gipfeln^  —  man  sieht  von 
dort  nur  den  West-  und  den  Nordgipfel  —  ,,irgend  ein  wesentiiches  Hinder- 
nis auf  dem  gleichmäSig  ansteigenden,  von  Felsen  selten  tmterbro  ebnen 
Schneemantel  erblicken^  konnte.^) 

So  einfiich  fireilich,  wie  sie  Wagner  erschienen,  liegen  die  Dinge 
nicht.  Das  merkte  zuerst  Alphohs  Stübel,  als  er  1872  den  Versuch 
Wagners  wiederholte.')  Zwar  äußerte  Stübel  vorher  in  Verkeimung  der 
Wichtigkeit  glazialer  Studien  sehr  geringschätzig,  daß  gegenüber  der 
Gipfelersteigung  des  aktiven  Vulkans  Cotopaxi  „eine  Besteigung  der 

^  Qeognfia  de  la  Repablica  del  Ecuador,  New  Tork  1858,  S.  41. 

^  KatarwiBsenschafUiche  Beisen  im  tropischen  Amerika,  Btattgart  1870,  S.  459  u.  465. 

')  Brief  an  den  Präiidenten  der  Republik  Ecuador  etc.,  Latacunga,  18.  April  1873; 
in  Ztechr.  f.  d.  gesamten  Natnrwissensch.,  Bd.  43,  Halle  1873,  S.  476,  und  in  Sttibels 
„Vulkanberge  von  Ecuador**,  Berlin  1897,  S.  319. 
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Wölbung  des  Chimborazo,  die  aus  einer  dicken  Schneemasse  besteht, 
wohl  mit  gewissen  Vorbereitungen  nicht  unmöglich  sei,  aber  nur  eine  Probe 
der  physischen  Kraft  sein  würde;  dennoch  verfehle  sie  nicht,  lebhafte  An- 
ziehungskraft auf  ehrgeizige  Männer  auszuüben.*'  Indessen  konnte  auch 
er  dieser  Anziehungskraft  nicht  widerstehen  und  brachte  es  seiner  kurzen 
Schilderung  zufolge  fertig,  von  früh  5  Va  ^^s  abends  9  Uhr  von  der  Hacienda 
Cunucyacu  (8650  m)  auf  dem  Nordnordwestrücken  des  Chimborazo  bis 
4862  m  zu  Pferd  und  dann  bis  5810  m  zu  FuS  vorzudringen  und  wieder 
nach  Cunucyacu  zurückzukehren.  Stübel  hält  das  selber  ^fttr  die  stärkste 
mögliche  Tagereise  und  fast  unglaublich  für  die,  welche  die  Gegend 
kennen/'  Sie  wird  nur  wenig  dadurch  geschmälert,  daB  Stübel  sich  bei 
seiner  einmaligen  Höhenmessung  des  obersten  von  ihm  erreichten  Punktes 
um  ca.  4- 100  m  verrechnet  hat,  wie  meine  fünfmalige  Messung  der  dor- 
tigen „Nordwestwände''  ergibt. 

So  war  im  Lauf  eines  Jahrhunderts  der  Chimborazo  ftUifinal  ver- 
geblich von  der  Süd-,  Ost-  und  Nordseite  in  Angriff  genommen  worden, 
bis  es  1880  dem  englischen  Alpinisten  Edward  Whymp  er  mit  seinen 
beiden  weltberühmten  Sdiweizer  Führern  Carrel  auf  ihrem  andinen  Er- 
oberungszug gelang,  den  Bergriesen  von  der  noch  nicht  versuchten  Süd- 
westseite her  zu  besiegen.  Das  geschah  am  4.  Januar  1880,  und  eine  zweite 
Besteigung  ftihrte  ihn  mit  den  Vettern  Carrel  am  8.  Juli  desselben  Jahres 
über  den  Wagner-Stüberschen  Nordnordwestgrat  ebenfalls  zum  Gipfel. 
Obgleich  sich  Whymper  als  vorsichtiger  Mann,  der  die  mißtrauischen 
Ecuatorianer  kannte,  damals  von  seinem  ecuatorianischen  Begleiter  Fran- 
cisco Campana  den  erfolgreichen  Verlauf  seiner  zweiten  Gipfelbesteigung 
amtlich  vor  dem  britischen  Konsul  in  Ghiayaquil  bestätigen  ließ,')  und 
obwohl  seine  eigne  1892  erschienene  Schilderung  —  fttr  welche  seine 
beiden  inzwischen  gestorbenen  Führer  Carrel  leider  nicht  mehr  eintreten 
konnten  —  auch  vor  der  strengsten  Kritik  sachkundiger  Alpinisten  stand- 
hält, glaubt  man  doch  in  Ecuador  nicht  an  seine  Ersteigung  des  Chimbo- 
razo. Das  beweist  indessen  gamichts  dagegen,  denn  der  Ecuatorianer 
ftOilt  sich  selbst  so  absolut  un&hig,  eine  derartige  Tat  zu  vollbringen  oder 
nur  zu  unternehmen,  daS  er  auch  bei  jedem  andern  an  solcher  Fähigkeit 
zweifelt  und  die  Unersteiglichkeit  seiner  großen  Schneeberge  als  Dogma 


*)  K  Whymper,  TravelB  amongst  tbe  greai  Andeo  of  the  Eqnator,  London  1898i  8, 435. 


4.  Der  Ghimborftio.  91 

statuiert.  Aach  wir  machten  die  ErfSfthning,  daß  unsre  gelcmgnen  Hoch- 
touren mit  nur  schlecht  hinter  Höflichkeit  versteckten  Zweifehl  ange- 
nommen wurden  (s.  Kapitel  8).  Und  wenn,  wie  oben  erwähnt,  die  Erstei- 
gung des  Chimboraso  einst  dem  Staatsmann  Simon  Bolivar  zugeschrieben 
wurde,  so  gUubte  im  Ernst  niemand  in  Ecuador  an  dieses  von  gefillligen 
Schmeichlern  erfundene  Geschichtchen. 

Wbymper  nahm  den  Berg  gleich  beim  Aufstieg  aus  dem  Küsten- 
gebiet (über  Ghiaranda)  auf  der  ihm  zunächst  liegenden  Südwestseite  in 
Angriff,  ohne  von  den  anderen  Fronten  etwas  gesehen  zu  haben,  weil  er 
irrtümlich  annahm,  daß  auch  Humboldt  und  Boussingault  auf  der  Süd- 
westseite  die  von  ihnen  angegebne  bedeutende  Höhe  von  5881  m  resp. 
6004  m  erreicht  hätten.  Mit  ihm  waren  seine  beiden  Schweizer  Führer, 
die  Vettern  Jean  Antoine  Carrel  und  Loms  Carrel  aus  Valtoumanche, 
und  ein  damals  in  Ecuador  lebender  Engländer  Perring.  Dazu  kamen  drei 
Airieros.  Die  Expedition  war  vorzüglich  mit  europäischem  Proviant,  Zelten, 
Pelzschlafsäcken  und  allem  sonstigen  alpinistischen  Rüstzeug  ausgestattet 

Westlich  von  dem  am  Südfuß  des  Chimborazo  8979  m  hoch  ge- 
legnen einsamen  Tambo  Totorillas  ziehen  sich  drei  kurze  steile  Täler  zum 
Berg  hinau£  Im  dritten  (von  Whymper  «Valien  de  Carrel*^  getaufl)  stieg 
die  Karawane  zum  Südwestgrat  auf,  der  den  „ThielmanngletBcher''  vom 
„Trümmergletscher^  —  auch  diese  Namen  stammen  von  Whymper  — 
trennt  Das  erste  Lager  wurde  im  Tal  bis  14000  Fuß  engl.  (4267  m)  er- 
richtet; das  zweite,  bis  in  dessen  Nähe  geritten  wurde,  auf  dem  Südwes^rat 
in  16664^  (5079  m)  Höhe.  Dort  befiel  die  Reisenden  wider  Erwarten  die 
Bergkrankheit,  hielt  aber  nur  einen  Tag  an.  Das  dritte  Lager  wurde  auf  dem 
(jhrat  bis  17285^  (5269  m)  in  die  Lavawüste  vorgeschoben,  wo  die  Schnee- 
bedeckung begann.  Die  Indianer  wurden  ins  untere  Lager  zurückgesandt 
und  Mr.  Peiring  als  Wächter  im  dritten  Lager  zurückgelassen,  als  Whymper 
mit  den  Cairels  am  8.  Januar  die  Schneetour  begann.  Die  zu  nehmende 
Richtung  war  vorher  von  den  Carrels  allein  ausgekundschaftot  und  bis 
19800^  (5882  m)  Höhe  über  das  Schwerste  hmaus  verfolgt  worden.  Früh 
535  wurde  aufgebrochen  und  ohne  Stufenschlagen  7'^  das  obere  Ende  des 
Qrates  am  Fuß  mächtiger  Lavawände  (Whympers  „Southern  waDs^)  er- 
reicht^ über  denen  die  ebenso  kolossalen  Abbruchwände  des  Gfipfelfims 
herabdrohen.  Ein  losbrechender  Sturm  jagte  aber  die  drei  Bergsteiger  ins 
Zeltlager  zurück. 
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Am  nächsten  Morgen  5^  ging  es  auf  demselben  Weg  hinan.  Die 
grofien  Lavawände  wurden  überklettert  und  oben  im  Zickzack  auf  gutem, 
aber  sehr  steilem  Fbm  über  den  Oberteil  des  Thielmanngletschers  zur 
Westseite  des  Westgipfels  gestiegen.  Jean  Antoine  mit  dem  Kasten  des 
Quecksilberbarometers  auf  dem  Rücken  führte.  Um  10  Uhr  wurde  an 
den  höchstgelegnen  Felsen  bei  19400^  (5913  m)  gerastet  und  bei  20000' 
nach  halber  Umkreisung  des  Westdomes  in  das  „HoUow  plateau*^ 
zwischen  den  Gipfeln  von  Nordwesten  her  eingetreten.  Hier  war  der 
Schnee  so  locker,  daß  Meter  für  Meter  niedergeschlagen  und  auf  aUen 
Vieren  darübergekrochen  werden  mufite.  Stellenweise  versank  man  bis  an 
den  Hals.  So  dauerte  es  8  Stunden,  dann  wurde  der  Schnee  besser,  und  um 
8V4  Uhr  hatten  die  drei  Bergsteiger  den  runden  Westgipfel  erklommen. 
Da  sie  aber  sahen,  daß  der  Südgipfel  höher  ist,  begannen  sie  dorthin  die 
Schneekriecherei  von  neuem,  bis  sie  endlich  5^^  auf  der  höchsten  Kuppe 
des  Süddomes  standen.  Nach  Vornahme  der  Barometermessung,  die, 
später  reduziert,  eine  Höhe  von  20545'  (6262  m)  ergab,  und  nach  Auf- 
steckung einer  Flaggenstange  mit  dem  „Union  Jack*^  blieben  kaum 
1 V2  Stunden  Tageslicht  fttr  den  Rückweg.  In  gröfiter  Anstrengung  wurde 
die  schwierige  Strecke  des  weichen  Schnees  eilig  durchmessen,  dann  aber 
auf  dem  festen  Firn  hinab  „liefen  sie  für  ihr  Leben'*,  um  noch  vor  Nacht- 
ffldl  die  bösartige  Kletterei  über  die  Felswände  hinunter  auszuführen.  Es 
gelang  mit  knapper  Not,  und  in  stockfinstrer  Nacht  stolperten  sie  über  den 
Geröllgrat  asum  blinkenden  Lagerfeuer  hinab^  wo  sie  um  9  Uhr  nach 
16stündiger  Steigarbeit  wieder  anlangten. 

Während  Whjmpers  Begleiter  nach  Totorillas  hinuntergingen,  blieb 
er  aUein  noch  zwei  Tage  im  2.  Lager,  um  zu  sammeln  und  zu  messen.  Viel 
Nebel  hinderte  ihn  aber,  genau  zu  arbeiten,  so  daß  auch  seine  Karte  des 
Chimborazo  sehr  mangelhaft  ausgeÜBtUen  ist  Über  Schnee  und  Eis  teilt 
er  leider  fast  gamichts  wissenschafUich  Brauchbares  mit  Nur,  daS  kolossale 
Fimdecken  und  trttmmerbedeckte  Gletscherzungen  vorhanden  sind,  stellt 
er  fest  und  gibt  die  ersten  guten  Abbildungen  davon. 

Zum  zweiten  Mal  erreichte  Whymper  mit  den  Carrels  den  höchsten 
Chimborazogipfel  am  8.  Juli  1880  von  der  Nordwestseite  in  besserer 
Jahreszeit  und  nach  halbjähriger. gründlichster  Trainierung.  Er  wählte 
diesmal  den  Nordnordwestgrat  zum  Aufeitieg,  weil  er  woBte^),  daß  Alphons 

*)  XravelB  amongst  the  grest  Andes  etc.,  B.  321. 
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Stiibel  diese  Route  eingeschlagen  hatte.  Vom  Carihuairazo  her  kommend, 
schlag  Whymper  am  2.  Juli  seine  Zelte  am  Nordnordwestgrat  in  15811^ 
(4819  m)  auf.  Seine  Gesellschaft  bestand  aus  den  beiden  Carrels,  dem 
Elingebomen  David  Beitran  von  Machachi  und  dem  Quitener  Francisco 
Campana.  Jean  Antoine  Carrel  kundschaftete  die  Route  aus.  Am  3.  Juli 
froh  5^^  zogen  alle  sechs  fort,  über  Schneeflecken  und  Schutt  zu  den  Lava- 
wänden  der  Nordnordwestseite  (Whympers  „Northern  waDs^)  hinauf^  die 
als  Gegenstück  zu  den  Südwestwänden  in  ca.  5700  m  Höhe  den  Fimdomen 
der  Gipfel  gleichsam  untermauert  sind.  Dann  westwärts  auf  den  Firn  des 
obem  „Stttbelgletschers^  ausbiegend,  erreichten  sie  8'^  bereits  18900' 
(5760  m)  Höhe,  klommen  dann  im  Zickzack  den  35  ^  steilen  westlichen 
Fimhang  des  Westdomes  empor,  zahh*eiche  Spalten  querend,  aber  nur 
wenige  Stufen  schlagend,  und  trafen  11^  auf  die  Richtung  der  ersten  Be- 
steigung, yon  wo  zwischen  die  beiden  Gipfeldome,  den  West-  und  den 
Suddom,  eingeschwenkt  wurde.  Da  viel  weniger  Schnee  zusammengeweht 
war  als  bei  der  ersten  Besteigung,  waren  sie  schon  1^^  am  Ziel  auf  dem 
Sttdgipfel. 

Während  des  ganzen  Aufstieges  hatte  eine  mit  dem  Nordostwind 
herüberziehende  Eruptionswolke  des  Cotopazi  die  Luft  stark  getrübt. 
Jetzt  wurde  der  AschenfaU  so  dicht,  daB  der  nahe  Westgipfel  unsichtbar 
wurde.  Man  trat  deshalb  2^  nach  vollzogner  Barometermessung  schleunigst 
den  Rückzug  an  und  erreichte  schon  5^^  das  obere  Zeltlager  wieder,  das 
vom  Aschenfoll  ganz  grau  eingeschneit  erschien.  Zum  ersten  Mal  hatten 
Ecuatorianer,  von  Europäern  geftihrt,  auf  dem  Gipfel  des  Chimborazo 
gestanden. 

Auch  von  dieser  Whymper'schen  Chimborazobesteigung  hat  die 
Schnee-  und  Eiskunde  nichts  gewonnen.  Doch  hat  Whymper  emsig 
Gesteine,  Pflanzen  und  Insekten  der  Hochregion  gesammelt  und  da- 
durch die  Resultate  der  großen  StübeFschen  Sammlungen  in  mancher 
Beziehung  ergänzt  Seine  Höhenmessung  des  Gipfels  slunmt  ziemlich 
gut  mit  der  seiner  ersten  Besteigung  überein,  aber  das  von  M.  Ellis  berech- 
nete Mittel  beider  (20  498'= 6247  m)  weicht  63  m  von  der  oftmaligen  ReiB'- 
sehen  trigonometrischen  Messung  (6310  m)  ab,  welcher  der  Vorzug  zu 
geben  ist.  Whympers  umständliche  Erörterung  über  das  Verhalten  der 
Aneroidbarometer  in  grofien  Höhen  ist  wertlos,  und  ganz  einseitig  und  in 
den  Folgerungen  unrichtig  sind  seine  Auseinandersetzungen  über  das 
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Wesen  der  Bergkrankheit,  mit  denen  er  seine  spordichen  Leistungen 
wissenschaftlich  verbrämt  Einer  solchen  wissenschafUichen  Dekoration 
bedürfen  aber  seine  großen  alpinistbchen  Taten  gar  nicht:  Besser  ein 
meisterhafter  Hochalpinist  mid  ausgezeichneter  Naturschilderer  —  das 
ist  Whjmper  —  als  ein  schlechter  bergsteigender  Physiker  oder  Geolog. 

Nach  Whympers  Hochtouren  sind  die  oberen  Regionen  des  Chim- 
borazo  nicht  wieder  betreten  worden,  bis  im  Mai  1902  der  Geolog 
Paul  Großer  mit  seiner  Gattin  die  Süd-  und  Nordseite  bis  zu  den 
Gletscherzungen  bei  5000  m  bestieg.  Seine  Forschungen  sind  namentlich 
für  die  vulkanologische  Kenntnis  des  Berges  wie  der  übrigen  ecuatoriani- 
sehen  Kordillerenteile  ergebnisreich  gewesen,  aber  auch  über  die  dortige 
Morttnenbildung  hat  er  manches  Wissenswerte  mitgeteilt.^)  Von  Ghroßers 
vorzüglichen  photographischen  Anfaahmen  habe  ich  schon  oben  ge- 
sprochen.  Eine  größere  Publikation  von  ihm  steht  noch  aus. 

Im  Jahr  nach  Großers  Reise  schlug  ich  meine  Zelte  am  Chimbo- 
razo  auf.  Einige  Monate  vor  mir  wollte  ein  junger  Italiener  aus  Mailand, 
von  dessen  alpinen  Taten  man  bisher  weder  in  Italien  noch  anderswo 
etwas  vernommen  hatte,  den  Chimborazo  bestiegen  haben.  Celestino 
Usuelli  ist  sein  Name,  von  dem  bei  unsrer  Ankunft  in  Guayaquil  die 
ecuatorianischen  Zeitungen  voll  waren;  auch  in  Peru,  Bolivien,  Argen- 
tinien habe  dieser  bedeutende  Hochalpinist  (,,uno  de  los  mas  valientes 
alpinistas  de  Europa^)  die  stolzesten  6000  m- Spitzen  erklommen.  Ein 
solches  alpinistisches  Kraftgenie  war  mir  und  meinem  Kameraden  Re- 
schreiter  unheimlich.  Es  wurde  uns  noch  unheimlicher,  als  uns  eine  von 
Signor  Usuelli  aui^enommene  kleine  Photographie  gezeigt  wurde,  auf 
der  in  trüber  Beleuchtung  ein  flaches  Schneefeld  mit  einer  an  einem  Elis- 
pickel  hängenden  italienischen  Flagge  zu  erkennen  war:  der  Gipfel  des 
Chimborazo!  Und  es  wurde  uns  am  allerunheimlichsten,  als  wir  dann 
lasen,  wie  Signor  Usuelli  den  Gipfelsturm  ausgeftlhrt  hat;  er  hat  es  in 
der  Guayaquiler  Zeitung  ^El  Grito  del  Pueblo''  vom  12.  und  15.  Mai 
1908  selber  beschrieben. 

Mit  zwei  eingebomen  Ameros,  Maria  und  Reinaldo  Aldaz  aus  Ambato, 
und  zwei  Indianern  von  Cunucyäcu  war  Usuelli  auf  dem  Nordnordwest- 

^  „Reben  In  den  ecuatorianischen  Anden"  in  dem  Sltcnngsbericht  d.  Kiedecrhein. 
Ges.  f.  Natur-  nnd  Heilkunde  su  Bonn,  1.  Febr.  1904. 
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grat  Stttbels  und  Wliympers  bis  angeblich  18700^  engl.  =  5700  m  auf- 
gestiegen, wo  er  sein  Zeltchen  aufschlug.  (Einige  Pflöcke,  die  vielleicht 
seinem  Zelt  gedient  haben,  fanden  wir  in  5400  m  Höhe;  siehe  Kapitel  13.) 
Nach  einigen,  in  seinem  Bericht  mit  schönster  romanischer  Bhetorik  und 
Dramatik  vorgetragnen  erschrecklich  gefährlichen  Versuchen,  eine  Anstieg- 
route über  Fels  und  Eis  ausfindig  zu  machen,  begann  er  am  27.  April  1908 
froh  5^^  mit  dem  Airiero  Reinaldo  die  GKpfelbesteigung.  9  Uhr  30  sind  beide 
an  der  großen  Lavabank  am  obem  Ende  des  Nordnordwestgrates  (Whjm- 
pers  ^Northern  walls^),  sie  haben  also  fast  4  Stunden  gebraucht,  um  von 
5700  m,  wo  angeblich  das  Zelt  stand,  zu  5715  m,  der  wirklichen  Höhe  des 
FuSes  der  LavawKnde,  zu  kommen !  Vergebens  versucht  Usuelli  die  Fels- 
wände westwärts  zu  umgehen  (wasStübel,  Whjmperunduns  ohne  Schwierig- 
keit gelang),  findet  aber  endlich  einen  „fast  vertikalen  Eiskanal'',  durch  den 
er  emporklettert;  der  Airiero  Reinaldo  ohne  jegliche  Übung,  ohne  Sefl, 
Eispickel  und  Nagelschuhe  immer  flott  mit.  10^  sind  sie  oberhalb  der 
Felsen  „am  Fufi  der  ungeheuren  runden  Kuppel,  die  den  GHipfel  des  west- 
lichen Teiles  des  Chimborazo,  der  der  höchste  sein  soll  (I),  bildet''.  Im 
weichen  Schnee,  unter  dem  „geflQirliches  Eis"  liegt,  gehts  weiter,  und  3*^ 
erreichen  sie  wirklich  den  ^^Punto  culminante"  und  pflanzen  auf  dem  Eis- 
pickel die  italienische  Flagge  auf^  die  nun  „auf  der  Spitze  des  Kolosses 
flattert".  Usuelli  mufi  also  seinen  Eispickel  droben  gelassen  haben!  Die 
Situation  war  so  schlinmi,  daß  der  arme  Arriero  Reinaldo  ,,zittert  und 
vor  Angst  weint".  Das  Aneroid  zeigte  21 540^  bei  —  5%  wonach  Usuelli 
frischweg  6562  m  ableitet,  also  ca.  250  m  mehr,  als  die  trigonometrische 
Messung  des  Haupt  gipfeis  (SUdgipfel)  beträgt.  Und  doch  steht  Usuelli, 
wie  er  vorhergesagt  hat,  auf  dem  Westgipfel,  den  er  f&r  den  höchsten  hält, 
der  jedoch  der  zweithöchste  ist.  In  Wirklichkeit  kann  aber  Signor  Usuelli 
seinen  Zeit-  und  Ortsangaben  nach  auch  kaum  den  Westgipfel  erreicht 
haben,  sondern  höchst  wahrscheinlich  nur  eine  der  Fimstufen  unterhalb 
desselben.  Da  er  3'^  den  Rückzug  vom  Gipfel  beginnt,  hat  er  nur 
5  Minuten  inklusive  Rasten,  Flaggenhissen,  Höhenmessen  usw.  dort  zu- 
gebracht,'und  6^^  ist  er  nach  »^gefährlichem"  Abstieg  wieder  am  Fufi 
der  nordwestlichen  Felswände  und  7'^  beim  Zelt.  Nach  Guayaquil  zurück- 
gekehrt, liefi  sich  Usuelli  von  mehreren  Blättern  und  von  seinen  diese 
Blätter  beeinflussenden  Landsleuten  als  wirklicher  erster  Besteiger  des 
Chimborazogipfels,  „de  la  cumbre  del  Chimborazo",  feiern;  dem  „Grito 


96  4.  Der  diimbofaso. 

del  Pueblo^  aber  machte  er  noch  einige  Mitteilungen  über  die  geo- 
logische Beschaffenheit  des  Chimborazo  und  über  die  Gipfelregion,  die 
gröfitenteils  aus  Whympers  Buch  abgeschrieben  sind,  ohne  daß  Usuelli 
diesen  oder  einen  andern  seiner  Vorgänger  mit  nur  einer  Silbe  erwtthnt. 
Es  ist  überflüssig,  noch  ein  Wort  über  diese  Art  „Bergbesteigungen'' 
und  ihre  Schilderung  zu  sagen. 

So  sind  Whymper  und  die  beiden  Carrels  nebst  ihren  ecuatoriani- 
sehen  Begleitern  Beitran  und  Campana  immer  noch  die  ersten  und  einzigen 
Besteiger  des  höchsten  Chimborazogipfels  (Südgipfel  6810  m).  Selbst- 
verständlich hätte  auch  ich  mit  Herrn  Reschreiter  bei  meiner  Andenreise 
den  höchsten  Gipfel  gern  „mitgenommen*',  aber  aus  den  weiterhin  zu 
schildernden  Umständen  war  es  uns  nicht  beschieden.  Vielleicht  wäre  f&r 
uns  der  Anreiz  größer  gewesen,  wenn  es  sich  um  eine  Erstersteigung  ge- 
handelt hätte,  wie  ich  sie  seinerzeit  nach  dreimaligem  Anlauf  am  KiU- 
mandjaro  ausgeführt  habe,  oder  wenn  am  Gipfel  selbst  so  viel  Inter- 
essantes zu  sehen  wäre  wie  auf  dem  des  Cotopazi  (siehe  Kapitel  8:  Coto- 
paxi).  So  aber  standen  für  mich  wissenschaftliche  Ziele  im  Vordergrund, 
denen  sich  auch  mit  Rücksicht  auf  die  zur  Verfügung  stehende  beschränkte 
Zeit  das  alpinistische  Interesse  unbedingt  unterordnen  mußte,  und  unsem 
Arbeiten  konnte  es  nur  zum  Vorteil  gereichen,  daB  sie  nicht  durch  sport- 
lichen Zeit-  und  ErafUiufwand  und  durch  alpinistische  Unternehmungen 
verkürzt  worden  sind,  die  mehr  hätten  sein  wollen  als  Mittel  zum  Zweck 
der  wissenschaftlichen  Hochgebirgsforschung. 

Wir  haben  den  Chimborazo  zweimal  von  Ost  über  Süd  und  West 
nach  Nord  in  der  P&ramoregion  von  durchschnittlich  4000  m  Höhe  um- 
kreist, an  allen  vier  Seiten  Vorstöße  in  seine  Gletscher-  und  Fimregion  ge- 
macht und  von  der  Nordnordwestseite  her  den  Westdom  (6269  m)  bis  ca. 
90  m  unter  seinen  Gipfel  bestiegen.  Die  erste  Tour  vollführten  wir  Mitte 
Juni  bei  Beginn  der  für  die  WestkordiUere  besten,  ruhigsten  Jahreszeit, 
die  zweite  Tour,  welche  die  bei  der  ersten  gelaßnen  Lücken  in  der  topo- 
graphischen Aufiiahme,  in  der  Beobachtung  der  meteorologischen  Vor- 
gänge, der  Hochgebirgsflora,  der  Schnee-  und  Eüsverhältnisse  usw.  möglichst 
ergänzen  sollte,  in  der  zweiten  Augustwoche  am  Schluß  der  guten  Jahres- 
zeit. Zwischen  beiden  Touren  liegen  die  Reisen  zum  Carihuairazo,  zum 
Altar,  Cotopaxi,  Quilindafia,  Antisana  usw.,  welche  mir  fttr  die  zweite 
Chimborazotour  eine  Fülle  von  Vergleichsmaterial  geliefert  haben. 


4.  Der  Chimbortso.  97 

Am  16.  Juni  ritten  wir  mit  meinem  „Mayordomo''  Santiago,  den 
beiden  Arrieros  Spiridion  mid  Heran  und  7  Lasttieren  von  Biobamba 
nach  dem  am  Ostfuß  des  Chimborazo  3628  m  hoch  gelegnen  Tambo 
Chuquipoquio  fort.  Dieser  am  Camino  real  gelegne  Tambo  ist  der  höchste 
ständige  Wohnplatz  auf  der  Ostseite  des  Chimborazo,  die  einzige  Rast- 
und  Nftchligungsstelle  in  jenen  Höhen.  Seinem  Besitzer,  Herrn  S.  Merino 
in  Kiobamba,  hatte  ich  vorsorglich  meine  Aufwartung  gemacht.  Unmittel- 
bar vor  imserm  Abmarsch  erf&llte  ich  aber  erst  noch  ein  Gelübde,  das 
ich  in  den  schlimmen  Quarantänetagen  an  Bord  der  ^ Quito*'  getan  hatte. 
Ich  hatte  der  Santa  Virgen  de  Biobamba  drei  dicke  Wachskerzen  gelobt, 
falls  wir  aus  der  damaligen  bösen  Lage  glücklich  nach  Biobamba  kämen. 
Ich  bin  zwar  kein  Katholik,  aber  in  diesen  reinkatholischen  Ländern 
schien  mir  ein  Appell  an  die  höchste  katholische  Instanz  am  sichersten 
zu  sein,  und  warum  sollte  sich  ein  von  bestem  Willen  beseelter  Protestant, 
wenn  er  nur  sonst  ein  ordentlicher  Eerl  ist,  nicht  auch  einmal  des  Schutzes 
der  Santa  Virgen  erfreuen  können?  Außerdem  steckt  in  jedem  Beisenden, 
der  einem  unbekannten  Geschick  entgegengeht,  wie  in  jedem  Soldaten 
ein  gutes  Teil  Aberglaube,  der  bemüht  ist,  das  Schicksal  günstig  zu 
stimmen.  Kurzum,  ich  hatte  das  Gelübde  getan,  und  da  ich  ein  Mann  von 
Wort  bin,  erfällte  ich  nun  das  Versprechen,  indem  ich  meine  Gastwirtin, 
die  täglich  zweimal,  Sonntags  dreimal  in  die  Kirche  ging,  unter  Einhändi- 
gung der  nötigen  Silberlinge  um  ihre  gütige  Vermitdung  bat.  Sie  ist  der 
Bitte  auch  sofort  nachgekommen  und  hat  überdies  ohne  Auffarag  gründ- 
lichst fttr  Verbreitung  unsres  guten  Bufes  gesorgt. 

Von  Biobamba  nach  Chuquipoquio  geht  ein  breiter  bequemer  Beit- 
weg,  der  bei  gutem  Wetter  auch  mit  Karren  befahren  werden  kann ;  in 
4t  Stunden  kann  man  bei  flottem  Beiten  die  Strecke  zurücklegen.  Wir 
ritten  auf  der  vom  Wind  glatt  gefegten,  von  endlosen  Agavenhecken  ge- 
säumten Straße  meist  im  Trab  voraus,  die  „Carga^,  d.  h.  die  Lasttiere 
mit  den  zu  Fuß  gehenden  Arrieros,  folgte  im  Schritt  nach.  Langsam  hebt 
sich  das  meist  aus  Tu£f  und  Lapilli  aufgeschüttete  Hügelland  zum  Chim- 
borazo und  der  Westkordillere  hin,  monoton,  vom  Wind  zeifegt  und 
Ton  Staub  und  Flugsand  verweht,  gegen  dessen  erstickende  Anhäufung 
sich  die  wenigen  kümmerlichen  Mais-,  Gersten-  und  Lupinenfelder  durch 
Agaven«  und  Ejikteenzäune  zu  schützen  suchen.  Dazwischen  weit  ver- 
streut stehen  wenige  Indianerhütten,  graubraun  wie  die  ganze  Landschaft, 
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und  von  ein  paar  dürftigen  Capuli-  oder  Enkalyptusbäumen  umstanden, 
wenn  ein  Wasserlauf  in  der  Nähe  ist.  Wasserläufe  gibt  es  aber  wenige  in 
dieser  Landschaft,  inunerhin  mehr  als  in  größerer  Nähe  des  Chimborazo, 
denn  die  Schmelz-  und  Niederschlagsgewässer  des  Berges  yersickem  dort 
im  lockern  Geröll  seiner  Schutthalden  und  FuShügel  und  kommen  erst 
weiter  nach  der  Riobambaebne  hin  zum  Vorschein,  wo  oft  dichtes  Gestein 
nahe  unter  der  Bodenoberfläche  liegt. 

Wir  hatten  es  mit  dem  Wetter  gut  getroffen,  denn  während  des 
größten  Teils  des  Rittes  zeigte  uns  der  Chimborazo  seine  majestätische 
südöstliche  Breitseite  in  nur  geringer  Bewölkung.  Unter  der  steigenden 
Sonne  funkelten  seine  Fimdome  wie  verglast,  und  darunter  ziehen  sich  in 
schönster  Plastik  die  durch  steile  Felsgrate  voneinander  getrennten 
Gletscherbecken  herab,  in  denen  die  Eismassen  als  wild  zerrissene  Hänge- 
gletscher abfließen.  Moränenwälle  von  enormer  Mächtigkeit  begleiten 
und  umgeben  sie  (s.  Abbild.  21)  und  setzen  talwärts  die  Gletscherrichtnng 
in  einer  die  einstige  Ausdehnung  der  Eisströme  deutlich  markierenden 
Erstreckung  bis  in  die  braungrasige  P&ramoregion  hinein  fort. 

Nach  vielfachem  zeitraubenden  Photographieren,  Messen  und  Zeich- 
nen trafen  wir  gegen  2  Uhr  an  der  oberen  Grenze  des  Feldbaues  (Gerste 
3450  m)  auf  die  große  vom  Eisenbahnendpunkt  Guamote  nach  Quito 
führende  Fahrstraße,  folgten  ihr  nordwärts  und  waren  in  kurzem  vor  einem 
mit  verfallenden  Tuffioiauem  umfriedeten  Gehöft  von  drei  großen  viereckigen 
grasgedeckten  Lehmhütten  angelangt,  dem  Tambo  Chuquipoquio 
(3628  m).  Er  liegt  schon  in  der  unwirtlichen  Region  des  grasigen  PAramo. 
Schon  wartete  unser  der  von  Herrn  Merino  in  Riobamba  benachrichtigte 
Mayordomo  und  präsentierte  mir  ein  Dutzend  junger  und  alter  Indianer, 
von  denen  ich  die  acht  kräftigsten  als  Träger  ftir  die  Chimborazotour 
aussuchte.  Die  Kosten  waren  mäßig.  In  einem  dunklen,  mit  zwei 
wackeligen  Bettstellen  bestandenen  Loch  richteten  wir  uns  nach  Möglich- 
keit mit  unsem  Schlafsäcken  und  Decken  ein,  während  sich  auf  dem  Hof 
ein  neugieriges  Gesindel  von  Arrieros  und  Peonen  herumtrieb,  die  hier 
mit  ihren  Karawanen  von  Eseln,  Pferden  und  Maultieren  auf  der  Reise 
von  oder  nach  Quito  nächtigten.  Aber  keine  Zudringlichkeit,  kein  Lärmen 
genierte  uns;  das  liegt  nicht  in  der  passiven  Art  der  ecuatorianischen 
Indianer  und  Mischlinge.  Viel  mehr  belästigte  uns  der  Gestank  eines  ver- 
wesenden Pferdekadavers,  der  hinter  der  Hofinauer  auf  der  Stelle  liegen 


Abb.  21.   Der  Chimborazo,  vom  Totocillaswee  bei  3800  m  Habe  aus  SadsQdosten  gesehen.    Am 
Untecfand  der  Glelicherbctlen  große  Morätienwalle  bei  4600  m.    Photographie  von  Hani  Meyer. 


Abb.  22.    Der  Chimborazo  von  dec  Sfidselte.    Standpunkt:  Tal  von  Tolorlllas  bei  3980  m.    Im 

Mittelgrund  das  zur  Schneegrenze  fahrende  Curipoquiotal  mit  Moränen.    Darüber  der  SädgipEel 

(6310  m),  links  daneben  der  Westgiplel  (6269  mj.    Zeichnung  van  R.  Reschreiler. 


Abb.  23,    Der  Chlmboraio,  vom  Aienal  grande  aus  Westen  gesehen.    Oben  der  Weslg[plel 

(62G9m}  mit  den  dunklen  „Whym  perwanden",  rechts  dahinter  der  Sadglpfel  (6310  m). 

Photographit  von  Harn  Meyer. 


Abb.  24.   Chuquiragua-Stiducher  in  der  Sandwüste  am  Noid westfuß  d 
Höhe;  Btoßlegung  duich  Denation.    Vorne  Büschel  vo 
Pholographie  von  Hans  Meyer. 


%  Chimborazo  bei  4100  m 
Slipagias. 


4.  Der  ChimbonuBO.  99 

geblieben  war,  wo  das  kranke  Tier  verendete.  Keine  Hand  rührte  sich 
dämm.  Mögen  die  gefräßigen,  immer  hungrigen  Hunde  für  das  übrige 
sorgen. 

Am  Nachmittag  machte  ich  eine  Exkursion  geradeswegs  durch  das 
Gbrasland  bergauf  in  der  Richtung  der  Schneegrenze  und  Moränenregion, 
also  auf  dem  OstabfiEJl  des  Berges.  Dort  in  der  oberen  Zone  der  Piramos 
hatte  ich  schon  am  Vormittag  während  unsres  Rittes  nach  Chuquipoquio 
merkwürdige  lange,  ziemlich  parallel  laufende  Dämme  bemerkt,  die  sich 
an  mächtige,  vom  langgestreckten  Ostnordostgletscher  überragte  jüngere 
Endmoränen  anschließen  und  mir  sofort  als  eine  alte  Moränengruppe 
erschienen.  Reschreiter  zeichnete  sie  aus  der  Feme.  Beim  Nahe- 
kommen sah  ich  meine  Vermutung  bestätigt.  Von  der  äußersten  Ostnord- 
ostseite her  kommt  ein  muldenförmiges,  von  zwei  großen  grasbewachsnen 
Moränenwällen  begleitetes  Tal,  deren  östlicher  in  sechs  nahe  neben- 
einander liegende  Grate  gegliedert  ist.  Jeder  von  diesen  zeigt  einen 
neuen  Stand  des  Gletschers  an,  der  einst  hier  geströmt  und  sich  dann 
von  der  bei  ca.  4000  m  liegenden  Maximalgrenze  mckweise  zurückge- 
zogen hat.  Im  Talgrund  stehen  flache  Hügel  (Drumlins)  regellos  zer- 
streut. Der  Ursprung  des  Tales  liegt  im  Ostnordosten  des  Berges  am 
Ende  unsres  Gesichtsfeldes  ungefähr  400  m  über  uns,  wo  ein  Stück  der 
heutigen  Gletscherzunge  über  eine  150 — 180  m  hohe  doppelgliederige 
Endmoräne  herabschaut. 

Die  Fimdome  des  Chimborazo  sehen  wir  von  hier  bereits  in  starker 
Seiten-  und  Höhenverschiebung  (s.  Bilderatlas  Taf.  5).  Der  Berg  wird 
schmäler,  je  weiter  wir  nach  Nordosten  vorrücken,  aber  seine  Schönheit 
und  Majestät  erleidet  dadurch  keine  Einbuße. 

Bei  dem  schnellen,  angestrengten  Aufstieg  in  die  Höhe  von  über 
4000  m  mahnte  mich  Herzklopfen  und  Atemnot,  daß  unser  „Training*^ 
für  solche  Höhen  noch  viel  zu  wünschen  übrig  ließ.  Wie  konnte  es  auch 
anders  sein,  da  wir  vor  wenigen  Tagen  noch  an  der  Meeresküste  gesessen 
hatten?  Als  dann  am  Abend  in  Chuquipoquio  noch  der  Genuß  von  frag- 
würdigem Fleisch  dazu  kam,  befiel  mich  in  der  Nacht  eine  bösartige  Kolik 
und  heftige  Brustbeklemmungen,  die  nur  yorübergehend  wichen,  wenn 
ich  mich  vom  Lager  aufrichtete.  Es  war  der  erste  Anfall  des  „Soroche^', 
der  Bergkrankheit.  Auch  Reschreiter  war  schlecht  dran ;  er  klagte  nament- 
lich über  Angstgefühl  und  geschwollnen  Rachen  und  war  schlaflos  wie  ich. 
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Unser  Zustand  besserte  sich  aber  schnell,  als  wir  am  nächsten 
Morgen  wieder  im  Sattel  saBen.  Um  7  Uhr  ging  es  südwestwärts  fort  mit 
dem  Ziel  Totorillas,  dem  am  Südfiifi  des  Chimborazo  8979  m  hoch  ge* 
legnen  Tambo,  von  dem  der  Samnweg  über  das  „große  Arenal''  nach  dem 
westlichen  Unterland  führt.  6  Standen  lang  umritten  wir  die  Ost-  und 
Südostseite  des  Berges,  immer  auf  und  ab  über  Schluchten  und  Rücken 
durch  gleichförmiges  P^amogelände  mit  kniehohem  Stipagras  und  ohne 
Busch  und  Baum.  Von  den  Tücken  des  PAramocharakters  hatten  wir  nichts 
zu  fühlen.  Rauheit  und  Unbeständigkeit  des  Wetters,  häufige  und  schroffe 
Wechsel  zwischen  Extremen,  zwischen  strahlender  Hochgebirgssonne  und 
wütendem  eisigen  Regen-  xmd  Schneewind,  sind  ja  die  Eigentümlichkeiten 
der  P&ramoregion,  die  sie  zur  unwirdichsten  Region  zwischen  Tropenküste 
und  Schneegrenze  stempeln.  Aber  wir  hatten  günstige  Sommertage  ge- 
troffen. Zwar  umwirbein  uns  öf);ers  Nebelfetzen  und  umsprühen  uns  mit 
leichten  Regenschauem  (Paramitos),  während  der  Wind  zischend  über  das 
Gras  fegt,  es  zu  Boden  drückt  und  uns  mit  Sand  und  Steinchen  bewirft, 
doch  dauert  der  Spuk  nur  Viertelstunden  lang,  worauf  die  Sonne  über  uns 
und  die  graugrünen  Grashügel  und  droben  über  die  Felsen-  und  Schnee- 
welt des  Chimborazo  um  so  herrlichere  lichtfluten  ausgießt. 

An  vielen  Stellen  sahen  wir  in  den  Talsenken  und  an  den  Hügellehnen 
kleine  Herden  von  Schafen,  Rindern,  Pferden  weiden;  meist  ohne  sichtbare 
Hirten.  Darin  bilden  eben  die  P&ramos  den  Reichtum  des  Hochlandes  und 
seiner  armen  Indianerbeyölkerung,  daS  sie  in  jeder  Jahreszeit  dem  Vieh  eine 
sichere,  wenn  auch  nicht  fette  Weide  bieten.  Die  besten  Teile  haben  sich 
freilich  die  Großgrundherren  auch  von  den  P&ramos  weggenommen,  aber 
es  bleibt  noch  genug  für  den  Bedarf  des  „kleinen  Mannes^  und  seiner 
kleinen  Herde,  noch  genug  auch  für  seinen  bescheidnen  Holzbedarf 
(Krummholz  der  Sträucher)  und  fttr  seine  Jagdlust  (Kaninchen,  Wachteln, 
Enten,  Füchse  usw.).  Von  solchen  jagdbaren  Tieren  sehen  wir  freilich 
beim  flüchtigen  Durchreiten  nur  Spuren.  Unser  Weg  ist  der  alte  Reise- 
und  Handelspfad,  der  vor  Eröffnung  der  Eisenbahn  den  weitaus  größten 
Teil  des  Verkehrs  zwischen  Hochland  und  Küstengebiet  vermittelte  und 
noch  jetzt  von  Lasttierkarawanen  viel  begangen  wird ;  denn  trotz  der  Eisen- 
bahn sind  die  Ecuatorianer  konservativ,  und  wenn's  nicht  eilt,  ist  der 
Warentransport  per  Lasttier  immer  noch  billiger  als  per  Eisenbahn.  Tief 
eingeschnitten  laufen  die  Pfade,  die  zusammen  den  ^Camino"  ausmachen, 
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nebeneinander  her,  gehen  ineinander  über  nnd  verzweigen  sich  wieder. 
Oft  sind  im  Tnff  Übermannstiefe  Hohlwege  ausgetreten  nnd  von  Wasser 
nnd  Wind  weiter  ausgefegt,  in  denen  nicht  zwei  Tiere  aneinander  vorüber- 
passieren  können.  Wer  zuerst  eintritt,  ruft  und  pfeif^  damit  eine  etwa 
von  der  andern  Seite  sich  nähernde  E^arawane  wartet.  Wir  begegnen 
mehreren  schwerbepackten  Esel-  und  Maultierzügen,  und  jedesmal  gibt  es 
ein  heftiges  Gediibige  auf  den  engen  gossenartigen  Pfaden,  wobei  die 
Schienbeine  und  Ejiie  gehütet  werden  müssen.  Die  treibenden  Arrieros 
sind  mürrische  Gesellen;  kaum  daB  einer  unsem  Gruß  erwidert. 

Da  das  Wetter  meist  klar  war,  hatten  wir  nach  Osten  einen  schier 
unermeßlichen  Überblick  über  die  weite  nach  Biobamba  hin  absinkende 
Hochmulde  bis  an  die  ferne  Ostkordillere,  über  deren  blaudunstige  Kette 
die  Schneespitzen  des  Cerro  Altar  herüberleuchteten.  Weiter  südlich  quoll 
plötzlich  hinter  der  Ostkordillere  eine  ungeheure,  teils  blaugraue  teils  kupfer- 
braune Wolkenmasse  empor,  die  Ausbruchswolke  des  auch  von  hier  noch 
unsichtbaren  Sangay,  den  man  gleichzeitig  dumpf  donnern  hört.  Sie  streckt 
und  breitet  und  rundet  sich  wie  eine  kolossale  Lokomotivenrauchwolke, 
steigt  in  ihren  obersten  Wölbungen  bis  zu  10000  und  11000  m  in  die 
Höhe  und  wird  dort  oben  von  einer  nordöstlichen  Luftströmung  in  langem 
Zuge  nach  Südwesten  geweht,  wobei  sie  ihre  Asche  in  graubraunen 
Schwaden  und  Schleiern  gleich  dem  schief  streichenden  Regen  einer  fernen 
Gewitterwolke  über  das  Land  ausstreut.  Wir  haben  ja  bei  der  Herreise  ihre 
Wirkungen  dort  gesehen  (s.  S.  57).  Noch  ehe  die  Wolke  sich  ganz  aufgelöst 
hat,  nach  etwa  8 — 10  Minuten,  quillt  und  wirbelt  eine  neue  empor,  so  daß 
der  Zusammenhang  mit  dem  Vulkan  nie  ganz  unterbrochen  wird.  Man 
sieht  es  der  in  enorme  Höhe  reichenden  heftigen  Bewegung  der  Wolke 
an,  daß  sie  von  einer  gewaltigen  aktiven  Kraft  in  die  Höhe  getrieben  wird. 
(Siehe  auch  Kap.  8.) 

Zu  unsrer  Rechten  aber  an  den  Steilhängen  des  Chimborazo,  zu  denen 
unsre  P&ramoregion  in  schneller  Steigung  emporzieht,  sehen  wir  weiter- 
reitend einen  Gletscher  an  den  andern  sich  reihen  (s.  Bilderatlas  Taf.  6), 
eine  kleine  und  filnf  größere  Eiszungen  zwischen  Chuquipoquio  und  To- 
torillas:  auf  dem  Osthang  über  Chuquipoquio  eine  kleine,  auf  der  Südost- 
seite zwei  größere,  auf  der  Südseite  drei.  Der  Ostsüdostgletscher  kommt 
vom  Firn  des  Ostgipfels  herab,  der  Südostgletscher  vom  Mittelgipfel,  der 
Südsüdostgletscher  yom  Mittelgipfel  und  vom  Sattel  zum  Hauptgipfel,  der 
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kleinere  SüdgletBcher  vom  Haaptgipfel  und  desgleichen  der  größere  Süd- 
gletscher  sowie  der  TotoriUasgletscher.  WIiTmpers  Spezialkärtchen  des 
Chimborazo  ist  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  korrekt.  Die  Gletscher 
liegen  in  ihren  unteren  Teilen  weit  herab  unter  ihrem  eignen  Moränen- 
schutt begraben,  so  daB  ihre  Eisgrenze  nur  durch  nähere  Untersuchung 
festzustellen  ist.  Von  einer  freien  Gletscherstim  ist  nichts  zu  sehen.  Der 
Auslauf  ist  bei  den  meisten  ganz  flach.  Jeder  Gletscher  hat  sich  in  eine 
Mulde  eingebettet,  die  er  sich  im  Berghang  selbst  gegraben  hat,  und  alle 
sind  voneinander  durch  steile  Felsgrate  getrennt,  in  denen  man  deutlich 
die  stehengebliebnen  Reste  des  im  übrigen  durch  die  Gletschererosion  ab- 
getragnen äußern  Teiles  des  Bergmassives  erkennt 

Man  sieht  in  vielen  dieser  die  Gletscherbecken  trennenden  Felsgrate 
die  übereinanderliegenden  grauen  und  rötlichen  Lavabänke,  die  den 
Chimborazo  bilden,  im  Längsschnitt  schön  angeschlossen.  In  großer 
Regelmäßigkeit  legen  sich  die  Bänke  und  Schichten  dachziegelartig  von 
der  Mittelachse  des  Berges  aus  übereinander,  und  in  derselben  Regel- 
mäßigkeit fallen  sie,  wie  ich  bei  der  weiteren  Umkreisung  des  Berges 
sah,  auf  allen  anderen  Bergseiten  von  der  Gipfelregion  nach  außen  ab, 
nur  wenig  durch  sekundäre  Durchbrüche,  innere  Einstauungen  und  Gänge 
gestört.  Der  Aufbau  des  Berges  muß  also  sehr  gleichmäßig  und  ohne 
viele  Paroxysmen,  hauptsächlich  durch  Cbereinanderfließen  großer  Lava- 
ströme, erfolgt  sein.  Es  ist  schwer  verständlich,  wie  bei  dieser  überaus 
klaren  Anschaulichkeit  der  Verhältnisse  Humboldt  im  Bau  dieses  Berges 
einen  Zeugen  für  L.  v.  Buchs  ^Erhebungstheorie^,  einen  „glockenförmigen 
Augit-Porphyr  ohne  Krater^,  erkennen  konnte,  dessen  Gesteine  „nicht  in 
Strömen  lavaartig  geflossen,  sondern  wahrscheinlich  auf  Spalten  an  dem 
Abhang  des  früher  emporgehobnen  glockenförmigen  Berges  heraus- 
geschoben" seien'),  und  wie  Boussingault  schreiben  konnte:  „Die  Masse 
des  Chimborazo  besteht  aus  einem  Haufwerk  ganz  ohne  alle  Ordnung  über- 
einander getürmter  Trachyttrümmer.  Diese  oft  ungeheuren  Trachjtstücke 
sind  im  starren  Zustand  gehoben,  ihre  Ränder  sind  scharf;  nichts  deutet 
darauf,  daß  sie  in  Schmelzung  oder  nur  einmal  im  Zustand  der  Erweichung 
gewesen  wären.  "^)  Die  späteren  Besucher  sind  diesen  Ansichten  gefolgt, 
bis  W.  Reiß,  ihnen  widersprechend,  im  Sinn  der  Lyell'schen  und  Scrope'- 

*)  Humboldt,  Kleinere  Schriften,  S.  161, 162. 
^  Hnmboldi,  a.  a.  O.,  8.  200. 
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sehen  AnBchaaungen  zuerst  die  Entstehung  des  Berges  aus  übereinander- 
gelag^rten  Lavaströmen  und  Schlacken-  und  Aschenschichten  erklärt  hat, 
was  Whympers  im  selben  Jahr  1880  bei  den  Gipfelbesteigungen  gemachte 
Beobachtangen  bestätigten. 

An  anderen  Stellen  der  Südabhftnge  sind  die  Felsgrate  durch  Schutt 
verdeckt,  der  sich  ihnen  namentlich  als  Seiten-  und  Ufermoränen  der 
Gletscher  an-  und  auflagert.  Aber  jeder  Gletscher  hat  vor  seiner  Zunge 
eine  grofie  bogenförmige  Endmoräne  abgesetzt.  Nach  außen  fedlen  diese 
Endmoränen  in  steilen  Kegeln  bis  zu  250  m  hoch  ab,  und  mit  ihren 
aneinandergereihten  Bogen  umkränzen  sie  oberhalb  des  Graslandes  von 
etwa  4600  m  Höhe  an  die  Ost-  und  Südflanken  des  Berges  wie  mit  einer 
kolossalen,  freilich  nimmer  grünen  Guirlande  (s.  Abbild.  21). 

In  ihren  oberen  Partien,  die  dem  steilsten  Teil  des  Bergmassives 
anliegen,  sind  die  Gletscher  echte  Hängegletscher,  teilweise  Eiskaskaden 
von  wahrhaft  unheimlicher  Zerrissenheit,  und  bei  5200 — 5600  m  Höhe 
enden  resp.  beginnen  sie  in  senkrechten  Eiswänden  von  50 — 100  m  Dicke, 
an  den  da  und  dort  die  frischen  Abbruchstellen  in  wundervoll  zartem 
Indigoblau  schimmern  (s.  Bilderatlas  Taf.  8).  Gleichmäßig,  wie  sich  die 
Lavabänke  übereinander  legten,  haben  sich  später  über  die  erkalteten 
Layadecken  die  Schneeschichten  gelegt,  sind  allmählich  durch  Druck  und 
partielle  Schmelzung  in  Eis  übergegangen,  das  ja  eigentlich  auch  nichts 
andres  ist  als  ein  leicht  schmelzbares  Gestein,  und  offenbaren  nun,  wie  die 
darunterlagemden  Gesteinswände,  an  den  Abbruchwänden  eine  vielfiUtage 
parallele  resp.  pseudoparallele  Bänderung  und  Schichtung.  Wie  die  Lara- 
wände,  so  sind  auch  die  daraufliegenden  Eiswände  in  zahllose  Pfeiler, 
Türme,  Rampen  und  Bastionen  zerschnitten,  die  hier  wie  dort  den  Wind, 
die  Sonne  und  den  Frost  zum  Erzeuger  haben.  Die  darüber  sich  hoch 
und  herrlich  wölbenden  GKpfeldome  blinkten  an  vielen  Stellen  wieder  wie 
verglast,  während  mir  an  anderen  eine  eigentümliche  mattgraue  Oberfläche 
auffiel,  die  sich  imFemglas  als  weite  Felder  von  zacken-  und  spitzenförmigen 
Fimgebilden  erwies.  Sollte  das  ,,Nieve  penitente^  sein,  dessen  Vor- 
kommen bisher  in  der  eigentlichen  Tropenzone  bestritten  worden  war? 
Oder  kairenartige  Fimformen,  wie  ich  sie  am  Ejlimandjaro  gefrmden 
hatte?  Die  Frage  machte  mich  auf  unsre  von  der  Nordwestseite  geplante 
Besteigung  der  oberen  Fimregionen  höchst  gespannt. 

In  dem  welligen,  hügeligen  Piramogebiet,  durch  das  unser  Reitweg 
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hier  auf  der  SüdBoite  zwischen  3700  m  und  4000  m  unterhalb  der  Gletscher 
entlang  zog,  suchte  ich  vergeblich  nach  alter  Gletscherwirkung,  vor  aUem 
nach  Schliffen  und  Schrammen  an  den  Felsen.  Es  scheint,  daB  der  alte 
Glazialboden  deutlicher  Ausbildung  resp.  Erhaltung,  wie  ich  ihn  an  der 
Ostseite  oberhalb  Ohuquipoquio  bei  4000  m  gefunden  habe,  auf  der  Süd- 
seite erst  in  höherer  Region  beginnt.  Das  hügelige  Gelände  im  Niveau 
des  BergfiiBes  hingegen  ist  offenbar  durch  das  Über-  und  Nebenein- 
anderlagem  jüngerer  Lavaströme,  durch  kleine  parasitische  Eruptions- 
kegel und  durch  Schlammströme  entstanden. 

Einen  der  wenigen  Bäche,  die  von  der  Südseite  des  Chimborazo 
kommen,  ohne  im  durchlässigen  Schutt  zu  versickern,  durchritten  wir  eine 
halbe  Stunde  nach  Passieren  des  höchsten  Punktes  unsres  Weges  (3920  m) 
in  einem  tiefen  etwa  200  m  breiten  Tal,  wo  eine  Yiehhütte  am  Weg  im  Not- 
all  Unterschlupf  gewährt.  Von  den  senkrechten  Wänden  des  obem 
Bachtales  eingerahmt,  schaut  hier  der  Hauptgipfel  des  Berges  mit  seinen 
Gletschern  herunter,  und  das  Bachwasser  ist  von  ^  Gletschermilch''  stark 
getrübt.  Oberhalb  jener  Schlucht  geht  das  Bachtal,  bevor  es  die  Moränen- 
zone erreicht,  in  eine  Stufe  über,  wie  wir  sie  auch  bei  den  meisten 
anderen  dieser  Chimborazotäler  sehen  und  später  ebenso  am  Altar  und 
Quilindana  beobachtet  haben.  Wie  dort,  so  ist  diese  Stufe  auch  hier  als 
der  Vorderrand  eines  alten  Eahrbodens  zu  deuten,  der  einst  einen  Eahr- 
gletscher  enthalten  hat.   Seine  mittlere  Höhe  liegt  hier  bei  4200  m. 

Eine  weitere  halbe  Stunde  brachte  uns  in  das  nächste  Bachtal,  wo  das 
Wasser  über  eine  ca.  80  m  hohe  Wand  von  säulenfönnig  abgesonderten  f 

Lavabänken  in  die  Tiefe  stürzt  (Chorrera).  Der  Weg  geht  auf  der  obem 
Kante  der  Säulenwand  entlang  und  gabelt  sich  dann.  Links  steigt  ein  neu 
angelegter  P&d  in  Serpentinen  direkt  zum  „Arenal  grande''  hinauf,  ohne 
Totorillas  zu  berühren.  Rechts  reiten  wir  über  einen  mächtigen  Schutt- 
und  Lavarücken  inuner  höher  hinan,  bis  wir  eine  halbe  Stunde  später  dicht 
am  Tambo  Totorillas  im  flachen,  ca.  250  m  breiten  Totorillas-Tal 
anlangen. 

Der  Tambo  ist  nur  eine  große  Lehmhütte  mit  einem  bis  auf  den 
Erdboden  reichenden  Grasdach,  viel  elender  als  Chuquipoquio,  aber 
trotzdem  dauernd  von  einer  Cholofamilie  bewohnt,  die  das  Vieh  der  um- 
liegenden weiten  Phamos  beaufsichtigen  soll.  Die  Behausung  und  der 
Haushalt  sind  typisch  für  diese  Mischlingsrasse,  Im  Innern  der  Hütte  sind 
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durch  eine  Flechtwand  zwei  Räume  abgeteilt;  der  eine  mit  der  Feuerstelle 
und  den  Schlaflagem  der  Besitzer,  der  andere  f&r  allerlei  Vorräte,  für 
Hunde,  Hühner  und  etwaige  Gäste.  Tische,  Stühle  oder  gar  Bettstellen 
gibt  es  nicht.  Die  Menschen  schlafen  neben  den  Tieren  auf  trocknem 
P&ramogras  am  Erdboden  zwischen  Haufen  von  Kartoffeln  und  Mais- 
säcken. Auch  ein  Feuerherd  ist  nicht  vorhanden,  sondern  des  Hauses 
trauliche  Flanmie  flackert,  von  trocknem  Kuhmist  und  Wurzelstöcken 
des  Chuquiraguastrauches  genährt,  ebenfalls  auf  dem  Erdboden  zwischen 
ein  paar  zusammengeschobnen  Steinen.  Der  Rauch  zieht  durch  das 
Grasdach  ab  oder  durch  die  einzige,  aus  rohen  Stammstücken  ge- 
fertigte Türe,  wenn  diese  offen  ist.  Wenn  sie  geschlossen  ist,  ist's  stock- 
finster im  „Haus**.  Das  wenige  Hausgerät,  d.  h.  ein  paar  Töpfe  und 
Schüsseln,  Hacken  und  Messer,  steht  auf  dem  Erdboden  oder  hängt  an 
Pflöcken  an  den  Lehmwänden.  Für  einige  Schweine,  die  gehalten  werden, 
ist  draufien  im  Tuff  des  Talhanges  eine  kleine  Höhle  gegraben;  das 
Rindvieh  aber  und  die  Schafe  bleiben  Tag  und  Nacht  in  der  P&ramo- 
wildnis.  Das  Ganze  ist  eine  so  primitive  Behausung,  daß  dagegen  eine 
tiroler  Sennhütte  eine  komfortable  Villa  ist.  Und  luxuriös  ist  das  Leben 
eines  Senners  dem  dieser  Ptounobewohner  gegenüber. 

So  sieht  es  in  allen  Tambos  und  Vaquerias  aus,  die  ich  in  Hoch- 
ecuador gesehen  habe.  Ich  liefi  gleich  unsre  Zelte  vor  der  Hütte  am 
Bachufer  aufstellen  und  überließ  den  Tambo  den  Arrieros  und  Peones. 

Der  Tambo  Totorillas  ist  mit  3979  m  die  zweithöchstgelegne  Wohn- 
stätte am  Chimborazo  —  die  höchste  ist  die  von  Paila-cocha  an  der  Nord- 
seite (4266  m)  —  und  hat  nach  Stübel  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von 
6,5  ^.  Sie  liegt  relativ  sehr  geschützt  zwischen  steilwandigen  grasigen  Berg- 
rücken (Lomas)  am  Band  eines  etwa  250  m  breiten  und  1000  m  langen 
Hochtales,  über  dessen  ganz  flachen  Boden  sich  der  Totorillasbach  durch 
allerlei  GeröUe  schlängelt.  Der  Talgrund  ist  teilweise  sumpfig  und  dort 
dicht  mit  halbmeterhohen  runden  dunkelgrünen  Wemeria-  und  Azorella- 
polstem  bewachsen,  die  uns  in  tieferen  Höhenzonen  am  Chimborazo  noch 
nicht  vorgekonmien  sind.  Es  ist  ein  Landschaftsbild  wie  von  den  Ker- 
gueleninseln.  Breit  und  noch  über  2000  m  höher  ragen  darüber  die  strahlen- 
den Fimkuppeln  des  Chimborazo  herein,  und  hinter  dem  südlichen  Haupt- 
gipfel schiebt  sich  sein  westlicher  Nebenbuhler  mit  herrlichen  schroffen 
Fimwänden  hervor  (s.  Abbild.  22  und  Bilderatlas  Taf.  7). 
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Vom  Süd-  und  Südwesthang  des  Chimborazo  münden  drei  kleinere 
Täler  in  dieses  Hochtal  von  TotoriUas,  jedes  von  einem  Bttchlein 
durchflössen,  das  von  den  Gletschern  kommt :  dicht  beim  Tambo  das  Tal 
von  Ouripoquio,  westlicher  das  Tal  des  Whjmper' sehen  y^Trümmer- 
gletschers*'  (Glacier  de  d^bris),  und  noch  westlicher,  am  Saum  des  „Arenal 
grande'^,  das  von  Whjmper  benannte  „Valien  de  Cairel''.  Alle  drei  T&ler 
haben  steile  felsige  Wände  mit  au^eschloßnen  Lavabänken,  die  U-förmige 
Qestalt  alter  Glazialtäler,  und  sind  großenteils  mit  Moränen  erfüllt.  Im 
untern  Teil  des  Valien  de  Carrel  hat  Whymper  bei  4200  m  Höhe  auch 
glaziale  Rundhöker  gefunden.  Die  Gletschergrenze  liegt  heute  ca.  600  m 
höher  als  diese  Talböden.  Auch  das  beckenförmige  Totorillastal  selbst,  in 
das  diese  drei  Gletschertäler  einmünden,  sieht  aus,  als  habe  ihm  Gletscher- 
wirkung  seine  breite  „U-Gestalt^  gegeben,  aber  ich  habe  keine  unmittel- 
baren Anzeichen  gefunden,  und  der  den  Talboden  bildende  verschieden- 
artigste GeröUschutt  ist  wahrscheinlich  nur  von  den  Bächen  zusanmien- 
gespült. 

Während  Beschreiter  sich  ans  Zeichnen  und  Malen  machte,  ließ  ich 
mich  von  meiner  braven  Mula  in  das  Curip  oquiotal  bis  auf  die  alte  Mo- 
räne (4350  m)  hinauftragen.  Dort  hört  der  Ghraswuchs,  das  Pajonal,  auf  und 
überläßt  der  merkwürdigen  äquatorial-alpinen  Andenflora  das  rauhe  Terrain. 
Zwischen  den  zerstreut  wachsenden  halbmannshohen,  schuppenblätterigen 
und  orangerot  blühenden  Chuquiraguasträuchem  hindurch,  über  Tausende 
von  kleinen  violetten  und  zinnoberroten  Gentianen,  von  gelben  tannenreis- 
förmigen  Loricarien,  edelweißartigen  Culcitien  (0.  nivale)  usw.  sdeg  ich 
auf  den  rutschigen  Schutthängen  der  alten  und  dann  der  jungen  Moränen 
bis  an  die  Eisgrenze  empor,  allmählich  die  Vegetation  hinter  mir  lassend. 
Das  Eis  ist  weit  von  dickem  Moränenschutt  bedeckt,  aber  an  mehreren 
Stellen  unschwer  zugänglich.  Früher,  als  man  im  warmen  Unterland  noch 
kein  künstliches  Eis  hatte,  gingen  auch  die  P&ramoindianer  bei  gutem 
Wetter  hierher,  um  von  der  Gletscherzimge  Eis  zum  Verkauf  nach  Gkia- 
randa  zu  holen,  von  wo  es,  in  dürres  Ghras  und  Zweige  dick  verpackt,  so- 
gar bis  nach  Guayaquil  gelangt  sein  soll.  Vom  rezenten  Moränengürtel 
zieht  sich  die  alte  Moräne  gleich  einem  Lava-  oder  Schlammstrom  in  das 
Curipoquiotal  hinab  (s.  Bilderatlas  Tafel  7),  und  die  Eingebomen  nennen 
auch  diese  sowie  die  meisten  anderen  Moränenwälle  ihrer  Berge ,,  Volcanes^, 
wie  die  ihnen  äußerlich  oft  täuschend  ähnlichen  wirklichen  Lavaströme. 
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Aber  die  ganz  heterogeDe  Zosammensetzimg  dieser  Schattwälle  aus  den 
yerBchiedenardgsten  Gesteinsblöcken,  Sanden  und  Lehmen  zeigt,  daB  es 
kein  „Volcan^  ist,  und  ihre  dammfönnige,  am  Ende  aasgebogne  Gestalt 
beweist,  daB  es  kein  Schlammstrom,  sondern  eine  Moräne  ist,  aach  wenn 
noch  keine  gekritzten  Geschiebe  darin  gefanden  worden  sind. 

Moränenreste  oben  an  den  Seitenhängen  über  dem  Gletscherbett 
sind  durch  Erosion  in  die  schönsten  Erdpyramiden  verwandelt.  Die 
meisten  tragen  noch  auf  ihrer  Spitse  den  Deckstein,  dessen  Schatz  sie 
ihre  Entstehung  verdanken.  An  Größe  stehen  sie  den  berühmten  Erd- 
pfeilem  vom  Sitten  bei  Bozen  oder  vom  Schloß  Tirol  nicht  nach.  Ober 
ihnen  auf  dem  Westgrat  der  Gletschermulde  thront  aber  eine  sehr  viel 
größere  Felsengruppe,  die  jedem  Beschauer  schon  aus  weiter  Feme  auf- 
fallen muß.  Ich  habe  sie  von  Riobamba  ohne  Glas  bemerkt  und  von  dort 
wie  von  anderen  Paukten  häufig  angepeilt.  Sie  ähnelt  einem  mächtigen 
spitzen  Kirchturm  und  mag  deshalb  y^Eathedralfelsen*  heißen.  Ihr  Gestein 
ist  allem  Anschein  nach  feste  Lava. 

Die  Fimregion  des  Berges  hatte  sich  von  Mitte  des  Nachmittags  an 
in  schwere  Wolken  gehüllt,  die  immer  tiefer  sanken.  Gegen  Abend  fing  es 
an  zu  regnen,  und  in  der  Nacht  folgte  ein  kurzes  Gewitter,  dessen  Guß 
wir  in  unseren  Schlafsäcken  mit  Behagen  auf  das  Zeltdach  prasseln  hörten. 
Auch  der  ringsum  geschloßne  Canvasboden  des  Zeltes  hielt  vollkommen 
wasserdicht,  so  daß  wir  mit  Ruhe  den  weiteren  Stürmen  der  nächsten 
Wochen  entgegensehen  konnten.  Der  Morgen  war  naß,  kalt,  nebelig, 
windig;  man  kannte  das  sonnige,  ruhige  Tal  vom  vorigen  Mittag  kaum 
wieder.  Beim  Aufbruch  entstand  verdrießliche  Verzögerung  durch  das 
Fehlen  eines  Maultieres,  das,  wahrscheinlich  unzufirieden  mit  der  Berg- 
steigerei  und  in  trüber  Ahnung  der  konunenden  Mühsale,  nachts  in  den 
P^ffamos  das  Weite  gesucht  hatte.  Ich  ließ  einen  Amero  zum  Suchen 
zurück  —  der  sich  auch  glücklich  am  Abend  im  nächsten  Lager  mit  dem 
Ausreißer  wieder  einfand  —  und  packte  die  übrigbleibende  Last  einst- 
weilen den  von  Chuquipoquio  mitgenommenen  Peonen  auf. 

Unser  PCekI,  der  uns  um  die  ganze  Westseite  des  Chimborazo  über 
das  große  Arenal  nach  Cunucyacu  im  Nordwesten  des  Berges  führen 
sollte,  durchschneidet  erst  in  direkt  westlicher  Bichtung  die  kleine  Talebne 
von  TotoriUas.  Wo  der  Totorillasbach  in  scharfem  Bogen  aus  dem  „  Vallon 
de  Carrel"  von  Norden  in  die  kleine  Totorillasebne  einmündet,  durch- 
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ritten  wir  ihn,  kletterton  drüben  einige  Minuten  durch  abscheuliche  Ca- 
mellones  empor  und  standen  plötzlich  ohne  merklichen  Übergang  in  einer 
total  veränderten  Landschaft,  in  der  Wüste  des  „Arenal  grande":  Auf 
der  ganzen  Westseite  des  Chimborazo  von  der  Schneegrenze  an  bis  meilen- 
weit nach  Westen  hinunter  eine  leicht  abfallende,  wenig  gewellte,  öde, 
steinige  Fläche,  die  im  Norden  bis  an  das  Tal  des  Pucajacu,  im  Süden  bis 
an  die  Höhen  von  La  Calera  reicht.  Nichts  mehr  von  der  Hügellandschaft 
der  grasigen  Päramos  der  Süd-  und  Ostseite  des  Berges  mit  ihrem  unver- 
gleichlich großartigen  Gletscherhintergrund,  sondern  ausgeebnete  graue 
Flächen  von  Bimstein,  vulkanischem  Sand  und  vulkanischer  Asche  von 
trübseligster  Monotonie.  Diese  Gesteine  stammen  wahrscheinlich  allermeist 
von  explosiven  Ausbrüchen  des  Chimborazo  her,  aber  ihre  Anhäufung 
gerade  an  der  Westseite  des  Berges  ist  sicherlich  nur  dem  Wind  zuzu- 
schreiben, der  in  den  oberen  Regionen  vorwiegend  als  Ost-  und  Nord- 
ostwind weht  und  die  leichteren  Eruptionsprodukte  nach  Westen  und 
Südwesten  trägt  und  auf  der  Leeseite  des  Berges  ablagert  Daher  auch 
am  Cotopaxi,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Arenales  auf  der  Westseite, 
während  sie  der  Ostseite  fehlen ;  daher  vom  Sangaj  der  Zug  der  Aschen- 
wolken nach  Südwesten,  den  wir  täglich  verfolgen  konnten. 

DieseBimsteinflächendurchfliefitkein  wasserführender  Bach.  Einpaar 
Trockentäler  sind  eingefurcht,  aber  sie  haben  nur  bei  starken  Gewitter- 
regen oder  Schneeschmelzen  für  kurze  Zeit  etwas  Wasser.  Die  Wasserlosig- 
keit  und  Ode  des  Bodens,  die  charakteristische  ausgeglichne  OberAächen- 
gestalt  des  Geländes,  die  enorme  Trockenheit  der  Luft;,  die  Zwerghaftigkeit 
der  weit  zerstreuten  Pflanzen,  das  Fehlen  von  Tieren  und  Menschen:  Alles 
vereinigt  sich  zum  Bilde  der  Wüste.  (S.  Bilderatlas  Ta£  9.)  Die  Pflanzen 
sind  höchstens  kniehohe,  meist  aber  ganz  dem  Boden  anliegende  kleine 
Gewächse,  die  in  ihrem  Habitus  der  Blüten  und  der  Vegetationsorgane  den 
Extremen  des  Wüsten-  und  des  Hochgebirgsklimas  zugleich  angepaßt  sind, 
denn  sie  müssen  sich  hier  ebenso  gegen  übermäSige  Insolation,  ausdörrende 
Winde  und  Sandwehen  wie  gegen  Schnee  und  Nachtfrost  schützen.  Die 
einen  schmiegen  sich  als  einfache  Rosetten  platt  an  den  bei  Sonnenschein 
wärmenden  Boden,  andere  hüllen  sich  in  einen  hellgrauen  Haarpelz,  wie 
unser  Edelweiß,  wieder  andere  verdicken  ihre  Oberhaut  zu  einem  wenig 
durchlässigen  Panzer,  alle  aber  reduzieren  möglichst  ihre  Atmungs-  und 
Verdunstungsorgane,  die  Blätter,  und  strecken  desto  riesigere  Wurzeln  in 
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den  Boden  aus,  um  das  spSiliche  belebende  NaB  sa  snchen.  Von  den 
meisten  Arten  stehen  die  Individuen  in  niedrigen  ronden  Büscheln  and 
Polstern  dicht  gedrSngt  beisammen,  um  aneinander  Schnta  gegen  den 
trocknen  Wind  und  die  Klke  zu  bieten.  Die  Landschaft  ist  gleichsam 
betupft  mit  solchen  Polstern,  die  von  fem  wie  graue  oder  grellgrüne 
Maulwurfthaufen  aussehen.  Die  Zahl  der  Arten  ist  gering;  mit  etwa  drei 
Dutzend  Namen  sind  die  Spezies  der  Blütenpflanzen  aufgezählt,  wozu 
dann  noch  die  wenigen  Kryptogamen,  insbesondere  die  an  den  Asten  der 
beiden  hier  hauptsächlich  vorkonmienden  Strauchgewftchse  (Chuquiragua 
microphylla  und  Baccharis  macrandia)  und  an  den  Steinen  sitzenden 
Stein-  und  Erustenflechten  noch  kommen.  Von  der  höchst  merkwürdigen 
Mischung  dieser  Flora  aus  endemischen  und  aus  eingewanderten  nordi- 
schen Gattungen  ist  an  andrer  Stelle  die  Rede  (Kap.  15).  Da  wir  jetzt  im 
Juni  zur  eigentlichen  Blütezeit  durch  diese  alpine  Wüstenlandschaft  reiten, 
strahlen  uns  von  allen  ihren  Blütenpflanzen,  von  Gentianen,  Valerianen, 
Senecien,  Wemerien,  Malvastren,  BacchariB,  Arenaria,  Alchemilla,  Lupinus 
usw.,  Hunderttausende  von  zierlichen  weißen,  gelben,  roten,  violetten 
Blumen  entgegen,  die  in  ihrem  Kontrast  zu  der  wüstenhaften  Umgebung 
dem  Landschaftsbild  einen  unbeschreiblichen  Reiz  verleihen. 

Der  Wind  weht  kalt,  steif  und  regnerisch  aus  Osten  hinter  uns  her, 
so  daS  wir  uns  in  unsre  Gummiponchos  hüllen  und  die  Kapuzen  über- 
klappen.  In  den  Inviemo-Monaten  (November  bis  Mai)  liegt  hier  oft 
fufitief  Schnee.  Auch  jetzt  im  Verano  vergehen  nur  wenige  Tage  ohne 
Schneefall,  aber  die  weifie  Decke  verschwindet  schnell  wieder.  Der  Reit- 
weg ist  hart  wie  eine  Tenne  und  zieht  sich,  wie  immer  in  Ecuador,  in  einem 
halben  Dutzend  nebeneinander  laufender  Pfade  dem  Ziele  zu.  Hie  und 
da  hat  der  Wind  den  graubraunen  vulkanischen  Sand  zu  Wellen  und 
kleinen  Dünen  zusanmiengeweht,  die,  wie  die  dazwischen  und  darinnen 
stehenden  Pflanzen  zeigen,  schnell  ihren  Ort  verändern.  Vom  Chimborazo 
ist  bis  gegen  10  Uhr  keine  Spur  in  den  dunklen  Wolkenmassen  zu  sehen. 
Nach  links  dagegen  wird  zuweilen  unter  der  dicht  über  uns  lastenden 
Wolkendecke  weg  der  Ausblick  in  das  ferne  sonnige,  dunkelwaldige  Berg- 
land der  Ohimbokordillere  frei,  zu  der  unsre  Hochebne  allmählich  absinkt. 
Und  durch  die  Lücken  dieser  Berge  schweift  das  Auge  noch  weiter  hin- 
aus und  hinab  und  tri£%  auf  ein  unter  blauem  Himmel  leuchtendes  weifies 
welliges  Meer  von  Haufenwolken,  das  etwa  3000  m  unter  der  uns  um- 
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DiupoDgo  heifit  es.  Der  vulkanische  Sand  ist  hier  in  den  Mulden  der 
weiten  Bodenwellen  zu  langen  Dünen  angeweht,  auf  denen  Mensch  und 
Tier  nur  schwer  vorwärtskommen.  Es  ist  ein  Stapfen,  Rutschen  und 
WMlzen,  wie  in  tiefem  pulverigen  Schnee.  Der  uns  nun  ganz  von  vorne 
packende  Ostwind  peitschte  uns  den  Sand  wütend  ins  Gesicht,  so  daß 
wir  die  Augen  mit  Schneebrillen  schütEon  mußten.  Mehr  als  auf  dem 
festen  steinigen  Boden  der  Westseite  findet  aber  hier  im  Sand  der  Nord- 
westseite, der  doch  wohl  mehr  Feuchtigkeit  hält  als  die  durchlässigen 
Lapillischichten  der  Westseite,  d^  Chuquiraguastrauch  sein  Fortkommen. 
In  Abständen  von  2 — 8  m  stehen  die  halbmannshohen  steifen  stacheli- 
gen Büsche  beieinander  und  nötigen  uns,  in  fortwährenden  Schlangen- 
windungen unsem  Weg  zwischen  ihnen  zu  suchen.  Auch  kniehohe 
Bulten  von  starrem  Stipagras  stehen  dazwischen,  von  denen  die 
hungrigen  Maultiere  im  Vorübergehen  eine  Rispe  abreißen,  um  sie 
nach  einigen  Eauversuchen  enttäuscht  wieder  fallen  zu  lassen.  Jeder 
Strauch,  jeder  Grasbusch  sucht  mit  reichlicher  Wurzelbildung  den  all- 
zu beweglichen  Sandboden  unter  sich  und  dicht  um  sich  herum  festzu- 
halten, und  für  einige  Zeit  gelingt  es,  dem  Wind  zu  trotsen ;  jedes  dieser 
Gewächse  steht  auf  einem  kleinen  Hügel,  den  es  sich  selbst  geschaffen  hat 
Aber  auf  die  Dauer  behält  der  Wind  die  Übermacht,  namentlich  wenn  er 
lange  aus  derselben  Richtung  weht  Er  kehlt  den  Boden  aus,  legt  die 
Wurzelstöcke  frei,  dörrt  sie  aus  und  tötet  so  die  Gewächse  (s.  Abbildung  24). 
Die  abgestorbnen  Holzteile  der  Ohuquiragua  werden  dann  vom  fliegenden 
Sand  so  glatt  abgefegt  und  vom  starken  Sonnenlicht  so  rein  gebleicht,  daß 
sie  silberweiß  glänzen,  wie  poliert.  An  ihrer  Statt  aber  haben  schon  an 
anderer,  günstigerer  Stelle  junge  widerstandskräftige  Individuen  Fuß  ge- 
faßt und  setEon  ihrerseits  den  Kampf  ums  Dasein  der  Gattung  fort,  bis  auch 
sie  dem  Wind  zum  Opfer  fallen  und  neuen  Generationen  Platz  machen; 
und  so  wogt  in  diesen  klimatischen  Grenzgebieten  der  Kampf  zwischen 
Organismen  und  anorganischen  Gewalten  mit  größter  Heftigkeit  hin  und  her, 
bis  ihn  einmal  eine  geringe  Klimaänderung  zum  Stillstand  oder  zum  Aus- 
trag bringt. 

Als  wir  durch  dieses  Dünengelände  allmählich  auf  die  Nordwest- 
seite des  Berges  kamen,  steckte  er  bereits  wieder  in  dicken  düsteren 
Wolken,  die  unaufhörlich  von  Nordosten  heranströmten.  Darunter  aber 
guckte  eine  lange  flache  Eiszunge  hervor,  deren  Stirn  ein  mächtiger  Mo- 


4.  Der  Chimboraio.  118 

ränenkegel  umgrenzte :  das  Ende  des  Stübelgletschers.  Bald  danach  durch- 
ritten wir  ein  fast  trocknes  Bachbett,  das  offenbar  vom  Stübelgletscher  her- 
kommt und  eine  Unmenge  rotbraunen  Gerölles  (teils  schlackige,  teils 
porphyrische  Pyroxen-Andesite)  von  den  oberen  Partieen  des  nordwest- 
lichen Chimborazo  mitführt ;  wir  haben  später  das  rote  Gestein  dort  oben 
anstehend  wiedergefunden.  Endlich  betraten  wir  wieder  grasigen  Ptouno- 
boden  und  erreichten  an  einem  klaren  kalten  Wasserlauf^  der  sich  von 
Westen,  von  den  Capadiabergen,  herschlängelt,  den  kleinen  Hato  Po- 
quios  (4087  m)  im  Tal  von  Cunucyacu,  die  Nordostgrenze  der  Sandwüste 
Diupongo  und  des  Arenal  grande.  Von  hier  führt  im  Bachtal  der  Pfad  nach 
Cunucyacu  hinunter.  Mit  einem  Umweg  über  die  benachbarte  Hirtenhütte 
Nauln  langten  wir  am  späten  Nachmittag  —  Menschen  und  Tiere  recht- 
schaffen müde  —  im  Tal  des  Pucayacu  bei  der  Hacienda  Cunucyacu 
an,  wo  wir  im  neuen  „Herrenhaus"  unter  einem  großen  Strohdach  vier  rohe 
fensterlose  Lehmwände  imd  einen  mit  trocknem  P&ramogras  beschütteten 
Lehmfufiboden  als  Fremdenzimmer  bezogen.  Um  unsre  Kleider  und  Ge- 
räte aufhängen  zu  können,  stiefien  wir  einfach  unsre  Eispickel  in  die 
Wand,  ohne  ihr  Schaden  zu  tun. 

Der  Oberlauf  des  an  der  Hacienda  yorbeifliefienden  Pucayacu, 
des  „roten  Wassers*^,  konmit  aus  dem  tiefen  steilen  Taltrichter,  öst- 
lich des  Stübelgletschers,  in  den  von  den  hoch  darüber  thronenden 
roten  Felswänden  des  nordnordwestiichen  Chimborazo  der  Gehänge- 
und  Moränenschutt  hinabstürzt,  imd  der  darum  auch  Pucahuaico,  „ro- 
tes Tal'',  heifit.  Ein  zweiter  Pucayacu,  der  weiter  östlich  den  Reiß- 
gletscher entwässert,  vereinigt  sich  mit  dem  ersteren  unterhalb  von 
Cunucyacu.  Alle  diese  Bäche  haben  in  ihren  Oberläufen  ein  Wasser- 
Yolumen,  dessen  geringer  Umfang  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  den 
mächtigen  Eisströmen  steht,  von  denen  sie  abfließen;  denn  das  meiste 
Gletscherwasser  wird  in  jenen  großen  Höhen  durch  die  äußerst  trockne 
Luft  und  die  starke  Sonnenstrahlung  verdunstet  oder  versinkt  schnell  im 
lockeren  Gestein.  Der  größere  Teil  ihrer  Wasserführung  geht  darum  den 
Bächen  erst  weit  unterhalb  des  Bergfußes  aus  Quellen  zu,  in  denen  das 
Schmelz-  und  Niederschlagswasser  der  oberen  Bergregionen,  das  dort  im 
Schutt  versicherte,  wieder  zu  Tage  tritt.  Derselben  Erscheinung  begegnen 
wir  auf  der  gletscherreichen  Süd-  und  Ostseite  des  Berges  (s.  S.  158)  und 
auf  allen  anderen  Gletscherbergen  Hochecuadors. 
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5. 

Der  Nord-Chimborazo  und  der 

Carihuairazo. 


Die  Hacienda  Cunucyacu,  das  Standquartier  für  unare  Be- 
steigungen und  Untersuchungen  der  Nordgletscher  des  Chimborazo,  ist  nut 
3759  m  (3670  m  Stübel)  die  höchst  gelegne  Hacienda  an  der  Nordseite  des 
Berges.  Wir  sind  hier  zwar  ziemlich  fem  vom  Berge  —  2V2  Stunden 
flotten  Reitens  bis  zum  Fufi,  und  in  Luftlinie  ca.  15  km  zum  Gipfel  — ,  aber 
wir  haben  keine  andre  Wahl.  Auf  der  ganzen  West-  und  Nordseite  des 
Chimborazo  ist  es  die  einzige  menschliche  Siedelung,  wo  für  uns,  unsre 
Leute  und  Earawanentiere  genügende  Nahrung  und  Unterkunft  zu  finden 
ist.  Sonst  ^bt  es  auf  der  Nordseite  zwar  noch  ein  paar  zu  Cunucyacu  ge- 
hörende einsame,  demBergfufi  nfihere  EQrtenhütten  (z.B.  Poquios,  Nauin, 
Paila-cocha),  aber  dort  ist  bestenfalls  ein  Trunk  saurer  Schafmilch  zu  haben, 
und  das  ganze  übrige  Gebiet  bis  zum  Tambo  Chuquipoquio  am  OstfuS  des 
Gebirges,  so  groß  wie  manches  deutsche  Fürstentum,  ist  unbewohnt, 
menschenleer  und  nur  von  einigen  halbwilden  Schaf-,  Llama-  und  Rinder- 
herden durchstreift,  die  sich  in  den  rauhen  Päramos  ihre  Nahrung  und 
Nachtlager  selbst  suchen  müssen.  Überall  nur  fahles  steifes  P&ramogras 
oder  Sumpf  und  vulkanischer  oder  glazialer  Gesteinsschutt,  nirgends  ein 
Baum  oder  ein  schützender  Busch. 

Blofi  neben  der  Hacienda  Cunucyacu,  die  sich  wohlweislich  gerade 
da  hingelagert  hat,  wo  das  Hochtal  des  Pucayacu  sich  zu  einem  ziemlich 
tiefen  geschützten  Kessel  erweitert,  grünt  es  innerhalb  einer  Umfnedigung 
(Potrero)  frisch  von  Alfalfa  für  das  Jungvieh  und  von  Kohl  für  den  Haus- 
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halt  des  Mayordomo.  Aber  sonst  ist  die  Hacienda  in  schlimmem  Zustand. 
Wohnhaus,  Gesindehaus  imd  Stttlle  sind  vor  einem  halben  Jahr  ein  Raub  der 
Flammen  geworden  —  was  diesen  größtenteils  aus  trocknem  PAramogras 
angeführten  BauHchkeiten  in  Hochecuador  alle  paar  Jahre  einmal  zu 
passieren  pflegt  —  und  die  ausgebrannten  Grundmauern  stehen  trauernd 
neben  unsrer  neuen  Strohhütte  und  warten  auf  den  Besuch  ihres  Herrn,  des 
Sr.  Pablo  Albomoz  in  Ambato,  der  sie  wieder  aufbauen  soll.  Sein  Mayor- 
domo, Sr.  Valentin  Real,  weiS  sich  inzwischen  mit  einigen  Strohhütten  hier 
und  auf  den  benachbarten  Hügeln  zu  behelfen  und  erweist  sich  uns  gegen- 
über, nachdem  wir  ihm  schriftliche  Grüfie  seiner  Biobambaer  Freunde  über- 
bracht haben,  als  Wirt  so  zuvorkommend  und  hilfreich,  wie  es  ihm  seine 
engen  Verhältnisse  nur  gestatten.  Er  ist  von  allen  Haciendenregenten,  mit 
denen  ich  in  Ecuador  zu  tun  gehabt  habe,  der  intelligenteste  und  tat- 
kräftigste, und  seine  Schlußrechnung  für  die  uns  gewährten  Vorteile 
war  die  billigste  meiner  ganzen  Andenreise.  Auch  ist  es  in  diesen  gott- 
yerlaSnen  Gegenden  von  Wichtigkeit,  daS  sein  junges  Weib  außer  Locro 
(Kartoffelsuppe)  auch  noch  einiges  andre  kochen  kann,  was  ein  genügsamer 
Europäer  zu  genießen  yermag. 

Ich  schob  einen  Rasttag  ein,  um  unsre  Tiere  auf  der  geplanten  Hoch- 
tour bei  frischen  Kräften  zu  haben.  Bei  der  geologischen  Erkundung  der 
Umgegend  traf  ich  eine  Viertelstunde  nördlich  von  der  Hacienda  dicht 
neben  dem  Pucayacu-Flüßchen  auf  zwei  heiße  Quellen,  von  denen 
die  Hacienda  ihren  Kitschua-Namen  hat :  Cunuc  =  heiß,  yacu  =  Wasser. 
Es  sind  zwei  kleine,  kaum  zentimeterdicke  Wasserfäden,  die  stUl  und 
gleichmäßig  aus  dem  vom  Wasser  zersetzten  hellgrauen  Andesittuff  hervor- 
rieseln.  Ihre  Temperatur  ist  46  ^  C.  Das  Wasser  ist  ganz  geruch-  und 
geschmacklos,  aber  die  Leute  behaupten,  es  sei  heilsam  gegen  Gicht  und 
jede  Art  von  Erkältung.  Es  wird  wohl  bloß  die  hohe  Wärme  und  der 
Glaube  an  das  Naturwunder  sein^  was  heilende  Wirkungen  ausübt. 

Auf  der  andern  Seite  des  Flüßchens,  auf  hohem  freiliegenden  Hügel- 
rücken haust  die  Familie  des  Mayordomo  in  einigen  typischen  Berg- 
indianer-Hütten. Von  außen  sieht  man  nur  einen  Strohkegel,  das  Dach, 
das  wie  ein  niedriger  breiter  Bienenkorb  direkt  auf  dem  Boden  steht. 
An  einer  Seite  ist  ein  kleines  Segment  aus  dem  Kegeldach  ausgeschnitten, 
durch  das  als  Eingang  wir  über  eine  Stufe  hinab  in  einen  niedrigen,  nur 
einen  Schritt  breiten  Vorraum  treten  und  yon  da  durch  eine  Geflechttüre 
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wieder  zwei  Stufen  hinab  in  den  Wohnraum,  der  also  mit  etwa  zwei 
Dritteki  seiner  Höhe  in  der  Erde  liegt.  Drin  isf  s  dunkel,  wenn  nicht  das 
Feuer  auf  dem  Boden  flackert,  aber  dank  der  halb  unterirdischen  LAge 
immer  hübsch  warm,  so  sehr  es  auch  draußen  stürmen  mag.  Durch  eine 
halb  durchgezogne  Flechtwand  ist  vom  Hauptraum  ein  kleineres  Schlaf- 
gelaS  abgetrennt,-  wo  nachts  die  Menschen,  alt  und  jung,  auf  Schaf-  und 
Uamafellen  liegen,  während  Hunde,  Hühner  und  Ziegen  im  Hauptraum 
schlafen.  Ich  liefi  mich  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Mayordomo  be- 
wegen, eine  halbe  Stunde  an  seinem  gastlichen  Herd  mit  ihm  und  seiner 
sechsköpfigen  Familie  zu  yerplaudem,  aber  man  sitzt  nicht  ungestraft 
unter  P&ramobewohnem :  ich  bin  die  Schar  von  Flöhen  erst  losgeworden, 
als  ich  oben  am  Chimborazo  über  5000  m  hoch  im  Zelt  kampierte.  Der 
Floh  steigt  übrigens  in  Ecuador  nicht  viel  höher  als  4000  m;  er  kann 
offenbar  das  hochalpine  EUma  nicht  yertragen.  Die  Wanzen  und  Läuse 
sollen  zäher  sein,  aber  ich  habe  glücklicherweise  nur  wenig  Erüedirung 
mit  ihnen  gemacht. 

In  unser  „Herrenhaus^  zurückgekehrt,  und  ich  eine  Versammlung 
von  Yaquer  0  s  (Rinderhirten)  vor,  die  der  Mayordomo  aus  der  Umgegend 
hatte  zusammenrufen  lassen,  um  mich  daraus  einen  Führer  für  die  Berg- 
tour wählen  zu  lassen.  Lauter  famose  Gestalten,  teils  reine  Indianer,  teils 
Halbblüter,  alle  von  untersetzter  Figur  und  muskulös,  alle  grauenhaft 
schmutzig,  alle  in  yerwettertem  Filzhut,  Wollponcho  und  langhaarigen 
Llamafellhosen  und  mit  nackten  Füfien,  an  welche  wahre  Ungeheuer  von 
Sporen  mit  handtellergrofien  Zackenrädem  geschnallt  sind.  Auf  ihren 
kleinen  struppigen,  mageren  Pferden  jagen  die  Kerle  wie  die  Teufel  über 
ein  Terrain,  vor  dessen  Löchern,  Bissen,  Sümpfen  und  Steinblöcken  sich 
ein  preußischer  Eayallerieleutnant  zehnmal  überlegen  würde,  ob  er  seinen 
Gaul  nicht  lieber  am  Zügel  führen  solle.  Ich  wählte  mir  einen  strammen 
braunen,  gutmütig  dreinschauenden  Burschen  aus,  der  schon  den  italieni- 
schen Beisenden  Usuelli  ein  Vierteljahr  vorher  bis  zur  Schneegrenze  hinauf 
begleitet  hatte,  und  habe  meine  Wahl  nicht  zu  bereuen  gehabt.  Nicolas 
heiSt  der  Brave. 

Von  der  Talsohle  aus,  auf  der  die  Hacienda  Cunucyacu  liegt,  sieht 
man  gar  nichts  vom  Chimborazo.  Vom  obem  Talrand  aber,  namentlich 
von  den  vorhin  erwähnten  Hütten  des  Mayordomo  hat  man  bei  klarem 
Wetter  einen  wundervollen  Überblick  über  den  Berg;  am  besten 
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Abb.  25.   Der  Ctiimborazo  aus  Nordnordwesten.   Standpunkt  sädlich  von  Cunucyacu  bei  4000  m 

Höhe    Oben  der  WeMgiptel  mll  dem  Stübelgletscher  nach  rechts,  dem  ReiBglelscher  nach  links. 

Photographie  von  Hant  Miytr. 


Abb.  26.    Der  Chimborazo  von  Nordwesten  aus  4GU0  m  l-löhe  gesehen.    Im  Vordergrund  die 

alpine  Strauch-  und  Blanden  Formation,  in  der  Mitte  die  zum  Firn  hinauttührende  Nordnocdwest- 

Loma,  die  oben  bei  den  „Roten  Nordwestwänden"  (5715  m)  in  den  Westgipfel  (6269  m)  übergeht 

Rechts  der  Slöbelgletscher,  links  der  Reißglelscher. 

Photographie  von  Hans  Meyer. 


Abb.  27.    Unser  Zeltlager  aul  der  Notdnordwesl-Loma  des  Chimborazo  In  5145  m  Höhe. 
Photographie  von  Hans  Meyer. 


Abb.  28.   Die  „Roten  Nordwest  wände"  des  Cliimboraio  bei  5700  m  mit  dem  Rand  der  hiet  6( 
dicken  Fimdecke  des  WestgipFels. 
PholograpHe  von  R.  Resdireiter. 
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firälimorgeiiB  und  spätnachmittagB.  Ich  habe  an  diesen  und  an  späteren 
Tagen  wiederholt  mit  Reschreiter  dort  gesessen,  beobachtet  und  gemessen, 
ii^thrend  Reschreiter  das  herrliche  Bild  in  Farben  festbannte.  (S.  Abbild.  25 
und  Bilderadas  Taf.  10  und  12).  Pyramidenförmig  baut  sich  die  Nordwest- 
front vor  uns  auf.  Hechts  und  links  ziehen  zwei  Steilgletscher  herab,  rechts 
der  längere  Stäbelgletscher  vom  Westgipfel,  links  der  kürzere  Reißgletscher 
vom  Nordgipfel,  und  zwischen  ihnen  das  tief  in  das  Bergmassiy  wie  ein 
großes  Kahr  hineingeschnittne  Kesseltal  Pucahuaico  („rotes  Tal^),  über 
dessen  oberen  roten  Felswänden  (Whympers  „Northern  walls'')  die  Eis- 
mauern des  Gipfelfimes  (5715  m)  aufsteigen.  West-  und  Nordgipfel 
rücken  in  dieser  Ansicht  nahe  zusanmien,  getrennt  und  verbunden  durch 
einen  leicht  gesenkten  Fimsattel,  über  den  die  weifie  Kuppe  des  Süd- 
gipfels, des  höchsten  von  allen  (6810  m),  noch  durchblickt.  Von  der  Ost- 
flanke des  Stübelgletschers,  zwischen  diesem  und  dem  tiefen  Pucahuaico, 
streckt  der  Berg  nach  Nordnordwesten  einen  hohen  langen  Fels-  und 
Schuttkamm  wie  einen  riesigen  Strebepfeiler  in  der  Richtung  auf  Oimu- 
cyacu  herab  aus,  auf  dessen  Rücken  man  ohne  wesentliche  Hindernisse 
bis  zur  liisgrenze,  die  dort  erst  über  5700  m,  höher  als  irgendwo  anders 
am  Chimborazo,  liegt,  aufsteigen  kann,  von  wo  der  Übergang  auf  den 
Fimmantel  der  Gipfeldome  nicht  schwierig  zu  sein  schien.  Es  ist  derselbe 
Felsenrücken,  auf  dem  vor  80  Jahren  Alphons  Stübel  bis  an  das  Eis  gelangt 
ist  und  1880  Edward  Whymper  seine  zweite  Chimborazobesteigung  aus- 
geführt hat.  Die  Wahl  dieser,  wie  auf  den  ersten  Blick  zu  sehen  ist, 
direktesten  Auf stiegr oute  ergab  sich  auch  ftir  mich  von  selbst. 

Am  frühen  Morgen  des  20.  Juni,  nach  einer  stürmischen  Nacht,  in  der 
ich  an  bohrendem  Kopfischmerz,  Reschreiter  an  Atembeklenmiungen 
merkte,  daS  unsre  Höhenanpassung  noch  unvollkommen  war,  ritten  wir 
durch  das  Tal  des  Pucayacu  dem  Chimborazo  entgegen.  Ich  hatte  6  Last- 
tiere, den  oben  erwähnten  Indianer  Nicolas  aus  Cunucyacu  und  die  acht 
Chuquipoquio  -  Indianer  mitgenommen,  die  weiter  oben  beim  Beginn 
schwierigen  Terrains  die  Lasten  von  den  Tieren  übernehmen  sollten.  Bis 
zum  Hato  Poquios^  den  wir  drei  Tage  vorher  vom  Arenal  aus  passiert 
hatten,  durchzogen  wir  grasiges  P&ramoland.  Auf  dem  flachen  Talboden 
des  Pucayacu  und  an  den  Seitenhttngen  weideten  kleine  Herden  von  Schafen 
und  Llamas  und  wurden  bei  unserm  Nahen  flüchtig.  Llamas  als  zahme 
Herdentiere  in  den  P&ramos  sind  immer  eine  sonderbare  Erscheinung,  an 
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die  man  sich  auch  bei  längerem  Aufenthalt  nur  schwer  gewöhnen  kann ; 
80  sehr  machen  die  wie  Rehe  oder  Antilopen  dastehenden,  äugenden  und 
sichernden  Tiere  den  Eindruck  von  Wild,  daS  sich  schon  mancher  er- 
fahrne Reisende  täuschen  ließ.  Auch  Whymper  ist  dies  geschehen.  Er 
hat  in  seiner  Karte  auf  der  Nordseite  des  Chimborazo  die  Worte  ein- 
getragen „Llamas  seen  here^,  was  natürlich,  da  zahme  Llamas  nicht  be- 
sonders bemerkenswert  sind,  nur  „wilde  Llamas"  bedeuten  kann,  während 
es  doch  schon  längst  keine  wilden  Llamas  mehr  in  Ecuador  gibt. 

Wir  passierten  im  Talgmnd  eine  salzige  Quelle,  die  graue  Krusten 
auf  dem  Tuffboden  abgesetzt  hat  und  die  salzlüstemen  Schafe  zur  Lecke 
anlockt,  weiterhin  den  Zusammenfluß  des  roten  Pucayacu  und  des  kristall- 
klaren Poquiosbaches  und  trafen  nach  zweistündigem  Ritt  beim  Hato 
Poquios  ein,  wo  ich  für  uns  zwei  kleine  Fässer  mit  Wasser  füllen  ließ,  da 
es  oben  auf  dem  Nordnordwestgrat  kein  Quellwasser  gibt,  das  Eis-  und 
Schneewasser  aber  nur  im  Notfall  zum  Trinken  zu  brauchen  ist.  Der  Hato 
Poquios  liegt  4087  m  hoch.  Ein  kurzes  Stück  danach  beginnt  über  einer 
kleinen  Bachgabelung  die  starke  Steigung  des  Nordnordwesl^grates  und  da- 
mit im  orographischen  Sinn  der  Nordfuß  des  Chimborazomassives. 
Sobald  wir  hier  den  steileren  Anstieg  begonnen  haben,  lassen  wir  das 
Gh-asland  (Pajonal)  hinter  uns  und  treten  in  eine  geognostisch,  klimatisch 
und  botanisch  ganz  andre  Landschaft  ein.  Diese  vom  Berg  aus- 
gestreckten Steilrücken  (Lomas)  bauen  sich  teils  aus  Felsleisten  und 
-graten,  teils  aus  zerplittertem  Felsschutt,  Bimsstein  und  Sand  auf^  in 
dem  nur  wenige  zähe  Gewächse  aushalten  können.  Der  Vegetations- 
Charakter  ist  derselbe  wie  auf  dem  Wüstenplateau  der  West-  und  West- 
nordwestseite, nur  die  Pflanzenarten  sind  weiter  oben,  wo  die  klimatischen 
Extreme  noch  viel  größer  werden,  andere  als  dort.  Über  die  exponierten 
Hänge  und  Kämme  braust  den  größten  Teil  des  Tages  ein  kalter  heftiger 
Wind,  entweder  als  Fallwind  von  den  Eisgipfeln  des  Berges  herab  oder 
als  Steigungswind  vom  westlichen  Unterland  herauf  oder  als  Passat  von 
Osten  her.  Mit  sausendem  Getöse  wirbeln  uns  dicke  Staubtromben 
entgegen,  zum  Entsetzen  unsrer  Mulas,  die  jedesmal  kurz  Kehrt  machen 
und  auszureißen  suchen.  Wie  auf  dem  Wüstenplateau  der  Westseite,  weht 
auch  hier  der  Wind  den  Flugsand  zu  langen  welligen  und  tausendfach 
gerippten  Dünen  zusammen.  Vom  windgepeitschten  Flugsand  geglättete 
tmd  geschlifihe  Steine  liegen  in  Menge  umher.  Am  schönsten  unter  ihnen 


5.  Der  Nord-Chimbontfo  und  der  Carihtutiraio.  119 

sind  die  kohlschwarzen  Yaiietäten  der  Pyroxen-AndeBite,  die  vom  Sand- 
treiben teilweise  rotbraune  Politaren  bekommen  haben  und  wie  Anthrazit 
glänzen.  Der  Wind  begrtlbt  einerseits  die  niedrige  Vegetation  im  Sand, 
anderseits  entblöst  und  tötet  er  die  Polsterpflanzen  und  das  Knieholz 
durch  Deflation.  Oft  sehen  die  abgestorbnen  sonngebleichten  Wuizel- 
stöcke  aus,  als  wären  sie  künstlich  herauspräpariert 

Aber  die  lebenden  kleinen  P  flanzen  stehen  jetzt  auch  hier  im  IVüh- 
lingsBchmuck  ihrer  zahllosen  zarten  Blüten  und  verleihen  dem  sonst  so 
düsteren  Bild  einen  freundlichen  Schönheitsschinmier.  Zu  Millionen  sind 
in  der  Region  zwischen  4100  und  etwa  4500m  innerhalb  des  Gesichtsfeldes 
die  kleinen  krokusartigen  oder  sternförmigen  weiSen,  violetten,  purpur- 
roten und  gelben  Blumen  über  die  Sand-  und  Schuttflächen  verstreut.  Über 
dieser  Region,  etwa  zwischen  4500  und  4800  m,  treten  die  knorrigen 
niedrigen  Sträucher  der  Chuquiragua  lancetifolia  und  Ch.  insignis  zur 
obersten  Yegetationsformation  des  Berges  zusammen,  nicht  sowohl  durch 
Vermehrung  ihrer  Individuen  als  durch  Verschwinden  der  vielen  kleinen 
Gewächse,  die  sie  bis  hier  herauf  begleitet  haben  (s.  Abbild.  26).  Auch 
sie  stehen  jetzt  im  Flor  und  beleben  mit  ihren  daumengroßen  rotgelben 
pinselförmigen  Blüten  die  einsame  Landschaft.  Da  und  dort  schieflen 
um  die  Blütenstände  ein  paar  winzige  Kolibris  wie  Diamantblitze  hin  und 
her,  grün  und  rot  metallisch  schillernde  Tierchen  des  Genus  Oreotrochilus. 

Gegen  Mittag  rasteten  wir  in  4720  m  Höhe  unter  einigen  uns  gegen 
den  Ostwind  schützenden  Felsen,  allem  Anschein  nach  an  derselben 
Stelle,  wo  Whymper  sein  erstes  Liager  auf  dem  Nordnordwestgrat  ange- 
schlagen hatte.  Mehrere  Felsen  sind  vom  sandbeladenen  Wind  geschliffen 
und  gefurcht,  so  daS  man  zuerst  an  Gletscherwirkung  denken  könnte.  Hier 
leuchtete  uns  aus  einigen  geschützten  Standorten,  wo  der  Sandboden  ein 
wenig  feucht  ist,  die  merkwürdigste  und  schönste  aller  hochandinen 
Pflanzen,  das  in  einen  dichten  hellbraunen  Haarpelz  gekleidete  1  Va — ^  ^^ 
hohe  grofiblätterige  und  dickstengelige  Culcitium  rufescens  entgegen, 
das  abgesehen  von  seinen  fahlgelben  quastenförmigen  Blüten  einem  riesigen 
Edelweiß  imsrer  Alpen  gleicht.  Sein  viel  kleinerer  Vetter  Culcitium  nivale 
klettert  in  ganz  vereinzelten  Exemplaren  noch  2 — 800  m  höher  hinauf  bis 
nahe  an  die  äußerste  Grenze  der  Phanerogamen.  Ich  ließ  von  den 
Chuquiraguasträuchem  dürres  Holz  sammeln,  damit  wir  oben,  wo  nichts 
mehr  wächst,  Brennmaterial  für  einige  Tage  hätten. 
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Unter  einem  stünniBchen  Schneegestöber,  das  ans  den  ersten  hoch- 
alpinen  Grufi  des  im  Wolkengewiir  versteckten  Chimborazogipfek  brachte, 
ritten  wir  weiter  hinan  über  grobes  Trümmergestein.  Bald  aber  ward 
unserm  Vordringen  auf  dem  bisher  ganz  gnt  gangbaren  Bergrücken  durch 
Felszacken  Halt  geboten,  die  nicht  zu  übersteigen  waren.  Wir  mußten  von 
unserm  Grat  in  eine  blockbesäete  Felsmulde  hinunter,  die  dem  großen  End- 
moränenkegel des  Stübelgletschers  benachbart  ist,  und  drüben  wieder  auf 
unsem  Nordnordwestgrat  hinauf.  Der  Wiederaufistieg  war  aber  mörderlich 
steil.  Die  Tiere,  von  denen  wir  abgesessen  waren,  stampften  und  kletterten 
mit  allen  ELräften,  rutschten  jedoch  in  dem  lockern  Schutt  inmier  wieder 
um  die  Hälfte  des  Schrittes  zurück,  blieben  nach  jeden  weiteren  paar 
Metern  prustend  und  mit  fliegenden  Weichen  stehen  und  versagten  schließ- 
lich ganz.  Sie  imterlagen  sichtlich  dem  Einfluß  der  dünnen  Höhenluft. 
Bei  4920  m  ließ  ich  absatteln  und  abladen  und  den  8  Peonen  so  viel  auf- 
packen, wie  jeder  schleppen  konnte.  Der  Rest  des  Gepäckes  blieb  liegen, 
um  am  Spätnachmittag  von  den  Peonen  nachgeholt  zu  werden.  Von  uns 
Weißen  trug  jeder  seinen  voUgefiillten  Rucksack  nebst  allen  möglichen 
Zutaten.  Während  sich  die  Arrieros  mit  den  Tieren  schleunigst  nach 
Cunucyacu  hinab  aus  dem  Staub  machten,  mühten  wir  uns  auf  den  ab- 
schüssigen Schutthängen  langsam  weiter  bergan;  auch  wir  alle  2 — 3  Mi- 
nuten kurz  im  Stehen  rastend,  um  der  Atenmot  Herr  zu  werden,  die  jetzt 
in  5000  m  bei  der  schweren  Anstrengung  und  Belastung  mit  Macht  über 
uns  kam.  Aber  sonstige  Beschwerden  von  Bergkrankheit  blieben  noch 
aus.   So  brauchten  wir  2  Stunden,  um  250  m  zu  bewältigen. 

Um  V48  Ubr  trafen  wir  auf  dem  wiedergewonnenen  Rücken  des 
Nordnordwestgrates  bei  5145  m  auf  ein  einigermaßen  ebnes  fleck  neben 
einem  Haufen  großer  Felsblöcke,  der  unsem  beiden  kleinen  Zelten 
einigen  Schutz  gegen  die  stürmischen  Ostwinde  und  die  von  den  Schnee- 
Äpfeln  herunterkonmienden  Fallwinde  gewähren  konnte.  Der  übrige 
Teil  der  Nordnordwestloma  bis  an  die  Eisgrenze  bei  5700  m  lag  als  ein 
einziger  langer  Schuttwall  sozusagen  sturmfrei  über  uns.  Also  wurde  in 
dem  geschützten  Winkel  das  Lager  aufgeschlagen  (s.  Abbild.  27),  die 
Zeltstricke  mit  großen  Steinen  fest  verankert,  und  was  nicht  in  den  Zelten 
untergebracht  zu  werden  brauchte,  zwischen  den  Felsen  verstaut.  Während 
wir  beide  Europäer  mit  Santiago  das  Lager  herrichteten,  holten  die  Peones 
die  unten  an  der  Abladestelle  zurückgelaßnen  übrigen  Lasten  herauf  und 
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trollten  dann,  belohnt  durch  einen  Extraschnaps,  mit  dem  Befehl  von 
dannen,  uns  in  zwei  Tagen  wieder  abzuholen.  Sie  haben,  wie  ich  später 
erfuhr,  die  Strecke  nach  Cunucyacu  hinab,  zu  deren  Durchmessung  wir 
heraufw&rts  8  Stunden  gebraucht  hatten,  in  wenig  mehr  als  2  Stunden 
durchlaufen.  Bei  uns  im  LAger  blieb  außer  dem  unvermeidlichen  Santiago 
nur  der  in  Cunucyacu  angeworbne  Indianer  Nicolas. 

ELaum  hatten  wir  unsem  Unterschlupf  fertig  und  unsre  Habe  in  den 
Zelten  imtergebracht,  als  es  von  Osten  her  zu  wehen  und  zu  schneien  be- 
gann, daß  an  weitere  Unternehmungen  fürs  erste  nicht  zu  denken  war. 
Wir  hockten  und  lagen  den  Rest  des  Nachmittags  im  Zelt  —  zum  Sitzen 
auf  Zeltsttthlen  oder  Koffern  sind  die  Zelte  zu  niedrig  — ,  tranken  Tee, 
rauchten,  schrieben  Tagebuch  und  plauderten.  Als  es  am  Abend  klarer 
und  ruhiger  wurde,  hatten  wir  Va  FuS  Schnee  um  uns,  und  nach  oben  hin 
war  am  Berg  noch  viel  mehr  gefallen.  Wir  schätzten,  daS  wir  bei  leidlich 
guter  Beschaffenheit  dieses  Neuschnees  am  nächsten  Tag  in  nicht  mehr  als 
zwei  Stunden  bis  an  das  oberste  Ende  unsres  Qrates  konmien  könnten.  Dort 
oben  sahen  wir  jetzt  anstatt  des  westlichen  Schneedomes  eine  ungeheure 
helle  runde  Wolkenhaube,  die  vom  Oststurm  fortwährend  nach  Westen 
gejagt  ward  und  sich  von  Osten  her  immer  wieder  über  den  Schneegipfeln 
erneuerte ;  ein  Föhnphänomen  schönster  Art,  das  wir  noch  näher  kennen 
lernen  sollten. 

In  der  Nacht  stellte  sich  auch  in  unsrer  Region  der  Oststuim,  und 
zwar  mit  verdoppelter  Gewalt,  wieder  ein  und  sliefi  und  rifi  zornig  an 
unsem  Zelten,  ^denn  die  Elemente  hassen  das  Gebild  von  Menschenhand^. 
\^  mußten  mehrmals  in  die  schneidige  Kälte  hinaus,  um  die  gelockerten 
Zeltstricke  neu  zu  verankern.  Zum  Schlafen  kamen  wir  nur  wenig,  denn 
sobald  wir  uns  zur  Ruhe  ausstreckten,  begannen  die  Nöte  der  Bergkrank- 
heit, des  ^Soroche^,  uns  zu  quälen.  Um  die  Limgen  zu  erleichtem 
und  das  Herz  zu  beruhigen,  mußte  ich  mich  immer  wieder  aus  der  ge- 
streckten Lage  aufrichten  und  in  liefen  Atemzügen  den  geringen  Dmck 
und  Sauerstoffgehalt  der  Luft  unsrer  5145  m  Höhe  zu  paralysieren  suchen. 
Nur  wenig  niedriger  war  die  Höhe,  wo  Whymper  und  seine  Begleiter  auf 
der  Südwestseite  des  Chimborazo  (5080  m)  bei  ihrer  ersten  Besteigung  von 
Bergkrankheit  befallen  wurden.  Er  berichtet  sogar  ernsthaft,  daß  der 
Sauerstoffioiangel  sich  am  schlechten  Brennen  der  Tabakspfeifen  und  des 
Lagerfeuers  gezeigt  habe  (I). 
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Gegen  Morgen  stand  das  Thennometer  auf  572^  Kälte,  und  das  in 
unsem  Metallbechem  im  Zelt  stehen  gebliebne  Wasser  war  zu  Eisklumpen 
gefroren.  Das  Wetter  blieb  sich  gleich.  Der  eisige  Ost  heulte  nach  wie 
vor  und  trieb  den  am  Vortag  gefallnen  Schnee  in  langen  fliegenden 
Fahnen  über  unsem  Qrat.  Oben  über  der  Gipfelregion  zog  noch  immer 
die  runde  breite  weiSe  Wolkenmasse  hin.  Unter  diesen  Umständen  mußten 
wir  uns  wohl  oder  Übel  mit  einer  blofien  Rekognoszierung  auf  unserm 
Grat  hinauf  begnügen,  die  ims  bis  an  die  großen  „roten  Nordwestwände" 
(5715  m)  brachte  und  uns  zeigte,  daB  der  Aufstieg  dorthin,  den  wir  gestern 
auf  kaum  2  Stunden  geschätzt  hatten,  bei  ungünstigem  Wetter  &st  3 
Stunden  dauert,  daß  aber  oben  der  Übergang  auf  den  Firn  des  Stübel- 
gletschers  mit  Steigeisen  gut  ausführbar  ist. 

Ins  Lager  zurückgekehrt,  ging  jeder  von  uns  in  dem  inzwischen 
milder  gewordnen  Wetter  seinem  Beruf  nach:  der  Indianer  kochte  in 
einer  Felsenspalte  Reissuppe,  Reschreiter  malte  den  Chimborazogipfel  mit 
der  prachtvollen  Föhnwolke  (s.  Bilderatlas  Taf.  11),  ich  sammelte  Pflanzen 
und  Steine,  und  der  edle  Don  Santiago  trug  mißvergnügt  den  von  meiner 
Ausbeute  immer  schwerer  werdenden  Rucksack.  Unser  Nordnordwestgrat 
ist  ein  dankbares  Arbeitsfeld  für  derlei  Sammeln  und  Beobachten.  Als 
anstehendes  Gestein  £md  ich  an  den  Felsen  unsres  Lagers  sowie  eine 
Stunde  weiter  oben  und  weiter  unten  einen  dunkelgrauen  Pjroxen- 
Andesit  —  das  vorherrschende  Gestein  am  ganzen  Chimborazo  —  aber 
der  gewachsne  Fels  tritt  von  unserm  Lager  aufwärts  nur  an  wenigen 
Stellen  zu  Tage.  Dagegen  ist  der  Grat  hier  von  einer  dicken  Schutt* 
decke  überzogen,  die  ein  buntes  Durcheinander  der  verschiedensten 
Gesteine  von  der  ganzen  obem  Nordwestseite  des  Chimborazo  darbietet. 
Der  Schutt  ist  hier,  wie  auf  anderen  ähnlichen  Rücken  und  Halden  des 
Berges,  wohl  zumeist  Gehängeschutt,  der  teils  durch  seine  Schwere 
allein,  teils  durch  andre  Kräfte  allmählich  herabbefSrdert  worden  ist; 
zu  den  letzteren  gehören  in  diesen  Höhen,  wo  starke  Durchtränkung 
des  Bodens  durch  Schneewasser  abwechselt  mit  großer  Trockenheit,  hohe 
Erwärmung  am  Tag  mit  tiefer  Abkühlung  in  der  Nacht,  vor  allem  die  oft 
wiederholten  Ausdehnungs-  und  Kontraktionsvorgänge,  die  jedesmal  eine 
kleine  Bewegung  der  Massen  nach  der  Seite  des  geringsten  Widerstandes, 
also  in  Summa  nach  einem  tieferen  Niveau,  bewirken.  So  können  sich  in 
diesem  EJima  derartige  Schuttmassen  noch  über  Hänge  von  so  geringer 
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Neigung  abwärts  bewegen,  daß  die  Schwerkraft  allein  dazu  nicht  ausreicht, 
weil  sie  bei  lockerem  Boden  durchschnittlich  schon  unter  25^  Neigung  zu 
wirken  aufhört*).  Einen  Teil  des  Schuttes  können  wir  aber  auch  als 
Moränenschutt  deuten.  Und  zwar  wird  er  teilweise  als  „I^mfeldmoräne^ 
über  die  so  oft  hier  liegenden  Schneeflächen  herabgeglitten  sein,  teilweise 
wohl  auch  als  Gletschermoräne  von  dem  früher  aus  seinem  benachbarten 
Bett  bis  hierher  reichenden  Stübelgletscher  abgelagert  worden  ist.  Der 
Gletscher  zieht  jetzt  etwa  150  m  unter  dem  Niveau  unsres  Lagerrückens  an 
unserm  Grat  entlang  in  seiner  Mulde  hinab.  Der  uns  hier  oben  umgebende 
Schutt  erstreckt  sich  in  gleicher  Beschaffenheit  zum  Gletscher  hinunter  und 
auf  ihn  drauf.  Seine  Flanken  und  ein  großer  Teil  seines  Zungenendes  sind 
unter  solchem  Schutt  begraben.  Vor  seiner  Stirn  aber  hat  er  den  schon 
vom  Arenal  beobachteten  kolossalen  Endmoränenkegel  abgesetzt,  der  mit 
Steuer  Böschung  noch  etwa  300  m  weiter  bis  ca.  4600  m  hinabreicht  und 
westlich  von  2,  östlich  von  3  seitlichen  Moränenwällen  flankiert  wird. 

In  kurzer  Zeit  hatte  ich  im  Schutt  unsrer  Lagemmgebung  die  schönste 
Musterkarte  der  Gesteine  des  nordwestlichen  obem  Chimborazo  beisam- 
men, darunter  brandrote  Schlackenlaven  von  Pyroxen-Andesit,  schnee- 
weiße Brocken  von  tuffartig  zersetztem Amphibol-Andesit  und  tieÜBchwarze 
Pyroxen-Andesite,  mit  denen  ich  neben  unserm  Zelt  einen  Steinmann  in 
den  deutschen  Landesfarben  aufbaute.  An  all  diesem  Schutt  fiel  die  gänz- 
liche Abwesenheit  von  organischen  Spuren,  selbst  von  Flechten,  auf;  sie 
finden  sich  nur  an  gröfleren  Blöcken.  Für  Blütenpflanzen  war  die  Höhe 
unsres  Liagerplatzes  die  oberste  Yerbreitungsgrenze.  Im  Sand  am  Fuß  der 
schützenden  und  ein  wenig  wärmenden  Felsen  fiimd  ich  weit  verstreut  noch 
einige  Exemplare  des  Senecio  Hallii,  der  an  einer  starken  Wurzel  eine  Anzahl 
dicht  gedrängter  blaugrüner,  grau  verfilzter  Ästohen  mit  kleinen  dicken 
Schuppenblättem  entwickelt  und  sich  eng  an  den  Erdboden  duckt.  Nur  die 
Zweigspitzchen  mit  den  in  ihrem  grauen  WoUhaar  kaum  erkennbaren  gelb- 
lichen Blüten  streckt  es  empor,  das  Ganze  ein  höchstens*  15 — 20  cm  langes, 
8 — 10  cm  hohes  Gestrüpp,  in  der  Gestalt  einem  Steinbrech  ähnlicher  als 
einem  Ejreuzkraut  und  in  jeder  Hinsicht  dem  extremen  ElUma  dieser  alpinen 
Wüste  angepaSt.  Auch  seinen  kleinem,  sehr  ähnlichen  Artverwandten, 
Senecio  microdon,  entdeckte  ich  noch  an  einer  Stelle  und  als  drittes  phanero- 
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games  Gewächs  in  dieser  Höhe  ein  niedliches,  bis  5  cm  hohes  Qras  mit  dem 
bezeichnenden  Namen  Poa  „depauperata''.  Von  den  Vertretern  anderer 
hochandiner  Gattungen,  die  ich  noch  bis  nahe  an  5000  m  Höhe  sammehi 
konnte,  wie  z.  B.  Baccharis  alpina,  Wemeria  xigida,  Arenaria  dicranoides, 
Erigeron  pinnatus,  Astragalus  geminifloris,  Ephedra  americana,  Draba  are- 
tioides,  Draba  depressa,  Lepidium  spec,  Lupinus  microphyllos,  Culcitium 
nivale,  Agrostis  andicohi  n.  sp.,  war  hier  oben  nichts  mehr  seu  sehen.  Höher 
als  unser  Lagerniveau  steigt  nur  noch  das  vorhin  genannte  Kreuzkraut 
Senecio  Hallii :  bei  ca.  5220  m  fand  ich  noch  ein  versprengtes  kleines 
halbverdorrtes  Exemplar.  Und  diese  Spezies  geht  wohl  nirgends  höher 
hinauf  als  hier,  weil  auf  keiner  andern  Bergseite  in  dieser  Höhe  so 
günstige  Bodenverhältnisse  sind  wie  auf  unsrör  NordnordwesÜoma. 

Über  5800  m  gibt  es  nur  noch  einige  Eryptogamen,  die  wir  auch  in 
unsrer  Lagerumgebung  schon  gefunden  hatten.  Von  ihnen  bleiben  zuerst 
die  Laubmoose  Polytrichium  juniperinum,  Leptodonlium  acutifolium, 
Andreaea  striata,  Grimmia  paramophila  n.  sp.  zurück,  während  ich  Giimmia 
biplicata  n.  sp.  in  einer  feuchten  Felsritze  noch  bis  5600  m  gefunden  habe. 
Darüber  hinaus  liegt  das  AUeinherrschafbgebiet  der  Flechten,  und  dies 
reicht  so  weit,  wie  fester  Boden  vorhanden  ist  Wie  ich  auf  dem  Gipfel 
des  Eilimandjaro  (6010  m)  noch  eine  Flechtenspezies  (Gaspamnia  elegans) 
gefunden  habe,  so  scheint  auch  hier  dem  Leben  in  seinen  niedrigsten, 
Zähesten  Formen  keine  Höhengrenze  gezogen  zu  sein.  Auch  hier  fand  ich 
noch  bei  5950  m  an  den  obersten  Felsblöcken  noch  einige  der  dünnen 
schwärzlichen  brüchigen  Krusten  von  G jrophora  hyperborea  var.  corrugata, 
während  an  den  Felsen  beim  Lager  (5200  m)  die  Flechtenarten  Leddea 
(Biatora)  poljtropoides,  Leddea  andina  Zahlbr.,  Usnea  sulphurea,  Calo- 
placa  (Amphiloma)  elegans  var.  tenuis,  Parmelia  Hans-Meyeri  n.  sp., 
Atestia  loxensis,  Toninia  buUata,  Gyalolechia  andicola,  Cladonia  fimbriata 
var.  subulata,  Grophora  leprosa,  Lecanora  crennlata  usw.  noch  ziemlich 
häufig  waren.  Eine  Lecanora  hat  auch  Whymper  noch  bei  5640  m  als 
höchstes  Vorkommnis  gefunden.  Von  höheren  Organismen  habe  ich  in 
der  Nähe  unsres  Lagers  nur  einige  Fliegen  beobachtet,  die  im  Sonnen- 
schein um  das  Zelt  summten,  und  einen  einzigen  gelblichen  Schmetterling, 
Colias  alticola,  der  unsrer  „G^ldnen  Acht^  ähnelt  und  auch  von  Whymper 
als  höchst  fliegender  beobachtet  worden  ist.  Von  der  Hipparchiaart,  die 
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M.  Wagner  als  höchsten  alpinen  Bewohner  unter  den  Andenschmetterlingen 
bezeichnet,  habe  ich  nichts  gesehen. 

DaS  die  Nordnordwestloma  des  Chimborazo  ein  so  günstiges  Gebiet 
für  die  vertikale  Verbreitung  der  Flora  ist,  hat  seinen  Grund  nicht  nur  in 
der  orographischen  Beschaffenheit  dieser  Bergseite,  die  hier  die  Eisgrenze 
höher  hinauÜBchiebt  (5715  m)  als  an  den  anderen  Seiten,  sondern  auch  in 
ihren  meteorologischen  Verhältnissen.  Ohne  es  zu  wissen,  waren  wir  hier 
auf  eine  meteorologische  Scheide  geraten,  die  unserm  Aufenthalt 
ebenso  zu  statten  kam,  wie  sie  den  Pflanzen  zu  gut  kommt  Zwar  war 
hier  das  Wetter  gerade  herzlich  schlecht,  aber  östlich  und  westlich  von 
uns  war  es  noch  viel  schlechter,  wie  wir  am  Jagen  und  Wirbeln  der 
Wolkenmassen  und  an  den  dortigen  Schneefällen  sehen  konnten.  Von 
Osten  her  ziehen  Wind  und  Wetter  über  den  Abraspungo-Pafi  an  der 
Kordost-  und  Nordseite  des  Chimborazo  entlang  bis  an  unsre  hohe  und 
breite  Nordnordwestloma.  Hier  machen  sie,  während  weiter  nördlich, 
weiter  entfernt  vom  Chimborazo,  der  ostwestliche  Zug  noch  eine  Strecke 
fortdauert,  etwa  von  Mittag  an  Halt,  denn  um  diese  Tageszeit  sind  von 
Westen  her  die  aus  dem  westlichen  Tiefland  aufsteigenden  Luftströmungen 
bis  hierher  vorgedrungen,  die  schon  den  halben  Vormittag,  mit  Wolken 
beladen,  langsam  nach  Osten  und  nach  oben  vorgerückt  waren.  Über  dem 
von  der  starken  Insolation  erwärmten  Nordnordwestgrat  steigen  nun  von 
rechts  und  von  links  die  Luftströmungen  keizengerade  in  die  Höhe,  wirbeln 
ihre  Wolkenfetzen  hoch  über-  und  durcheinander  und  lösen  sie  schnell  auf. 
Am  Spätnachmittag  gewinnt  der  Westwind  das  Übergewicht,  aber  nachts 
tritt  der  Ostwind  wieder  sein  Regiment  an  und  hält  es  fest  bis  gegen  den 
nächsten  Mittag. 

Unter  diesem  Zweikampf  bleibt  die  Nordnordwestloma  während 
der  wärmsten  Tagesstunden  großenteils  wind-  und  wolkenfrei.  Die  Folge 
ist  eine  sehr  intensive  Sonnenbestrahlung  und  Erwärmung  von  Fels  und 
Boden  zum  Vorteil  der  Pflanzen.  Am  schwarzkugeligen  Insolations- 
thermometer habe  ich  am  21.  Juni,  22.  Juni  und  am  10.  August  Strahlungs- 
temperaturen von  54,5  0,  58,0  ^  und  59,5  o  bei  +  5  o,  -f  8  «  und  +  4,5  » 
mitderer  Schattentemperatur  abgelesen,  während  das  Maximumthermo- 
meter in  der  Sonne  auf  22  %  24  ^  und  27,5  ^  stieg  und  das  Minimomthermo- 
meter  in  den  entsprechenden  Nächten  auf  —  5,5  <>,  —  5  ^  und  —  9  ^  sank. 
Sind  diese  Temperaturschwankungen  auch  nicht  so  kolossal,  wie  ich  sie 
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am  Ealimandjaro  in  geringerer  Höhe  eriebt  habe  (63  <^  bis  87  <>  zwischen 
3900  and  4300  m),  so  sind  sie  doch  grofi  genug,  um  begreiflich  zu  machen, 
dafi  die  Zersprengong  und  Verwitterung  der  Felsen  und  Steine  hier 
enorm  ist.  Der  gewachsne  Fels  liegt  deshalb,  auch  wenn  keine  Moränen 
vorhanden  sind,  zumeist  tief  unter  seinem  eignen  Schutt  yerboigen,  und  wo 
er  zu  Tage  tritt,  findet  man  auf  ihm  die  schönsten  geologischen  Handstücke 
ganz  frisch  vom  Anstehenden  abgesprengt,  ohne  dafi  man  mit  dem  Hammer 
viel  zu  schlagen  braucht. 

Als  wir  am  folgenden  Morgen  (22.  6.)  gegen  6  Uhr  zur  Besteigung 
des  Westgipfels  aufbrachen,  der  sich  noch  1000  m  über  uns  wölbte,  war 
der  Neuschnee  von  der  Anfangsstrecke  unsres  Au&tieggrates  wieder  weg- 
geblasen imd  weggetaut,  aber  der  Ostwind  stürmte  noch  resp.  wieder  und 
machte  uns  das  Steigen  in  dem  losen  steilen  Schutt  sehr  sauer.  Besonders 
Santiago,  der  wieder  einen  vollen  Rucksack  tragen  mofite,  klagte  bald 
über  Kopf-  und  Ohrensehmerzen,  Atmungs-  und  Herzbeschwerden, 
während  sich  der  Indianer  Nicolas  brav  hielt.  Viel  besser  ging  es,  als 
wir  vom  Schutt  auf  die  Schneefelder  kamen,  die  noch  auf  der  obem 
Strecke  unsrer  Loma  lagen.  Nicolas  zögerte  erst  vor  dem  Betreten 
des  Schnees,  da  er  nur  seine  gewohnten  Bastsandalen  (Alpargatas) 
über  einem  Paar  meiner  Wollstrümpfe  trug.  Aber  ein  Sucre  Prämienzulage 
gab  den  Ausschlag,  und  er  hat  sich  nicht  den  mindesten  Schaden  getan ; 
eine  unerhörte  Abhärtung.  Die  Schneehänge  waren  hier  in  lauter  schmale 
flachkonkave  Stufen  von  Handbreite  gegliedert,  die  ziemlich  horizontal 
von  Ost  nach  West,  also  &st  senkrecht  zum  Neigungswinkel  des  Berg- 
hanges verliefen  und  uns,  da  der  Schnee  jetzt  fest  gefroren  war,  das 
Steigen  wie  auf  Treppen  erleichterte.  Ihre  Entstehung  erörtere  ich  später 
(s.  Kapitel  15)  näher.  Nur  erwähnt  sei  noch,  dafi  die  Leisten  oder  Eänune 
dieser  Stufen  oder  Schalen  etwas  nach  Norden  geneigt  waren,  und  dafi  der 
Schnee  nicht  frisch,  sondern  kömig  zusammengebacken  und  mit  allerlei 
feinem  und  grobem,  vom  Wind  hergewehten  Sand  untermischt  war. 

Der  kalte  stürmische  Wind  liefi  uns  nicht  los,  bis  wir  nach  2  Stunden 
am  Fufi  der  grofien  roten  Felswände  (5715  m)  am  Ende  unsrer  Loma  an- 
kamen, wo  der  Übergang  auf  den  Fimdom  des  Gipfels  beginnt.  Als  ich 
mich  dort  zum  Anschnallen  der  Steigeisen  anschickte,  merkte  ich,  dafi  der 
Zeige-  und  Mittelfinger  meiner  linken  Hand,  die  während  des  bisherigen 
Anstieges  den  photographischen  Apparat  am  Lederriemen  getragen  hatte, 
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erfroren  waren;  trotz  dicker  WoUftostlinge.  Ein  langes  Reiben  mit  Schnee 
brachte  zwar  wieder  prickelndes  Gefähl  in  die  Finger,  aber  sie  blieben 
monatelang  steif  mid  schmerzhaft. 

Auf  den  „roten  Wänden*",  die  sich  von  der  Nordnordwesdoma  aus 
weit  nach  Osten  am  Berghang  hinüberziehen  und  das  Ausgehende  einiger 
mächtiger  dichter  Lavabänke  darstellen,  lagert  die  gewaltige  Firn-  und 
Eisdecke  des  Gipfeldomes  mit  senkrechten,  60  und  mehr  Meter  hohen 
Abbruchwänden  (s.  Abbild.  28  und  Bilderatlas  Taf.  1 1  und  14),  an  denen 
die  Schichtung  des  Schnees  und  die  Bänderung  des  Eises  in  der- 
selben pseudoparallelen  Anordnung  zu  Tage  tritt,  wie  die  Lagen  und  Bänke 
der  Laven  und  Agglomerate  an  den  unter  den  Eiswänden  abstürzenden 
Felsmauem.  Die  Firn-  und  Eiswände  setzen  ftir  das  Auge  gewissermaSen 
die  roten  und  dunkelgrauen  Felswände  nur  in  anderen  Farben,  in  weiSen, 
kobaltblauen,  stahlgrauen  Schichten,  nach  oben  hin  fort.  Und  die  beiden 
großen  Massen  werden  äuSerlich  miteinander  durch  die  gefromen  Schmelz- 
wasser, die  riesengrofien  Eiszapfen,  Eisstalaklaten  und  Eisstalagmiten  ver- 
bunden, die,  50 — 60m  langund  10 — 15  m  dick,  über  die  Wände  herabstarren. 

Unsere  beiden  Begleiter  kehrten  hier  am  Eis  in  5715  m  Höhe  zum 
Zeltlager  zurück.  Westlich  vor  uns  lag  jetzt  der  Oberteil  des  Stübel- 
gletschers,  der  bergauf  in  den  Fimmantel  des  Westgipfels  übergeht  Der 
Übergang  auf  den  Gletscher  war  mit  unseren  Steigeisen  nicht  schwierig. 
Fernerhin  trafen  wir  nur  an  wenigen  Stellen  auf  ausgeapertes  Gletschereis; 
meist  hatten  wir  eine  gut  tragende,  von  der  Sonne  schalenförmig  ange- 
schmolzene Fimschicht  unter  den  Füßen,  ganz  ähnlich  den  Schneehängen, 
über  die  wir  heraufgekommen  waren.  Das  war  der  An&ng  eines  Schmelz- 
prozesses, der,  wie  wir  sieben  Wochen  später  sahen,  bei  Fortdauer 
der  nämlichen  schmelzenden  Faktoren  allmählich  die  Firn-  und  Eisdecken 
zu  den  wunderlichen  wilden  Formen  des  „Nieve  penitente''  oder  „Zacken- 
fims^  ausgestaltet,  der  uns  bei  unsrer  spätem  Besteigung  die  allergröfiten 
Schwierigkeiten  bereitete  (s.  Kapitel  13).  Auf  diesen  welligen  Firnfeldem 
traversierten  wir  nun  nach  Westen  hinüber,  weil  ich  nach  Whympers 
Schilderung  mutmaßte,  dafi  wir  es  dort  mit  weniger  steilen  Abhängen  zu 
tun  haben  würden.  Dies  war  jedoch  ein  Lrtnm.  Die  Verhältnisse  haben 
sich  seitdem  auch  hier  sehr  geändert.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  gerieten 
wir  in  eine  Zone  kolossaler  Spalten,  die  uns  Halt  gebot.  Bei  einer  Breite 
von  30 — iO  m  erreichen  sie  eine  Tiefe  von  mehr  als  150  m,  ohne  den  Fels- 
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gnind  za  treffen.  Durch  maimigfiEM^ke  Querklüftong  Bind  Eistürme  von 
50 — 60  m  Höhe  stehen  geblieben,  aber  meiert  schief  nnd  bereit,  jeden  Angen- 
blick  auf  die  tieferen  Partien  des  St&belgletschers  hinunter  zu  stürzen.  In 
wunderbarer  Schönheit  hebt  sich  in  diesen  gigantischen,  von  blitzendem 
Sonnenlicht  übergofinen  Massen  die  weiße  und  hellblaue  Schichtung  und 
Bänderung  des  Firnes  und  Fimeises  ab,  hier  und  da  getrennt  durch  dünne 
Staubschichten,  die,  soweit  es  nicht  Verwittorungsstaub  ist,  wohl  teilweise 
vom  immer  tätigen  Sangay,  zum  Teil  auch,  wie  Whymper  beobachtet  hat, 
vom  Cotopaxi  stammen.  Nur  in  den  tieferen  Lagen,  20 — 30  m  unter  der 
Oberfläche,  kommt  dunkelblaues,  dichtes  Gletschereis  zum  Vorschein. 
Die  Dicke  der  verschiedenfarbigen  Bänder  variiert  zwischen  V«  ^^^^  ^  ™* 

Vom  Unterland  war  aus  unserer  großen  Höhe  von  &st  6000  m  nichts 
zu  sehen;  es  war  verdeckt  durch  ein  unabsehbares  weißwelliges  Wolken- 
meer, das  langsam  aus  Westen  nach  Osten  hin  wallte  und  nur  selten  den 
rötlichen  Bergfuß  durchschimmern  ließ.  In  unserer  Region  aber  wehte  aus 
entgegengesetzter  Richtung  der  übliche  Ostwind  der  Höhe  und  zwar  weiter 
oben  mit  noch  stark  zunehmender  Heftigkeit ;  denn  über  den  Gipfel  weg 
fluteten  die  Nebel  in  geschlossener  runder,  sich  auf  der  Ostseite  immer  er- 
neuernder Masse,  einem  ungeheuren  weißen  Wasserfiül  gleich,  auf  die 
Westseite  zu  uns  herab,  lösten  sich  aber  nahe  über  uns  in  scheinbares 
Nichts  auf.  Das  ganze  Phänomen  ist  von  fiShnartigem  Charakter  und  sehr 
ähnlich  dem  sogenannten  Tafeltnch  auf  dem  Tafelberg  bei  Kapstadt,  wo 
ich  es  vor  Jahren  tagelang  in  schönster  EntCidtung  beobachten  konnte. 
Auch  hier  auf  dem  Chimborazo  dauerte  das  Phänomen  einige  Tage  an  und 
verhüllte  alle  Gipfel  unter  einer  gemeinsamen  scharf  begrenzten,  runden, 
weißen  Riesenhaube,  die  von  fem  ganz  das  Aussehen  einer  unbeweglichen 
mächtigen  Schneekuppel  hatte.  Auch  auf  den  anderen  ecuatorianischen 
großen  Schneebergen  kann  man  diese  Erscheinung  häufig  beobachten. 
Ich  komme  später  darauf  zurück  (siehe  Kap.  12). 

Nach  Westen  gab  es  für  uns  wegen  des  Spaltenlabyrinths  im  Eise  kein 
Weiterkommen.  Also  schwenkten  wir  direkt  auf  den  steilen  Gipfelhang  ein 
der  hier  bis  40  <>  Neigung  hat.  Dank  unseren  Steigeisen  brauchten  wir  nur 
wenig  Stufen  zu  schlagen.  Trotzdembeganninfolge  des  abnehmenden  Sauer- 
stoffgehaltes und  Luftdruckes  das  Steigen  uns  beiden  sehr  schwer  zu  werden. 
Wir  mußten  alle  15 — 20  Schritt  einige  Sekunden  pausieren,  um  die  Lungen 
wieder  zuf&llen  und  den  übermäßigen  Herzschlag  zu  beruhigent    Unsres 
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Willens  aber  bemächtigte  sich,  ohne  daS  wir  uns  körperlich  ermüdet  fühlten, 
eine  eigentümliche  Erschlaffung,  deren  Überwindung  die  höchsten  Anforde- 
rungen an  den  Intellekt  stellte.  Nur  in  so  großen  Höhen  habe  ich  diese 
nervöse  Energiel&hmung,  die  zweifellos  mit  der  Sauerstoffverminderung 
zusammenhängt,  an  mir  und  anderen  erlebt  Auch  auf  dem  Cotopaxi 
wiederholte  sich  diese  Erfahrung  (s.  Kap.  8).  Langsam  ging  es  so  bis  zu 
etwa  6050  m  hinauf.  Da  tat  sich  vor  uns  eine  breite  Eiskluft  auf^  welche 
die  ganze  Westseite  des  Gipfels  umspannte  und,  wo  wir  auch  den  Ver- 
such machten,  keine  haltbare  Überbrückung  bot.  Hier  ging  es  nicht 
weiter.  Zum  Suchen  einer  neuen  Anstiegroute  von  der  Eisgrenze  aus 
reichte  aber  die  Zeit  nicht  mehr  aus;  es  war  1  Uhr  vorüber,  und  die 
Nebel  wurden  immer  dichter.  Wir  brachten  darum  noch  eine  halbe  Stunde 
mit  Untersuchen  der  Firn-  und  Eisstruktur  in  dieser  Höhe,  mit  Messen, 
Skizzieren  und  Photographieren  nützlich  hin  und  machten  dann  Kehrt. 
Der  Abstieg  ging,  wie  immer  auf  gutem  Firn,  sehr  rasch.  Eine  Stunde 
später  schnallten  wir  bei  den  Felswänden  an  der  Eisgrenze  unsere  Steig- 
eisen wieder  ab  und  rutschten  und  sprangen  im  losen,  prasselnden  Schutt 
auf  der  Nordwesüoma  hinunter. 

Auf  dem  Weg  zum  Lager  machten  wir  jedoch  einen  Abstecher  seit- 
wärts zum  mittleren  Stübelgletscher  und  sahen,  daß  sich  sein  Eiskörper 
unter  den  Schuttdecken  der  Seitenmoränen  fast  ebensoweit  nach  den 
Ufern  seines  Tales  erstreckt,  wie  die  freiliegende  Gletscherzunge  breit  ist 
Ln  Ganzen  hat  der  Eisstrom  hier  eine  Breite  von  1 74 — 1  Va  l^-  Hiesige 
Querklüfte  durchziehen  auch  hier  die  steile  Eismasse,  deren  Oberfläche, 
wo  sie  Schutt-  und  schneefrei  ist,  sich  stark  verwittert  und  karrenartig 
zerfurcht  zeigt,  und  an  den  Bruchwänden  sowie  an  den  hohen  Seiten- 
böschungen sind  spitze  Eispyramiden  von  '/j — ^  ^  Höhe  ausgeschmolzen, 
wie  ich  sie  seinerzeit  zuerst  an  den  Westgletschem  des  Kilimandjaro  bei 
4800  m  Höhe  gesehen  habe.  Diese  Oberflächenformen  habe  ich  seiner- 
zeit als  „tropischen  Gletschertypus''  beschrieben.  (Weiteres  hierüber  siehe 
in  Kap.  15.) 

Bald  nach  unsrer  Rückkimft  ins  Lager  steckte  der  obere  Berg  wieder 
ganz  in  einem  wildbewegten  Wolkenchaos,  und  die  Nacht  bescheerte  uns 
einen  neuen  kräftigen  Schnee&ll,  der,  bis  zum  Morgen  andauernd,  alle 
weiteren  Unternehmungen  in  den  oberen  Begionen  fUr  diesen  nächsten  Tag 
vereitelte.  Und  da  die  Peones,  die  am  Vormittag,  wie  verabredet,  herauf- 
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kamen,  um  mis  eventaell  abzoholen,  eimnütig  erklärten,  sie  würden  bei  so 
schlechtem  Wetter  nicht  noch  einmal  heraufsteigen,  liefi  ich  das  Lager  in 
der  Hoffiiung  abbrechen,  daß  wir  es  ein  paar  Wochen  später  mit  Wind 
und  Wolken  hier  oben  besser  treffen  würden.  Was  wir  diesmal  von  Schnee 
und  Eis  und  anderen  interessanten  Dingen  hier  gesehen  und  gesammelt 
hatten,  lohnte  ja  auch  schon  die  Mühe. 

Eine  Entschädigung  für  die  total  vernebelte  Aussicht  nach  oben  ge- 
währte uns  aber  vor  unserm  Aufbruch  das  unvergleichliche  Panorama, 
das  sich  unter  uns  in  der  abgeschneieten  kristallklaren  Atmosphäre 
nach  Osten  und  Korden  hin  öffiiete.  Vom  Cayambe  im  Norden  bis  zum 
Altar  im  Osten  standen  sie  alle,  die  Schnee-  und  Eisriesen  Hoch-Ecuadors, 
im  milden  Glanz  der  Morgensonne  vor  uns,  lauter  4Va~  ^^^^l  5-  bis 
6-Tausender.  Ich  nenne  das  Panorama  „unvergleichlich^,  nicht  um 
damit  einen  Superlativ  des  Eindruckes  auszusprechen,  sondern  weü 
diese  hochandine  Vulkanlandschaflt  Ecuadors  so  eigenartig  ist,  dafi  keine 
andere,  auch  nicht  im  übrigen  Südamerika,  mit  ihr  verglichen  werden 
kann.  Im  Gegensatz  zu  einer  europäischen  oder  asiatischen  Alpenland- 
schaft mit  ihren  zusammenhängenden  Gebirgsketten  und  langen,  von 
ewigem  Schnee  bedeckten  Firsten  imd  Kämmen  sehen  wir  hier  lauter 
große,  meist  kegel-  oder  pyramidenförmige  Einzelberge,  die  durch 
Intervalle  von  viel  größeren  Dimensionen,  als  sie  die  Berge  selbst  haben, 
voneinander  getrennt  sind  und  nur  von  sehr  günstigen  Standpunkten  aus 
die  riesigen  Beihen  erkennen  lassen,  zu  denen  sie  angeordnet  sind.  Dem 
großen  Bild  mangelt  nicht  bloß  die  MannigfSfidtigkeit  der  Formen  und  die 
reiche  Bewegtheit  der  Linien,  die  ein  Faltengebirge,  wie  die  Alpen  oder 
den  Kaukasus,  so  reizvoll  machen,  sondern  auch  der  belebende  Wechsel 
von  schneeigem  oder  felsigem  Hochgebirge  mit  dunklen  Wäldern,  grünen 
Weidetriften  und  freundlicher  Kulturstaffage,  den  wir  nur  selten  in  einer 
Alpenlandschaft  vermissen.  Diese  ecuatorianische  Andenlandschaft  ist  von 
erhabner  Schönheit  durch  die  große  Einfachheit  ihrer  Gestalten,  durch  die 
klassische  Ruhe  ihrer  Linien,  durch  die  ungeheure  Weite  ihrer  Ausdeh- 
nung, durch  den  tiefen  Ernst  ihrer  gleichmäßigen,  meist  düsteren  Farben- 
stimmung  und  ihrer  unendlichen  Einsamkeit.  Wie  die  Steppe  oder  die 
Wüste  ist  sie  aber  als  Ganzes  durchaus  unmalerisch  und  kann  deshalb  auch 
als  Ganzes  vom  Maler  nicht  in  ihrer  Erhabenheit  wiedergegeben  werden. 
Um  die  Größe  der  Natur  zu  bewältigen,  muß  die  Kunst  auch  in  diesem  Fall 
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zasammeDiasseD,  veraUgememern ;  sonst  mofi  sie  sich  mit  Ausschnitten, 
mit  Teilen  begnügen.  Und  solche  Teile  sahen  wir  auch  dort  von  unsrer 
alles  überragenden  hohen  Warte  im  berückenden  Zauber  malerischer  Be- 
leuchtungen imd  Wolkeneffekte.  Wenn  ich  aber  das  Ganze  überschaute, 
wie  da  die  violettbraunen,  weiSgipfeligen  Pyramiden  und  Kegel  bis  in  un- 
absehbare Feme  über  das  flache  hellgraue  Wolkenmeer,  das  allmählich 
alle  dazwischenliegenden  Ebnen  und  niederen  Berggruppen  verdeckte, 
emporragten,  so  hatte  ich  den  Eindruck  einer  großen  polaren  Inselland- 
Schaft  und  dachte  an  die  eisbeladne  Vulkaninsel  Jan  Mayen  und  an  Bilder 
aus  dem  Eurilenarchipel. 

Das  herrliche  Schauspiel  dauerte  kaum  eine  Viertelstunde.  Dann 
zogen  die  Ostnebel,  von  den  Fimhömem  des  nahen,  mit  Neuschnee 
völlig  überzuckerten  Carihuairazo  herüberwogend,  den  Vorhang  wieder 
zu;  und  wir  eilten  unsren  Leuten  nach,  die  inzwischen  mit  den  Zelt- 
ballen, Koffern  und  Kasten  bergab  gerannt  waren,  wo  an  dem  früheren 
Wechselplatz  (4920  m)  die  Arrieros  mit  den  Maultieren  uns  erwarteten. 
Beim  weitem,  raschen  Abstieg  ftihlte  ich  merkwürdiger  Weise  meinen 
Kopf  unter  der  schnellen  Luftdruckänderung  sehr  schmerzen,  aber  als  wir 
gegen  4  Uhr  wieder  in  der  Hadenda  Cunucyacu  eintrafen,  war  der  Orga- 
nismus wieder  in  Ordnung  und  beharrte  in  der  Anpassung,  bis  wir  wieder 
in  große  Höhen  von  5000  m  kamen.  Nur  der  Herzschlag  blieb  noch 
einen  Tag  sehr  abnorm,  ging  dann  aber  von  dem  Maximum  von  118 
Schlägen  pro  Minute,  die  ich  nachts  oben  im  Zeltlager  gezählt  hatte,  auf 
ein  Mittel  von  82  zurück,  was  immer  noch  einige  Schläge  mehr  als  die 
normale  Anzahl  ist. 

In  Cunucyacu  gab  es  bis  in  die  Nacht  hinein  viel  Arbeit  mit  dem 
Verpacken  der  Samminngen,  Neuordnung  der  Lasten,  Revision  der  In- 
strumente usw.,  aber  am  nächsten  Morgen  war  die  Karawane  schon  wieder 
fix  und  fertig  auf  den  Beinen,  um  der  Nordseite  des  Chimborazo,  wo 
der  Reifi-  und  der  Sprucegletscher  schon  längst  aus  der  Feme  mein  Inter- 
esse erregt  hatten,  einen  Besuch  abzustatten.  Unser  Führer  war  wieder 
der  junge  Indianer  Nicolas. 

Das  Wetter  war  nebelig  und  regnerisch ;  je  näher  wir  dem  Cari- 
huairazo und  der  Gegend  des  ob  seiner  Stürme  berüchtigten  Abraspungo- 
passes  kamen,  desto  kälter  sauste  uns  wieder  der  Wind  von  Osten  ent- 
gegen. Schweigend  und  bis  über  die  Ohren  in  den  Regenponchos  verhüllt, 
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ritten  wir  einer  hinter  dem  andern  auf  dem  kaom  faßbreiten,  tief  aus- 
getretnen  Pfad  durch  den  triefhassen  Grasp&ramo  hinan.  Nach  einer 
Stunde  sahen  wir  unter  dem  abziehenden  Nebel  ein  tiefes  trogförmiges  Tal 
sich  öffiien,  das  im  Hintergrund  als  ein  breiter  Zirkus  in  den  WestabfEÜl 
des  Carihuairazo  hineinschneidet  (s.  Bilderatlas  Ta£  17).  Dort  streckt 
sich  aus  der  schneeigen  GKpfelregion  des  Carihuairazo,  die  sich  unbann- 
herzig  in  Wolken  versteckt  hielt,  ein  steiler  doppelzün^ger  Gletscher 
in  das  Tal  hinein,  der  zwei  mächtige  Moränenwälle  vor  seiner  EVont 
abgesetzt  hat  und  einen  schäumenden  Bach  herabsendet.  Es  ist  der  An- 
fang des  Rio  blanco,  der  mit  einigen  anderen  Bächen  die  Westseite  des 
Carihuairazo  entwässert  und  unterhalb  Cunucjacu  sich  mit  dem  Pucayacu 
zum  Rio  Llangagua  vereinigt.  Die  amphitheatralische  Gestalt  dieses 
Hochtales,  der  ebne  breite  langsam  talauswärts  absinkende  Grund,  über 
den  sich  der  Gletscherbach  fortschlängelt,  der  U-förmige  Querschnitt,  an 
dessen  Seiten  die  übereinanderliegenden,  au^eschloßnen  Lavabänke  des 
Bergmassives  ausgehen,  würden  schon  allein  darauf  schließen  lassen,  daß 
dieses  ^^Cuchu^  oder  „Hondon^  ein  altes  Gletscherbett  ist,  wenn  es  nicht 
durch  vier  unterhalb  der  rezenten  Moränen  auf  der  Talsohle  liegende  alte 
Moränenwälle  erwiesen  würde.  Der  Talgrund  hat  imter  unserm  Stand- 
ort eine  Höhe  von  annähernd  4100  m  und  läuft  in  gleicher  Beschaffen- 
heit bis  ca.  4000  m  fort.   Weiter  konnte  ich  es  nicht  verfolgen. 

Einem  kleineren,  von  Süden,  von  der  Chimborazoseite  her,  kommen- 
den Nebental  folgend  langten  wir  bald  bei  einigen  indianischen  Ghrashütten 
an,  die  auf  einem  zum  Chimborazofuß  abfedlenden  grasigen  Rücken  stehen. 
Von  einem  benachbarten  sumpfigen  Weiher  Paila-cocha  heißt  die 
Ordichkeit  PaUa-cocha-pungo  (Paila-See-Paß).  Es  ist  mit  4266  m  Höhe 
die  höchstgelegne  Ansiedelung  am  ganzen  Chimborazo,  eine  Art 
Vorwerk  der  Hacienda  Cunucyacu,  eine  „Ovejeria^,  die  nur  zur  Beauf- 
sichtigung der  hier  ständig  weidenden  Schafherden  bestinmit  ist.  Hier 
ließ  ich  die  Karawane  mit  den  Arrieros  zurück,  ordnete  das  Aufschlagen 
der  Zelte  an  und  ritt,  da  es  noch  ziemlich  firüh  am  Tage  war,  gleich 
mit  Heim  Reschreiter  und  dem  Indianer  Nicolas  zimi  Nordhang  des 
Chimborazo  fort,  wo  uns  der  Reißgletscher  entgegenleuchtete 
(siehe  Bilderatias  Tafel  12).  Gleich  hinter  unserm  Lagerrücken  geht 
es  leicht  hinab  in  ein  weites  wannenförmiges  grasiges  Tal,  das 
Paila-cuchu,  das  zum  Berg  hin  in  ein  mehr  steiniges  flachsohliges, 
amphitheatralisches  Tal  übergeht,  das  Sancha-rumi-Tal.   Runde  flache 
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Abb.  30.  MorSnenzage  unterhalb  des  Reißglebchers  (Nord- Chi mboiazo)  zwischen  5100  u.  4500  m  Höhe. 
Photographie  von  Paat  Grosser. 


Abb.  31.    Alle  Qletscheischlilfe  an  derOslseite  des  Sancha-rumi-Tales  (Nord- Chimboiazo)  unter- 
halb des  Spniceglelschers  in  4496  m  Höbe. 
ZeUknang  von  R.  ReschrHIer. 
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Hügel  und  lange  niedrige  Bodenwellen,  groSenteils  mit  Azorellaraaen  be- 
wachsen, aber  an  vielen  Stellen  auch  den  nackten  typischen  Moränen- 
schutt darunter  hervortreten  lassend,  ziehen  über  den  Talgmnd  hin;  lange 
und  kurze  Wälle  von  Schutt  liegen  an  und  auf  den  felsigen  Seitenrücken 
des  Tales,  die  es  von  den  Nachbartälem  trennen,  und  an  den  Felsen  der 
östlichen  Tallehne  bei  4496  m  entdeckte  ich  bald  eine  vom  Gletschereis 
abgeschli£Ehe  und  geschrammte  Wand  (s.  Abbild.  31).  Das  ganze  Tal,  das 
eine  mittlere  Höhe  von  ca.  4300m  hat,  ist  ein  altes  Gletscherbett;  es  zieht 
sich  nordostwärts  in  der  Bichtung  zum  Abraspungo  hin  und  hat  einst  seinen 
eisigen  Inhalt  allem  Anschein  nach  dem  großen  Gletscher  zugeführt,  der 
zwischen  Chimborazo  undCarihuairazo,  wie  wir  später  (Kap.  13)  sehen  wer- 
den, nach  Osten  hinabflofi.  Im  Hintergrund  dieses  Sancha-rumi-Tales  ragt 
oberhalb  eines  kleinen  Wasserfalles  vom  Nordabhang  des  Chimborazo  ein 
riesiger,  an  300  m  hoher,  jüngerer  und  vegetationsloser  Endmoränenkegel 
herein,  auf  dessen  Oberrand  die  Zipfel  des  Sprucegletschers  sichtbar 
werden.  Seine  Eismassen  stürzen  über  ein  paar  grofie  Lavabänke  von 
dem  Fimmantel  des  Norddomes  des  Chimborazo  herab,  der  mit  seiner 
östlichen  Nachbarschaft  alle  Gletscher  der  nördlichen  Bergseite  speist. 

Zum  Spruceg^etscher  ging  aber  nicht  mein  Weg,  sondern  über  den 
von  altem  Moränenschutt  bedeckten  Hügelrücken  (MiUng-loma)  auf  der 
Westseite  des  Tales  weg  in  das  höhere,  westliche  Nachbartal  hinauf^  in 
dessen  Talschluß  derbreite  steile  Beifigletscher  seine  beiden  Zungen 
hineinstreckt.  Auch  diese  nähren  sich  teils  von  den  Fimmassen  des 
Norddomes,  von  wo  dieser  Hängeg^etscher  in  wilder  Zerklüftung  herab- 
kommt, zum  kleineren  Teil  vom  Westgipfel,  dessen  Fimpanzer  1000  m 
über  dem  Gletscherende  am  Oberrand  der  nördlichen  Felswände  abbricht 
und  die  abgebrochnen  hausgroßen  Blöcke  in  einem  einzigen  Sprung  auf 
die  Gletscherzunge  hinunterstürzen  läBt,  wo  sie  in  Millionen  von  Splittern 
zerberstend  die  Gletschermasse  vermehren.   (S.  Büderaüas  Taf.  15.) 

Außer  dem  tief  in  den  Bergkem  einschneidenden  Steiltal  des 
^Trümmergletschers^  auf  der  Südwestseite  des  Chimborazo  ist  dieses  Bett 
des  ReiSgletschers  auf  der  Nordflanke  des  Berges  der  größte  Defekt,  die 
tiefste  Wunde  im  Körper  des  Chimborazo,  tiefer  und  breiter  als  das  dem 
Reißgletschertal  östlich  benachbarte  Puca-huaico,  das  wir  von  unsrer 
Besteigung  der  Nordnordwestseite  kennen  gelernt  haben.  Bis  nahe  an 
6000  m  hinauf^  bis  nahe  an  den  Fimsattel  zwischen  West-  und  Nord- 
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gipfel,  ist  hier  auf  der  Nordostseite  des  Westdomes  das  Innere  des  Berges 
in  ungeheuren  Wänden  freigelegt,  in  denen  das  Ausgehende  der  bis  100  m 
dicken  pseudoparallelen  Lavabänke  hervortritt;  in  Bau,  Charakter  und 
Entstehungsart  ganz  ähnlich  jenen  auf  der  Nordnordwest-  und  Südwest- 
seite des  Berges,  wie  wir  nachher  aus  größerer  Nähe  sehen  werden. 

Wir  reiten  über  enorme  Moränenschuttmassen,  die  das  Reifital  zum 
größten  Teil  erfüllen,  dem  Gletscher  entgegen.  Die  fSBurbenreiche  reizvolle 
Flora  der  obersten  alpinen  Zone,  die  uns  so  oft  schon  entzückt  hat,  be- 
gleitet uns  auch  hier  bis  zu  ca.  4800  m  hinauf  wo  die  jungen  Moränen 
beginnen.  Auch  hier  schwirren  blitzende  Kolibris  um  die  honigreichen 
Chuquiraguasträucher  und  „stehen''  mit  vibrierenden  Flügeln  vor  den 
Blüten  in  der  Luft,  wie  Nachtfalter  der  Familie  Sphingidae.  Kaum  100  m  über 
uns  ziehen  zwei  Kondore  ihre  großen  Spiralen  und  spähen  nach  einem  ge- 
fallnen  Stück  Vieh  oder  nach  einem  achtlosen  Andenhasen.  Inmitten  dieser 
kontrastreichen  hochalpinen  Tallandschaft  treffen  wir  bei  4775  m  auf  zwei 
kleine  dunkelwässerige  Seen  oder  Weiher,  die  in  die  Moränenwellen 
eingetieft  sind.  Ein  dunkelgrüner  Kranz  von  Moosen  und  Azorella- 
polstem  umsäumt  sie,  auch  einige  merkwürdige  fiLfihohe  Gestalten  des 
graufilzigen  Lupinus  alopecoroides  stehen  im  feuchten  Boden  daneben, 
aber  die  beiden  Wasserbecken  haben  keinen  sichtbaren  Zu-  und  Abfluß. 
Sie  nähren  sich  offenbar  von  unterirdischem  Sickerwasser  des  Reiß- 
gletschers. Ein  kleiner  Bach,  Taruga-yacu,  fließt  von  der  Stirn  des  Reiß- 
gletschers weiter  westlich  ab ;  alles  übrige  Schmelzwasser,  soweit  es  nicht 
schon  auf  dem  Gletscher  verdunstet,  verläuft  schnell  im  Moiilnenschutt 
und  kommt  erst  6 — 800  m  tiefer  auf  festem  Gestein  wieder  zum  Vorschein. 
Nur  ausnahmsweise  bekommt  das  schmale  Bachbett  unsres  Tales  Wasser 
vom  kleineren,  östlichen  Zipfel  des  Reißgletschers;  es  heißt  darum 
Wawa-yaku  =  wenig  Wasser.  Die  beiden  kleinen  Seen  heißen  Tuli- 
cocba  (nach  Reiß:  Doli-cocha).  Mit  ihrem  guten  Wasser  bieten  sie  einen 
vortrefflichen  Lagerplatz  für  jemand,  der  sich  in  dieser  Gegend  längere 
Zeit  zu  glazialen,  geologischen  und  botanischen  Stadien  aufhalten  will 

Während  hier  Reschreiter  zurückblieb,  um  trotz  Regenschauer  und 
Schneewirbeln  ein  Temperabild  des  Gletschertales  zu  malen  (s.  Bilder- 
atlas Taf.  13),  kletterte  ich  mit  dem  immer  bereiten  Indianer  Nicolas  über 
die  verwünscht  rutschigen  rezenten  Moränenhügel  und  -halden  noch  über 
1000  Fuß  höher  hinauf  zum  Gletscher  selbst.  Vor  der  Stirn  (5101  m) 
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überschreiten  wir  eine  kleine  Älluvialebne,  die  yom  oben  erwähnten 
Gletscherbach  (Tamga-yacu)  darchschnitten  wird.  Er  kommt  nicht  aus 
einem  Gletschertor  hervor,  sondern  in  mehreren  kleinen  Wasseiftden  aus 
verschiednen  Teilen  des  der  Grundmoräne  aufliegenden  Eisbodens.  Sein 
Wasser  ist  von  der  Qrundmoräne  der  rotbraunen  Laven  rötlich  getrübt, 
weshalb  er  auch  Pucayacu  genannt  wird.  Rotbraun  ist  auch  die  Stirn 
der  Gletscherzunge  noch  an  100  m  höher  hinauf  vom  auflagernden  aus- 
geschmolsenen  Moränenschutt,  und  rechts  und  links  von  der  Stimmittte 
zieht  sich  unter  den  hohen  Seitenmoränen  das  Eis  noch  150 — 200  m  hin- 
ab, wie  einige  offiie  Stellen  zeigen. 

Soweit  die  Gletscherzunge  selbst  von  dem  durch  die  Ablation  an  die 
Eisoberfläche  gebrachten  Schutt  der  Ober-  und  Innenmoränen  überzogen 
ist,  setzt  das  Eis  in  sehr  aufiEallender  Weise  in  zahlreichen  unregelmäBigen 
Stufen  oder  Staffeln  zum  Gletscherfiiä  hin  ab,  die  oft  auch  wie  Dachziegeln 
hinter-  und  übereinander  liegen  und  immer  eine  schuttbedeckte  Ober- 
fläche und  eine  steile  nackte  Front  haben,  an  der  die  Bänderung  des 
Eäses  klar  hervortritt.  Ganz  dieselbe  Staffelbildung  habe  ich  an  den 
Zungenenden  mehrerer  Eilimandjaro- Gletscher  gesehen,  wogegen  sie 
mir  nirgends  an  alpinen  Gletschern  bekannt  geworden  ist.  Ich  führe 
ihre  Entstehung  darauf  zurück,  dafi  in  diesen  immer  auf  mehr  oder 
minder  steilem  Terrain  liegenden  Zungenenden  der  Hängegletscher,  wo 
die  Eismasse  natürlich  am  dünnsten  wird,  der  Zusammenhang  des  auf 
Zug  nie  nachgebenden  Eises  leicht  reißt  und  eine  Reihe  von  Staffel- 
brüchen entsteht,  wie  bei  ähnlichen  tektonischen  Vorgängen  in  der  Erd- 
kruste. Während  aber  in  den  höher  gelegnen  Teilen  der  Gletscherzunge, 
die  nicht  vom  ausschmelzenden  Schutt  der  Stimmoräne  bedeckt  sind, 
solche  Bruchstaffeln  durch  die  ungehinderte  Einwirkung  der  aufierordent- 
lich  starken  äquatorialen  Sonne  und  des  Windes  bald  wieder  ausge- 
glichen werden,  sind  in  den  Endteilen  der  Zunge  die  Staffeln  durch  die 
aufliegende  Decke  des  ausgeschmolznen  Schuttes  gegen  Sonne  und  Wind 
geschützt  und  werden  in  ihrer  Stufenform  erhalten.  Nur  die  freiliegenden 
Frontwände  der  Staffeln  werden  von  Sonne  und  Schmelzwind,  angegriffen 
und  schmelzen  infolgedessen  immer  weiter  zurück  und  werden  unter  dem 
hohen  äquatorialen  Sonnenstand  immer  steiler. 

Durch  einen  Felsriegel  und  einen  daran  anschliefienden  Moränen- 
waU  von  dieser  Hauptzunge  des  Reißgletschers  getrennt,  liegt  etwas  weiter 
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Östlich  und  etwa  100  m  höher  oben  eine  kleinere,  yom  gemeinsamen 
Qletscherstamm  sich  abzweigende  Zunge  auf  glatten,  steilen  Felsen.  Ihre 
Abbruche  rutschen  über  die  Felsen  herab  und  verwachsen  am  Fufi  zu 
einem  kleinen  regenerierten  Gletscher,  der  in  das  wasserlose  Bett  unsres 
Aufstiegtales  mündet.  Während  in  diesem  kuchenförmig  über  die  Fels- 
buckel gebreiteten  Gletscher  die  Bänderung  mit  dem  Gletscherboden 
konvex  verlauf);,  ist  sie  im  Eis  der  westlichen  Hauptzunge  konkav,  dem 
muldenförmigen  Bett  des  Gletschers  entsprechend.  Von  dem  Durchein- 
anderwerfen der  Schichten  und  Bänder,  wie  es  infolge  der  Eisbrüche 
und  Eiskaskaden  im  steilen  Oberteil  des  Gletschers  entsteht,  ist  im  Zungen- 
ende nichts  mehr  zu  bemerken.  Enorm  viel  Grus  und  Blöcke  sind  in  die 
unteren  Lagen  des  Eises  eingebettet,  auch  diese  in  Horizonten,  die  der 
Bänderung  parallel  laufen.  Einige  der  Eisbänder  und  eingeschloSnen 
Schmutzlagen  sind  an  der  Ostseite  der  westlichen  Gletscherstim  stark  ge- 
faltet. Das  Eis  von  beiden  Gletscherzungen  ist  reich  an  Luftblasen ;  das 
der  kleineren,  höheren  Ostzunge  hat  relativ  kleines  Korn  (bis  zu  Haselnufi- 
gröfie),  das  der  größeren,  weiter  herabreichenden  Westzunge  hat  verhält- 
nismäßig großes  Korn  (bis  zu  Walnußgroße). 

Ein  Jahr  vor  mir  hat  Paul  Grosser  den  Reißgletscher  besucht  und 
ihn  von  derselben  Stelle  photographiert,  wie  ich  im  Juni  1903.  Ich  gebe 
seine  Aufnahme  in  meinem  Bilderatlas,  Tafel  15,  wieder.  Ein  Vergleich 
der  beiden  Bilder  zeigt  einen  beträchtlichen  Rückgang  der  Länge  und 
Dicke,  also  dieselbe  Erscheinung,  die  ich  in  noch  viel  größerem  Maße  an 
Vergleichen  der  Whymper'schen  imd  Stübel-Troya' sehen  Gletscherbilder 
mit  der  gegenwärtigen  Ausdehnung  der  Gletscher  wahrgenommen  hatte. 
(Reiß  und  Stübel  geben  ftir  das  „Dolicocha-hondon",  das  zweifellos  mit 
unsermTal  identisch  ist,  die  Schneegrenze  mit  4916  m,  aber  leider  nicht  die 
Höhe  der  Gletschergrenze  an.)  Dementsprechend  hat  vor  demReiß^etscher 
das  Areal  der  Endmoräne  bedeutend  zugenommen.  Wenn  man  von  der 
Gletscherstim  das  Tal  hinabschaut,  überblickt  man  eine  ebensoeinfache  wie 
große  und  lehrreiche  Moränenlandschaft  (s.  Abbild.  30).  Zunächst  die 
mächtigen  rundlichen  Querwälle  der  jungen,  nackten  Stirn-  und  End- 
moränen, die  bis  ca.  4800  m  hinabreichen,  dann  unmittelbar  anschließend 
die  langen  nebeneinander  laufenden,  mehrfach  gekrümmten  Dämme  der 
älteren,  von  der  alpinen  Vegetation  wieder  eroberten  Ufermoränen,  die 
den  größten  Teil  des  Tales  füllen,  während  die  mit  ihnen  gleichzeitigen 
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queiliegenden  Endmoränen  bis  auf  Reste  von  den  Schmelz-  und  Regen- 
wassern  zerstört  undfortgefbhrt  worden  sind.  Diese  tiefere,  Sltere  Moränen- 
grenze liegt  bei  etwa  4500  m.  Darunter  weitet  sich  das  Tal  zu  dem  bis  600  m 
breiten,  flach  wannenförmigen  Eimturschkaka,  das,  wie  das  oben  genannte 
benachbarte  Sancha-mmi-Tal  (S.  133),  ganz  den  Charakter  eines  alten 
Oletscherbettes  hat,  an  seiner  westlichen  Böschung  von  einer  langen 
gleichmäßigen  Terrasse  wie  einer  alten  Ufermoräne  begleitet  wird  und  an 
der  Ostseite  zahlreiche,  auf  der  Bergfront  gebuckelte  und  geglättete,  auf 
der  dem  Oletscherursprung  abgewandten  Front  aber  zackig  verwitterte 
Felsbänke  (Rundhöcker)  trägt.  So  endet  das  Tal  bei  4100  m  Höhe  in 
den  P&ramoflächen. 

Wenn  man  diese  kolossalen  Dimensionen  der  Moränen  tiberschaut 
hat  und  ihre  Massen  abgeschätzt  hat,  wird  man  auch  das  tief  in  den  Berg 
eingesenkte  kahrförmige  Bett  des  heutigen  Reifigletschers  selbst  mit  seinen 
1000  m  hohen  Felswänden  anders  beurteilen,  ab  es  bisher  geschehen  ist. 
Die  enormen  Substanzverluste  oben  im  Bergkörper  sind  im  Lauf  un- 
zähliger Jahre  durch  Oletscherwirkung  vollzogen  worden.  Oanz  all- 
mählich sind,  wie  die  ruhigen  Formen  der  Moränendämme  zeigen,  die 
Oesteinsmassen  zu  Tal  getragen  worden.  Vulkanische  gewaltsame  Vor- 
gänge oder  Bergstürze  großen  Umfanges  haben  mit  dieser  Talkesselbildung 
nichts  oder  doch  nur  sehr  wenig  zu  tun. 

Stübel  fährt  in  seinen  „Vulkanbergen  von  Ecuador^  diese  tiefen 
Wunden  am  Körper  des  Chimborazo  auf  „Derrumbos'^,  Abrutschungen, 
Bergstürze  zurück.  OemäB  seiner  Theorie  von  der  monogenen  Bildung 
der  meisten  Vulkanberge  nimmt  er  auch  für  die  „Strebepfeiler"  des  Chim- 
borazo und  die  zwischen  ihnen  liegenden  Täler  primäre  Entstehung  durch 
Lavaströme  und  teilweise  durch  Sackungen  an  und  verneint,  dafi  sich  die 
Oestalt  des  Berges  durch  meteorologische  Einflüsse  wesentlich  verändert 
habe.  Den  Anlaß  zu  den  „Derrumbos*^  sieht  er  also  wohl  auch  hier,  wie 
er  von  anderen  Stellen  ausdrücklich  sagt,  hauptsächlich  in  Erdbeben.  An 
Erosion  imd  Ausräumung  durch  Oletscher  dachte  er  so  wenig,  daß  er  sie 
gar  nicht  erwähnt.  Natürlich  haben  „Derrumbos"  zur  Bildung  dieser  felsi- 
gen Steilabstürze  beigetragen,  die  auf  ihren  Häupten  die  mächtige  Fim- 
decke  der  Oipfelregion  tragen  und  zu  ihren  Füßen  meist  einen  Oletscher 
haben,  aber  diese  „Derrumbos"  erfolgen  doch  in  den  meisten  Fällen  eben 
dadurch,  daß  der  Oletscher  die  Steilwände  durch  seitliche  Untergrabung 
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ZU  Fall  bringt,  und  solche  umfiiiiglichen  Bergstürze  gehören  gewiß  sa 
den  großen  Seltenheiten.  Gewöhnlich  sind  es  Einzelblöcke  und  kleine 
GesteinsstUcke,  die,  durch  Gletschemntergrabung,  durch  Spaltenfirost  und 
Windgewalt  losgelöst  und  niederfallend,  vom  Gletscher  fortgeführt  werden, 
während  der  Gletscher  sein  Bett  durch  Erosion  und  Ausräumung  immer 
tiefer  legt  Zahllose  kleine  Ursachen  summieren  sich  so  auch  hier  in 
langen  Zeiträumen  zu  der  großen  "V^kung,  die  wir  an  diesen  1000  m  hohen 
Felswänden  des  Gletscherbettes  anstaunen. 

Ganz  unannehmbar  erscheint  mir  Whympers  Meinung,  daß  diese 
großen  Substanzverluste  auf  der  Südwest-,  Nordwest-  und  Nordseite 
des  Chimborazo,  in  deren  Tiefen  heute  wie  damals  Gletschereis  liegt, 
durch  vulkanische  Explosionen  entstanden  seien').  In  geringem  Maße 
mögen  durch  spätere  seitliche  Lavaausbr&che  an  ihrer  Austrittstelle 
Absprengungen  stattgefunden  haben.  Aber  solche  laterale  Lavaströme 
sind  an  jenen  Bergseiten  so  selten  und  ihre  Dimensionen  so  unbedeutend, 
daß  ich  ihnen  auch  keine  großen  Sprengwirkungen  zuschreiben  kann. 
Ich  kann  darum  auch  P.  Grossers  Ansicht  nicht  beipflichten,  daß  der 
Flankenstrom,  dessen  Quellpunkt  er  neben  dem  Reißgletscher  am  Fuß 
der  großen  Felswände  beobachtet  hat,  jenen  Teil  des  Berges  so  weit  ab- 
gesprengt habe,  daß  sich  nun  das  Wesen  der  ungeheuren  Steilwände  er- 
schließe. Dazu  sieht  die  Austrittstelle  dieses  lateralen  Lavastromes  — 
wenn  es  ein  solcher  ist  und  nicht  ein  älterer,  erst  später  bloßgelegter  und 
großenteils  verwitterter  Teil  des  Berginnem  —  zu  unbedeutend  und  ihre 
nächste  Umgebung  zu  wenig  gestört  aus.  Auch  haben  die  Steilwände 
weit  abseits  von  jener  Stelle,  wohin  die  Wirkung  einer  solchen  Explosion 
nicht  mehr  reichen  konnte,  dieselbe  Beschaffenheit  wie  in  ihrer  Nähe. 
Ich  kann  darum  nur  wiederholen:  Nicht  vulkanische  Explosionen,  nicht 
Sackungen,  nicht  Abrutschimgen  oder  Bergstürze  haben  jene  tiefen  Hohl- 
foimen  in  den  Flanken  des  Bergmassives  geschaffen,  sondern  die  Gletscher, 
die  sie  zum  Teil  noch  heute  erfüllen  und  sie  einst,  wie  die  Moiilnen  und 
Talformen  bis  weit  auf  den  Bergfuß  hinab  zeigen,  in  noch  viel  größerem 
Maß  erfüllt  haben. 

Aber  darin  hat  P.  Ghrosser  ohne  Zweifel  recht,  daß  der  Bau  dieser 
Lavawände  eine  starke  Stütze  für  Stübels  Hjpothese  von  der  monogenen 
Entstehung  des  Chimborazo  (und  der  meisten  anderen  Vulkanberge 

*)  TrayelB  amongst  the  great  Andes  ete.  8.  339. 
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Ecuadors)  bildet.  Alle  diese  pseudoparallel  ttbereinanderliegenden  rot- 
braunen, gelblichen,  blaugrauen,  schwarzgrauen  Lavabänke  —  ich  z&hlte 
26  von  10  und  mehr  Metern  Dicke,  ungerechnet  die  zahllosen  dünneren  — 
deren  jede  einem  besondem  Erguß  zuzuschreiben  ist,  gehen  an  den  Kontakt- 
flächen ohne  einen  merklichen  Wechsel  im  Gesteinscharakter  ineinander 
über.  Und  da  dieser  Aufisichlufi  hier  im  Berginnem  selbst,  verhältnismäSig 
nahe  am  EruptionsschAcht,  liegt,  nicht  außen  am  Mantel,  wo  die  Lava- 
ströme  schon  mit  einiger  Abkühlung  vom  Ausbruchszentrum  aus  angelangt 
sein  werden,  so  müssen  wir  folgern,  daß  die  einzelnen  Ergüsse  einander 
ohne  längere  Abkühlungspausen  schnell  gefolgt  sind  und  weit  überwiegend 
in  ruhigem  Ausfließen  aus  dem  Förderschacht. 

Totmüde  kamen  wir  nach  Sonnenuntergang  ins  Lager  zurück  und 
merkten  in  unserm  festen  kleinen  Zelt  und  warmen  Schlafsäcken  nicht, 
daß  es  in  der  Nacht  stürmte,  regnete,  hagelte,  schneite,  bis  die  Morgensonne 
dem  Aufinhr  ein  Ende  machte.  Bei  schönster  Beleuchtung  konnte  ich 
den  jetzt  absolut  wolkenlosen  Chimborazo  ein  halbes  Dutzend  mal  photo- 
graphieren  (s.  Abb.  29)  und  vieles  sehen  und  messen,  was  am  Tag  vorher 
unsichtbar  gewesen  war.  Auch  der  Carihuairazo  stand  einige  Minuten 
ganz  frei  vor  uns  und  überraschte  mich  vor  allem  durch  die  außerordentlich 
große  Ausdehnung  des  Fimmantels  seiner  Südwestseite,  der  viel  weiter 
in  die  Breite  und  die  Tiefe  geht,  als  man  von  der  dem  Chimborazo 
gegenüber  geringen  Höhe  des  Berges  (5106  m)  erwarten  sollte.  Diese 
starke  Verschneiimg  und  Vergletscherung  der  Südhälfte  des  Carihuairazo, 
von  Südost  bis  nach  Südwest,  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  hier  der 
Berg  seinem  großen  Nachbar,  von  Eisgrenze  zu  Eisgrenze  gemessen,  auf 
nur  5  km  nahegerückt  ist,  daß  ihr  Verbindungssattel  Abraspungo  4489  m 
(4392  nach  Beiß  und  Stübel)  hoch  ist,  und  daß  infolgedessen  in  dieser 
Begion  fast  immer  schlechtes  Wetter  mit  massenhaften  Niederschlägen 
herrscht;  am  meisten  beim  meistens  stürmischen  Ostwind,  der  in  das 
ost-wesdiche  Abras-Tal  mit  voller  Gewalt  hineinweht.  Der  indianische 
Name  Cari-huaira-razo,  d.  h.  Mann  —  Wind  —  Schnee,  ist  darum  recht  be- 
zeichnend für  den  Berg.  Die  breiten  Flanken  des  Carihuairazo  bieten 
aber  dem  Schnee  die  günstigste  Lagerstatt  zur  dauernden  Erhaltung  und 
Gletscherbildung.  Wie  am  Chimborazo,  so  liegen  auch  am  Carihuairazo 
die  am  weitesten  herabreichenden  Gletscher  auf  der  Seite  des  Abraspungo. 
Die  des  Chimborazo  sind  viel  länger  und  mächtiger,  weil  die  Nordostseite 
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des  Chimborazo  die  Luvseite  des  Schneewindes  ist,  und  weQ  deshalb  und 
wegen  der  größeren  Höhe  und  Flächenentwicklung  des  Chimborazo  auch 
seine  Firnfelder  eine  viel  größere  Ausdehnung  haben. 

Als  wir  zum  Abraspungo  aufbrachen,  um  über  den  Paß  und  durch 
das  Abras-Tal  nach  dem  Städtchen  Mocha  am  Ostfufi  des  Carihuairazo 
zu  gelangen,  rüstete  sich  der  Wetterlmnmel  bereits,  uns  würdig  und  landes- 
üblich auf  der  Pafihöhe  zu  empfangen.  Über  den  obem  Chimborazo  legte 
sich  wieder  eiligst  von  Osten  her  die  bekannte  weiße  Sturmwolkenhaube. 
Auch  vom  Carihuairazo  kamen  die  dicken  Nebel  wie  Sturzbäche  herüber- 
und  herabgeströmt,  und  bald  brausten  die  kalten  Ostwinde  mit  Nebel, 
Regen  und  Schnee  über  den  Paß  und  über  uns  selbst,  daß  uns  Hören  und 
Sehen  verging.  Den  ganzen  Tag  kämpften  wir  dem  Hundewetter  entgegen, 
bb  wir  aus  dem  Abras-Tal  in  die  P4ramos  der  Ostseite  hinabkamen ;  ein 
böses  Stück  Arbeit  fttr  uns  und  ein  noch  böseres  f&r  unsre  Tiere. 

Das  Terrain  steigt  auf  der  Westseite  ganz  allmählich  zur  Paßhöhe 
an.  Zuerst  ritten  wir  zwei  Stunden  lang  über  sumpfigen,  von  Azorella-  und 
Wemeriapolstem  überwucherten  Boden,  den  zahllose  kleine  Wasserfilden 
durchziehen,  leicht  bergauf,  oft  absteigend  und  bis  an  die  Ejiie  im  Morast  die 
einbrechenden  Mulas  nachziehend,  vorbei  an  dem  kleinen  dunkelwässerigen 
Weiher  Paila-cocha  (4266  m),  der  mit  seinem  etwa  30  m  großen  Durch- 
messer gar  nicht  erwähnenswert  wäre,  wenn  er  nicht  dem  oben  genannten 
höchstgelegnen  Weiler  des  Chimborazo,  bei  dem  wir  genächtigt  hatten, 
seinen  Namen  gegeben  hätte.  Kurz  vor  dem  Paß  wird  der  Boden  steiniger, 
und  vom  Sturm  gepeitscht  eUten  wir,  so  gut  die  Mulas  konnten,  an  der  „Cruz 
de  piedra'^i  die  die  Paß  höhe  (4489  m)  bezeichnet,  wie  in  unsem  Alpen 
manches  „Bildstöckl^,  vorüber  und  ins  obere  Abrastal  hinein.  Der  Ab- 
stieg nach  Osten  ist  viel  steiler,  als  der  Anstieg  auf  der  Westseite  gewesen 
war,  und  damit  begannen  erst  eigentlich  unsre  Schwierigkeiten.  Ohne  den 
ortskundigen  Indianer  Nicolas  wäre  uns  ein  Weiterkommen  ganz  unmög- 
lich gewesen.  Da  der  sumpfige  Talgrund  völlig  ungangbar  ist,  mußten 
wir  uns  anfangs  an  die  linke  Talwand  halten.  Bechts  von  uns  lagen  auf 
der  Talsohle  die  beiden  kleinen  Seen  Yana-cocha,  über  denen  die  Fels- 
wände des  Yana-haca,  dessen  dunklen  Gipfel  man  auch  vom  Cunucjacu- 
weg  aus  Westen  sieht,  zum  Abraspimgo  hinaufstreben.  Im  gegenüber 
heißt  Yanihurcu  der  gratartige  Ausläufer  des  Carihuairazo,  der  dort  zum 
Abraspungo  herabzieht. 
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Einige  Zeitlang  fbhrte  unser  Pfad  auf  offenbaren  Moränenhügeln 
jüngeren  Alters  entlang,  and  wo  er  an  anstehendem  Gestein  vorbeiging, 
sahen  mir  die  Felsen  höchst  verdächtig  nach  gletschergeschliffnen  Rund- 
höckem  aas,  aber  das  unsichtige  Regen-  und  Nebelwetter  verbot  jeden 
Einblick  in  die  weitere  Umgebung.  Und  bald  verlangte  auch  der  Weg 
selbst  —  wenn  man  diesen  von  braunen  Regenbächen  durchrauschten, 
steilen,  steinigen  oder  lehmigen  Graben,  in  dem  wir  ritten,  einen  Weg 
nennen  will  —  unsre  ganze  Aufoaerksamkeit.  Alle  Augenblicke  rutschten 
die  Tiere  auf  den  glitschnassen,  lehmbedeckten  Steinblöcken  aus  und 
setzten  sich  mit  der  Hinterhand  ins  Wasser,  oder  sie  sanken  bis  an  den 
Bauch  in  den  zähen  Morast  und  blieben  stecken,  bis  wir  ihnen  zu  Viert 
mit  Ziehen,  Schieben  und  unbarmherzigen  Hieben  heraushalfen.  An 
Reiten  war  da  nicht  mehr  zu  denken,  und  imser  Aussehen  spottete  bald 
aller  Beschreibung.  Die  Aiiieros  mit  den  Lasttieren  blieben  immer  weiter 
hinter  uns  zurück. 

Nach  Überwindung  einer  unter  solchen  Umständen  lebensgeflLhr- 
lichen  Steilstufe  betraten  wir  endlich  bei  4160  m  den  grünen  Talboden, 
dessen  dichte  Wemeriadecke  uns  hier  besser  trug,  und  kamen,  nun 
wieder  im  Sattel,  rascher  vorwärts.  Auch  die  Regen-  und  Nebel- 
schleier wurden  lichter;  bald  erschien  auch  freundlichere  Vegetation, 
vereinzelte  niedrige,  mit  Bartflechten  behangene  Bäume  der  Quönua 
(Poljlepis  incana),  Röhricht  der  Chusquea,  gelbblühende  Berberitzen- 
bäumchen  (Berberis  multiflora),  Fuchsiensträucher  der  Spezies  ampliata, 
kleine  Gebüsche  der  niedrigen  holzigen  Sträucher  Gaulthieria  Pichin- 
chensis,  Baccharis  alpina,  Rubus  nubigenus,  Ribes  parviflorum,  die  fast 
sämtlich  Blüten  trugen,  die  Bromeliacee  Achupalla  (Pouretia  pyramidata) 
mit  ihren  lobelienartigen  dicken  Blütenschäften  u.  a.  m.  Trotz  der  alpinen 
Zwerghafdgkeit  wachsen  die  Pflanzen  hier  auf  der  immer  feuchten  Ost- 
seite des  Passes  doch  viel  üppiger  als  drüben  auf  der  Westseite,  und 
denselben  Elimaunterschied  erweist  das  reiche  Wuchern  der  Farne  und 
Nässe  liebenden  Moose.  Mehrere  Wildbäche  brausen  von  links  (Cari- 
huairazo)  und  rechts  (Chimborazo)  dem  Abrasbach  zu,  der  allmählich  zu 
einem  „Rio''  anschwillt  Sie  kommen  meist  in  Wasserfällen  über  die 
steilen  grasigen  Seitenwände  des  Tales  herab,  aber  man  sieht  vor  lauter 
Wolken  nicht,  woher;  und  doch  verrät  das  milchige  Wasser  einzelner 
ihre  glaziale  Abkunft.     Glazial  ist  auch  sicherlich  die  Entstehung  des 
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Abras-Tales  selbst.  Seine  trogartige  Gestalt  mit  dem  gleichmäßigen  U-för- 
migen  Querschnitt  mid  dem  flachen,  vom  Bach  durchschlängelten  Talboden, 
die  Übertiefung  des  Talbodens  gegenüber  den  kleinen  Seitentälern,  aus 
denen  die  jungen  Gletscherbäche  in  Kaskaden  herabfallen,  mehrere  eigen- 
tümliche Schuttstufen  im  Tal  und  anderes  mehr  machten  mir  es  höchst 
wahrscheinlich,  daß  wir  uns  hier  im  Bett  eines  alten  großen  Gletschers 
bewegten.  Um  Gewißheit  darüber  zu  erlangen,  entschloß  ich  mich,  unter 
allen  Umständen  diese  Tour  noch  einmal  zu  machen,  und  zwar  ein  paar 
Wochen  später,  wo  kurz  vor  Eintritt  der  Regenzeit  der  Abraspungo  an- 
geblich tagelang  frei  von  Wolken  sein  soL  Und  wie  ich  vorausbemerken 
will,  war  uns  dann  wirklich  das  Wetterglück  günstiger  und  bestiitigte 
meine  ersten  Beobachtungen. 

Allmählich  erwärmte  die  Sonne  wieder  unsre  steifen  Glieder.  Da  uns 
nun  unser  Weg  gewiesen  war,  nahm  unser  Führer  Nicolas  Abschied,  um 
wieder  über  den  Paß  nach  Cunucjacu  zurückzukehren.  Ich  lohnte  dem 
braven  Burschen  seine  guten  Dienste  und  versprach  ihm  baldige  T^eder- 
kehr.  Unser  Pfad  zog  sich  aus  dem  Talgrund  immer  höher  an  der 
rechten  Tallehne  hinauf,  und  als  bei  8934  m  das  sich  plötzlich  zur  Schlucht 
verengende  Bachtal  scharf  nach  Nordosten  abbog,  traten  wir  aus  ihm  aui 
die  weiten  welligen  Grasp&ramos  hinaus,  die  langsam  zur  Hochebne 
von  Riobamba  absinken,  und  erreichten,  nun  wieder  an  Schaf-  und 
Rinderherden  vorbeireitend,  oberhalb  Chuquipoquio  die  große  nach  Quito 
führende  Landstraße.  Nun  ging  es  im  langsamen  Trab  über  den  breiten 
Paßrücken  von  Sanancajas  (3607  m)  zwischen  den  Bergen  Carihuairazo 
und  Igualata  weg  ins  Tal  des  Rio  de  Mocha  hinüber,  wo  wir  endlich  in  dem 
auf  steQer  Hügelhöhe  gelegnen  Städtchen  Mocha  (Kirchplatz  3299  m) 
anlangten. 

Das  einzige  Gasthaus  des  Städtchens,  in  dem  wir  Unterkunft  suchten, 
hat  den  gut  klingenden  Namen  „Posada  americana^',  aber  es  ist  einfach  ein 
Schweinestall.  Um  einen  kleinen,  von  faulem  Mist  und  anderem  Schmutz 
erfüllten  Hof  liegen  ein  paar  fensterlose  Gelasse  herum,  in  denen  man  nur 
sehen  kann,  wenn  man  die  auf  den  Hof  mündende  Türe  offen  stehen  läßt 
Das  sind  die  Fremdenzimmer.  Jedes  hat  zwei  wacklige  Bettstellen  mit 
niemals  gereinigten  Grasmatratzen  und  einigen  von  Flöhen  wimmelnden 
Wolldecken,  bestenfalls  auch  einen  zerbrochnen  Stuhl;  sonst  nichts. 
Von  den  Wänden  ist  der  Verputz  abgefieülen,  und  die  löcherige  Stuben- 
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decke  ist  mit  zemfinen  Bastmatten  gestopft.  Natürlich  schliefen  wir  in 
unsem  Schlafsäcken.  In  dem  sogenannten  Speisezimmer  steht  nnr  ein 
wurmstichiger  Tisch  mit  einigen  Stühlen,  die  entweder  blofi  noch  eine  halbe 
Lehne  oder  mit  Draht  geflickte  Beine  haben.  Auf  dem  Tisch  liegt  ein 
Tischtach,  das  mehr  Löcher  imd  Schmutzflecken  als  intakte  Stellen  hat. 
Ich  wettete  mitReschreiter,  daß  es  so  lange  auf  dem  Tisch  liegenbliebe,  bis 
es  in  Fetzen  ab&Uen  würde.  Als  Erkennungsmarke  malte  ich  mit  dem 
Senflöffel  ein  niedliches  Ferkel  in  die  eine  Ecke.  Sechs  Wochen  später 
kamen  wir  wieder  nachMocha,  und  als  ich  in  das  Speisezimmer  trat,  grinste 
mir  vergnügt  mein  altes  Ferkel  vom  Tischtuch  entgegen  I  Und  wie  das 
Speisezimmer,  so  sehen  die  weiblichen  Hüterinnen  des  Herdes  und  ihre 
Kunstwerke  aus,  und  dementprechend  war  der  Appetit  beschaffen,  mit 
dem  wir  in  diesem  provinzial-ecuatorianischen  Musterhotel  uns  ver- 
köstigten. Das  einzige  Zimmer  der  Posada,  das  nach  außen  Fenster  hat, 
die  „Sala'',  liegt  an  der  Plaza,  dem  staubigen  kahlen  Eirchplatz,  und 
dort  gab  es  heute  ein  großes  Schauspiel,  denn  es  war  „Fiesta  de  San 
Juan^  (Johannistag),  zu  dessen  Feier  und  Ehren  ein  dreitägiges 
Stiergefecht  auf  der  Plaza  abgehalten  wurde.  Einen  ganzen  Tag  hatte 
die  Bevölkerung  von  Mocha  imd  Umgegend  bereits  diesem  edlen  Ver- 
gnügen obgelegen,  und  die  Wogen  der  Begeisterung  gingen  hoch.  Wir 
sahen  uns  die  Geschichte  aus  einer  Fensternische  an.  In  der  andern 
Nische  hockte  mit  untergeschlagnem  Bein  ein  Leutnant  der  ecuatoriamschen 
Armee,  der  zu  seiner  goldgestickten  Uniform  einen  alten  Strohhut  und  ein 
einst  weiß  gewesnes  Halstuch  trug  und  seine  Lenden  mit  eiaem  Kavallerie- 
säbel des  deutschen  Armeemodells  gegürtet  hatte.  Er  war  stark  angezecht 
und  machte  derbe  Spaße  mit  ein  paar  spomklirrenden  Caballeros  des 
Städtchens,  die  nebst  einigen  dem  „Hotel''  zugehörigen  Weibern  um  den 
Hoteltisch  herumsaßen,  Cigarillos  rauchten,  spuckten,  fluchten  und  Schnaps 
aus  Wassergläsern  tranken. 

Draußen  aber  auf  der  Plaza  stand  ein  halbes  Himdert  Kerle  zu  Pferd 
und  zu  Fuß  um  einen  Stier  herum ;  sie  neckten  ihn  aus  gemeßner  Ent- 
fernung imd  rissen  jedesmal  schleunigst  hinter  die  den  ganzen  Platz  um- 
gebende Umzäunung  aus,  wenn  der  Stier  Miene  zu  einem  Angriff  machte. 
Da  die  Helden  sämtlich  mehr  oder  minder  betrunken  waren,  kam  es  zu 
sehr  spaßhaften  Fluchtszenen,  und  als  Karrikatur  eines  rechten  spanischen 
Stiergefechtes  wäre  auch  das  ganze  Schauspiel  zum  Lachen  gewesen,  wenn 
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nicht  die  Gemeinlieit  und  Niedertracht  im  Denken,  Fühlen  und  Betragen 
aller  dieser  Menschen  so  grell  dabei  zu  Tag  getreten  wäre.  Ich  habe  in 
Spanien  und  in  spanischen  Kolonien  vielen  Stiergefechten  beigewohnt 
und  mich  jedesmal  über  die  Grausamkeit  und  Roheit  bei  den  Fechtern 
wie  beim  Publikum  gewundert,  mich  aber  auch  jedesmal  über  die  Kalt- 
blütigkeit, Kühnheit  imd  Gewandtheit  der  meisten  Fechter  gefireut,  auch 
wenn  keine  gedrillten  Bemfsfechter,  sondern  nur  kampfesfirohe  Amateure 
in  der  Arena  standen.  Hier  jedoch  zeigte  sich  blofi  die  eine,  die  schlechte 
Seite  im  Volkscharakter  und  die  um  so  unverfiQschter,  als  gar  keine 
beru£sm&6igen  Stierfechter  dabei  waren. 

Das  Spiel  &ngt  damit  an,  dafi  eine  Schar  Berittner  aus  einer  Seiten- 
straße einen  Stier  an  den  Hörnern  mit  Lassos  auf  den  Platz  zeirt.  Das 
Tier  macht  wütende  Sprünge,  um  sich  loszumachen,  aber  herzulaufende 
Fufigänger  werfen  ihm  Schlingen  um  die  Beine,  reißen  es  zu  Boden  und 
halten  es  so  fest,  dafi  einige  andere  bequem  die  für  das  Spiel  nötige  Haupt- 
prozedur mit  ihm  vornehmen  können.  Weil  nämlich  ein  rechter  Stier 
unter  Umständen  von  seinen  Hörnern  einen  Gebrauch  zu  machen  pflegt, 
der  diesen  stolzen  Stierfechtem  unangenehm  werden  könnte,  so  binden 
die  Helden  ihrem  bewegungslos  daliegenden  Opfer  dicke  lederne  Kugel- 
polster um  die  Homer.  Sobald  das  geschehen  ist,  werden  die  Lassos  ge- 
löst, die  Fessehi  losgeschnitten,  und  in  demselben  Augenblick  springt  der 
Stier  in  die  Höhe  und  guckt  verdutzt  seinen  Peinigem  nach,  die  wie  Hasen 
vor  dem  Hund  nach  allen  Richtungen  zu  Pferd  und  zu  Fufi  auseinander- 
gestoben sind.  Wer  nun  von  der  Gesellschaft  Lust  hat,  nähert  sich  dem 
Tier  vorsichtig,  reizt  es  mit  Geschrei  oder  Tücherschwenken,  bewirft 
es  mit  Steinen  oder  Feuerwerk,  sticht  es,  von  hinten  schnell  vorüber- 
galoppierend, mit  langen  eisenspitzigen  Stäben  in  den  Rücken  oder  stößt 
ihm  eiseme  Widerhaken  mit  flatternden  Bändern,  Banderillas,  in  den  Hab; 
meistens  ist  ein  Dutzend  Kerle  zu  Fuß  und  zu  Pferd  zu^eich  um  das  Tier 
herum,  das  nicht  weiß,  wem  es  sich  zuerst  zuwenden  soll,  planlos  da-  und 
dorthin  springt,  mit  seinen  ledemen  Hömerfutteralen  niemand  ernsthaft 
weh  tun  kann,  auch  wenn  es  wollte,  und  vor  Verwirmng  schließlich  ganz 
dumm  wird.  Viele  Stunden  lang  dauert  dieses  edle  Spiel,  inuuer  neue 
Quäler  treten  auf,  immer  betrunkner  imd  lärmender  wird  die  Gesellschaft, 
in  der  fortwährend  die  Schnaps-  und  Weingläser  kreisen,  immer  matter 
wird  das  Tier,  aber  es  erbarmt  sich  seiner  kein  „Espada*',  der  ihm  mit 
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Schneid  und  Eleganz  den  tätlichen  Degen  in  den  Nacken  stieße;  sondern 
am  Ende,  wenn  das  blutüberströmte,  schweißtriefende,  kotbedeckte  Tier 
vor  Ermattung  auf  nichts  mehr  recht  reagiert,  werden  ihm  wieder  ein  paar 
Lassos  über  die  Homer  geworfen,  worauf  er  von  einigen  Berittnen  unter 
wüstem  Geschrei  der  ganzen  Menge  vom  Platz  weggeschleppt  wird,  imi 
sich  bis  zum  nächsten  Fest  in  den  P4ramos  wieder  erholen  zu  können. 
So  hetzt  imd  martert  man  an  einem  Tag  3  oder  4  vorher  ungefährlich  ge- 
machte Stiere  fast  zu  Tode,  aber  den  Todesstoß  erspart  man  sich,  denn 
so  ein  kräftiger  Stier  ist  doch  immer  seine  100  Sucres  wert;  das  bloße 
Quälen  ist  billiger. 

Übrigens  wurden  auch  wir  direkt  von  der  Komödie  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  denn  plötzlich  setzte  ein  Stier  über  die  niedrige  Barriere  weg 
und  hinter  einem  Ausreißer  her  in  den  offen  stehenden  Hof  unsrer  Posada, 
rannte  eins  unsrer  müde  dastehenden  Maultiere  um,  daß  es  ein  paar  Tage 
lahmte,  wurde  aber  von  den  anderen,  hinten  ausschlagenden  Mulas 
zum  Rückzug  genötigt  und  retirierte  zum  größten  Entsetzen  der  weiblichen 
Hausbewohner  durch  den  Küchenraimi  zum  hintern  Ausgang  und  in  eine 
Nebenstraße,  wo  es  wieder  mit  Lassos  eingefiangen  wurde.  Der  Besuch 
kostete  den  Wirt  einige  zwanzig,  von  den  flüchtenden  Küchenbewohnem 
zerschmissene  Teller  und  Töpfe.  Nachdem  einige  „Stierkämpfer''  stock- 
besoffen von  ihren  Pferden  gefiedlen  und  wie  Leichen  in  unsre  Posada 
getragen  worden  waren,  machte  die  Nacht  dem  schönen  Volksfest  ein 
Ende.  Das  übrig  gebliebne  Feuerwerk  warf  man  sich  gegenseitig  unter 
die  Pferde,  gröhlte  heiser  „Viva  la  libertad!''  und — prügelte  sich.  Je  mehr 
man  dieses  republikanische  Gesindel  kennen  lernt,  desto  mehr  sieht  man 
ein,  daß  es  nur  dann  trätabel  ist,  wenn  es  von  einem  festen  Säbelregiment 
zusammengefaßt  wird.  Die  Geschichte  Ecuadors,  wie  die  der  zahlreichen 
andern  spanisch -amerikanischen  Freistaaten,  hat  ihre  Höhenpunkte  immer 
dann,  wenn  ein  Diktator  herrscht. 

Begreiflicherweise  hielt  es  am  nächsten  Morgen  schwer,  den  für  die 
Carihuairazo-Tour  engagierten  Führer  aufzutreiben.  Die  ganze  Be- 
völkerung schlief  ihren  Bausch  aus.  Ich  holte  aber  den  angeworbnen 
Burschen  um  7  Uhr  selbst  aus  seinem  Schlafloch  heraus,  und  eine  halbe 
Stunde  später  waren  wir  beide  Europäer  mit  ihm  und  mit  Santiago  auf  dem 
Weg.  Dazu  hatte  ich  frische  Mulas  gemietet,  um  meinen  von  der  Chimbo- 
razotour  angestrengten  Tieren  einige  Ruhe  zu  gönnen.  Aber  da  unser  Führer 
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noch  stark  im  Schnapsdusel  war,  schwere  Wolken  tief  über  die  Berge 
hingen  nnd  bald  auch  ein  dauerhafter  Sprühregen  einsetzte,  sah  ich  nnserm 
Unternehmen  mit  nicht  viel  Vertrauen  entgegen.  Meine  Absicht  war,  im 
Tal  des  Rio  Salazaca,  der  aus  der  Caldera  des  Carihuairazo  hervorkommt, 
hinauf  zu  reiten  bis  zum  Eingang  der  Caldera  selbst,  um  dort  einen  Über- 
blick über  die  Vergletscherung  dieses  großen  Eraterkessels  zu  erlangen, 
die  nach  allem,  was  ich  bisher  von  der  Vereisung  des  Carihuairazo  auf  der 
Süd-  und  Westseite  gesehen  hatte,  aufierordentlich  stark  sein  mufite.  Auf 
dem  südlichen  hohen  Talrand  hinan  kann  man,  wie  mir  in  Mocha  ver- 
sichert ward,  in  ungefi&hr  5  Stunden  reitend  den  Eingang  der  Caldera 
erreichen. 

Eine  so  grofie  Caldera,  wie  der  Carihuairazo,  haben  nur  wenige 
Vulkanberge  Ecuadors.  Am  nächsten  kommen  ihr  die  des  Cerro  Altar  imd 
des  Antisana,  die  auch  in  ähnlicher  Weise  und  Großartigkeit  vergletschert 
sind.  Zu  seinem  scheinbar  kraterlosen  gewalligen  Nachbar  oder  viehnehr 
Bruder,  Chimborazo,  verhält  sich  der  Carihuairazo  nach  M.  Wagner,  wie  in 
Armenien  der  kleine  Ararat  zum  großen,  aber  der  Vergleich  stimmt  nur 
für  das  Verhältnis  der  beiderseitigen  Lage,  nicht  für  die  Gestalt  oder 
Größe.  Wie  der  Chimborazo,  so  sitzt  auch  der  Carihuairazo  auf  der  nach 
Osten  zum  Biobambabecken  sich  abdachenden  alten  Westkordillere,  die 
er  mit  seinen  Eruptionsmassen  überdeckt  hat,  und  wie  der  Chimborazo,  so 
erscheint  auch  er  deshalb  auf  der  Südost-  und  Nordostseite  viel  höher  als 
auf  der  Westseite  (etwa  2000  m :  700  m).  Seiner  breiten  Stumpf  kegelgestalt 
sind  ein  paar  schroffe  Zacken  angesetzt,  die,  wie  ihr  Sdiichtenbau  an 
mehreren  Stellen  zeigt,  Beste  des  einst  beträchtlich  hohem  Kegelmantels 
sind.  FrachtvoUe  Fimhelme  und  steile  Fimschneiden  lassen  diese  Gipfel 
noch  höher  und  spitzer  erscheinen,  als  ihre  Felsmasse  ist  (s.  Abbild.  32). 
Die  beiden  höchsten  Gipfel  liegen  nahe  beieinander  auf  der  Südseite  des 
Eraterrandes,  ein  dritter,  niedrigerer,  auf  derNordwestseite.  Whymper  hat 
Ende  Juni  1880  den  höchsten,  südwestlichen,  besteigen  wollen,  ist  aber  im 
Nebel  nur  auf  den  mittleren,  zweithöchsten,  gekommen  0  und  hat  keinen 
weitem  Versuch  gemacht,  so  daß  die  Spitze  des  Carihuairazo  (5106  m)  noch 
unbezwungen  ist.  Wegen  ihrer  enormen  Steilheit  und  der  ihren  Scheitel 
krönenden  ungeheuren  Wächten .  wird  sie  jedem,  auch  dem  vortreff- 
lichsten Alpinisten  die  größten  Schwierigkeiten  entgegenstellen. 

^)  Trayels  amongst  the  gros!  Andes  etc.,  S.  817. 


Abb.  32.   Die  Nordost 5 eile  des  Carihua 

gelullte  Caldera  öHnet  sich  nach  link 

Ztlchnung  van 


azo  (5106  m),  aus  3200  m  Höhe  gesehen.  Die  gletscher- 
Vorne  vom  Rio  Ambato  au Fge schlössen e  TuHmassen. 
.Släbel,  Oraisi-Maseum,  Leipiig. 


I  Carihuairazo  von  Osten.    Sädliche  Innenseite  der  Caldera.    Standpunkt  a 
Camino  real  bei  Mocha,  3300  m  hoch. 
Zeichnung  von  R.  Rfschreller. 
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Nach  Innen,  zum  Kraterzirkus,  stürzen  die  Zirkusmauem  mit  ihren 
Gipfehi  in  fbrchtbaren  Steilwänden  ab,  an  welchen  deutlich  die  Lavabftnke 
hervortreten,  aus  denen  der  Vulkan  aufgeschichtet  ist.  Das  Gestein  des 
Berges  ist  (nach  Reifi)  „ziemlich  einheitlich  Pyroxen-Andesit^.  Nach 
Nordosten  senkt  sich  die  Calderaumwallung  und  öffiiet  sich  dort  zu  einer 
breiten  Felspforte,  von  der  aus  das  bachdurchflofine  Tal  von  Salazaca 
weit  und  tief  über  die  Nordostseite  des  Berges  nach  Mocha  hinunter- 
zieht und  die  Eiswasser  der  Caldera  dem  "Bio  Pachanlica  zufährt.  Ein 
Eruptionskegel  steht  nicht  in  der  Caldera,  sondern  zwei  Felsrücken  und 
mehrere  mächtige  Schuttwälle  durchziehen  sie,  und  dazwischen  liegen  die 
Um-  und  Eismassen  des  Calderagletschers.  Der  Boden  des  Zirkus  liegt 
nach  ReiS  auf  der  Ostseite  (Mina  de  Salazaca)  4264  m  hoch,  der  Fufi  im 
Salazaca-Tal  3826  m;  im  längsten,  nordsüdlichen  Durchmesser  ist  er 
ca.  8V2  km  breit. 

Daß  diese  Caldera  erst  infolge  eines  großen  Erdbebens  am  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  ihre  kolossale  Größe  bekommen  habe,  und  daß  der 
Carihuairazo,  der  früher  dem  Chimborazo  an  Größe  fast  gleich  gewesen 
sei,  erst  damals  zu  seiner  jetzigen  Gestalt  zusammengestürzt  sei  —  was 
noch  Humboldt  und  auch  Moriz  Wagner  dem  Erzähler,  Pater  Velasco, 
geglaubt  haben  —  hat  schon  Th.  Wolf  ins  Gebiet  der  Fabel  verwiesen. 
Das  gleiche  wurde  und  wird  ja  auch  mit  demselben  unrecht  von  dem  dem 
Carihuairazo  ähnlichen  Cerro  Altar  (s.  Kap.  6)  erzählt.  Hätten  hier  und  dort 
Einstürze  von  solchem  Umfang  stattgefunden,  so  müßten  ungeheure 
Trümmermassen  an  beiden  Bergen  zu  sehen  sein.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall.  In  Wirklichkeit  hat  die  Caldera,  wie  ihre  äußere  und  innere  Be- 
schaffenheit zeigt,  ihre  weite  Ausdehnung  zunächst  durch  Sackungen  um  den 
Eruptionschacht  oder  um  den  alten  Krater  herum  erhalten  sowie  durch  viele 
kleinere  Eruptionen  und  Explosionen  innerhalb  des  Zirkus;  später  durch 
Erosion.  Und  unaufiEällig,  aber  unaufhaltsam  arbeitet  die  rückwärts  ein- 
schneidende Erosion  der  in  der  Caldera  angesammelten  Fimfelder  und 
Gletscher  an  der  Erweiterung  des  großenEessels  und  anderEmiedrigung  der 
Gipfel  weiter.  Zuweilen  haben  sich  gewiß  Eis  und  Feuer  zu  gemeinsamer 
Zerstörung  vereinigt.  Auf  plötzliche  Schnee-  und  Eischmelzen  infolge  von 
kleineren,  lokalen  Ausbrüchen  in  der  Caldera  sind  höchst  wahrscheinlich 
die  ungeheuren  Schlammströme  zurückzuführen,  die  im  Jahr  1698  und 
1797  vom  Carihuairazo  herabgekommen  sind,  die  Hochebne  von  Ambato 
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überflutet  und  Ambato  selbst  nebst  mehreren  anderen  Ortschaften  furcht- 
bar verwüstet  haben.  Schon  Humboldt  hat  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Entstehung  der  Schlammströme  erwähnt  neben  der  ihm  wahrscheinlicheren, 
daß  die  Schlammströme  aus  Kraterseen  oder  aus  innervulkanischen  wasser- 
geflillten  Hohlräumen  hervorgegangen  seien. 

Von  den  späteren  Reisenden  haben  die  einen  sich  mehr  für  die  eine, 
die  anderen  mehr  fttr  die  andere  der  genannten  Ursachen  ausgesprochen. 
Ich  entscheide  mich  mit  Reiß  und  Wolf  ftir  Eisschmelze  (infolge  von 
Lavaeruptionen)  in  den  meisten  Fällen  solcher  Schlammfluten,  es  kann 
aber  natürlich  in  den  seltneren  Fällen,  wo  ein  Kratersee  vorhanden  ist, 
auch  dieser  durch  Erdbeben  oder  durch  Explosion  seine  Gewässer  ent- 
leeren ;  und  schließlich  kann,  was  bisher  übersehen  worden  ist,  ein  Schlamm- 
strom auch  durch  einen  Gletschersee  entstehen,  dessen  angestaute  Ge- 
wässer entweder  durch  Schmelzung  oder  durch  Erdbeben  plötzlich  frei 
werden.  Derartige  Durch-  oder  Ausbrüche  von  Gletscherseen  gehören 
ja  in  allen  alpinen  Ländern  zu  den  folgenschwersten  und  denkwürdigsten 
Naturereignissen. 

Die  breite  Toröffnung  der  Caldera  auf  der  Nordostseite  ist  durch 
vulkanische  Vorgänge  entstanden,  aber  ihre  immer  wachsende  Erweiterung 
und  Vertiefung  haben  wir  vor  allem  der  Tätigkeit  der  Calderagletscher  zu- 
zuschreiben. Es  gilt  von  ihr  dasselbe,  wie  fUr  die  große  Calderapforte  des 
Cerro  Altar  (Kap.  6),  und  wie  ich  an  den  Seitenwänden  jener  aufierhalb  des 
jetzigen  Gletscherbereiches  tiefe  Spuren  der  Gletschererosion  gefunden 
habe,  wird  man  sie  wohl  bei  genauerer  Prüfung  auch  am  Eingang  der  Caldera 
des  Carihuairazo  finden.  Ich  habe  im  Nebel  und  Regenwetter  nichts  davon 
sehen  können,  wie  nachher  zu  berichten  sein  wird.  Aber  im  Tal  von 
Salazaca  unterhalb  der  Calderamündung  habe  ich  Anzeichen  ehemaliger 
Gletschertätigkeit  bemerkt,  während  die  jungen  Moränen  nach  W.  ReiS 
bis  etwa  4100  m  Höhe  (in  der  Südwestecke  der  Caldera)  herabreichen. 

Die  Gletschergrenze  lag  nach  Reifi  vor  8  Jahrzehnten  auf  der  Ost- 
seite des  Berges  bei  4354  m,  auf  der  Nordseite  bei  ca.  4500  m,  auf  der 
Südseite  bei  4675  m  (Schneegrenze?).  Seitdem  ist  sie,  soviel  ich  später 
sehen  konnte,  überall  zurückgegangen;  auf  der  Ostseite  des  Berges  bis 
etwa  4450  m.  Wh^onper  gibt  nur  temporäre  Schneegrenzen  für  die  von 
ihm  besuchte  Südwestseite  an:  4545  m  im  Januar,  4333  m  im  Juni 
und  Juli. 
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unser  Vorstofi  in  das  Salazacatal  hinauf  hatte  folgenden  Ver- 
lauf. Zuerst  ritten  wir  auf  der  breiten  hochgewölbten  Loma  „Pikilan^, 
die  von  Mocha  in  ostwestlicher  Richtung  zum  Carihuairazo  hinansteigt, 
durch  ^esen,  Mais-,  Saubohnen-  und  Kartoffelfelder  bergauf^  immer  über 
rötlichen  oder  dunkelgrauen  Tuffboden,  in  den  der  Pfad  oft  tief  ein- 
geschnitten ist  Es  ist  meistens  ungeschichteter  Cangaguatuff,  den  die 
Winde  zusammengetragen  haben.  An  vielen  Stellen  ziehen  sich  neben 
dem  Pfad  zum  Schutz  der  Felder  gegen  hungrige  Reit-  und  Lasttiere 
mannshohe  Mauern  aus  V2  bis  1  m  langen  Tuffblöcken  hin,  die  in  dieser 
Gröfie  einfiftch  aus  dem  Erdboden  herausgeschnitten  und  übereinander- 
gelegt  sind  und  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  gegen  Wind  und  Wetter 
standhalten,  ehe  sie  zerbröckeln.  Vom  andauernden  Regen  sind  die  Wege 
mit  einem  glatten  zähen  Schlick  überzogen,  auf  dem  man  bei  steileren 
Steigungen  nur  mit  Hilfe  der  von  den  Tieren  jahrein  jahraus  getretnen 
CameUones-Stufen  fortkommen  kann.  Alle  Hütten  und  Hohlwege,  alle 
Felsen  und  Bäume  sind  auf  ihren  nach  Osten  gekehrten  Seiten  viel  dichter 
mit  Moosen,  Flechten,  Famen  und  anderen  Epiphyten  bewachsen  als 
auf  den  anderen  Seiten ;  ein  sichtbares  Zeichen,  daß  auch  hier  die  Nieder- 
schläge größtenteils  von  Osten  heranwehen.  Und  je  weiter  wir  hinauf- 
kamen, desto  härter  bliefi  uns  der  regnerische  Ostwind  von  hinten  an. 

Bei  3765  m  Höhe  lassen  wir  die  letzten  Spuren  von  Feldbau  (Kar- 
toffeln) unter  uns  und  betreten  den  „Monte'',  den  Bergbuschwald,  der, 
anfangs  dicht  und  von  einzelnen  großen  verwetterten  Bäumen  durchsetzt, 
sich  bald  lichtet  und  hier  schon  bei  3800  m  in  die  obere  Gras-  und 
Staudenzone  übergeht.  Bäume  und  Sträucher  in  dieser  schmalen  Busch- 
waldregion sind  fast  erstickt  unter  dem  Übermaß  von  Epiphjten.  Üer 
Artenreichtum  der  Flora  ist  hier  sehr  groß,  am  größten  an  und  auf  den 
kleinen,  dem  Buschwald  eingesprengten  Wiesen,  wo  zur  Zeit  unsres  Be- 
suches eine  himmelblaue  Lridee  den  Preis  der  Farbenschönheit  davon- 
trug. In  seinem  ganzen  Habitus  erinnerte  mich  dieser  von  Feuchtigkeit 
triefende,  von  hängenden  Flechten-  imd  Moosfahnen  durchwobne  alters- 
graue Bergbuschwald,  der  fast  ganz  aus  immergrünen  Formen  zusanmien- 
gesetzt  ist,  mit  seinen  freundlichen  kleinen  Wiesenflecken  an  die  obere 
ürwaldregion  des  Eilimandjaro,  niur  daß  die  letztere  etwa  700  m  niedriger 
(2800 — 8100  m)  liegt  als  jene;  auch  ist  dieser  ecuatorianische  subalpine 
Bergwald  mehr  gelichtet  und  vom  Menschen  mehr  ausgenutzt  als  der  ost* 
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afrikanische.  Die  Bäume,  dieser  obersten  Waldparzellen  gehören  den 
Familien  der  Myrtaeeen,  Piperaceen,  Araliaceen,  Melastomaceen,  Solana- 
ceen, den  Taxonien,  Mutisien,  fHichsien  usw.  an,  während  als  Unterhols 
die  Strauchformen  von  Miconia  quitensis,  Vallea  stipularis,  Bamadesia 
spinosa,  Gaulthieria  Pichinchensis,  Eupatorium  glutinosum,  Bubus  glatra- 
tus  etc.  wuchern  und  an  den  Schluchten  die  Bambusacee  Chusquea 
aristata  dichtes  Böhricht  bildet. 

Bisher  hatten  wir  zur  Linken  (südlich)  die  bis  seu  800  imd  mehr 
Meter  eingeschnittne,  dicht  verwachsne  Bachschlucht  des  Bio  Olaia.  Bei 
8900  m,  über  dem  obem  Saum  des  Buschwaldes,  überschritten  wir  aber 
den  Bücken  unsrer  Aufstiegloma  und  kletterten  vorsichtig  auf  steiler 
Böschung  abwärts  in  das  breite  Tal  des  Bi o  S  alazaca  hinein.  Hier  sah  es 
sofort  ganz  anders  aus  als  drüben.  Die  Buschyegetation  läuft  nur  an  den 
Seitenlehnen  des  Tales  eine  Weile  weiter  mit  bergan,  der  Talboden  ist 
blofi  grasig.  Das  Tal  selbst  aber  hat  jene  irogförmige  Gestalt  mit  stei- 
len Seitenwänden  und  flacher  Sohle,  die  wir  im  Abras-Tale  zwischen 
Chimborazo  und  Carihuairazo  kennen  gelernt  haben,  und  wie  sie  uns 
später  im  CoUanes-Tal  des  Cerro  Altar  (s.  Eap.  6)  und  im  Magmas-Tal 
des  Quilindana  (s.  Eap.  9)  so  sehr  aufgefallen  ist  Wie  jene  TJ-Täler,  so 
ist  auch  dieses  die  direkte  Fortsetzung  eines  noch  heute  von  Eis  erfällten 
Gletscherbettes,  und  wie  für  jene,  so  mufi  auch  für  dieses  eine  glaziale 
Ausgestaltung  angenommen  werden,  die  zu  einer  Zeit  stattgefunden  hat» 
als  der  aus  dem  großen  Fimbecken  der  Caldera  herv^orgehende  Gletscher 
sehr  viel  mächtiger  war  als  gegenwärtig  und  bis  in  dieses  Niveau  von 
ca.  3800  m  herabgereicht  hat.  Auch  schien  mir  an  der  Nordseite  des 
Salazaca-Tales  eine  Talleiste  entlang  zu  laufen,  die  für  einen  älteren  Trog- 
rand gelten  könnte  und  auf  eine  zweimalige  Vergletscherung  des  Tales 
hinweisen  würde;  also  die  nämliche  Bildung,  die  ich  nachher  nament- 
lich im  CoUanestal  des  Cerro  Altar  in  aller  Deutlichkeit  beobachtet  habe, 
dem  das  obere  Salazaca-Tal  als  Ausmündung  einer  großen  eisgefüllten 
Caldera  auch  sonst  außerordentlich  ähnlich  ist.  Aber  das  schlechte  Wetter 
ließ  mich  im  Salazaca-Tal  jene  Beobachtung  nicht  mit  der  nämlichen 
Sicherheit  machen,  wie  im  Tal  von  CoUanes,  obwohl  mir  die  Wahrschein- 
lichkeit nahe  an  Gewißheit  grenzt.  Nicht  für  glazial,  sondern  für  fluvio- 
glazial  halte  ich  die  vielen  Felsblöcke,  die  über  den  ebnen  Talboden 
verstreut  sind,  obwohl  sie  wie  in  situ  befindliche  alte  Moränenreste  aus- 
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sehen.  Sie  stammen  zweifellos  ans  dem  MorSnenschutt  des  Calderih 
gletschers  and  sind  von  dort  dnrch  die  gewaltigen  Avenidas,  Schlamm* 
fluten,  herabgef&hrt  worden,  die  sich  wiederholt,  und  noch  vor  100  Jahren, 
aus  der  Caldera  durch  das  Salazaca-Tal  ins  Unterland  ergossen  haben. 
Ein  großer  Teil  des  den  Talboden  bedeckenden  Gerölles  mögen  Bück- 
stttnde  dieser  Schlammströme  sein,  und  es  ist  begreiflich,  daS  durch  sie 
manche  Spuren  etwaiger  einstiger  Gletscherlätigkeit  in  dieser  Höhe  des 
Salazaca-Tales  verwischt  worden  sind. 

Da  das  Tal  auf  langen  Strecken  nur  sehr  wenig  ansteigt,  ist  sein 
Boden  äußerst  sumpfig  und  die  Entwässerung  durch  den  Salazacabach 
gering.  Wir  hatten  die  allergrößte  Mühe,  mit  unsem  Mulas  darin  vorwärts- 
zukommen, indem  wir  unserm  Führer  folgend  teils  dicht  imter  dem  rechten 
Talhang  entlang  zu  reiten  suchten,  teils  auf  der  zerschluchteten  TaUehne 
selbst  Pfade  sind  nur  vom  Vieh  angedeutet,  von  dem  mehrmak  kleine 
Trupps  im  Nebel  und  Regen  auftauchten  und  schleunigst  wieder  ver- 
schwanden. Viermal  stttrzte  ich  mit  meiner  bis  an  den  Bauch  in  den 
Sumpf  versinkenden  Mula  und  meinen  Begleitern  ging  es  ebenso.  Zu 
Fuß  aber  ist  in  diesem  Terrain  gar  nichts  auszurichten.  Als  nach  Mittag 
sich  der  Bogen  mit  Schnee  mischte  und  der  nasse,  steife  Ostwind  uns  bis 
auf  die  Knochen  durchkältet  hatte,  gestand  der  Führer,  daß  er  sich  nicht 
mehr  auskenne,  und  daß  die  Indianer,  wenn  sie  zum  Vieh  nach  den  ober- 
sten P&ramos  an  der  Caldera  gingen,  gewöhnlich  einen  voUen  Tag  von 
Mocha  aus  brauchten.  T^  konnten  also  bei  dem  Hundewetter  den  Hin- 
weg in  die  Caldera  und  den  Bückweg  unmöglich  in  1  Tag  machen,  wie 
man  uns  in  Mocha  fiÜschUch  gesagt  hatte.  Die  vermaledeite  Gewohnheit 
der  Indianer,  aus  Unter¥Hirfigkeit  und  Verlogenheit  die  Entfernungen 
immer  zu  klein,  die  Bichtungen  bloß  nach  Gutdünken  anzugeben,  [hatte 
uns  eine  schmerzliche,  aber  heilsame  Lehre  erteilt.  In  der  Folge  waren 
wir  vorsichtiger.  Als  Begel  kann  man  im  Verkehr  mit  den  P^Lramoindianem 
annehmen,  daß  sie  ihre  Gegend  zwar  auf  das  genaueste  kennen  —  im 
Gegensatz  zu  den  Dorf-  und  Stadtbewohnern  der  interandinen  Hoch- 
ebnen —  aber  daß  sie  das  Blau  vom  Himmel  herunterlügen,  um  den 
unbequemen  fi»genden  Fremden  loszuwerden  oder  zufiiedenzustellen. 
Die  immer  bereite  Antwort  „Cerca,  maj  cerca'',  wenn  man  nach  der  Ent- 
fernung einer  Ordichkeit  firagt,  bedeutet  in  Wahrheit  „Weit,  sehr  weit^. 
Der  ostafinkanische  Neger  antwortet  auf  solche  Fragen  freilich  auch  meist 
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„karibu  sana^  (j^  sehr  nahe),  aber  er  tat  es  aas  Liebenswtlrdigkeity  weil 
er  glaubt,  dem  Reisenden  damit  etwas  Angenehmes  zu  sagen. 

Bei  ca.  3920  m  Höhe  kehrten  wir  um,  ohne  vom  Salazacatal  mehr 
gesehen  zu  haben,  als  oben  berichtet.  Der  Caldera  müssen  wir  nach  den 
Höhenmessungen  von  W.  Keifi  sehr  nahe  gewesen  sein,  und  mehrmahi 
sah  ich  undeutlich  im  Nebel  steile  Felsmassen  vor  uns  im  Talschlufi,  die 
zur  Caldera  gehört  haben  müssen,  aber  die  Caldera  selbst  mit  ihrer  Eis- 
füllung  habe  ich  erst  später  vom  SanancajaspaB  aus  in  voller  Klarheit 
beobachtet  Noch  einmal  hatten  wir  nun  auf  dem  Rückweg  die  abscheu- 
liche Sump^assage  durchzumachen,  ehe  wir  wieder  in  den  Bergwald 
kamen.  An  Reiten  war  auf  den  abschüssigen  Hängen  hinunter  nicht  mehr 
zu  denken.  Die  Tiere  streckten  ihre  Beine  stocksteif  vor  und  rutschten  oft 
15 — 20  m  weit  in  dem  glatten  Schlick  aufrecht  hinab,  wie  Menschen  beim 
Skilaufen  oder  beim  Abfahren  auf  Schneehängen.  Wir  machten  es 
ihnen  nach  und  kamen  nach  mancherlei  Stockungen  in  weiteren  1  y^  Stun- 
den bei  8725  m  an  den  Unteirand  der  Wolkenzüge,  wo  uns  von  der  Hoch- 
ebne herauf  mit  einem  Male  Mocha  im  verklärenden  Sonnenglanz  ent- 
gegenleuchtete. 

Drunten  auf  der  Plaza  fisuiden  wir  die  ganze  Bevölkerung  wieder 
beim  „Stiergefecht''  versammelt  und  wieder  oder  inmier  noch  im  Schnaps- 
rausch. Da  wir  von  imten  und  von  oben  bis  auf  die  Haut  naS  geworden 
und  vom  kalten  Ostwind  steifgefroren  waren,  brauten  wir  ims  einen  sehr 
soliden  Grog  und  zogen  uns  in  unsre  Pelzsäcke  zurück,  aus  denen  wir 
nach  13V2<3^i^^g6iQ  Totenschlaf  am  nächsten  Morgen  neubelebt  wieder 
auferstanden.  Aber  oben  im  Gebirg  sah  es  nicht  besser  aus  als  am  Tag 
zuvor.  Allem  Anschein  nach  war  gerade  fttr  die  Wesikordillere  eine  schlechte 
Wetterperiode  eingetreten,  während  drüben  auf  der  Osikordillere  die  Berge 
klar  aussahen.  IchbeschloS  deshalb,  ohne  weiteren  Verlust  der  mir  so  kost- 
baren Zeit  zunächst  der  Ostkordillere,  und  zwar  dem  Ceiro  Altar,  einen 
Besuch  zu  machen  und  erst  nach  einigen  Wochen  zur  Westkordillere 
zurückzukehren. 

Wir  ritten  auf  der  Carretera  über  den  Sanancajaspaß  (8607  m) 
imd  über  San  Andres  nach  Biobamba  zurück.  Von  den  Bergen  war  nichts 
zu  sehen  als  eine  etwa  200  m  breite  Neuschneezone,  die  überall  unter  dem 
Unterrand  der  dunklen  Wolkenkappen  hervorguckte  wie  ein  weißer  Spitzen- 
besatz. Hier,  wie  noch  oftmals  später,  liefi  sich  beobachten,  daS,  vom 
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interandinen  Hochland  aus  gesehen,  gewöhnlich  die  untere  Grenze  der 
Wolkenbänke,  die  in  scharf  gezogner  Horizontale  an  den  Berghängen 
entlang  läuft,  in  etwa  3800  m  Höhe  liegt.  Nördlich  des  Sanancajaspasses, 
in  der  Mulde  von  Mocha,  hatten  wir  uns  noch  an  zahlreichen  europäisch - 
heimadichen  Pflanzenformen  gefreut,  die  neben  der  StraSe  und  an  den 
Feldrändem  wuchern  und  aus  europäischen  einjährigen  Gewächsen  im 
tropischen  E^lima  zu  perennierenden  Sträuchem  geworden  sind:  so  vor 
allem  die  Kamille,  die  mit  ihren  weißen  Blüten  meilenweit  die  StraSe  säumt, 
so  das  freundliche  rote  Geranium,  während  das  uns  ganz  europäisch  an- 
mutende, wundersam  duftende,  hellblaue  Heliotrop,  von  dem  wir  immer 
einen  Strauß  am  Sattelknopf  festgebunden  hatten,  ein  Eingebomer  von 
Ecuador  und  Peru  ist  (Heliotropium  peruvianum).  Davon  sieht  man  südlich 
des  breiten  grasigen  Piramorückens  von  Sanancajas  nach  Biobamba  hin 
nichts  mehr.  Da  ist  es  zu  rauh,  zu  sandig,  'zu  trocken.  Bis  in  die  Nähe 
von  San  Andres  (3076  m)  reicht  hier  das  graugrüne  Pdramograsland. 
Dann  erst  nimmt  uns  Kulturland  mit  Feldern  von  Gerste,  Mais,  Alfalfa, 
Fababohnen,  Quinoahirse  u.  a.  m.  auf,  die  sich  mit  Mühe  der  alles  überziehen- 
den Staub-  und  Sandwehen  erwehren.  Mit  ihrem  Wachstum  sind  sie  auf 
die  Bogen  angewiesen,  denn  künstliche  Bewässerung,  die  in  anderen 
Distrikten  des  ecuatorianischen  Hochlandes  eine  so  große  Bolle  spielt, 
kann  ihnen  wegen  der  Armut  dieses  Landstriches  an  fließenden  Gewässern 
nur  selten  zu  teil  werden.  Wie  schon  früher  erwähnt,  steht  die  geringe 
Wasserführung  der  vom  Chimborazo  herabkonmienden  Bäche  in  gar 
keinem  Verhältnis  zu  seinen  kolossalen  Eis-  und  Schneemassen.  Sehr  viel 
Schmelzwasser  wird  schon  in  der  Höhe  verdunsten,  aber  viel  versickert 
in  dem  lockern,  klüftereichen  Gestein  und  kommt  entweder  gar  nicht 
wieder  zum  Vorschein  oder  in  tieferen  Begionen  des  Gebirges.  An 
mehreren  Stellen  der  Biobambahochebne  hört  man  ein  unterirdisches 
brausendes  Getöse,  das  nur  von  Wasserbächen  herrühren  kann,  und  mehr- 
fach ist  es  vorgekonunen,  daß  nach  einem  Erdbeben  plötzlich  ein  Bach 
zu  Tag  getreten  ist,  wo  vorher  kein  Wasser  war,  oder  daß  ein  vorhan- 
denes Gewässer  verschwunden  ist  Am  lautesten  ist  das  unterirdische 
Wasserrauschen  ösdich  vom  Hügel  Yana-urcu,  wovon  schon  Humboldt 
berichtet.^)     Und    ähnliches   erzählt  Boussingault   von   der   Umgegend 


*)  Elemtre  Schriften,  B.  140. 
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von  Latacunga.  Aach  ist  es  bei  mehreTen  Bächen  der  Biobambaebne 
auffitUend,  dafi  sie,  die  im  Oberlauf  sehr  wenig  Wasser  führen,  im  Unter- 
lauf plötzlich  wasserreich  werden.  Es  müssen  also  im  Bachbett  selbst 
starke  Quellen  entspringen. 

Auf  eine  der  stärksten  Quellen  trafen  wir  auf  unserm  staubigen  Ritt 
eine  StundenördUch  von  SanAndresbei3161  mHöhe.  Am  rechten  Abhang 
des  San  Andres-Baches  bricht  ein  '/4  m  breiter  Wassersdbwall  in  starker 
Strömung  aus  dem  Tuff  hervor,  herrlich  klar  und  kühl  (12°)  und  zu  Trink- 
wasser bestens  geeignet.  Daher  „Agua  potable''  genannt.  Die  Mgentümer, 
die  Biobambaer  Kauf  leute  Cordovez,  haben  es  in  ein  gemauertes  Bassin 
fassen  lassen  imd  wollen  es  der  Stadt  Biobamba  zuleiten,  das  es  sehr  nötig 
hat ;  aber  solange  sie  mit  der  Stadt  nicht  handelseinig  sind,  was  bei  ihren 
exorbitanten  Forderungen  schwer  halten  wird,  fließt  der  Quell  ungenutzt 
in  den  Rio  San  Andres.  Was  in  diesen  Landstrichen  Wasser  für  die 
Bodenkultur  bedeutet,  ersieht  man  aus  den  Bodenpreisen.  Im  wasser- 
losen, nur  von  den  RegenfiÜlen  abhängigen  Gebiet  kostet  ein  Acre  Land 
ca.  20  Sucres,  im  bewässerten  dagegen  über  200  Sucres  imd  trägt  etwa  12% 
Rente  ein. 

Gegen  Sonnenuntergang  sahen  wir  vom  letzten  Sandhügel  aus  die 
weißen  niedrigen  Häuser  und  die  dunklen  hochragenden  Eukaljptusbäume 
von  Riobamba  in  der  Tapia-Ebne  unter  uns.  Li  schönster  Ordnung  hielten 
wir  allesamt  unsem  Einzug  in  die  Stadt.  Man  rief  uns  zu,  es  sei  das  Gerücht 
verbreitet,  zwei  von  uns  seien  am  Chimborazo  verunglückt,  und  man  freue 
sich,  uns  alle  wohlbehalten  wiederzusehen.  Das  war  zwar  nur  eine  Höflich- 
keitsfloskel, denn  in  Wahrheit  wäre  denRiobambenos  eine  kleine  Sensation 
lieber  gewesen,  aber  uns  konnte  es  recht  sein,  denn  ^Totgesagte  leben 
lang^  nach  einem  alten  Sprichwort.  Ln  Gasthof  wartete  unser  ein  dickes 
Postpacket  mit  Briefen  aus  der  Heimat,  „Blustrierte  Zeitung'^,  ^Tägliche 
Rundschau««  und  anderen  schönen  und  guten  Dmgen,  womit  wir  uns  eine 
erquickende  kleine  Kulturoase  in  der  Ode  der  ecuatorianischen  Provinz- 
barbarei schaffen  konnten.  So  gab  es  einen  freudvollen  Abend  beim 
Lampenlicht,  während  draußen  der  Mond  die  weite  Landschaft  versilberte 
und  durch  die  offiie  Balkontüre  aus  dämmeriger  Feme  die  schimmernden 
Fimfelder  des  Chimborazo  hereingrüSten. 


6. 
Der  Oerro  Altar. 


Wenn  wir  aus  der  ca.  25  km  breiten  Hochmulde  von  Riobamba 
nach  Norden  schauen,  so  haben  wir  zur  Linken  die  Westkordillere  mit 
dem  gewaltigen  Fimdom  des  Chimborazo,  gerade  vor  uns  den  breit  hin- 
gelagerten, nur  temportfr  Schnee  tragenden  Vulkankegel  Igualata  (4452  m) 
und  rechts  von  ihm  den  Einschnitt  des  Bio  Chambo,  durch  den  das  Auge 
nach  Nordosten  bis  zum  trotzigen  eisgekrönten  Kegel  des  Tunguragua 
(5087  m)  schweift.  Also  drei  mächtige  einzelne  Vulkanberge,  wllhrend 
hinter  uns,  im  Süden,  die  langen  dunkelbraunen  Tuffirficken  von  Yaruquiös 
die  Hochmulde  absperren. 

Ganz  anders  zu  unsrer  Rechten  die  östliche  Begrenzung  der  Bio- 
bamba-Ebne.  Nur  5  km  östlich  von  der  Stadt  zieht  der  Bio  Chambo,  der 
auch  die  Biobambamulde  entwässert,  seine  tiefe  Erosionsfurche  nach 
Norden,  imd  unmittelbar  hinter  dem  FluSlauf,  größtenteils  sogar  aus  dem 
Flufibett  heraus,  hebt  sich  die  langgezogne,  altkristallinische  Bergkette 
der  Ostkordillere  durchschnittlich  1000  m  über  die  Ebne  empor.  Meist 
ist  die  Flufigrenze  am  Kordillerenfufi  so  scharf  gezogen,  dafi  die  linke 
hohe  Uferwand  von  den  vulkanischen  Gesteinen  der  Biobambaebne,  die 
rechte  vom  Glimmerschiefer  der  alten  Ostkordillere  gebildet  wird.  Zahl- 
reiche Seitentäler  schneiden  in  diese  östliche  Gebirgskette  hinein,  da  und 
dort  tragen  Gipfel  und  Grate  ewigen  Schnee,  aber  im  ganzen  ist  dieses 
Stück  der  Ostkordillere  eine  höchst  einförmige  Gebirgsbildung,  schön  und 
groß  nur  durch  das  wunderbare  Spiel  ihrer  Wolken  und  Beleuchtung  und 
durch  die  beiden  großen,  auf  ihr  und  über  ihr  am  Himmel  stehenden  Er- 
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Bcheinungen :  geradeaus  im  Osten  die  Felstürme  und  Fimgrate  des  Ceiro 
Altar  (5404  m)  und  im  Stldwesten  die  zu  noch  viel  größerer  Höhe  auf- 
steigende, immer  ihre  Gestalt  ändernde  Eruptionswolke  des  hinter  der 
Eordillere  verborgnen  SangaTvulkanes.  Hier  im  Sangaj  die  lebendige 
Gegenwart,  dort  im  Altar  die  tote  Vergangenheit,  die  Ruine  eines  kolossalen 
Vulkanberges,  dessen  aufbauende  und  vernichtende  Tätigkeit  einst  noch 
viel  machtvoller  gewesen  sein  muS  als  die  des  gegenwärtig  Ecuador  am 
meisten  in  Angst  und  Schrecken  setzenden  Sangaj. 

Das  merkwürdigste  am  Cerro  Altar  ist,  daS  er  als  Vulkan  auf 
dem  Rücken  der  aus  alten  kristallinischen  Gesteinen  erbauten  Eordillere 
oben  drauf  sitzt,  wie  ein  Reiter  auf  dem  Pferd.  In  welchem  innem  Zu- 
sammenhang, haben  wir  schon  oben  in  der  Einleitung,  bei  der  Erörterung 
des  Vulkanismus  in  Ecuador  (S.  3),  gesehen.  Auch  die  meisten  anderen  Vul- 
kane Hochecuadors  sitzen  auf  dem  Rücken  der  Ost-  oder  der  Westkordillere, 
aber  sie  haben  die  alten  Kordilleren  so  dick  mit  ihren  Ausbruchsmassen 
überschüttet  und  übergössen,  dafi  von  den  darunterliegenden  alten  Forma- 
lionen auf  den  interandinen  Abhängen  fast  nichts  mehr  zu  sehen  ist,  wogegen 
unter  dem  Ceiro  Altar  die  altkristallinische  Basis  nur  teilweise  zugedeckt 
ist  und  auf  der  interandinen  Seite  noch  meilenweit  offen  liegt.  Nach 
seinem  Erlöschen  ist  der  Altarvulkan  während  des  Erkaltens  durch  Sackimg 
seiner  dem  Krater  benachbarten  Mittelteile,  später  durch  Verwitterung 
und  durch  Erosion  der  Gewässer  und  Gletscher  bis  auf  den  Rest  der 
Kraterumwallung  zerstört  worden.  Dieser  Rest  ist  aber  immer  noch  so 
gigantisch,  dafi  seine  Felszacken  imd  I^imgipfel  in  ihrer  höchsten  Spitze 
„Obispo^  5404  m  hoch  zxmi  Himmel  ragen  und  kreisförmig  einen  über 
1000  m  weiten  Kessel  umschließen,  der,  mit  Schnee  und  Eis  halb  ange- 
füllt, einem  der  größten  Gletscher  Ecuadors  Ursprung  und  Nahrung  gibt. 

Obgleich  der  Cerro  Altar  (oder  Cerro  de  CoUanes  oder  Capac-urcu) 
eine  so  große  imd  reizvolle  Erscheinung  im  Panorama  der  Ostkordülere  ist 
und  von  Riobamba  in  2 — 3  Tagen  erreicht  werden  kann,  haben  ihn  von  den 
älteren  Reisenden  merkwürdiger  Weise  weder  die  firanzösischen  Akademi- 
ker Condamine  und  Bouguer  mit  ihren  spanischen  Kollegen  Ulloa  und  Juan, 
noch  Humboldt  mit  seinen  Begleitern,  noch  Boussingault  mit  Hall  besucht. 
Aber  sie  haben  ihn  fast  alle  aus  der  Feme  beobachtet  und  geschildert^). 


^  A.  ▼.  Humboldt,  Kosmos  Bd.  IV,  Stattgaii  1858,  B.  284  eto.  —  Derselbe,  Kleinere 
Sohxiften,  Stattgart  1853,  S.  461/62. 
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Abb.  35.   Vegetation  in  der  sandigen  Hochebene  von  Riobamba  bei  3000  m  Höhe.   Rechts  A^ave 
amerlcana,  links  Euphorbia  LatazI,  Cactus  Humboldtil  etc. 
n  Hans  Mtyer. 


Abb.  36.  Die  mneebrQcke  über  den  Rio  Chambo  bei  Penipe.  Die  Brücke  i 

die  FluOufer  und  ihre  Vegetation  sind  Piiantasie. 

Aus  M.  Villa-jicenclo ,  Geagralta  del  Ecuador,  IVfiB  York  I 
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Nahe  gekommen  sind  ihm  zuerst  Hermann  Karsten  und  Bertold  See- 
mann im  Anfang  der  50er  Jahre,  aber  den  Fuß  seiner  gletschererfnllten 
Caldera  hat  zuerst  Moriz  Wagner  1859  betreten').  Genaue  Kenntnis  des 
Berges  und  seiner  geologischen  Beschaffenheit  verdanken  wir  auch  in 
diesem  Fall  wieder  den  gründlichen  Untersuchungen  der  Herren  W.  Reiß 
und  A.  Stttbel  aus  dem  Anfang  der  70er  Jahre,  wogegen  E.  Whjmper 
Mitte  1880  vergeblich  den  Versuch  gemacht  hat,  den  Cerro  Altar  zu  be- 
steigen^. 1902  hat  P.  Grosser  auch  am  Altar  vulkanologische  Studien 
gemacht,  bisher  jedoch  noch  nichts  darüber  veröffentlicht. 

Die  erste  Abbildung  des  Cerro  Altar  gibt  Humboldt  in  dem  kleinen 
Bilderatlas  zu  seinen  ^Kleineren  Schriften^  (Taf.  V).  Die  Zeichnung  ist 
nach  einer  Skizze  Humboldts  vom  berühmten  Architekten  Schinkel  aus- 
geftihrt,  was  sie  in  ihrem  architektonischen  GefÜge  nicht  verleugnen  kann. 
Es  ist  ein  Idealbild,  das  der  Natur  sehr  wenig  gleicht.  Man  erkennt  zu 
deutlich,  daß  Humboldt  seine  Skizze  imter  der  Vorstellung  von  einer 
Sprengwirkung,  die  den  Berg  aus  dem  Erdboden  gehoben  und  am  Gipfel 
aufgerissen  habe^),  entworfen  hat.  Sichtig  ist  der  Berg  zuerst  von  A.  Stübel 
und  seinem  Begleiter  R.  Troya  gezeichnet  und  gemalt  worden,  während 
von  P.  Grosser  die  erste  gute  Photographie  stammt.  (S.  Abb.  34,  88  und 
Bilderatlas  Taf.  18.)  Ich  konnte  diese  Abbildungen  mit  Herrn  Reschreiter 
viel&ch  ergänzen.   (S.  Abb.  39,  40,  41  und  Bilderatlas  Taf.  19, 20,  21.) 

Von  Riobamba  sieht  man  bei  klarem  Wetter  den  Cerro  Altar  wie 
eine  breite,  hell  leuchtende  Krone  auf  dem  dunklen  Scheitel  der  Ost- 
kordillere  rohen  und  erkennt  zwischen  den  beiden  hohen  Hauptzacken 
der  westlichen  Front  den  weiten  tiefen  Einschnitt,  hinter  dem  die  Eis- 
massen  des  Innern  sichtbar  werden.  Ein  wundervolles  Bild  namentlich, 
wenn  nach  Sturm  und  Wetter  der  dunkle  Wolkenvorhang  sich  teilt  und 
der  Berg  bis  auf  den  Rücken  der  Ostkordillere  herab  im  blinkenden  Neu- 
schnee dasteht.  Schlechtes  Wetter  ist  freilich  dort  die  Regel,  wie  auf  der 
ganzen  Ostkordillere.  Am  besten  soll  noch  der  Oktober  sein,  also  die 
Jahreszeit,  die  für  die  Westkordillere  am  ungünstigsten  ist.    Aber  es 


^)  M.  Wagner,  Naturwissenschaftliche  Beisen  im  tropischen  Amerika,  Stuttgart  1870, 
B.  487/88. 

*)  E.  Whymper,  Trayels  amongst  the  great  Andes  of  the  Eqnator,  London  1892, 
8.  302  ff. 

')  A.  T.  Homboldt,  Kosmos  IV,  S.  283. 
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blieb  uns  keine  Wahl,  und  deshalb  trafen  wir  ea  nicht  gerade  gut  mit  dem 
Altar,  als  wir  ihm  Anfang  Joli  onsem  Besuch  abstatteten. 

Der  beste  Weg  von  Riobamba  zum  Altar  fährt  am  ersten  Tag  nord- 
östlich über  die  Riobambaebne  nach  dem  am  Rio  Chambo  gelegnen  Dorf 
Penipe,  am  zweiten  Tag  von  Penipe  in  die  Ostkordillere  hinein  und  am 
Rio  CoUanes  hinauf  zur  Hacienda  Releche,  und  am  dritten  Tag  von  Releche 
steil  hinauf  in  die  Pdramore^on  bis  zum  Fufi  des  großen  Altarkrater- 
einschnittes im  obersten  CoUanes-Tal.  Bis  Penipe  geht  es  flott  mit  den 
Reit-  und  Lasttieren,  von  Penipe  bis  Releche  langsam,  und  von  Releche 
bis  zum  Altar  gar  nicht  mehr  mit  Tieren.  Dort  treten  als  Träger  der  Lasten 
die  Peones  in  Tätigkeit,  die  man  in  Penipe  mieten  mufi.  Um  aber  in 
der  widerwilligen  Bevölkerung  Penipes  tlberhaupt  Peonen  zu  bekommen, 
bedarf  es  einer  guten  Empfehlung  an  den  dortigen  Regierungsvertreter, 
den  ^Comisario'',  und  zwar  möglichst  keiner  amtlichen  Empfehlung 
vom  Provinzgouvemeur,  sondern  einer  privaten,  durch  irgendeinen  Rio- 
bambenser  guten  IVeund  des  besagten  hohen  Comisario,  worin  unter 
anderm  ausgesprochen  ist  daS  der  Überbringer  die  gewünschten  Penonen 
nicht  nur,  sondern  auch  den  vermittelnden  Comisario  selbst  ordentlich  be- 
zahlen werde. 

Ich  hatte  mir  eine  solche  Einführung  von  den  Herren  Puyol  in  Rio- 
bamba ausstellen  lassen,  einem  geflüligen  ältlichen  Brüderpaar,  an  das  ich 
von  GKiayaquil  empfohlen  war,  und  das  Interesse  für  unsre  Ziele  und 
Unternehmungen  zeigte.  Oft  kamen  die  beiden  Brüder  noch  spät  abends 
zu  uns  ins  Gasthaus,  plauderten  von  Reiß,  Stübel  und  Whjmper,  die  sie 
alle  gekannt  haben  wollten,  und  stellten  mit  allen  möglichen  und  unmög- 
lichen Fragen  unsre  Geduld  auf  eine  harte  Probe,  während  wir  die  kostbare 
Zeit  für  viel  wichtigere  Dinge  nötig  hatten.  Aber  ich  behandelte  sie  trotz 
alledem  in  den  artigen  Formen  des  Landes  und  entließ  sie  jedesmal  mit 
dem  auf  ihren  Gesichtern  deutlich  ausgesprochnen  stolzen  Bewußtsein, 
daß  sie  eine  wissenschaftliche  Expedition  protegierten. 

Mit  ihrem  Empfehlungsbrief  ausgestattet,  ritten  wir  am  1.  Juli  mit 
dem  Mayordomo  Santiago,  den  beiden  auf  der  Chimborazotour  bewährten 
Arrieros  und  acht  ihrer  Lasttiere  (lauter  Mulas)  nach  Nordosten  ab.  Nach 
5  Stunden  waren  wir  in  Penipe.  Die  ganze  Landschaft  dahin,  die  östliche 
Riobambaebne  mit  ihren  Hügeln  und  Stufen  und  der  Ostfuß  des  Igualata 
bis  zum  Chambofluß  ist  die  gleiche  sandige,  staubige,  windige,  dunkelgraue 
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Wüste,  wie  westwärts  zum   Chimborazo   hin.     Es  geht  auf  schatten- 
losem Weg,  auf  denen  die  Tiere  bis  über  die  Hufe  im  Sand  versrnken,  bergauf 
bergab  meist  zwischen  Hecken  von  Agaven  und  graugrünen  Eaktussäulen 
fort.    Agave  americana,  Fourcroja  longaeva,  Cactus  Humboldtii,  Opuntia 
tuna,  Euphorbia  Latazi,  Cereus  sepium,  Arundo  nitida,  Prunus  salicifolia  sind 
die  immer  wiederkehrenden  Formen  dieser  Wüstenvegetation.  Unter  dem 
Sand  liegen,  wie  am  besten  an  den  Wänden  einiger  vom  Igualata  kommen- 
den, tief  eingeschnittnen  trocknen  Wasserrisse,  die  wir  durchreiten  müssen, 
zu  sehen  ist,  schlackige  Lavaströme  vereinzelter  benachbarter  Eruptions- 
stellen,  zersprengte  Lavabänke,  grobe  Konglomerate,  GeröUe  und  Tuffe 
in  mannigfaltigstem  Wechsel.  Alluviale  und  diluviale  Bildungen  haben  an 
den  letzteren  Formationen  einen  großen  Anteil,  aber  begraben  ist  das 
alles  unter  einem  Boden,  an  dessen  Bildung,  Lagerung  und  Umlagerung 
nichts  so  viel  gearbeitet  hat,  wie  der  Wind.  Wie  heute,  so  ist  dieser 
Flugsand  seit  vielen  Jahrtausenden  in  permanenter  Bewegung.    Vom 
nahen  Tunguragu»  und  Sangay  warfen  und  werfen  die  Eruptionen  immer 
neue  Mengen  von  feiner  Asche  aus,  von  den  umstehenden,  weithin  kahlen 
Bergen  bringen  die  Winde  unablässig  Wolken  von  Staub  mit,  und  in 
der  pfianzenarmen  Ebne  wandert  er  vor  den  Winden  hin  und  her,  und 
wird  nur  gelegentlich  festgehalten  von  einer  Agavenhecke  oder  einer  an- 
dern Busch-  und  Staudengruppe,  aber  vom  nächsten  konträren  Wind 
wieder  in  andrer  Richtung  fortgetragen. 

Auf  offiien  Flächen  ist  der  Sand  und  Staub  zu  langen  Dünenzügen 
mit  gerippelter  Oberfläche  zusammengeweht,  die  oft  ganze  Felder  begraben 
und  bis  zu  2  m  hoch  werden.  Wo  aber  der  Staub  an  geschützten  Stellen 
zur  Rast  kommt  und  von  den  nächsten  Regengüssen  festgemacht  wird, 
bildet  er  einen  dichten  Löß,  der  oft  vielfilltig  gebändert  ist,  allerlei 
vegetabile  und  andere  Einschlüsse  hat  und  in  mächtigen  Schichten  von 
den  durch  direkte  Ablagerung  vulkanischer  Aschen  entstehenden  Tuff- 
schichten kaum  zu  unterscheiden  ist.  In  diesen  verfestigten  Löß-  wie  in 
den  Tuffschichten  fassen  die  Pflanzen  am  ersten  wieder  festen  Fuß.  Aber 
der  Machthaber  des  andinen  Klimas,  der  Wind,  läßt  ihnen  nirgends 
dauernde  Ruhe.  Wenn  er  wieder  zugepackt  hat,  nagt  er  ein  Sand-  oder 
Staubkorn  nach  dem  andern  los  und  entblößt  allmählich  den  ganzen 
Wurzelstock  der  Pflanze,  so  daß  sie  vertrocknend  abstirbt.  Also  derselbe 
Vorgang,  den  wir  auf  dem  Arenal  des  Chimborazo  beobachtet  haben.  So  sind 
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oft  an  den  langen  geraden  Wegen,  wo  der  zwischen  den  beiden  Hecken- 
reihen eingeklemmte  Wind  entlang  fegt,  wie  in  einem  Kanal,  alle  Stauden 
und  Sträucher  auf  der  Wegseite  durch  Deflation  bis  auf  die  Wurzelspitzen 
entblößt,  und  werden  nur  durch  den  windgeschützten  Boden  der  vom 
Weg  abgewandten  Seite  noch  festgehalten,  bis  sie  durch  eignes  Über- 
gewicht auf  den  Weg  stürzen.  Wegstrecken  aber,  die  in  der  Hauptwind- 
richtung verlaufen,  sind  vom  Wind  auf  der  Bodenfläche  rein  und  glatt  aus- 
gefegt wie  eine  Tenne,  werden  dadurch  immer  tiefer  gelegt,  zu  Hohlwegen 
umgeformt  und  dann  auch  an  den  Seitenwänden  durch  Deflation  und 
Corrosion  angefressen,  so  daß  gewöhnlich  nahe  über  dem  Boden  im  Be- 
reich des  stärksten  Wind-  und  Sandtreibens  lange  Hohlkehlen  entstehen 
und  darüber  alle  möglichen  Hohlformen  wüstenhafter  Ausblasung.  Auf 
dem  Boden  liegende  größere  Steine  aber  sind  zuweilen  durch  WindscUiff 
so  glatt  und  scharfkantig,  daß  man  sie  flir  künstlich  bearbeitet  halten 
könnte.  Mir  scheint  nach  alledem,  was  ich  bisher  hier  wie  am  Chimbo- 
razo,  auf  dem  Arenal  grande,  im  Bereich  des  Sangay,  am  Palmirapaß 
usw.  von  'VBlndwirkung  gesehen  habe,  daß  in  der  bisherigen  Literatur  über 
Hochecuador  dem  Einfluß  des  Windes  auf  die  Bodenbildung  und  die 
Oberflächengestaltung  des  Landes,  also  in  geologischer  wie  geographischer 
Beziehung,  viel  zu  wenig  Bedeutung  beigemessen  worden  ist,  während 
man  seine  in  diesen  Hochländern  doppelt  fühlbare  Macht  als  Wetter- 
bildner, als  Begen-  und  Schneebringer  sehr  wohl  erkannt  hat. 

Selbstverständlich  ist  der  auf  den  Boden  so  stark  einwirkende 
Wind  auch  ein  bestimmender  Faktor  im  Wirtschaftsleben  Hochecuadors. 
Trotz  der  wüstenhaften  Beweglichkeit  seines  Bodens  ist  der  von  ims 
durchrittene  Landstrich  nicht  ohne  Anbau.  Rechts  und  links  vom  Weg 
reihen  sich  zahlreiche  von  Agaven-  und  Lecherokaktus-Hecken  umzäunte 
Indianerfelder  aneinander;  sie  tragen  aber  nichts  anderes  als  Mais 
oder  Chocho  (Viehftitter),  beides  in  jämmerlichem  Wachstum  und  meist 
halb  begraben  vom  Flugsand.  Der  Mais  wird  auch  hier  selten  über  1  m 
hoch  und  braucht  10 — 11  Monate  zur  Reife  seiner  kleinen  wenigen  Kolben. 
Hier  und  da  sind  ganze  Felder  mit  der  grasgrünen  Faseragave  ^Cabuya 
blanca*'  (Agave  sisilana)  bestellt,  die  sonst  nur  spärlich  in  den  Hecken 
neben  der  blaugrünen  dickblätterigen  Heckenagave  ^Cabuyanegra^  (Agave 
americana)  wächst.  Auf  den  Feldern  wird  sie  in  Zwischenräumen  von 
3 — i  m  gepflanzt  und  wächst  sich  dann  zu  einer  mächtigen  Blattrosette 
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aus,  deren  Faaem  einen  TOrzüglicheD  Bast  und  Flecht&den,  deD  SiBUhanf, 
liefen.  Es  war  gerade  die  Schnittzeit  kniz  naclL  Beginn  der  Bläte,  und 
Männer  and  Weiber  Ugen  dieser  Arbeit  ob.  Sie  scbneidea  die  Blätter, 
sobald  der  Stock  seinen  langen  Blttteabanni  getrieben  hat,  dicht  an  der 
BlattbaBiA  ab  und  teilen  sie  an  der  Spitze  in  zahlreiche  Kerben  ab. 
Während  dann  das  dicke  Ende  am  Boden  mit  den  Zehen  festgehalten 
wird,  schlitzen  sie  von  der  gekerbten  Spitze  an  in  der  Längsrichtnng  des 
Blattes  eine  Faserlage  nach  der  anderen  herunter.  Die  Faserbündel  wer- 
den im  nächsten  Bach  in  aufgestaatem  stehenden  Wasser  zum  Abfaulen 
gebracht,  wie  unser  Flachs  nnd  Hanf,  und,  noch  oafi,  so  lange  mit  Holz- 
hlbimiem  geklopft,  bis  sie  geschmeidig  werden.  Mehrfach  ausgewaschen  und 
getrocknet,  iet  dann  der  Agavenbast  znr  Bearbeitung  fertig;  seine  Haupte 
Verwendung  besteht  in  Stricken,  Seilen,  Matten,  ESrbea,  Packleinwand. 
Wo  Wasser  in  der  Nähe  ist  —  freilich  ein  seltner  Fall  —  da  haben 
die  indianischen  Bauern  ihre  StrohhUtten  mitten  in  die  Felder  gesetzt, 
pyramidenförmige  Eonstruktionen  aua  den  bis  10  m  langen  armdicken 
Btatenstengeln  der  Agave,  über  die  ein  hohes  breitfiiBÜgeB  Dach  aus  dem 
langhahmgen  Sigsig-Gras  (Arundo  nitida)  bis  zum  Erdboden  herab  ge- 
legt ist.  Darin  gibt  es  weder  FensterSfiiiung  noch  Baochfang.  Vorne  ist 
durch  einen  Ausschnitt  im  Dach  und  einen  kurzen  vorspringenden  Dach- 
ansatz eine  kleine  Vorhalle  hergestellt,  wo  die  Türe  angebracht  ist  und 
am  Tag  die  häuslichen  Arbeiten  verrichtet  werden.  Der  Innenraum  ist 
gewöhnlich  durch  eine  gefiochtene  Zwischenwand  geteilt,  auf  deren  einer 
Seite  die  Fenerstelle  und  Schlafäültte,  auf  der  andern  der  Wirtschafls- 
uod  Vorrataraom,  der  Aufenthalt  der  Hunde  nnd  Hühner  ist.  Die  Schlaf- 
atatte  iet  nur  eine  mit  Schaffellen  belegte  Schütte  dürren  Grases,  die 
Feaeretelle  nur  ein  auf  dem  Erdboden  liegender,  mit  ein  paar  Steinen  um- 
Btellter  Aschenhsufen,  das  Hausgeist  nichts  als  einige  Matten,  ein  paar 
imglasierte  Töpfe,  Eürbisechalen,  ein  Waseerkrug  und  eine  Bank;  nichts, 
was  auch  nur  einen  Schritt  über  das  Maß  des  allemotwendigsten,  primitiv- 
sten hinausginge;  nichts,  was  anch  nur  eine  Spur  von  Schmuck  und  Zier 
an  sich  trüge.  Auch  ihre  Gewänder  entbehren  aller  Ornamente,  und  nur 
eine  grelle  Farbigkeit  des  Featgewandes  venftt  einiges  ästhetische  Emp- 
finden. Es  gibt  wohl  wenige  Völker,  in  deren  Leben  die  Schönheit  eine 
80  geringe  Rolle  spielt,  wie  im  Dasein  dieser  Hochlandindianer. 

Bei  der  HUtte  treiben  sich  gewöhnlich  ein  paar  schwarze  Schweine 
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oder  einige  Ziegen  umher  nnd  fressen,  was  ihnen  vors  Maul  kommt.  Seltner 
sind  schon  Schafe,  die  dann  gewöhnlich  eingepfergt  sind,  and  noch  seltner 
Rinder,  die  natürlich  im  Kulturland  nicht  frei  umherlaufen  dürfen,  wie  in 
denPdramos,  sondern  neben  der  Hütte  fest  angepflöckt  stehen  und  gefiittert^ 
nicht  geweidet  werden,  weil  es  in  diesem  Sandgebiet  keine  Weide  gibt 
Einige  Hühner  fehlen  ÜMt  nie  bei  den  Hütten  und  ebensowenig  ein  paar 
ruppige  windhundartige,  kurzhaarige  Köter,  die  jedem  Fremden  mit  wüten- 
dem Gebell  entgegenstürzen,  aber  niemals  beißen,  sondern  heulend  davon- 
laufen, wenn  man  sich  nach  einem  Stein  bückt  Sie  müssen  selbst  zusehen, 
wo  sie  etwas  zu  fressen  finden,  denn  gefüttert  werden  sie  nicht  Sie  sind 
deshalb  erbärmlich  ausgehungert  und  stehlen,  was  sie  erwischen  können. 
Wiederholt  haben  sie  Herrn  Reschreiter  in  einem  unbewachten  Augenblick 
die  Farben  von  der  Palette  gefressen,  und  regelmäßig  entsteht  zwischen 
ihnen  und  den  Schweinen  ein  Wettstreit  um  die  Exkremente  der  Hütten- 
bewohner.  Ein  ekles  Gezücht,  aber  gute  Wächter. 

Die  ganze  Menagerie  mit  Ausnahme  der  großen  Binder  wird  nachts 
mit  in  die  Hütte  genommen.  Nur  ausnahmsweise  steht  neben  der  Wohn- 
hütte noch  eine  Viehhütte  und  eine  kleine  Speicherhütte.  Und  da  die 
Wohnhütte  nie  gereinigt  wird  und  die  darin  hausenden  Indianer  sich 
ebensowenig  waschen  wie  ihr  Vieh,  so  wimmelt  die  dreckige  Behausung 
und  ihre  Bewohnerschaft  dermaßen  von  Flöhen  und  Läusen,  daß  man 
nach  einmaliger  Er&hrung  lieber  draußen  in  Wind  und  Wetter  bleibt  als 
drinnen  am  ^traulichen  Herd''.  Solche  Prachtexemplare  von  Flöhen,  wie 
in  den  Indianerhütten  Hochecuadors,  habe  ich  selbst  in  den  deshalb  ver- 
schrieenen italienischen  Alpenhütten  nicht  gesehen,  aber  in  der  Quantitilt 
ist  das  alpine  Italien  dem  ecuatorianischen  Hochland  vielleicht  noch  über. 
Den  Wanzen  dagegen  scheint  das  HochlandskUma  nicht  zu  bekommen. 
Ich  machte  nur  ein  einziges  Mal  intime  Bekanntschaft  mit  ihnen.  Um  so 
besser  gedeihen  die  Läuse.  Überall  sieht  man  Männer,  Weiber  und  Kinder 
bei  der  gewohnten  Beschäftigung  des  gegenseitigen  Lausens,  und  wie  in 
vielen  andern  Ländern,  so  knackt  auch  hier  der  glückliche  Finder  die 
Tierchen  mit  den  Zähnen  tot 

Halbwegs  zwischen  Biobamba  und  Penipe  durchreiten  wir  das  tief- 
liegende breite  Tal  des  vom  Igualata  kommenden  Bio  Guano;  ein  un- 
poetischer Name  für  ein  Bergflüßchen,  aber  dem  äußern  nach  berechtigt, 
weil  der  Fluß  an  seinen  Ufern  hellgraue  Kalksinterbänke  abgesetzt  hat, 
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wie  Chumodecken  auf  einer  VogelinseL  Der  im  übrigen  zwiaclien  engen 
hohen  Steilwänden  forteUeode  Floß  erweitert  an  dieser  Stelle  sein  Tal  zu 
einer  ca.  400  m  breiten  grüngnuigen  Holde,  einer  wahren  Oaae  in  der 
Wüste.  Und  aof  der  Talebne  weiden  Tausende  von  kleinem  und  großem 
Vieh,  holen  die  Menschen  Wasser  mid  bearbeiten  in  StantUmpeln  den 
Sisilh&nf  in  großen  Bündeln.  Aber  der  lUtt  durch  die  kleine  Oaae  bt  auch 
dadurch  abwechslungsreich,  daß  man  mit  unfehlbarer  Sicherheit  von  einem 
der  yielen  weidenden  Stiere  attakiert  wird  und  beim  Versuch,  den  brutalen 
Bestien  auszuweichen,  mit  ebenso  großer  Sicherheit  in  einen  der  zahl- 
reichen kleinen  S&mpfe  gerät,  die  unter  trügerischer  grasiger  Decke  die 
Niederung  durchsetzen  und  den  Reiter  sofort  bis  an  den  Bauch  des  Pferdes 
einbrechen  lassen.  Solche  Sompi^assagen  gehören  auf  Reisen  in  Hoch- 
ecnador  za  den  AlltS^chkeiten.  Die  Reit-  und  Lasttiere  wissen  mit 
wunderbarem  Instinkt  die  besten  Übergänge  ausfindig  zu  machen.  Wenn 
sie  aber  dennoch  einbrechen,  bleiben  sie  ruhig  stecken,  bis  der  Reiter, 
dessen  leichteres  Selbstigewicht  gewShnlich  die  Gnudecke  noch  b^gt,  ab- 
gestiegen oder  die  Traglast  abgenommen  ist.  Dann  sucht  das  Tier  erst 
festeren  Boden  mit  einem  Vorderbein,  setzt  das  zweite  vorsichtig  tastend 
daneben,  und  mit  zwei  oder  drei  Rucken  unter  ToUster  Erafbanstrengung 
hebt  es  mit  gekrümmtem  Rücken  den  eingesnnknen  Hinterleib  heraus, 
steht  triefend  und  schnaufend  auf  festem  Grand  und  läßt  sich  dann  nur 
ganz  widerwillig  von  neuem  besteigen  oder  bepacken. 

Jenseits  der  „Guano-Oase"  erreichten  wir  in  1  Stunde  die  PaßhShe 
am  Südosttuß  des  Igual&ta  und  ritten  steil  auf  miserablem  Weg  in  das 
enge  schluchtige  Tal  des  Rio  Chambo  hinab,  während  westlich  an  den 
schroffen  Wänden  des  Igualata  mächtige  Mauern  von  säulenibrmig  ab- 
gesonderten LaTab&ßken  wie  alte  Featongsruinen  zu  uns  herunterdrohten. 
Von  der  anderen,  SstUchen  Seite  des  Rio  Chambo  aber  winkten  grüne 
Wiesen  und  gelbe  Felder  von  den  steilen  unteren  Hängen  der  Ostkordillere 
herüber,  die  nun  als  ein  mächtiger,  wolkenschwerer  WaU  sich  vor  uns  aus- 
streckte, und  unter  uns  auf  einer  Bodenterrasse  am  FnJB  der  Ostkordillere 
leuchteten  über  den  Eluß  her  die  weißgetünchten  Häuschen  von  Penipe. 
E^s  fällt  sofort  in  die  Äugen,  wie  scharf  der  Chambofluß  nicht  nur  die 
orographische  Grenze  zwischen  Ignalata  nnd  Ostkordillere,  nicht  nnr  die 
geologische  Grenze  zwischen  VnlkanbildungeQ  und  Urgesteinzieht,  sondern 
auch  eioo  wie  sebarfo  niotoorologiacbo  Scheide  zwischen  trocknor  wilsten- 
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hafter  Hochebne  und  feachterer  Ostkordillere  er  ist.  Man  sieht  es  der 
Pflanzendecke  auf  den  Berglehnen  jenseits  des  Flusses  schon  von  Weitem 
an,  daß  es  dort  oft  regnet.  Auch  heute  ziehen  von  dort  dicke  Wolken  zum 
Igualata  herüber  und  ergießen  sich  in  seiner  Gipfelregion,  während  es 
bei  uns  im  tiefen  Zwischengebiet  nur  leicht  sprüht  (Paramito);  dieses  Ge- 
biet bleibt  wttstenhafi  bis  an  den  Fluß  und  den  Kordillerenfiiß.  Namentlich 
ist  die  Unmasse  von  Schmarotzern  merkwürdig,  die  hier  auf  den  Blättern 
und  Ästen  der  schon  ohnedies  einen  schweren  Kampf  ums  Dasein  führen- 
den Sträucher  und  Stauden  wuchern.  Eine  kleine  Bromeliacee  mit  hand- 
großer aloeartiger  Blattrosette  bedeckt  oft  ihren  y^Wirt*^  in  solcher  Masse, 
daß  man  von  diesem  kaum  noch  etwas  sieht. 

Am  Chambofluß  gab  es  für  uns  einen  langen  lästigen  Aufenthalt. 
Einige  Dutzende  Indianer  von  Penipe  waren  unter  Aufsicht  eines  Beamten 
dabei,  die  uralte  Hängebrücke  auszubessern,  die  viele  Stunden  weit 
den  einzigen  Übergang  über  den  Fluß  bildet.  In  derselben  Verfusung,  in 
der  sich  dieses  wunderliche  Bauwerk  heute  befindet,  hat  es  bereits  Hum- 
boldt in  seinem  Atlas  „Vues  des  Cordill^res^  (freilich  ftOschlicher  Weise 
in  einer  prächtigen  Palmenlandschaft),  dann  auch  Villavicencio  in  seiner 
„Geografia*'  (s.  Abbildung  36)  und  später  Whymper  in  seinem  Andenwerk 
abgebildet.  Das  beweist,  daß  es  haltbar  ist  trotz  seines  bedenklichen  Aus- 
sehens. Es  ist  der  Typus  einer  ecuatorianischen  Hängebrücke :  zwei  arm- 
dicke Agavenbastseile  sind  ca.  2  m  voneinander  von  einem  Ufer  zum  andern 
gezogen.  Auf  jedem  Ufer  sind  sie  durch  starke  Holzböcke  straff  gespannt, 
so  daß  sie  einige  Meter  über  dem  Wasser  bleiben.  An  den  Seilen  hängen 
zahlreiche  Baststricke,  und  diese  tragen  rohbehauene  Bohlen,  die  außerdem 
noch  auf  einem  Netzwerk  von  Stricken  liegen.  Über  diesen  schwebenden, 
schwankenden  Eiiüppeldamm  traversieren  behutsam  Menschen  und 
Tiere;  ein  Fehltritt  ist  gefährlich,  denn  die  dunklen  Gewässer  des  Chambo, 
der  hier  etwa  20  m  breit  ist,  sind  tief  und  reißend.  Neben  der  wackeligen 
alten  Brücke  sind  seit  mehreren  Jahren  die  soliden  steineren  Endpfeiler 
einer  neuen  Hängebrücke  in  den  Boden  gemauert,  die  einmal  an  Draht- 
seilen den  Fluß  überspannen  soll.  Aber  die  dafür  bewilligten  Gelder  sind 
längst  verausgabt,  die  Fundamente  werden  weitere  zehn  Jahre  der  Flut  und 
dem  Wetter  ausgesetzt  bleiben,  und  wenn  dann  einmal  ein  weiterer  Fonds 
für  den  Brückenbau  bewilligt  oder  gesammelt  sein  wird,  wird  man  den 
Bau  ganz  von  vorne  anfangen  müssen,  weil  inzwischen  die  Fundamente 
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miniert  eein  werden.  So  geht  es  mit  allen  öffentlichea  Baateo  in  Ecuador, 
aasgenommen  die  Eirclien,  fUr  deren  ZnatandekomineD  die  Pfaffen  zu 
soigen  wisBea. 

SteQ  und  aof  iteinigem  Weg  geht  es  auf  dem  rediten  Ufer  des 
Chambo  ZOT  TerrasBe  von  Penipe  (Kirchplatz  2520  m)  hinauf,  das, 
von  zahlreichen  kttnadichen  Waasergräben  dorchzogen,  zwischen  grünen 
onunauerten  Feldern,  Obstgärten  and  riesigen  dunklen  Eukalypten  da- 
liegt, wie  eine  kleine  Borensiedelnng  im  sildafrikanisdieD  Steppenland. 
Nur  sieht  es  hier  viel  ärmlicher  und  schmatziger  aus  als  weiland  in  Süd- 
afrika. Von  dem  ganzen  Schwärm  der  an  der  Brüdce  beedütfügt  ge- 
wesenen Dorfbewohner  begleitet,  zogen  wir  wie  im  Triumphzug  vor  die 
^ude"  —  „Hans"  wfire  zu  viel  gesagt  von  diesen  aus  Lehm  und  Keisig 
errichteten  stoekweiUoseu  Baulichkeiten  der  ecnatorianisdien  Dörfer  und 
EleinsUdte  —  des  Comisario.  Erst  war  der  Hann  mißtrauisch  und  zu- 
geknöpft, aber  der  Empfehlungsbrief  seiner  Biobambaer  Freunde  ver- 
wandelte ihn  in  einen  liebenswürdigen  dienstwilligen  Caballero.  Er  brachte 
unjs,  da  es  in  dem  Kest  keine  Casa  posada  (Wirtshaus)  gibt,  in  einem 
wegen  seiner  Banßllligkeit  veriafinen  stallartigen  G-artenhäuschen  eines 
der  Dorfhonoratioren  unter,  das  wir  erst  ausmisteten,  ehe  wir  unsre 
Schla&äcke  auf  dem  Lehmfußboden  ausbreiten  konnten.  Drohend  hing 
in  tiefem  Bogen  die  aus  zerrifinem  Bntengedecht  bestehende  Zimmer- 
decke anf  uns  b«»b.  Das  einzige  Möbel  im  einigen  Raum  war  ein  alter 
Gebetstuhl  mit  einer  entsetalich  naturalistischen,  schwertdurchbohrten  und 
flitterbehangnen  Mater  dolorosa.  Wir  zogen  ihn  in  der  Not  zu  unserm 
Feldtisch  als  Sitzmöbet  mit  heran,  und  als  wir  am  Abend  zu  Füßen  der 
Madonna  eine  Schttseel  dampfenden  Reis  nnd  Backpflaumen  beim  trüben 
Sdiein  einer  Stearinkerze  vertilgten,  ging  es  wie  ein  leichtes  Lächeln  über 
das  altergeschwäizte  Angesicht  der  Gottesmutter;  sie  wird  das  Bclteame 
Gebabren  der  Fremden  für  eine  Art  Weihopfer  gehalten  haben.  Mir  kun 
es  selbst  so  vor. 

Nachts  gab  es  ein  greuliches  Rumoren  von  Mäusen  und  Hatten  um 
uns,  nnd  am  Morgen  regnete  es  draußen  dick  und  beharrlich.  Trotidem 
dr)Ingte  ich  zum  Aufbruch.  Der  Comisario  hatte  mir  am  Abend  ver- 
sprochen, in  aller  Frühe  10  Peonen  herbeizuschaffen,  die  von  Beleche  ans 
unsre  Lasten  zum  Faß  des  Cerro  Altar  tragen  sollten.  Aber  er  kam  erst 
gegen  10  Uhr  und  brachte  nur  6  Männer  mit,  die  unverschämte  Forderungen 
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stellten  und  sich  so  ungebührlich  betrugen,  daS  ich  sie  hinausjagte.  Der 
Comisario  meinte,  die  Leute  seien  hier  „muy  catolicos^,  der  Dorfyriester 
wünsche  nicht,  daß  sie  den  morgigen  Sonntag  von  der  Earche  wegblieben. 
Ganz  wie  daheim  im  schönen  Tirol!  Als  sie  aber  sahen,  daß  sie  mir  nicht 
imponieren  konnten,  kamen  sie,  um  sich  den  seltnen  Verdienst  nicht  ent- 
gehen zu  lassen,  zu  acht  wieder,  benahmen  sich  manierlich,  und  so 
einigten  wir  uns  auf  eine  Zahlung  von  1  Sucre  täglich  pro  Kopf  und 
einige  Schnäpse  bei  Bogen  und  Kälte.  Das  schien  mir  in  Anbetracht  der 
sonstigen  landesüblichen  Löhne  eine  sehr  gute  Bezahlung,  aber  als  am 
nächsten  Tag  von  Beleche  aus  die  Arbeit  der  Leute  begann,  erkannte  ich, 
daß  es  ein  sehr  geringer  Lohn  war.  Ich  legte  ihnen  nach  der  Bückkehr 
freiwillig  etwas  Ordentliches  zu. 

Steil,  steinig  und  sandig,  wie  vom  Chambotal  nach  Penipe,  so  geht 
es  nun  auch  von  Penipe  zum  nächsten  Berggrat,  der  Loma  de  Nabuso, 
hinauf,  wo  in  der  Tiefe  der  Bio  blanco  aus  der  Kordillere  in  den  Chambo 
einmündet.  Es  ist  stellenweise  ein  verteufelt  heikles  Beiten.  Wenn  hier 
einmal  ein  Tier  ausgleitet,  roUt  es  rettungslos  ein  paar  Hundert  Meter  den 
jähen  kahlen  Berghang  hinunter  in  den  reißenden  Chambo.  Die  Maul- 
tiere bezwingen  das  schwierige  Terrain  in  ruhigem  stetigen  Klettern, 
langsamer,  aber  sicherer  als  die  Pferde,  die  an  schlinmien  Stellen  dem 
Beiter  oder  der  Last  durch  heftige  Bewegungen  gefidirlich  werden  können. 
In  den  Bergen  kommt  man  auf  einem  guten  Maultier  inmier  besser  weg 
als  auf  einem  guten  Pferd,  während  in  ebnem  Gelände  ein  Pferd  yiel 
schneller  fördert  als  ein  noch  so  gutes  Maultier.  Trotzdem  bin  ich  auch 
in  den  Ebnen  meiner  braven  sicheren  Mula  immer  treu  geblieben. 

Mit  jeder  weiteren  Viertelstunde  unsres  Bittes  weicht  der  Land- 
schaftscharakter mehr  von  dem  der  vulkanischen  Terrains  ab,  die  wir  in 
den  Tagen  vorher  westlich  des  Bio  Chambo  durchzogen  haben.  Alle  Berg- 
formen sind  hier  schroffer,  energischer,  die  Täler  tiefer  und  doch  breiter 
als  drüben  im  Vulkangebiet.  Wem  einmal  sich  der  Blick  geschärft  hat 
ftlr  diese  Verschiedenheit  des  architektonisch^a  Stiles  der  Vulkanbauten 
und  der  nichtvulkanischen  alten  Kordilleren,  der  wird  gerade  in  Ecuador, 
wo  beide  Formenreihen  inmier  wiederkehren,  schnell  einer  Landschaft 
ansehen,  aus  welcher  geologischen  Zeit  sie  stammt,  und  aus  welchem 
Material  sie  erbaut  ist.  Auch  für  engere  Unterschiede  schärft  sich  schnell 
das  Auge.  Ich  konnte  z.  B,  bald  einem  Berg  von  weitem  mit  Sicherheit 
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anBehen,  ob  er  ans  Andesit  oder  aus  Diorit,  ans  Tuff  oder  aus  Ton- 
schiefer etc.  bestand,  wobei  mir  allerdings  meine  frühere  Eifahrong  in 
anderen  Vnlkangebieten  der  Erde  behilflich  war.  Wer  aber  ftir  solche 
geologischen  Baustile  kein  Ange  hat,  der  wird  doch  hier  an  den  Berg- 
hängen oberhalb  Penipes  bald  sehen,  daß  graue  und  grttniiche  Tonschiefer 
die  FelswSnde  zusammensetzen,  und  in  halber  Höhe  wird  er  am  sogenannten 
Penicuchu  erstaunt  drei  durch  Tonschieferbänke  voneinander  getrennte 
Kohlenflöze  einige  Meter  lang  und  bis  1  m  dick  an  der  Berglehne  an- 
stehen sehen,  die  vielleicht  einmal  wertyoU  werden,  wenn  erst  die  Eisen- 
bahn über  die  Hochebne  von  Riobamba  nach  Quito  fortgeführt  sein  wird. 
Bisher  haben  die  Eingebomen  die  Kohle  nicht  abgebaut,  was  aber  gar 
nichts  gegen  ihre  Brauchbarkeit  beweist.  Die  von  mir  mitgenommenen 
Proben  brennen  nicht  schlecht.  Wolf  weist  diese  Kohlen  den  Anthraziten 
zu  und  hält  sie  fttr  archaisch,  wogegen  Beiß  die  schiefrigen  Schichten, 
denen  sie  eingelagert  sind,  als  kretaze'isch  ansieht. 

Von  der  ersten  Bergeshöhe  (Loma  de  Nabuso,  2931  m)  geht  es  wieder 
steil  ins  Tal  des  Rio  blanco  hinunter.  An  mehreren  Stellen  haben  lokale 
vulkanische  Eruptionen  jüngeren  Alters  die  steil  aufgerichteten  kristallinen 
Schiefer  durchbrochen  und  mehrere  Meter  dicke  Gangmauem  geschaffen, 
die  mit  ihrem  dichten  Gestein  wie  künstliche  Einlagen  die  brüchigen, 
leichter  verwitternden  Schieferfelsen  durchsetzen.  Nach  1 V2  Stunden  von 
Penipe  aus  hatten  wir  die  Talsohle  des  Rio  blanco  erreicht  (2610  m)  und 
folgten  seinem  Lauf  aufwärts.  Der  Bach  braust  und  springt  über  Stock 
und  Stein,  wie  ein  echter  Wildbach  irgend  eines  Tiroler  Bergtales,  und 
wie  seine  Tiroler  Verwandten,  so  führt  auch  er  hellgrau  getrübtes  Wasser 
als  Zeichen  seiner  Abstammung  aus  vergletscherten  moränenreichen  Berges- 
höhen; daher  sein  Name  Bio  blanco,  weifier  Bach.  Ein  wunderliches 
Durcheinander  ist  das  Geröll  in  seinem  Bett,  eine  Kollektion  der  alten 
Felsarten  der  Ostkordillere  und  dazu  der  jungen  vulkanischen  Gesteine 
des  Altar,  die  der  Bach  hoch  vom  Kordillerenrücken  herabgeschleppt  und 
rundgeroUt  hat.  Die  Lufi  ward  fiischer,  kühler,  feuchter,  je  weiter  wir 
talauf  ritten.  Kehle  und  Lunge  schwelgten.  Allmählich  vollzieht  sich  auch 
ein  Wechsel  in  der  Vegetation.  Die  Charakterpflanzen  der  trocknen 
wannen  Hochebne,  die  Agaven,  Opuntien,  Euphorbien  usw.  verschwinden, 
und  es  erscheinen  hygrophile  Formen.  Wald  aber  gibt  es  auch  hier  nur 
in  schmalen  Strichen  tmd  Säumen  an  den  tie^eschluchteten  Bachläufen, 
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die  dem  Rio  blanco  von  Osten  her  zueilen.  Es  ist  ein  dichtes  buschiges 
Wachstom  mit  prachtvoller  starker  Blattentwicklung  und  vielen  Famen, 
aber  nur  ganz  vereinzelten  großen  Bäumen.  Die  vorhanden  gewesenen 
hat  man  längst  zu  Bauholz  geschlagen.  Leider  wimmelt  es  in  diesen 
feuchten  Dickichten  von  Moskitos.  Wir  waren  deshalb  froh,  als  es  nach 
Passieren  des  Rio  Tarau  wieder  auf  grasigen  freien  Berglehnen  hinauf 
zu  einer  Talstufe  ging,  wo  zwischen  Mais-,  Bohnen-  und  ELartoffelfeldem 
ein  haibverfallnes  Landhäuschen  und  einige  Hütten  stehen:  es  ist  die 
Hacienda  Candelaria  (2765  m),  die  dem  Comisario  von  Penipe  ge- 
hört. Er  hatte  uns  bis  hierher  bereitet.  Nun  ritten  wir  nach  einer 
Labung  von  frischer  Milch  —  ein  seltner  Genuß  im  viehreichen  Ecuador!  — 
allein  weiter  talauf.  Das  Tal  erweitert  sich  aufiGsdlend;  es  wird  mulden- 
förmig mit  ziemlich  flachem  Boden,  und  in  diesen  erst  ist  der  Rio  blanco 
tief  und  steil  eingeschnitten,  und  zwar  nahe  den  südlichen  Berghängen, 
so  daß  hoch  über  dem  nördlichen  Bachufer  eine  Terrasse  talauf  zieht,  auf 
der  die  Felder  und  weit  zerstreuten  Hütten  von  Candelaria  und  Releche 
liegen.  Das  Tal  sieht  aus,  als  habe  es  seine  Gestalt  einstmals  durch 
glaziale  Ausrilumung  erhalten,  aber  die  Aufschlüsse  an  den  Seitenbächen 
zeigen,  daß  die  Terrasse  aus  Sehottermassen  besteht,  die  teils  von  den 
Talhängen  stammen,  teils  vom  Bach  angeschwemmt  und  ausgeebnet  sind. 
Das  muß  aber  in  einer  Zeit  sehr  viel  größerer  Wasserftllle  des  Baches 
und  sehr  viel  stärkerer  Niederschläge  geschehen  sein. 

Die  Talform,  die  Strohhütten,  das  zahlreiche  weidende  Vieh,  die 
Kartoffelfelder,  die  erquickend  frische  Luf);,  die  klare  Beleuchtung  und 
vor  allem  die  Vegetation  an  den  Wegen  und  Rainen  versetzen  uns  in  eine 
subalpine  Landschaft  Europas  oder  Nordamerikas.  Freudig  begrüßen  wir 
unter  den  Pflanzen  gute  alte  Bekannte  aus  der  Heimat:  Brombeeren, 
Berberitzen,  Fuchsien,  Salbei,  Ranunkeln,  Alchemillen,  Brennesseln, 
Wegerich,  Adleifam  usw.,  ja  an  einer  Wiesenecke  lacht  uns  sogar  ein 
Büschel  blaugelber  Stiefinütterchen  (Viola  tricolor)  entgegen.  Noch  ward 
ein  Seitenbach,  der  Rio  Chuca,  in  tiefem  Einschnitt  (2992  m)  durch- 
ritten, in  dem  kristallines  Gestein  ansteht ;  dann  stiegen  wir  im  Zickzack 
zu  einer  weiteren  Talstufe  hinauf^  wo  die  vereinzelten  Hütten  von  Releche 
(Hacienda  3117  m)  liegen,  und  betraten  bald  oberhalb  davon  eine  Wald- 
parzelle, in  der  sich  plötzlich  eine  wunderhübsche  Waldwiese  öffnete.  Im 
leicht  gewellten  Grund  dieses  kleinen  Plateaus  sind  zwei  kleine  Seen  ein- 
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gebettet,  und  dahinter  steigt  der  Waid  ein  Stück  an  der  mächtigen  braon- 
grasigen  nördlichen  Talwand  empor,  der  Loma  de  Releche  (8750  m),  über 
die  unser  Weg  —  von  nun  an  Fu8p£Eid  ohne  Beit-  und  Lasttiere  —  am  fol- 
genden Tag  zum  P&ramo  des  Altar  hinaufRihren  sollte.  An  den  flachen 
Hügeln  bei  den  Lagunen  fand  ich  schwarzgraue  dichte  Andesitlava  in  großen 
gerundeten  Blöcken.  Und  beim  Überblicken  dieser  hohen  Talwände,  dieser 
Teirassenebne  von  Releche  am  FuS  der  Nordwand,  dieser  in  die  wellige 
Ebne  leicht  eingesenkten  kleinen  Seen,  dieser  auf  ihr  umheiliegenden 
Andesitblöcke  konnte  ich  die  Vermutung  nicht  abweisen,  daß  wir  hier  viel- 
leicht auf  dem  Boden  einer  alten  Endmoräne  standen,  die  dereinst  der  von 
der  großen  Altarcaldera  bis  hierher  reichende  Gletscher  abgelagert  hat. 
Darüber  kann  nur  eine  eindringende  Untersuchung  des  Terrassenbodens 
Gewißheit  geben.  Ist  diese  Talteirasse  über  dem  Nordufer  des  Bio 
Collanes  keine  Gletscherbildung,  so  muß  sie  aus  Schotter  aufgebaut  sein, 
den  einst  der  Bio  Collanes  in  niederschlagsreicherer  Zeit  vom  Cerro  Altar 
herabgefährt  und  hier  in  einem  alten  Tal  der  Kordillere  abgelagert  hat, 
worauf  in  langer  trocknerer  Periode  der  Bach  sein  heutiges  tiefes  Bett 
wieder  hineinfurchen  konnte.  Nahe  oberhalb  von  Beleche  scheint  ande-> 
sitisches  Gestein  anzustehen,  wahrscheinlich  in  Form  eines  Layastromes, 
der  sich  vom  Altar  aus  im  CoUanestal  der  alten  Kordillere  bis  dorthin  er- 
gossen hat.  Die  hohen  Seitenwände  und  -rücken  des  CoUanestales,  die 
Loma  Tunguraquilla  im  Osten  und  die  Loma  de  Chwag  im  Westen,  sind 
aber  dort  noch  kristallinisch;  der  eigentliche  Faß  des  Vulkanes  beginnt 
erst  bei  der  Loma  de  Quillucajas. 

Die  Waldwiese  auf  der  Terrasse  von  Beleche  ist  ein  wirklich 
idealer  Lagerplatz  (3328  m,  siehe  Abbildung  37).  Schnell  waren 
am  Waldsaum  unsre  beiden  Zeltchen  aufgestellt,  während  sich  die 
Peonen  im  Dickicht  selbst  einrichteten.  Wieder  einmal  genossen  wir 
den  Beiz  dieser  Gebirgslager  tmd  ihrer  häuslichen  Enge  inmitten 
einer  großen  Natur;  die  Zelte,  Feuer,  Menschen  und  Tiere  sind  dicht 
beieinander,  Wasser  und  Holz  in  bequemster  Nähe,  während  ringsum 
die  weite  einsame  Bergwildnis  uns  teilnahmslos  anzuschauen  scheint 
Die  noch  verbleibende  Tageszeit  benutzte  ich  zum  Botanisieren  im  Wald 
und  pflückte  gleich  bei  den  ersten  Schritten  vier  Orchideenarten  von 
den  bemoosten  altersschwachen  Stämmen.  Man  sieht  es  dem  Wald  in 
seinem  ganzen  Habitus  an,  daß  er  einer  der  obersten  in  die  Päramoregion 
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vorgeschobnen  Ausläufer  ist  Das  Klima  ist  ssa  naS  und  zu  kalt,  der  Boden 
morastig,  die  Stamm-  und  Blattentwicklung  ist  verkümmert,  das  Wuchern 
der  Schmarotzer  erdrückend.  Der  Wald  hat  einen  greisenhaften  Zug,  wie 
die  oberste  Waldregion  am  Ealimandjaro  in  nur  wenig  niederer  Höhen- 
zone. Und  auch  seine  Tage  sind  gezählt.  An  mehreren  Stellen  rauchten 
die  Meiler  der  Köhler,  während  an  anderen  die  Axihiebe  der  Bauern 
erschallten,  die  Raum  zur  Anlegung  von  Elartoffeläckem  schaflften. 

Gegen  Sonnenuntergang  legte  sich  eine  wundersame  ruhige  Stimmung 
auf  die  Landschaft.  Gänzliche  Windstille  ringsum,  aber  hoch  über  den 
uns  schützenden  Bergrücken  eilten  die  abendlich  geröteten  Wolken  nach 
Westen.  Wie  am  Abend  eines  deutschen  Vorfirühlingstages  pfiff  von  einem 
fernen  Baumwipfel  eine  Drossel  ihr  kurzstrophiges  lied,  andere  Drosseln 
hüpften  pickend  auf  der  Wiese  umher,  und  auf  dem  nächsten  See  flatterten 
ein  paar  kleine  Enten,  die  Männchen  rostbraun  mit  schwaizweifiem  Kopf^ 
die  Weibchen  grau.  An  den  Blüten  der  Fuchsiensträucher  aber,  die  auf 
den  verwetterten  Berberitzenbäumen  am  Waldesrand  schmarotzen,  schwirr- 
ten hurtig  einige  Kolibris  und  ließen  ihre  grün  metallischen  Brustfedem 
und  ihre  rot  schülemden  Schwanzfedern  im  Licht  der  Abendsonne  wahrhaft 
Funken  sprühen. 

Nach  Sonnenuntergang  begann  im  Wald  der  schrille  (besang  un- 
zähliger Zikaden,  und  während  wir,  von  leichtem  Paramitoregen  ins  Zelt 
getrieben,  lagen  und  rauchten,  brummten  um  die  Irüb  erleuchteten  Zelt- 
wände große  Mistkäfer,  deren  pillendrehende  Tätigkeit  wir  schon  am 
Nachmittag  häufig  beobachtet  hatten,  und  in  ihren  brummenden  Baß 
klangen  die  hohen  klaren  Glockenstimmchen  der  Laubfrösche  (wahr- 
scheinlich Hyla  leucophyllata)  hinein,  die  uns  leider  noch  viel  Regen 
prophezeiten. 

In  der  Nacht  trommelten  denn  auch  stundenlang  die  Tropfen  auf 
unser  Zeltdach.  Und  am  Morgen  lag  alles  in  dichtem  nässenden  Nebel, 
als  wir  mit  den  acht  Peonen  zum  Ceiro  Altar  aufbrachen.  Unsre  Arrieros, 
die  mit  den  Tieren  zurückblieben,  richteten  sich  fttr  die  nächsten  zwei  Tage 
in  einer  kleinen  Laubhütte  möglichst  regensicher  ein.  Die  oberste  Berg- 
waldzone, durch  die  wir  nun  weiterstiegen,  machte  uns  viel  zu  schaffen. 
Von  Schlinggewächsen,  grünen  Epiphjten,  langen  grauen  Bartflechten  und 
dicht  wucherndem  Unterholz  ist  der  Wald  durchsponnen  und  gleichsam 
verfilzt.   Bis  an  die  Knöchel  versinkt  der  Fuß  in  dem  schwarzen  Morast 
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des  F&deg,  den  das  oben  in  den  P&ramog  weidende  Vieh  beim  Anf- 
nnd  Abtrieb  zertrampelt,  und  über  gestürzte  Baumstämme  weg  müssen 
sich  die  Peonen  mit  ihren  Lasten  abmühen.  Bald  wird  der  Anstieg  so 
steil,  daS  an  Stelle  des  Pfades  Stufen  und  Löcher  treten,  in  denen  derFufi 
Halt  sucht.  Aber  alles  trieft  von  Nässe,  und  auf  dem  schlüpfirigen  lehmigen 
Boden  gleitet  einer  nach  dem  andern  fluchend  aus.  Trotzdem  ließen  die 
Peonen  ihre  Lasten  nicht  liegen.  In  3490  m  Höhe  überschritten  wir  die  obere 
Waldgrenze.  200  m  höher  hatten  wir  über  dem  letzten  Fuchsiengestrüpp 
die  Qxasregion  des  P&ramo  bei  3700  m  erreicht,  wo  der  Boden  etwas 
fester  ward.  Aber  die  Steilheit  hielt  an,  tmd  dazu  gesellte  sich  auf  der  freien 
Höhe  kalter  Wind  mit  fortdauerndem  Nebeltreiben.  Auf  dieser  Strecke 
vom  Lagerplatz  herauf  kann  allerdings  auch  das  beste  Reit-  und  Lasttier 
nicht  mehr  fortkommen,  und  ich  begriff  jetzt,  warum  in  Penipe  die  Peonen 
so  hohe  Forderungen  für  ihr  Lastentragen  gestellt  hatten.  Es  ist  im  höchsten 
Grad  bewundernswert,  wie  ztii  und  unverdrossen  diese  tmscheinbaren 
Burschen  die  immerhin  50 — 60  Pfimd  schweren  Zeltlasten  und  Eisenblech- 
koffer auf  solchem  äußerst  schwierigen  Terrain  stundenlang  bergauf- 
schleppen. Ähnliches  habe  ich  nur  einmal  am  obem  KiUmandjaro  erlebt. 
Hier  in  Ecuador  war  dies  die  einzige  fttr  Träger  so  schwierige  Stelle 
ihrer  Art. 

Bei  4200  m  Höhe  traten  wir  auf  der  Loma  de  Tunguraquilla  in 
die  Region  der  Polsterformation  ein.  Weithin  verdrängen  an  feuchteren, 
leicht  gesenkten  Stellen  die  dunkelgrünen,  bis  zu  '/j  m  hohen  runden 
Polster  von  Wemeria,  Pectophytum,  Azorella  den  Qraswuchs  fast  gänz- 
lich. Die  dichtgedrängten  kleinen  Hügel  sind  so  fest,  daS  man  mit  dem 
eisenspitzigen  Stock  nur  oberflächlich  eindringen  kann,  aber  neben  ihnen 
heben  sich  hier  zahlreiche  kniehohe  Blütenstengel  der  goldgelben  Senecio 
chionogeton  empor,  wie  freundliche  Liohtgestalten  aus  schwerer  träger 
Materie.  Die  Sonne,  die  sie  hervorgezaubert,  ließ  sie  jedoch  im  Stich. 
Der  Nebel  teilte  sich  zwar  etwas,  aber  der  Blick  reichte  nicht  weit:  nur 
braungrasige  Kuppen  und  Berglehnen.  Dazu  begann  es  gegen  Mittag  bei 
4280  m  lustig  zu  schneien.  Jetzt  war  es  an  der  Zeit,  die  tief  gesunkenen 
Lebensgeister  meiner  Peonen  durch  eine  reichliche  Spende  von  Mais- 
branntwein  (Chicha)  zu  heben.  Das  Zeug  schmeckt  abscheulich,  ist  aber 
den  Lidianem  der  höchste  der  Genüsse  und  war  deshalb  von  mir 
in  gehöriger  Quantität  mitgenommen  worden.    Die  Kerle  folgten  dem 
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großen  Btrohumfiochtnen  Schnapskrug,  wie  die  Sarazenen  der  Fahne  des 
Propheten. 

Glücklicher  Weise  waren  wir  bald  danach  auf  der  Höhe  des  lang- 
gestreckten, dem  Altar  vorgelagerten  Bergrückens  (Loma  de  Tongora- 
qnilla).  In  tausendfachen  Windungen  läuft  der  Pfad  nahe  seinem  Grat 
um  kleine  Sümpfe  und  Bachrisse  herum  nach  Osten,  immer  durch 
struppiges,  huscheliges  P&ramogras,  bis  er  in  4275  m  Höhe  plötzlich  steil 
nach  Süden  ins  Collanes-Tal  abbiegt,  dessen  tiefgeschluchteten  unpassier- 
baren Mittellauf  wir  hier  oben  auf  diesem  Umweg  hatten  umgehen  müssen. 
Das  Gestein  ist  hier  überall  noch  kristallinisch,  nicht  vulkanisch,  nieht 
dem  Altar  selbst  angehörig.  Die  Nebel  sind  gnädig  genug,  einmal  auf 
einige  Sekunden  den  Blick  in  die  Tiefe  freizugeben,  und  wir  sehen 
ca.  300  m  unter  uns  ein  breites  steilwandiges  Hochtal  mit  ebnem  Boden, 
das  Valle  de  Collanes  (s.  Abb.  38  und  Bilderatlas  Taf  18),  ein,  wie 
sich  später  zeigte,  typisches  glaziales  „Trogtal",  das  nach  Osten  in  ein  unge- 
heures, von  Schnee-  und  Eismassen  erfülltes  Felsen-Amphidieater  über- 
geht: die  Caldera  des  Altar.  Ein  wundervoUesDioramaim  Treiben  der  Nebel 
und  Wolken.  Die  Eismassen  der  Caldera  liegen  auf  einer  etwa  300  m  hohen 
felsigen  Steilstufe  über  dem  flachen  Talboden  (Plaja  de  Collanes)  und  ent- 
senden einen  kräftigen  Gletscherbach,  der  in  weifi  schäumenden  Fällen 
über  die  Felsenstufe  zwischen  zwei  großen  alten  Moränenwällen  herabstürzt 
und  sich  über  die  Talebne  fortschlängelt,  bis  er  an  ihrem  Ende  in  der 
tiefen  Schlucht  des  mittleren  Collanes-Tales  verschwindet.  Dort  kurz  vor 
dem  Ende  der  ebnen  Plaja  de  Collanes  blinkte  auch  ein  kleiner  See  zu 
uns  herauf.  Von  den  stolzen  Felsentünnen  und  Graten  aber,  die  den 
Eraterzirkus  krönen,  ließen  jetzt  die  neidischen  Nebel  nichts  erschauen. 

In  Regen,  Wind  und  Schnee  stiegen  wir  an  den  steilen  grasigen 
Abhängen  auf  dem  von  Nässe  und  Lehm  ^itschglatten  Pfieid  zur 
sumpfigen  Ebne  des  Collanes-Tales  hinab.  Hier  beginnt  das  vulkanische 
Gestein  des  Altar.  Unten  scheuchten  wir  eine  Herde  halbwilder  Rinder 
auf^  die  stürmisch  entflohen,  wie  ein  Rudel  Hirsche.  Wir  folgten  dem 
festen  Geröllsaum  des  Baches,  desses  grautrübes  Wasser  die  „Gletscher- 
milch^  verrät,  bis  an  den  Fuß  der  vordem  Calderawand,  wo  sich  oben 
rechts  und  links  von  den  Eismassen  her  die  vorhin  erwähnten  beiden 
alten  Moränenwälle  in  die  Talebne  vorschieben  und  an  den  Enden  mit- 
einander verschmelzen.  Dichter,  von  Moos  und  Flechten  fast  erdrückter 
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Abb.  37.    Unser  Zeltlager  am  Waldrand  von  ReUche  (3323  m). 
Photographie  von  Hans  Meyer. 


Abb.  38.    Das  Collanes-Tal  des  Certo  AlUt.     Im  Hinteignind  die  Caldera  mit  dem  Caldera- 
gletscher; rechts  die  höchste  Spitze,  der  Oblspo  (5404  m);  links  die  Canorico-Spilie  i5355  m). 
Photographie  von  Paui  Grosser. 
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Abb.  39.    Alle  End-  und  UlermorSnen  im  Collanes-Tal  des  CeiTO  Altar  bei  3750  m  Höhe. 
Zeichnung  von  R.  Reschreiler 


Abb.  40.    Durch  Einbruch  entsUndene  Ei$w3nde  Im  Calderaglelscher  des  Cerra  Altar  bei  4400  m. 
Pkolographlt  von  Hans  Mryer. 
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niedriger  Buschwald  hat  ihre  Blockhanfen  überwachert,  und 
ünterrand  der  südlichen  Moräne,  wo  es  Brennholz  und  Wasser 
sich  bald  ein  geeignetes  Plätzchen  (3964  m)  für  unsre  beid 
während  die  Peonen  sich  abseits  eine  Zweig-  und  Grashütte  bi 
war  ein  trüber,  nasser,  kalter  Lagerplatz.   Wetter  und  Weg  h 
allen  tüchtig  zugesetzt,  9  voUe  Stunden  waren  wir  von  Releche 
Beinen  gewesen,  und  es  versteht  sich,  daß  wir  nach  Kinnahn 
üblichen  Reissuppe    uns    schleunigst   in  die    trocknen,   weich 
men  Schlafsäcke  verkrochen,  mit  dankbaren  Gefühlen  für  di 
Opossums,  die  uns  ihren  molligen  Pelz  im  Dienst  der  Wissens 
opfert  hatten. 

Am  nächsten  Morgen  war  bei  hellerem  Wetter  die  Situatio 
Wir  sahen  uns  in  einem  ungeheuren  Taltrog,  dessen  steile,  teils  aus 
sehen  Agglomeraten,  teils  aus  Bänken  dichter  Lava  angebaute  him 
Felswände  sich  im  Osten  zum  Kraterzbkus  des  Altar  halbkreisfo 
sammenschließen.  Der  gletscherbedeckte  Calderaboden  (jetzt  Pias 
genannt)  liegt  etwa  340  m  über  unserm  Lagerplatz,  und  von  uni 
ziehen  die  beiden  hochgewölbten  Schutt-  und  Blockwälle,  die 
ktmden,  daß  die  Gletscherzunge,  die  jetzt  dort  oben  in  4300  m  B 
einer  steilen  Felsstnfe  endet,  sich  einst  bis  hier  herunter  zu  3960  i 
erstreckt  hat.  In  dieser  Ausdehnung  ist  der  Gletscher  lange  Zeit  s 
gewesen,  während  deren  er  diese  großen  Schuttmassen  an  seinen 
absetzen  konnte.   Als  30  Jahre  vor  mir  die  Herren  Reiß  und  Stül 
weilten  und  in  wiederholten  längeren  Besuchen  den  vulkanisch« 
des  Cerro  Altar  studierten,  reichte  der  Eratergletscher  noch  ii 
imposanten  Eiskaskade  bis  an  den  Fufi  der  Felsstufe  zwischen  die 
alten  Moränenwälle  herab  (4028  m  nach  Stübel,  3978  m  nach  Rei 
die  abgestürzten  Eismassen  einen  kleinen  regenerierten  Gletscher  bi 
Auf  einem  der  von  Stübels  Begleiter  Troja  gemalten  Ölbilder 
Bilderatlas  Tafel  18)  ist  dieser  Zustand  eindrucksvoll  dargestellt. 
Whymper  sah  noch  1880  den  Eratergletscher  in  einer  Eiskaskade 
den  Tschingelgietscher  im  Gasterental^'  >)  über  die  Frontfelswände 
und  an  deren  Fuß  in  einen  regenerierten  Gletscher  übergehen,  der 


^)  Wliymper  meint  offenbar  den  Eandergletscher,  der  sich  im  Bemer  Oberlai 
Tschin^lpaß  ins  Gastemtal  erBtreckt;  übrigens  ist  auch  dessen  Eliskaskade  hei 
Bchwunden,  nnd  der  Qletscher  endigt  hoch  oben  oberhalb  der  Stufe. 
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die  Eiskaskade  immer  noch  mit  dem  obem  Gletscher  in  direktem  Zu- 
sammenhang war.  Jetzt  endet  der  Gletscher  300  m  höher  oben  am  Ober- 
rand der  Felsstofe;  über  diese  stürzt  kein  Eis  mehr  herab,  and  der  re- 
generierte Gletscher  am  Fuß  der  Felswand  ist  verschwanden.  Nur  eine 
flache  Halde  von  frischem  MorMnensohutt  verrät  seine  einstige  Stätte.  In 
weiteren  20 — 80  Jahren  wird  die  Stauden-  und  Buschvegetation  von 
dieser  jüngsten  Moräne  ebenso  Besitz  ergriffen  haben,  wie  sie  schon  längst 
die  beiden  alten  Seitenmoi^en  erobert  hat  Der  Buschwald,  der  ihre 
unteren  Teile  überdeckt,  war,  wie  Trojas  Bild  und  eine  Whympersche 
Zeichnung  zeigen,  vor  30  und  20  Jahren  schon  fast  genau  so  wie  heute. 
Das  Wachstum  geht  in  dieser  nassen,  kalten,  nebeligen  Region  äußerst 
langsam  von  statten.  Daß  in  dieser  Höhenzone  überhaupt  noch  Bäume 
(Polylepis  incana)  von  5  und  6  m  Höhe  vorkonmien,  verdanken  sie  nur 
der  ungemein  geschützten  Lage  dieses  Standortes.  Nirgendswo  anders  in 
Ecuador  findet  sich  Buschwald  so  hoch  oben  wie  hier. 

Die  bezeichneten  alten  MoriSnenwälle  stellen  aber  nicht  die  äußersten 
Grenzen  der  einstigen  Gletscherausdehnung  dar,  sondern  der  Eisstrom  er- 
streckte sich  in  einer  noch  früheren  Periode  noch  bedeutend  weiter  in 
die  CoUanes-Talebne  hinaus.  Wenn  wir  oberhalb  unsres  Lagers  vom  Kamm 
der  alten  südlichen  Moräne  talabwärts  schauen,  sehen  wir  ca.  IVa  km 
weiter  draußen  an  der  südlichen  grasigen  Steilwand  des  trogförmigen 
CoUanes-Tales  bis  zu  etwa  200  m  hinauf  4  terrassenartige  Stufen  zienüich 
parallel  übereinander  und  parallel  dem  Talgrund  entlang  ziehen,  die  mit 
großen  und  kleinenBlöckenbesetzt  sind  und  offenbar  Abstufungen  alter  üfer- 
moränen  darstellen  (s.  Abb.  39).  Sie  senken  sich  1  km  weiterhin  am  Ende 
des  Taltroges  zum  ebnen  Talboden  herab,  wo  ein  mehrfach  gestufter  bogen- 
fbrmiger  Schuttwall,  eine  Endmoräne  schönster  Ausbildung  von  ungefähr 
20  m  Höhe,  die  einem  felsigen  Talriegel  au&uliegen  scheint,  das  trogf&rmige 
flachsohlige  CoUanes-Tal  querüber  abschließt.  In  diese  Endmoräne  ist  auf 
der  Nordseite  eine  kleine  Lagune  von  ca.  80  m  Durchmesser  eingebettet. 
Li  der  Mitte  aber  hat  der  Collanesbach  diesen  Querwall  scharf  durchsägt 
und  fällt  außerhalb  des  Durchbruches  in  eine  Steilschlucht,  mit  der  ein 
starkes  GefUle  und  ein  V-fi$rmiger  Querschnitt  des  Tales  beginnt  tmd 
das  trogförmige  Collanestal  mit  seinen  steilen  Seitenwänden  und  seinem 
flachen  sumpfigen  Boden  aufhört 

Bis  hierher  haben  wir  also  in  dem  „U-Tal^  das  vollkommene 
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Bild  eines  alten  Gletscherbettes,  in  dem  der  von  den  Fimmassen  der 
Caldera  genährte  Altargletscher  vor  Jahrtausenden,  aber  immer  noch  in 
einer  geologisch  jungen  Vergangenheit — denn  der  Altar  selbst  ist  nicht  älter 
als  diluvial  —  als  ein  bis  300  m  dicker  und  bis  2V2  ^^  langer  Eisstrom 
das  Tal  erfüllt,  ausgerilumt  und  ausgeschliffen  hat.  Dann  hat  er  sich,  wie 
die  Moränen  zeigen,  in  mehreren  Abschmelzungsperioden  mit  dazwischen- 
liegenden Ruhepausen  zurückgezogen,  indem  er  jede  Pause  durch  die 
Ablagerung  einer  Moränenstufe  an  seinen  Ufern  markierte.  Nach  einem 
großen  gleichmäSigen  Rückgang  bis  zur  Moränenzone  unsres  Lagerplatzes 
ist  er  in  dieser  Höhe  wieder  lange  Zeit  stationär  gewesen,  worauf  er  sich 
von  neuem  ohne  große  Schwankungen  stetig  bis  in  sein  heutiges  Niveau 
zurückgezogen  hat,  das  rezente  Rückzugsgebiet  mit  frischen  Schuttdecken 
überziehend. 

Aber  noch  eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  alten  Glazialtales  fWt 
uns  von  unserm  Aussichtspunkt  aus  auf.  Die  aus  horizontalen,  dicken 
hellgrauen  Andesitbänken  und  Agglomeratschichten  bestehenden  Seiten- 
wände des  Tales,  die  den  Fuß  der  beiden  Hauptgipfel  des  Altar,  des 
Obispo  auf  der  Südseite  und  des  Canonico  auf  der  Nordseite  des  Tales, 
bilden,  sind  bis  zur  Höhe  von  ca.  300  m  über  dem  Talboden  an  allen 
Vorsprüngen  und  Elanten  abgerundet  und  ausgeglichen.  Darüber  rücken 
die  Wände  in  einer  schiefen  Terrasse  oder  Leiste,  die  gleiches  Gefälle 
wie  der  Talboden  hat,  etwas  zurück  und  sind  darüber  in  allen  ihren  Formen 
jäh,  eckig,  rauh  und  spitz,  wie  in  einem  Dolomitgebirge.  Namentlich  an 
der  Südwand  sind  diese  Verhältnisse  gut  zu  beobachten  (s.  Abbild.  38 
und  Bilderatlas  Taf.  20).  Abrinnende  Gewässer  haben  zahllose  Rinnen 
in  die  rotbraunen  Agglomeratwände  gefurcht,  so  daß  sie  steUenweise  wie 
Säulenbasalte  aussehen.  Der  untere  Teil  der  Talmulde  mit  den  abge- 
rundeten Formen  ist  ganz  offenbar  ein  „Tal  im  Tale^  nach  Pencks 
treffender  Bezeichnung,  und  die  Talleiste  am  Fuß  des  obem,  die  rauhen 
schroffen  Formen  zeigenden  Talniveaus  ist  ein  Trogrand,  der  Rest  eines 
alten  Talbodens,  in  den  der  jüngere,  liefere,  schmälere  Taltrog  eingesenkt 
ist.  Femer  sehen  wir  die  Bäche,  die  auf  der  Südseite  dem  ebnen 
CoUanes-Tal  zufließen,  nicht  in  gleichmäßig  erodierten  Betten  zum  Tal« 
grund  niedersteigen,  sondern  am  obem  Talrand  plötzlich  einen  Sprung 
machen  und  in  Wasserfidlen  dem  Talboden  zustürzen,  wie  in  den  meisten 
Tälern  unsrer Hochalpen;  die  kleinen  Nebentäler  münden  in  das  Haupttal 
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hoch  über  dessen  Tabohle  ab  Hänget8ler.  Wie  dort,  so  ist  es  auch  hier 
ein  Anzeichen,  daB  das  Haupttal  einst  von  einem  großen  Gletscher  erßillt 
war,  mit  dessen  starker  Erosionsarbeit  die  kleinen  Eisznngen  und  Neben- 
bäche der  Seitentäler  nicht  Schritt  halten  konnten.  Das  Haupttal  wurde 
so  den  Nebentälem  gegenüber  „übertieft''. 

In  seinem  Längenprofil  betrachtet,  ist  das  CoUanestal  vom  Altar- 
krater «bis  in  die  tief  eingeschnittene  Klamm  des  CoUanesbaches  ein 
Stufental  mit  3  Stufen.  Die  oberste  Stufe  imTalschluS  ist  die  gletscher- 
erfüllte Caldera,  die  Plazabamba,  ein  riesiges,  vom  Vulkan  selbst  an- 
gelegtes Ejihr;  auf  ihr  herrschen  von  den  drei  Phasen  der  Talbildung 
(Einschneiden,  Verbreitem,  Ausfüllen)  die  beiden  ersteren  durch  Ab- 
schleifiing  und  Ausräumung  vor.  Unter  der  Steilwand  am  Gletscherende, 
die  von  einer  besonders  widerstandskräftigen  mächtigen  Lavabank  des 
Eraterkemes  gebildet  wird,  liegt  die  zweite  Stufe,  die  ebne  Plaja  de 
Collanes,  auf  welcher  Ausfüllung,  Akkumulation  durch  den  schotter- 
führenden Gletscherbach  statthat.  Sehr  wahrscheinlich  hat  hier  auf  der 
Talsohle  früher  ein  größerer  See  gestanden;  noch  heute  ist  das  Tal  stark 
versumpft.  Und  am  Ende  der  Plaja  setzt  außerhalb  der  alten  Endmoräne 
das  Tal  zur  dritten  Stufe  ab;  sie  ist  stark  talabwärts  geneigt,  der  Bach 
hat  infolgedessen  ein  starkes  GeflÜle  und  schneidet  mit  sehr  vermehrter 
Erosionskraft  in  den  Talboden  ein.  Daher  hier  Schluchtbildung  im  Tal- 
boden,  während  die  Reste  der  alten  Talsohle  zu  beiden  Seiten  der  Bach- 
schlucht als  mehr  oder  minder  breite  Terrassen  stehen  geblieben  sind. 
Quebrada  de  Collanes  heißt  bezeichnenderweise  dieser  geschluchtete 
Talteil  im  Gegensatz  zu  dem  ebnen^  breiten  Valle  de  Collanes  der  oberen 
Stufe.  In  weiteren  Talstufen  wiederholt  sich  dann  talabwärts  der  Wechsel 
von  Erosion,  Verbreiterung,  Akkumulation  bis  zur  Mündung  des  Tales  in 
das  Chambotal. 

Nach  alledem  haben  wir  uns  die  Genesis  des  Collanestales 
folgendermaßen  vorzustellen.  Als  der  Eraterzirkus,  die  Caldera  des  Altar, 
noch  besser  erhalten  war,  öffiaete  sie  sich  nach  Westen  in  einem  zuerst  wohl 
von  den  Eruptionen  gebildeten  Barranco,  dessen  Beste  noch  in  der  Tal- 
leiste (ca.  4400  m)  oben  an  der  Südwand  des  jetzigen  Valle  de  Collanes 
zu  erkennen  sind,  und  der  in  ein  altes  Tal  der  die  Basis  des  Vulkanes 
bildenden  kristallinischen  Ostkordillere  ausmündete.  Nach  gänzlichem 
Erlöschen  der  vulkanischen  Tätigkeit  entsandte  die  fimgefüllte  Caldera 
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durch  diesen  Barranco   in  einer  regenreicheren  Zeit  einen  Gle 
d«ir  ihn  verbreiterte  und  vertiefte.  Die  Regen-  und  Schmelzwasser  i 
^oße  Schottermassen  zu  Tal  und  lagerten  sie  weit  unten  auf  St 
geringeren  Geflüles  ab.  Dann  kam  eine  trocknere  Zeit,  wo  dieser  Gle 
sich  aus  dem  Tal  bis  in  die  Caldera  zurückzog,  und  wo  sich  in  di 
sohle  der  Gletscherbach  tief  einschnitt,  ein  neues,  engeres  Tal  im 
bildend.   In  diesem  neuen  Tal  rückte  darauf  infolge  veränderter  kl 
scher  Verhältnisse  der  aus  den  wachsenden  Fimmassen  des  Eraterk 
genährte  Gletscher  von  neuem  vor,  schliff  und  schürfte  es  aus,  verbn 
und  vertiefte  es  und  drang  bis  dahin  vor,  wo  bei  3750  m  die  große 
moräne  am  Ausgang  der  jetzigen  Playa  de  Collanes  liegt.   Auch  d 
lagerten  die  von  ihm  ausgehenden  Schmelzbäche  in  den  unteren 
abschnitten,  wie  schon  zur  Zeit  des  ersten  Gletschers,  wieder  Seh 
bänke  ab,  die,  jetzt  zu  Terrassen  zerschnitten,  die  Felder  und  Hüttei 
Releche,  Candelaria  und  anderen  Gehöften  tragen.  Ob  aber  der  Glet 
selbst  zur  Zeit  eines  großen  Vorstoßes  bis  in  diese  bei  3325  m  lieg 
Region  der  Terrasse  von  Releche  vorgedrungen  ist,  erscheint  mir 
dem,  was  ich  oben  (S.  169)  anfahrte,  noch  sehr  zweifelhaft. 

Nach  geraumer  Zeit  zog  sich  auch  dieser  große,  zweite  Glete 
zurück  und  zwar  etappenweise,  indem  er  bei  längeren  Ruhepausen 
oben  mehrfach  genannten  End-  und  Ufermoränen  am  Ende  der  Play 
Collanes  absetzte.  Während  er  zurückschmolz,  ftillte  sich  wahrscheii 
das  durch  die  Endmoränen  und  einen  Talriegel  abgedämmte  Collani 
mit  einem  See,  der  erst  allmählich  durch  die  Erosion  des  Dammes 
durch    die     Schotterablagerungen    des    Gletscherbaches    trockengc 
wurde.  Einen  längeren  Halt  machte  der  zurückweichende  Gletscher  u 
der  großen  Felswand  der  Pasuasu-Stufe  und  lagerte  dort  bei  3900  m 
beiden  jüngeren  rampenartigen  Moränenwälle  ab,  an  deren  Fuß  m 
Zelt  stand.  Dann  erfolgte  der  letzte  Rückzug,  der  die  Gletscherstim 
an  den  Rand  des  £[raterkessels  selbst  bei  4300  m  verkürzte.  Und  es  i 
steht  sich  von  selbst,  daß  damit  auch  seine  Dicke  entsprechend  'abnal 
Der  Schwund  dauert  in  der  Gegenwart  fort. 

Ich  bin  auf  dieses  Beispiel  von  Talbildung  und  daraus  erkennba 
Gletscherwirkung  und  -Schwankung  ausftihrlich  eingegangen,  weil  die  V 
hältnisse  am  Altar  besonders  klar  liegen  und  somit  fttr  das  Verständnis  ( 
glazialen  Erscheinungen  an  den  anderen  großen  Bergen  Ecuadors  eine  \\ 
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wisse  Gh!xindlAge  geben,  deren  Bichtigkeit  wir  an  den  Vorkommnissen  der 
anderen  Berge  prüfen  können. 

Aber  auch  darum  habe  ich  länger  bei  diesem  Rückblick  in  eine  ferne 
eidgeschichtliche  Vergangenheit  nnd  in  den  langen  Werdegang  der  glazialen 
Gebirgsumbildung  verweilt,  weil  es  für  den  Beisenden  von  größtem  Wert 
ist,  daß  er  sich  von  Zeit  zu  Zeit  aus  der  Unsumme  von  Einzelerscheinun- 
gen, mit  denen  er  tagtäglich  zu  tun  hat,  zu  einem  hohen  Standpunkt 
historischer  Umschau  erhebe,  von  der  aus  ihm  das  große  Ganze  als  Ganzes 
vor  die  Seele  tritt,  wodurch  ihm  nicht  bloß  wissenschaftlicher,  geistiger 
Gewinn  erwächst,  sondern  auch  ethischer.  Die  Weite  des  Ausblickes,  wie 
ihn  hier  die  Geschichte  der  Gletscher  eröffnet,  die  mit  großartigster  Lapidar- 
schrift in  die  Felsmassen  der  Berge  eingegraben  ist,  erweitert  unsre  geo- 
graphische Auffassung  des  Landes  in  einer  vorher  vom  Beisenden  kaum 
geahnten  Weise  und  beseitigt  die  engen  Ideen  von  zeitlicher  und  örtlicher 
Begrenzung,  die  wir  aus  dem  Niederland  so  oft  ins  Hochgebirge  mit- 
bringen. Angesichts  dieser  großen  Bäume  und  dieser  ungeheuren  Kräfte 
Wirkungen  sind  uns  Stunden  und  Meilen  nichts  mehr.  Jahre  und  geo- 
graphische Grade  sind  die  Maße,  die  hier  am  besten  dem  Flug  unsrer  Ge- 
danken entsprechen,  und  so  erheben  uns  solche  Betrachtungen  aus  unsrer 
kleinen  Menschlichkeit  ftir  einige  Zeit  zu  einer  Höhe  des  Denkens  und 
Fühlens,  die  uns  „dem  Weltgeist  näher  bringt  als  sonst."  Der  Nachhall 
bleibt  dann  noch  lange  in  uns  lebendig. 

Nach  beendeter  Umschau  über  das  Collanestal  stiegen  wir  auf  der 
südlichen  alten  Ufermoräne  zum  Band  des  Eraterbodens  (Plazabamba) 
empor,  wo  die  Gletscherstim  bei  4300  m  liegt.  Noch  deckte  Nebel  die 
Caldera  und  die  sie  krönenden  Felstürme,  als  wir  uns  aufinachten. 
Der  Anstieg  war  an&ngs  bequem  durch  niedriges  Gesträuch  und  über 
grasige  blmnige  Lehnen ;  aber  im  letzten  Drittel  gab  es  steile  Felswände, 
die  zahllose  Gletscherschrammen  tragen,  und  erst  gegen  9  Uhr  waren 
wir  am  Oberrand  der  breiten  Felsstufe,  über  die  das  jetzt  am  Morgen  noch 
dünne  Gletscherbächlein  als  schmales  Band  ins  Collanestal  hinabiinnt,  und 
betraten  frischen  Moränenschutt  und  Eis.  Neben  uns  ragte  die  südliche 
Felswand  des  Calderaeinganges  vertikal  auf,  bis  über  30  m  hoch  hinauf 
prachtvoll  geschliffen  und  geschrammt,  als  hätten  viele  Tausende  schwerer 
Lastwagen  ihre  Badspuren  daran  zurückgelassen  (s.  Bilderatlas  Ta£  20). 
So  hoch  hinauf  hat  noch  vor  80  Jahren  die  Gletscheroberfläche  gereicht, 
wie  auf  Trojas  Bildern  in  der  Stüberschen  Sanunlung  zu  sehen  ist.  Auf 


6.  Der  Cerro  Altar.  179 

dem  höchsten  der  Schutthügel  machten  wir  im  Eraterkessel  halt.  Wir 
stehen  auf  dem  dick  mit  Schutt  bedeckten  Gletscher  selbst  (4344  m). 
Eings  um  und  unter  uns  tritt  an  vielen  Stellen  das  Eis  in  5 — 10  m  hohen 
glatten  Stufen  zu  Tage,  die  durch  Einbruch  verschiedner  Partieen  des 
Gletschers  infolge  von  ungleicher  Unterschmelzung  entstanden  sind 
(s.  Abb.  40).  Es  sind  Dislokationen  im  Eis,  wie  in  der  zerstückelten 
Bruchzone  eines  Schollenlandes;  die  hohen  Eisstufen  sind  die  Bruch- 
wände der  stehen  gebliebneu  Schollen,  an  denen  die  unterschmolznen 
in  Staffeln  abgesunken  sind.  Die  glatten  blanken  SchoUenwftnde  zeigen 
eine  schöne  parallele  Bänderung  des  Eises,  deren  Lagen  je  nach  dem  Ab- 
sinken der  Scholle  horizontal  oder  schief  gestellt  sind. 

Während  wir  uns  zu  orientieren  suchten,  wichen  allmählich  die  Nebel 
und  gaben  den  ganzen  Eraterzirkus  mit  Ausnahme  der  höchsten  Grate  und 
Spitzen  frei.  Dort  oben  trieb  der  Ostwind  die  Nebel  in  unaufhörlicher 
heftiger  Flut  nach  Westen,  während  bei  uns  in  der  Caldera  ein  leichter 
Luftstrom  von  Westen  durch  das  CoUanestal  heraufzog.  Das  vor  uns  auf- 
steigende Bild  war  höchst  seltsam  und  groß  (s.  Abbild.  41).  Wir  stehen  wie 
in  einem  Ungeheuern  Kahr  mit  1000  m  hohen  Steilwänden,  aber  dieses  Eahr 
hat  nicht  die  uns  bekannte  Lehnsesselform,  die  Kahrwände  werden  nicht 
von  der  Rückenlehne  nach  den  Seitenlehnen  hin  niedriger,  sondern  gerade 
am  Eingang  türmen  sich  rechts  und  links  die  beiden  Hauptgipfel  empor, 
der  Canonico  auf  der  Nordseite,  der  Obispo  auf  der  Südseite,  die  mit  5355  m 
resp.  5405  m  Höhe  alle  anderen  Teile  der  Zirkuswände  weit  überragen. 
In  der  Runde  senken  sich  von  den  Felswänden  große  Firn-  und  Eismassen 
zum  Zirkusboden  herab,  ein  im  Durchmesser  fast  3000  m  weites  Eis-  und 
Schuttfeld.  Plazapamba  nennen  es,  wie  erwähnt,  jetzt  die  Einheimischen; 
der  von  Reiß  und  Stübel  gehörte  Name  Pasuasu  scheint  nicht  mehr  gebräuch- 
lich zu  sein,  aber  ich  behalte  ihn  für  die  Felsstufe  unter  der  Plazabamba  bei. 
Der  Calderaboden  ist  jedochnicht  eben.  Er  setzt  am  Fuß  der  umschließenden 
Felswände  in  einer  erhöhten  Felsstufe  ab,  über  welche  die  Firn-  und  Eis- 
massen in  Tausenden  von  Staffelbrüchen  herabkommen.  5  niedrige  runde 
Felsbuckel  gliedern  diese  EisfWe  in  6  primäre  kleine  Gletscher,  die  zur 
tiefer  gelegnen  Mitte  des  Calderabodens  sich  vereinen  und  nun  ab  ein 
einziger  Eisstrom  ztmi  Ausgang  des  Kessels  fließen,  wo  wir  auf  seinem 
Rande  stehen.  FünfObermoränenwäUe  laufen  von  jenen  Felsbuckeln  über 

den  ganzen  Gletscher  in  langen,  langsam  konvergierenden  Linien  und  ver- 
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schwinden  in  der  Schattdecke  seines  Endes.  Das  ist  der  Eisstrom,  von 
dem  Moriz  Wagner  1858  schrieb,  es  sei  „der  einzige  wirkliche  Gletscher, 
den  er  in  der  Äquatorialzone  der  Anden  beobachtet  habe*^.  Reiß  und 
Stabel  haben  1872  die  Dicke  des  Qletschers  am  Rand  der  Pasoasufels- 
wand,  über  die  er  damab  noch  ins  Collanestal  hinabstürzte,  auf  60 — 100  m 
gemessen.  Jetzt  ist  er  an  seinem  Ende  nur  noch  ca.  20  m  dick.  Die  Stirn 
ist  ganz  flach  und  erhebt  sich  nirgends  mehr  über  den  Rand  der  Pasuasu- 
wand.  Wie  hoch  er  in  seinen  mitüeren  Teilen  den  Calderaboden  bedeckt, 
ist  nicht  genau  zu  schätzen ;  nach  dem  Neigungswinkel  des  Eisstromes  vom 
Anfang  bis  zur  Stirn  dürfte  er  dort  kaum  noch  50  m  dick  sein,  während 
Whymper  1880  den  Calderaboden  noch  „einige  Hundert  Fuß"  dick  unter 
der  Gletscheroberfläche  annahm.  Der  Körper  des  Gletschers  ist  jetzt  ein- 
gesunken und  eingebrochen,  was  allein  schon  neben  seiner  kolossalen  Schutt- 
bedeckung erkennen  lassen  würde,  daß  er  stark  im  Schwinden  begriffen  ist. 

Auf  der  Randstufe  des  Calderabodens  am  Fuß  der  innem  Eesselwände 
liegt  der  zerklüftete  Firn  in  40 — 50  m  dicken  Bänken,  die  durch  Staublagen 
und  weiße  oder  hellblaue  Schnee-  und  Fimeisschichten  schön  gebändert 
sind.  Charakteristische  Oberflächenformen  wie  Penitentes,  Eiskarren, 
Dolinen  u.  dergl.  habe  ich  weder  auf  dem  Firn  noch  auf  dem  Gletscher 
des  Altar  —  im  Gegensatz  zu  den  Fimfeldem  des  Chimborazo,  Antisana, 
Cotopaxi  —  bemerkt,  wohl  aber  auf  letzterem  viele  Gletschertische. 

Von  den  oben  erwähnten  5  Felsbuckeln,  die  diese  I^immassen  in 
6  Gruppen  gliedern,  war  zur  Zeit  Reiß'  und  Stübels  nichts  zu  sehen ;  sie 
waren  noch  unter  dem  damals  höher  stehenden  Eis  begraben,  wie  ein 
Troja'sches  Bild  der  StübeFschen  Sammlung  zeigt  Auch  ein  auf- 
fallender, schneebedeckter  ca.  200  m  hoher  Felskegel,  der  sich  im  Erater- 
zirkus  dem  Fuß  des  Canonico  anlehnt,  lag  damals  noch  nicht  frei.  Es 
scheint  ein  Eruptionskegel  in  der  Caldera  zu  sein,  durch  den  sich 
die  letzten  vulkanischen  Zuckungen  des  Berges  aus  einem  sekundären 
Magmaherd  des  Bergmassives  selbst  Luft  gemacht  haben.  Auch  dieser 
Kegel  ist  vom  Eis  abgehobelt  worden  und  trägt  nun  an  seiner  Südflanke 
die^ältere  Ufermoräne  des  großen  Mittelgletschers,  der  in  schöner  Bogen- 
linie  seinen  Fuß  umfließt.  Wie  in  einem  Flußbett  nach  Ablauf  des  Hoch- 
wassers ein  langes  Band  von  allerlei  Rückständen  (Schlamm,  Sand,  Holz- 
stücke, usw.)  am  Uferhang  liegen  bleibt,  bis  es  vom  Regen  abgespült  wird, 
so  liegen  hier  als  Flutmarken  des  einstigen  Gletscherhochstandes  die 
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Moränenschuttbänder  bis  100  m  hoch  über  der  jetzigen  Oth  < 
fläche  an  den  felsigen  Berglehnen.  Rück-  und  Niedergang  des  ! 
hin  man  blickt !  Und  unser  Aussichtshügel,  auf  dem  wir  ste]  • 
graphieren,  zeichnen  und  messen,  wird  davon  keine  Ausnahi  : 
In  wenigen  Jahren  wird  sein  Eiskem,  den  jetzt  die  Schutte  < 
schützt,  geschmolzen,  das  Gletscherende  bis  hierher  zurückgev  ; 
wenn  nicht  eine  Elimaschwankung  einen  neuen  Gletschervori   i 

Die  Sonne  brannte  in  der  windstillen  Caldera  nachgerad 
auf  uns  herab,  daß  wir  trotz  der  4344  m  Höhe  die  Röcke  aui 
unsem  Arbeiten  hemdsärmelig  oblagen.  Nach  Mittag  schien  i 
Umgebung  in  langsame  Bewegung  geraten  zu  wollen;  übers  . 
dünne  Schmelzgewässer  und  knisterte  und  prasselte  der  ausg«  i 
Sand  und  Geröllschutt,  Überall  gab  nun  die  Moränendecke  rutsc  . 
wenn  man  sich  auf  ihr  bewegte.  Und  ab  wir  um  YaS  Uhr  zui  ! 
nach  den  Zelten  aufbrachen,  hatte  sich  das  Gletscherbächlei  i 
Morgen  nur  dünn  geflossen  war,  in  einen  stattlichen  Bach  verw  : 
sich  aus  dem  niedrigen  Gletschertor  durch  alle  die  Schuttmi  ! 
brach  und  unmittelbar  danach  als  brausender  Wasserfall  über  di  i 
wand  in  die  Collanesmulde  hinabstürzte. 

Von  der  Gletscherstim,  wie  vorher  von  den  Eiswänden  u  : 
sichtshügels,  hatte  ich  eine  Anzahl  Eisbrocken  mitnehmen  lass  i 
nach  der  Rückkehr  ins  Lager  in  aller  Ruhe  untersuchen  konnte 
Schmelzflächen  ward  das  Netz  der  Eornstruktur  deutlich,  un  I 
sich,  daß  im  Eis  von  beiden  Lokalitäten  Körner  von  Linsen-  bi  i 
große  nebeneinander  in  einem  und  demselben  Eisstück  vertret  i 
Durch  die  größten  Bruchstücke  zogen  sich  Teile  der  Bänderung : 
und  mit  runden  Luftblasen  von  Stecknadelkop%röße  erfüllt,  tei 
blau  und  ganz  luftarm,  teils  dünne  Schmitzen  von  Schmutz;  al 
einander  parallel,  keines  gebogen,  keines  dicker  ab  15  cm,  wii 
Gletscher  selbst  Bänder  von  V« — V«  ^  nicht  selten  gewesen  wäre 
schmalen  Bändern  meiner  Bruchstücke  war  eine  Differenzierung  i 
struktur  auffallend.   In  den  Bändern  mit  dunklerm,  dichten,  lufl: 
sind  die  Körner  weniger  verzackt  und  verzahnt  und  durchweg  ij 
im  lufireichen;  sie  sind  in  der  Richtung  des  Bandes  länglich  gefor 
abo  ihre  größten  oberen  und  unteren  Flächen  vorwiegend  mit 
lauf  des  Bandes  gleich  gerichtet.   Und  diese  Komlagerung  und 
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ist  genau  mit  den  Grenzflächen  des  Bandes  selbst  begrenzt,  greift  abo  nicht 
in  das  Kommaschennetz  der  benachbarten  helleren,  lufiblasenreicheren 
Eisbänder  über.  Die  Kömer  in  den  Inftarmen  Bändern  liegen  wie  Quadern 
mit  möglichst  parallel  behauenen  Flächen  in  einer  Gartenmauer,  die  Kömer 
der  lufthaltigen  Bänder  dagegen  wie  ganz  unregelmäßige,  wenig  be- 
hauene  Blöcke  und  kleine  Feldsteine  in  einer  sogenannten  Zjklopenmauer. 
Diesen  Unterschied  der  Größe,  Form  und  Lagerung  führe  ich  auf  die  ver- 
schiedne  Druckwirkung  zurück,  der  die  Bänderung  nach  der  Thomson- 
DiygaLski'schen  Theorie  ihre  Entstehung  verdankt. 

Am  späten  Nachmittag  wurde  es  auch  in  den  höchsten  Regionen  des 
Altar  klarer  und  lichter,  und  schließlich  stand  der  ganze  riesige  Berg  im 
goldnen  Licht  der  Abendsonne  vor  uns,  ein  ^Meisterwerk  der  vulkanischen 
Schöpfung'^,  wie  Stübel  sagt  Die  beiden  vordersten  Ecktürme,  der 
Obispo  und  der  Canonico,  ähneln  in  ihrer  trotzigen  Gestalt  und  wilden 
Schönheit  dem  Eiger  und  dem  Matterhom.  Über  1000  m  starren  ihre 
jähen,  nur  wenig  Firn  festhaltenden  inneren  Wände  über  dem  Caldera- 
boden empor,  während  die  äußeren  in  zahllosen  Steilstufen  abfiEÜlen  und 
da  in  mehreren  Kahren  kleine  Hängegletscher  tragen,  die  in  den  herrlich- 
sten Blaubändem  leuchten.  Von  der  Südwestseite  des  Obispo  kommt  am 
Außenhang  ein  Gletscher  herab  und  bricht  hoch  oben  über  den  südlichen 
Felswänden  des  Zirkuseinganges  ab.  An  dieser  bis  60  m  dicken  Eiswand 
zählte  ich  18  dicke,  horizontale  Schmutzbänder  zwischen  den  bis  10  m 
mächtigen  hellblauen  Fimeinlagen.  Sehr  wahrscheinlich,  daß  diese  dicken 
Schmutzschichten  von  besonders  starken  Ascheneruptionen  des  37  km 
südlich  entfernten  Sangay  herrühren,  die  von  lokalen  südlichen  Luft- 
strömungen herüber  getragen  worden  sind,  während  zu  den  dünnen  Schmutz- 
schichten der  Verwitterangsstaub  des  Altar  selbst  das  Material  geliefert  hat. 
Die  schönste  Fimkuppe  des  Altar  ist  aber  die  hinter  dem  Obispo  mitten 
auf  der  südlichen  Zirkuswand  aufgetürmte  Monja  grande  (große 
Nonne).  Man  begreift  schlechterdings  nicht,  wie  sich  die  mächtige  Fim- 
kappe  auf  dem  steilen  Felsturm  halten  kann.  Was  davon  in  die  Caldera 
hinunterstürzt,  fügt  sich  dort  mit  den  Abbruchmassen  des  Obispofimes 
zu  einem  kleinen  regenerierten  Gletscher  zusanmien,  der  kurz  unter  der 
Trümmerstätte  schon  wieder  als  ein  einheitliches  Ganzes  horizontal  ge- 
bändert ist.  Solche  Wirkung  können  nur  Druckvorgänge  in  der  Eismasse 
selbst  hervorrufen. 
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Auf  der  Hinterwand  des  Zirkus  thront  gerade  gegenüber  dem  breite 
Eingangstor  ein  kolossaler  dreizackiger  Felsenklotz  (5294  m),  der  de 
Namen  Tabernaculo  erhalten  hat.  Aus  der  Feme  von  der  bewohnten  Ri< 
bambaebne  aus  gesehen,  &llt  diese  breite  Felsmasse  zwischen  den  hochragei 
den  Spitzen  Canonico  und  Obispo  am  meisten  in  die  Augen.    Er  liegt  ai 
dem  Altar,  wie  ein  Tabernakel  zwischen  zwei  riesigen  Kerzenträgem,  wa 
wohl  Reiß  und  Stübel  zu  dieser  Namensgebung  veranlaßt  haben  mag 
denn  die  hübschen  Namen  Canonico,  Obispo,  Monja,  Tabernaculo  etc.  fu 
die  einzelnen  Gipfel  sind  keine  landesüblichen,  sondern  von  Reiß  um 
Stübel  verliehene,  da  es  keine  einheimischen  gibt.   Auch  auf  dem  Taber 
naculo  und  auf  vielen  Zinnen  der  nördlichen  Zirkuswände  lagern  mächtig! 
Fimmassen  in  hoher  Wölbung  und  mit  weit  überstehenden  Wächten.   Si< 
alle  entsenden  Firn-  und  Eislawinen  in  die  Caldera,  und  namentlich  nacl 
Neuschneefällen  ist  des  Lawinendonnems  kein  Ende.   An  der  Lage  unc 
Richtung  der  Wächten  oben  erkennt  man,  daß  der  schneebringende  Wind 
fast  immer  von  der  Ostseite  kommt.   Auf  den  nach  Osten,  Norden  und 
Süden  gewandten  Außen  hängen  der  Caldera  liegt  daher  eine  ganze  Reihe 
von  Fimfeldem  und  kleineren  Gletschern.  Auf  der  Leeseite  aber,  also  in 
der  Caldera,   ist  der  fallende  Neuschnee  völlig  geschützt  gegen  Ver- 
wehungen  und  findet  darin  ein  Sammelbecken,  wie  nur  noch  auf  wenigen 
Bergen  in  Ecuador,  z.  B.  Carihuairazo  und  Antisana.   Zufolge  dieser  oro- 
graphischen  Begünstigung  der  Erhaltung  von  Schnee,  Firn  und  Eis  liegt 
hier  die  Gletschergrenze  sehr  tief:  vor  80  Jahren  bei  3978  m  (Reiß)  oder 
4028  m  (Stübel),  heute  bei  4800  m.   Für  die  „Schneegrenze''  hat  M.Wagner 
vor  54  Jahren  4832  m  (im  Februar)  angegeben,  was  ftir  die  damaligen 
reichlichen   Schneeverhältnisse  sicherlich  viel  zu  hoch  bemessen  war; 
heute  liegt  die  klimatische  Fimgrenze  hier  bei  4700  m. 

Daß  der  Altar,  so  wie  er  heute  dasteht,  nichts  Ursprüngliches  ist, 
sondern  nur  die  große  Ruine  eines  noch  größeren  Berggebildes,  haben 
selbst  die  Eingebomen  mit  ihrer  geringen  Beobachtungsgabe  gesehen  und 
gedeutet.  Ich  habe  von  Bewohnem  Riobambas  oft  die  Meinung  gehört, 
daß  der  Berg  früher  noch  höher  gewesen  sei  als  der  Chimborazo,  aber 
vor  einigen  Jahrhunderten  durch  Erdbeben  ztmi  Einsturz  gebracht  worden 
sei.  Sie  haben  wohl  darin,  daß  der  Berg  einst  höher  gewesen  und  dann 
zerstört  worden  sei,  das  Richtige  getroffen,  aber  die  Zeit  haben  diese 
kurzlebigen,  kurzdenkenden  Menschen  erklärlicherweise  viel  zu  kurz  ver- 
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anschlagt.  Wie  können  sie  wisson,  was  geologische  Zeiträume  bedeuten ! 
Villavicencio  schreibt,  daB  nach  den  Überlieferungen  des  Kaziken  CoUa- 
guaso  der  Berg  einst  die  Gestalt  eines  Kegels  gehabt  habe  und  höher  als 
der  Chimborazo  gewesen  sei.^)  Auch  Humboldt  berichtet  von  einer  in 
einem  indianischen  Manuskript  niedergelegten  Tradition,  wonach  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  der  Berggipfel,  der  einst  ^weit  höher  als  der 
Chimborazo  gewesen^  sei,  nach  einer  sieben-  bis  ach^ähiigen  ununter- 
brochnen  Eruptionsperiode  zusammengestürzt  sei,  aber  Moriz  Wagner  hat 
in  Erfahrung  gebracht,  daß  sich  Humboldt  bezüglich  des  alten  indiani- 
schen Manuskriptes  habe  ^eine  Lüge  aufbinden  lassen*'^),  und  kein  Ge- 
schichtsschreiber Ecuadors  weiß  von  solcher  Katastrophe,  weder  der  mit 
den  alten  Überlieferungen  wohlvertraute  Pater  Velasco  in  seiner  „Historia 
del  Reino  de  Quito  ^  noch  der  neuere,  sehr  gründliche  F.  G.  Suarez  in 
seiner  „Historia  General  de  la  Republica  del  Ecuador''.  Velasco  be- 
hauptet aber  ähnliches  vom  Cotopaxi,  und  dieselbe  Ansicht  haben  die 
Leute  heute  vom  Caiihuairazo,  wie  ich  in  seiner  Umgebung  öfters  gehört 
habe  (s.  S.  147).  In  all  diesen  Sagen  steckt  ein  Kern  Wahrheit.  Der  Altar  ist 
eine  Ruine.  Was  aber  hat  seine  Zerstörung  herbeigeführt?  Humboldt  ftihrt 
„die  Crenulierung  der  oberen  Kraterwände,  bei  welcher  zwei  sehr  gleich- 
artige gegeneinander  anstrebende  Homer  die  primitive  vormalige  Form 
ahnden  lassen^,  auf  „Einstürze  von  Kraterwänden  oder  Zerreifiung  der- 
selben durch  minenartige  Explosion  aus  dem  tiefen  Innern^  zurück.') 
Und  neben  seiner  Ansicht  stehen  zwei  neuere,  die  beide  wissenschaftlich 
verfochten  werden,  einander  gegenüber.  Die  eine  legt  das  Hauptgewicht 
auf  relativ  geringe  Formänderung  durch  „Sackung^'  (A.  Stübel),  die  andere 
auf  große  Formänderung  durch  glaziale  Erosion  (W.  Reifi). 

Nach  Stübels  Auffassung  ist  der  Altar  ein  „monogener  Calderaberg^, 
d.  h.  ein  Vulkan,  der  aus  einem  in  der  Panzerdecke  der  Erdkruste  ge- 
legnen peripherischen  Magmaherd  sich  in  einem  einzigen  gewaltigen, 
vielleicht  Jahrtausende  andauernden  Ausbruch  gebildet  hat,  womit  der  Mag- 
maherd erschöpft  war.  Über  dem  Eruptionskanal  ist  infolge  des  Erkaltens 
und  partiellen  Zurücksinkens  des  Ausbruchsmateriales  in  den  Förder- 
schacht eine  große  Caldera  entstanden,  nicht  aber  durch  Einsturz  eines 


*)  Manuel  ViUavicancio,  Geografia  de  la  Republica  del  Ecuador,  New  York  1858,  S.  50. 
')  Naturwissenschaftliche  Reisen  im  tropischen  Amerika,  S.  486. 
*)  Kosmos  lY ,  S.  283/284. 
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ehedem  kegelförmigen  Berges  in  geschichtlidier  Zeit.  Verwitterung  und 
Erosion  haben  dann  die  Berggestalt  noch  mehrfach  modifiziert,  aber  die 
Gnmdform  des  ganzen  Baues  haben  sie  nach  Stübels  Ansicht  nicht  wesent- 
lich verändert.  Insbesondere  der  Glazialerosion  schreibt  Stilb  el  gar  keine 
tiefgreifende  Wirkung  zu. 

Ganz  anders  W.  Reifi.  Er  denkt  sich  den  Cerro  Altar  wie  die  anderen 
ecuatorianischen  Vulkane  durch  vielfach  wiederholte  Ausbrüche,  also  in 
„poljgener^  Bildung,  entstanden,  deren  Massen  sich  allmählich  iiberein- 
anderschichteten,  wie  noch  heutzutage  an  den  tätigen  Vulkanen  zu  beob- 
achten ist.  Der  dabei  über  dem  Aasbruchsschacht  entstehende  Eraterkessel 
wurde  später  durch  Erosion  stark  zerstört  und  erweitert  und  der  Berg  da- 
durch erniedrigt.  Zwar  sei  es  schwer  bestinmibar,  welchen  Anteil  daran  die 
Gletschererosion  gehabt  habe,  aberjedenfalls  ist  dieser  Anteil,  wieReifi 
an  anderer  Stelle  ausfuhrt,  der  denkbar  größte.  Er  schreibt,  nachdem  er 
von  den  Eisfeldern  der  Innen-  und  Außenwände  des  Altar  gesprochen  hat: 
„AUe  diese  Gletscher  benagen,  rückwärts  einschneidend,  die  Eraterwände, 
so  daß,  zumal  die  Zerstörung  von  zwei  Seiten  vorschreitet,  die  Umwallung 
an  Höhe  und  Stärke  stetig  abnehmen  muß.  Es  läßt  sich  der  nicht  allzu 
fem  liegende  Zeitpunkt  absehen,  an  welchem  ein  Teil  der  heute  den  Erater- 
kessel umgebenden  Wände  so  weit  erniedrigt  sein  wird,  daß  er  nur  eine 
niedere  Verbindungswand  darstellt  zwischen  den  dann  isoliert  aufragenden 
beiden  Hauptgipfeln,  welche  heute  den  Eratereingang  flankieren.  Der  aus 
dem  Eraterkessel  hervortretende  Gletscher  wird  dabei  stetig  abgenommen 
haben,  da  er  sich  selbst  die  Fimfelder  und  damit  die  Zufuhr  von  Eis  und 
Schnee  abgegraben  hat.  Schließlich  wird  an  Stelle  des  eiserfUllten  Eraters 
ein  ausgedehnter  Felsgrund  verbleiben,  zu  dessen  Seiten  zwei  hohe,  durch 
einen  niederen  Wall  verbundene  FelspTramiden  sich  erheben.  Die  noch 
vorhandenen  Gletscher  werden  an  den  Felsgipfeln  steil  herabhängen,  ohne 
den  Fuß  derselben  zu  erreichen.  Aber  deutlich  werden  die  Formen  dieser 
dann  dem  Biniza  ähnlichen  Überreste  die  Einwirkimg  der  Gletschererosion 
erkennen  lassen i).*^ 

Welche  von  diesen  beiden  AufEassungen  ist  die  richtige?  Ich  sehe, 
wie  Stübel,  im  Altar  einen  monogenen  Calderaberg,  dessen  Caldera  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  durch  eine  große  Sackung  entstanden  ist. 

^)  W.  Beiß  und  A.  Stübel,  Das  Hochgebirge  der  Republik  Ecuador,  Bd.  II,  Petro- 
graphische  Untersuchungen,  Berlin  1896—1902,  8. 170ff. 
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Wäre  der  Berg,  wie  Reifi  meint,  in  mehreren,  durch  lange  Zeitiilume  von- 
einander getrennten  Eruptionsperioden,  also  in  „poljgener*^  Bildung,  auf- 
geschichtet worden,  so  könnten  seine  Lavabänke  und  Agglomeratschichten 
nicht  tiberall,  wo  sie  zu  Tage  treten,  so  gleichmäßig  pseudoparallel  über- 
einander liegen,  sondern  der  Berg  müßte  in  den  langen  Pausen  seiner 
Eruptionstätigkeit  von  der  Erosion  und  Verwitterung  so  zerfurcht  und 
zerrissen  worden  sein,  daß  die  Ergüsse  der  nachfolgenden  Eruptionen 
sich  ganz  unregelmäßig  hätten  über  das  durch  diese  Substanzverluste 
umgestaltete  Bergmassiv  legen  müssen.  Der  Aufbau  des  Berges  muß 
in  einer  zusammenhängenden,  nicht  durch  längere  Ruhepausen  unter- 
brochnen  Ausbruchsperiode  erfolgt  sein,  worauf  das  Zurücksinken  der 
Lava  in  den  Förderschacht  die  Caldera  durch  Sackung  gebildet  hat. 
Und  zwar  hat  die  Caldera  im  Innern  allem  Anschein  nach  einen  mono- 
genen Eruptionskegel  ab  letzte  intramontane  Lebensäußemng,  den  Stübel 
nicht  gesehen  hat,  weil  der  Kegel  damals  noch  unter  Eis  begraben  lag. 
Der  Berg  würde  deshalb  in  eine  Kategorie  mit  dem  Pululagua  und 
Guagua-Pichincha  zu  stellen  sein,  die  ebenfalls  einen  Eruptionskegel  in 
der  Caldera  haben.  Aber  ich  kann  Stübel  darin  nicht  beipflichten,  daß 
nach  der  Vollendung  des  Berges  die  Erosion  in  der  Ausgestaltung  des 
Berges  keine  große  Rolle  gespielt  habe.  In  bezug  auf  glaziale  Erosion 
spricht  Stübel  nur  von  „moränenartigen  Schutthalden''«  bemerkt  aber  sonst 
keine  glaziale  Wirkung  am  ganzen  Berg.  Und  doch  hat  die  Glazialerosion 
so  tief  in  den  Bau  der  Altar-Caldera,  wie  der  meisten  anderen  Gipfel  der 
ecuatorianischen  Hochanden,  eingegriffen,  daß  deren  heutige  Form  minde- 
stens in  ebenso  großem  Maße  der  Glazialerosion  (neben  Pluvialerosion, 
Verwitterung  etc.)  wie  den  aufbauenden  vulkanischen  Kräften  zuzuschrei- 
ben ist.  Speziell  am  Altar  ist  gewiß  das  Maß  der  Zerstörung  größer  als 
das  der  Erhaltung.  Darin  stimme  ich  mit  Reiß  vollkommen  überein,  der 
hier  das  Moment  der  Glazialerosion  zuerst  in  seiner  ganzen  Tragweite  er- 
kannt hat.  Indessen  vermag  ich  Reiß'  Auffassung  von  der  erodierenden 
Wirkungsweise  der  Gletscher,  vor  allem  der  rückwärts  einschneidenden 
Gletschererosion  in  Kahren,  nicht  ganz  zu  teilen  und  noch  viel  weniger 
seine  Ansicht  von  den  Ursachen,  welche  die  einst  viel  stärkere  Verj^etsche- 
rung  der  Anden  gehabt  hat.  Darüber  werde  ich  mich  im  letzten  Abschnitt 
dieses  Buches  auszusprechen  haben. 

Hier  noch  ein  Wort  über  den  Namen  des  Berges.    Wie  oben  er- 
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wähnt,  trägt  der  Altar  diesen  spanischen  Namen  von  seiner  Gestalt.  Der 
viel  ältere,  indianische  Name  lautet  „Ceiro  de  Collanes",  den  Stübel  auf 
das  Ajmar&-Wort  „coUana^  (=  prachtvoll,  erhaben)  zurückführt.  So 
nennen  den  Berg  aber  nur  noch  seine  nächsten  Anwohner,  während  die 
Bezeichnung  y,Valle  de  Collanes''  fttr  das  vom  Kraterkessel  ausgehende 
trogförmige,  glaziale  Hochtal  allgemein  bekannt  ist.  Der  von  Humboldt 
gehörte  Name  „Capac-urcu''  (vom  Eitschuawort  capac  =  erhaben,  fürstlich ; 
orcu  =  Berg),  den  auch  noch  Manuel  Villavicencio  gebraucht  >),  ist  gänzlich 
in  Vergessenheit  geraten. 

Als  am  Abend  die  gelben,  violetten  und  rosaroten  Töne  auf  Fels  und 
Firn  verblaßten,  wurde  es  schnell  sehr  kühl  (6  Uhr  -|-  3  ^).  Aus  den  nahen 
Sümpfen  des  Collanes-Tales  erklang  vielstimmiges  melancholisches  Unken- 
konzert, und  bald  drangen  von  dort  zahlreiche  kleine  Stechmücken  zu  uns 
herüber,  vor  deren  Angriffen  wir  uns  in  unsre  dicht  schließenden  Zelte 
und  Schlafsäcke  zurückzogen.  Als  ich  in  der  Nacht,  durch  den  Donner 
einer  Lawine  geweckt,  nach  dem  Wetter  sah,  lag  die  stille  große  Land- 
schaft in  zauberhaftem  Mondlicht,  und  gerade  vor  uns  im  Einschnitt  des 
hochwandigen  CoUanes-Tales  funkelte  der  Jupiter  so  blendend  und  riesen- 
groß am  wolkenlosen  Nachthinmiel,  daß  ich  zuerst  ein  Meteor  zu  erblicken 
glaubte.  Wer  den  Sternhimmel  in  seiner  ganzen  Pracht  sehen  will,  muß 
in  große  Bergeshöhen  der  Äquatorialzone  gehen. 

Am  nächsten  Morgen  widmete  ich,  während  Herr  Reschreiter,  im 
Sumpf  sitzend,  trotz  Stechmücken  tapfer  malte,  einige  Stunden  dem 
Botanisieren.  Hatte  ich  an  den  Tagen  vorher  meiner  Gewohnheit  gemäß 
beim  Auf-  und  Absteigen  überall  in  der  alpinen  Region  passando  von 
Pflanzen  mitgenommen,  was  mir  beachtenswert  erschien,  so  beschränkte 
ich  mich  diesmal  auf  den  kleinen  Buschwald,  der  den  Fuß  der  alten 
Moränen  überzieht  Und  dieser  höchste  mir  in  Ecuador  bekannt  ge- 
wordne Waldfleck  lieferte  in  kurzem  eine  erstaunlich  reiche  Ausbeute. 
(Siehe  die  Liste  der  Pflanzen  im  Anhang.)  Der  Baumwuchs  besteht  fast 
nur  aus  Poljlepis  incana^),  die  von  den  Eingebomen  „Panza^  genannt 
wird.  Ihr  Wachstum  ist  krüppelig  und  knorrig,  ihre  rotbraunen  Stämme 
sind  krumm  von  Wind  und  Wetter,  die  Zweige  legen  sich  bis. auf  den 


1)  M.  yfflaTicenoio,  Geografia  de  la  Republica  del  Ecuador,  New  York,  1858,  S.  50. 
*)  Eine  andre  Polylepisart  (P.  racemosa)  ist  in  der  Ostkordiüere  BoÜTias  der  am 
böcluten  (bis  4000  m)  aufsteigende  Baom. 
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Wäre  der  Berg,  wie  Reifi  meint,  in  mehreren,  durch  lange  Zeiträume  von- 
einander getrennten  Eruptionsperioden,  also  in  „poljgener^  Bildung,  auf- 
geschichtet worden,  so  könnten  seine  Lavabänke  und  Agglomeratschichten 
nicht  überall,  wo  sie  zu  Tage  treten,  so  gleichmäßig  pseudoparaUel  über- 
einander liegen,  sondern  der  Berg  müßte  in  den  langen  Pausen  seiner 
Eruptionstätigkeit  von  der  Erosion  und  Verwitterung  so  zerfurcht  und 
zerrissen  worden  sein,  daß  die  Ergüsse  der  nachfolgenden  Eruptionen 
sich  ganz  unregelmäßig  hätten  über  das  durch  diese  Substanzverluste 
umgestaltete  Bergmassiv  legen  müssen.  Der  Aufbau  des  Berges  muß 
in  einer  zusammenhängenden,  nicht  durch  längere  Ruhepausen  unter- 
brochnen  Ausbruchsperiode  erfolgt  sein,  worauf  das  Ziuücksinken  der 
Lava  in  den  Förderschacht  die  Caldera  durch  Sackung  gebildet  hat. 
Und  zwar  hat  die  Caldera  im  Innern  allem  Anschein  nach  einen  mono- 
genen Eruptionskegel  ab  letzte  intramontane  Lebensäußerung,  den  Stübel 
nicht  gesehen  hat,  weil  der  Kegel  damals  noch  unter  Eis  begraben  lag. 
Der  Berg  würde  deshalb  in  eine  Kategorie  mit  dem  Pululagua  und 
Guagua-Pichincha  zu  stellen  sein,  die  ebenfalls  einen  Eruptionskegel  in 
der  Caldera  haben.  Aber  ich  kann  Stübel  darin  nicht  beipflichten,  daß 
nach  der  Vollendung  des  Berges  die  Erosion  in  der  Ausgestaltung  des 
Berges  keine  große  Rolle  gespielt  habe.  In  bezug  auf  glaziale  Erosion 
spricht  Stübel  nur  von  ^^moränenartigen  Schutthalden''^  bemerkt  aber  sonst 
keine  ^aziale  Wirkung  am  ganzen  Berg.  Und  doch  hat  die  Glazialerosion 
so  tief  in  den  Bau  der  Altar-Caldera,  wie  der  meisten  anderen  Gipfel  der 
ecuatorianischen  Hochanden,  eingegriffen,  daß  deren  heutige  Form  minde- 
stens in  ebenso  großem  Maße  der  Glazialerosion  (neben  Pluvialerosion, 
Verwitterung  etc.)  wie  den  aufbauenden  vulkanischen  Kräften  zuzuschrei- 
ben ist.  Speziell  am  Altar  ist  gewiß  das  Maß  der  Zerstörung  größer  als 
das  der  Erhaltung.  Darin  stinmie  ich  mit  Reiß  vollkommen  überein,  der 
hier  das  Moment  der  Glazialerosion  zuerst  in  seiner  ganzen  Tragweite  er- 
kannt hat.  Indessen  vennag  ich  Reiß'  Auffassung  von  der  erodierenden 
Wirkungsweise  der  Gletscher,  vor  allem  der  rückwärts  einschneidenden 
Gletschererosion  in  Kahren,  nicht  ganz  zu  teilen  und  noch  viel  weniger 
seine  Ansicht  von  den  Ursachen,  welche  die  einst  viel  stärkere  Verj^etsche- 
rung  der  Anden  gehabt  hat.  Darüber  werde  ich  mich  im  letzten  Abschnitt 
dieses  Buches  auszusprechen  haben. 

Hier  noch  ein  Wort  über  den  Namen  des  Berges.    Wie  oben  er- 
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wähnt,  trägt  der  Altar  diesen  spanischen  Namen  von  seiner  Gestalt.  Der 
viel  ältere,  indianische  Name  lautet  „Cerro  de  CoUanes'',  den  Stübel  aof 
das  AymarÄ-Wort  „collana''  (=  prachtvoll,  erhaben)  zurückfuhrt.  So 
nennen  den  Berg  aber  nur  noch  seine  nächsten  Anwohner,  während  die 
Bezeichnung  „Valle  de  Collanes*'  für  das  vom  Kraterkessel  ausgehende 
trogfbrmige,  glaziale  Hochtal  allgemein  bekannt  ist.  Der  von  Humboldt 
gehörte  Name  „Gapac-urcu''  (vom  Kitschuawort  capac  =  erhaben,  fiirstlich ; 
urcu  =  Berg),  den  auch  noch  Manuel  Villavicencio  gebraucht  <),  ist  gänzlich 
in  Vergessenheit  geraten. 

Als  am  Abend  die  gelben,  violetten  und  rosaroten  Töne  auf  Fels  und 
Firn  verblaSten,  wurde  es  schnell  sehr  kühl  (6  Uhr  -j-  3  <^).  Aus  den  nahen 
Sümpfen  des  CoUanes-Tales  erklang  vielstimmiges  melancholisches  Unken- 
konzert, und  bald  drangen  von  dort  zahlreiche  kleine  Stechmücken  zu  uns 
herüber,  vor  deren  Angriffen  wir  uns  in  unsre  dicht  schliefienden  Zelte 
und  Schlafsäcke  zurückzogen.  Als  ich  in  der  Nacht,  durch  den  Donner 
einer  Lawine  geweckt,  nach  dem  Wetter  sah,  lag  die  stille  grofie  Land- 
schaft in  zauberhaftem  Mondlicht,  und  gerade  vor  uns  im  Einschnitt  des 
hochwandigen  CoUanes-Tales  funkelte  der  Jupiter  so  blendend  und  rlesen- 
grofi  am  wolkenlosen  Nachthimmel,  daß  ich  zuerst  ein  Meteor  zu  erblicken 
glaubte.  Wer  den  Sternhimmel  in  seiner  ganzen  Pracht  sehen  will,  muS 
in  grofie  Bergeshöhen  der  Äquatorialzone  gehen. 

Am  nächsten  Morgen  widmete  ich,  während  Herr  Reschreiter,  im 
Sumpf  sitzend,  trotz  Stechmücken  tapfer  malte,  einige  Stunden  dem 
Botanisieren.  Hatte  ich  an  den  Tagen  vorher  meiner  Gewohnheit  gemäß 
beim  Auf-  und  Absteigen  überall  in  der  alpinen  Begion  passando  von 
Pflanzen  mitgenommen,  was  mir  beachtenswert  erschien,  so  beschränkte 
ich  mich  diesmal  auf  den  kleinen  Buschwald,  der  den  Fufi  der  alten 
Moränen  überzieht  Und  dieser  höchste  mir  in  Ecuador  bekannt  ge- 
wordne Waldfleck  lieferte  in  kurzem  eine  erstaunlich  reiche  Ausbeute. 
(Siehe  die  Liste  der  Pflanzen  im  Anhang.)  Der  Baumwuchs  besteht  fast 
nur  aus  Polylepis  incana^),  die  von  den  Eingebomen  ^Panza^  genannt 
wird.  Ihr  Wachstum  ist  krüppelig  und  knorrig,  ihre  rotbraunen  Stämme 
sind  krumm  von  Wind  und  Wetter,  die  Zweige  legen  sich  bis. auf  den 


>)  M.  Villayicenolo,  Geografia  de  la  Bepnblica  del  Ecuador,  New  York,  1858,  S.  50. 
')  Eine  andre  Polylepisart  (P.  racemosa)  Ist  in  der  Ostkordillere  Bolivias  der  am 
höchsten  (bia  4000  m)  anliteigende  Baum. 
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Wäre  der  Berg,  wie  ReiS  meint,  in  mehreren,  durch  lange  Zeiträume  von- 
einander getrennten  Eruptionsperioden,  also  in  „poljgener'^  Bildung,  auf- 
geschichtet worden,  so  könnten  seine  Lavabänke  und  Agglomeratschichten 
nicht  überall,  wo  sie  zu  Tage  treten,  so  gleichmäßig  pseudoparallel  über- 
einander liegen,  sondern  der  Berg  müSte  in  den  langen  Pausen  seiner 
Eruptionstätigkeit  von  der  Erosion  und  Verwitterung  so  zerfurcht  und 
zerrissen  worden  sein,  daß  die  Ergüsse  der  nachfolgenden  Eruptionen 
sich  ganz  unregehnäSig  hätten  über  das  durch  diese  Substanzveriuste 
umgestaltete  Bergmassiv  legen  müssen.  Der  Aufbau  des  Berges  muß 
in  einer  zusammenhängenden,  nicht  durch  längere  Ruhepausen  unter- 
brochnen  Ausbruchsperiode  erfolgt  sein,  worauf  das  Zurücksinken  der 
Lava  in  den  Förderschacht  die  Caldera  durch  Sackung  gebildet  hat. 
Und  zwar  hat  die  Caldera  im  Innern  allem  Anschein  nach  einen  mono- 
genen Erupiionskegel  als  letzte  intramontane  Lebensäußerung,  den  Stübel 
nicht  gesehen  hat,  weil  der  Kegel  damals  noch  unter  Eis  begraben  lag. 
Der  Berg  würde  deshalb  in  eine  Kategorie  mit  dem  Pululagua  und 
Gnagua-Pichincha  zu  stellen  sein,  die  ebenfalls  einen  Eruptionskegel  in 
der  Caldera  haben.  Aber  ich  kann  Stübel  darin  nicht  beipflichten,  daß 
nach  der  Vollendung  des  Berges  die  Erosion  in  der  Ausgestaltung  des 
Berges  keine  große  Rolle  gespielt  habe.  In  bezug  auf  glaziale  Erosion 
spricht  Stübel  nur  von  „moränenartigen  Schutthalden'S  bemerkt  aber  sonst 
keine  glaziale  Wirkung  am  ganzen  Berg.  Und  doch  hat  die  Glazialerosion 
so  tief  in  den  Bau  der  Altar-Caldera,  wie  der  meisten  anderen  Gipfel  der 
ecuatorianischen  Hochanden,  eingegriffen,  daß  deren  heutige  Form  minde- 
stens in  ebenso  großem  Maße  der  Glazialerosion  (neben  Pluvialerosion, 
Verwitterung  etc.)  wie  den  aufbauenden  vulkanischen  Kräfben  zuzuschrei- 
ben ist.  Speziell  am  Altar  ist  gewiß  das  Maß  der  Zerstörung  größer  als 
das  der  Erhaltung.  Darin  stimme  ich  mit  Reiß  vollkommen  überein,  der 
hier  das  Moment  der  Glazialerosion  zuerst  in  seiner  ganzen  Tragweite  er- 
kannt hat.  Indessen  vermag  ich  Reiß'  Auffassung  von  der  erodierenden 
Wirkungsweise  der  Gletscher,  vor  allem  der  rückwärts  einschneidenden 
Gletschererosion  in  Kahren,  nicht  ganz  zu  teilen  imd  noch  viel  weniger 
seine  Ansicht  von  den  Ursachen,  welche  die  einst  viel  stärkere  Verj^etsche- 
rung  der  Anden  gehabt  hat.  Darüber  werde  ich  mich  im  letzten  Abschnitt 
dieses  Buches  auszusprechen  haben. 

Hier  noch  ein  Wort  über  den  Namen  des  Berges,    Wie  oben  er* 
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wähnt,  trägt  der  Altar  diesen  spanischen  Namen  von  seiner  Gestalt.  Der 
viel  ältere,  indianische  Name  lautet  „Cerro  de  CoUanes'',  den  Stübel  auf 
das  AymarÄ-Wort  „collana^  (=  prachtvoll,  erhaben)  zurückfuhrt.  So 
nennen  den  Berg  aber  nur  noch  seine  nächsten  Anwohner,  während  die 
Bezeichnung  „Valle  de  Collanes*'  für  das  vom  Kraterkessel  ausgehende 
trogförmige,  glaziale  Hochtal  allgemein  bekannt  ist.  Der  von  Humboldt 
gehörte  Name  „Gapac-urcu''  (vom  Euitschuawort  capac = erhaben,  fiirstlich ; 
urcu  =  Berg),  den  auch  noch  Manuel  Villavicencio  gebraucht  i),  ist  gänzlich 
in  Vergessenheit  geraten. 

Als  am  Abend  die  gelben,  violetten  und  rosaroten  Töne  auf  Fels  und 
Firn  verblaSten,  wurde  es  schnell  sehr  kühl  (6  Uhr  -j-  3  ^).  Aus  den  nahen 
Sümpfen  des  CoUanes-Tales  erklang  vielstimmiges  melancholisches  Unken- 
konzert, und  bald  drangen  von  dort  zahlreiche  kleine  Stechmücken  zu  uns 
herüber,  vor  deren  Angriffen  wir  uns  in  unsre  dicht  schliefienden  Zelte 
und  Schlafsäcke  zurückzogen.  Als  ich  in  der  Nacht,  durch  den  Donner 
einer  Lawine  geweckt,  nach  dem  Wetter  sah,  lag  die  stille  grofie  Land- 
schaft in  zauberhaftem  Mondlicht,  und  gerade  vor  uns  im  Einschnitt  des 
hochwandigen  Collanes-Tales  funkelte  der  Jupiter  so  blendend  und  riesen- 
grofi  am  wolkenlosen  Nachthinmiel,  dafi  ich  zuerst  ein  Meteor  zu  erbHcken 
glaubte.  Wer  den  Sternhimmel  in  seiner  ganzen  Pracht  sehen  will,  muS 
in  große  Bergeshöhen  der  Äquatorialzone  gehen. 

Am  nächsten  Morgen  widmete  ich,  während  Herr  Reschreiter,  im 
Sumpf  sitzend,  trotz  Stechmücken  tapfer  malte,  einige  Stunden  dem 
Botanisieren.  Hatte  ich  an  den  Tagen  vorher  meiner  Gewohnheit  gemäß 
beim  Auf-  und  Absteigen  überall  in  der  alpinen  Region  passando  von 
Pflanzen  mitgenonmien,  was  mir  beachtenswert  erschien,  so  beschränkte 
ich  mich  diesmal  auf  den  kleinen  Buschwald,  der  den  Fuß  der  alten 
Moränen  überzieht  Und  dieser  höchste  mir  in  Ecuador  bekannt  ge- 
wordne Waldfleck  lieferte  in  kurzem  eine  erstaunlich  reiche  Ausbeute. 
(Siehe  die  Liste  der  Pflanzen  im  Anhang.)  Der  Baumwuchs  besteht  fast 
nur  aus  Polylepis  incana^),  die  von  den  Eingebomen  ^Panza^  genannt 
wird.  Ihr  Wachstum  ist  krüppelig  und  knorrig,  ihre  rotbraunen  Stänmie 
sind  krumm  von  Wind  und  Wetter,  die  Zweige  legen  sich  bis. auf  den 


<)  M.  Villayicenolo,  Gkografia  de  la  Repnblica  del  Ecuador,  New  York,  1858,  S.  50. 
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Wäre  der  Berg,  wie  ReiS  meint,  in  mehreren,  durch  lange  Zeitränme  von- 
einander getrennten  Emptionsperioden,  also  in  „poljgener'^  Bildung,  auf- 
geschichtet worden,  so  könnten  seine  Layabänke  und  Agglomeratschichten 
nicht  überall,  wo  sie  zu  Tage  treten,  so  gleichmäßig  pseudoparallel  über- 
einander liegen,  sondern  der  Berg  müßte  in  den  langen  Pausen  seiner 
Eruptionstätigkeit  von  der  Erosion  und  Verwitterung  so  zerfurcht  und 
zerrissen  worden  sein,  daß  die  Ergüsse  der  nachfolgenden  Eruptionen 
sich  ganz  unregelmäßig  hätten  über  das  durch  diese  Substanzveiluste 
umgestaltete  Bergmassiy  legen  müssen.  Der  Aufbau  des  Berges  muß 
in  einer  zusammenhängenden,  nicht  durch  längere  Ruhepausen  unter- 
brochnen  Ausbruchsperiode  erfolgt  sein,  worauf  das  Zurücksinken  der 
Lava  in  den  Förderschacht  die  Caldera  durch  Sackung  gebildet  hat. 
Und  zwar  hat  die  Caldera  im  Innern  allem  Anschein  nach  einen  mono- 
genen Eruptionskegel  ab  letzte  intramontane  Lebensäußerung,  den  Stübel 
nicht  gesehen  hat,  weil  der  Kegel  damals  noch  unter  Eis  begraben  lag. 
Der  Berg  würde  deshalb  in  eine  Kategorie  mit  dem  Pululagua  und 
Guagua-Pichincha  zu  stellen  sein,  die  ebenfalls  einen  Eruptionskegel  in 
der  Caldera  haben.  Aber  ich  kann  Stübel  dann  nicht  beipflichten,  daß 
nach  der  Vollendung  des  Berges  die  Erosion  in  der  Ausgestaltung  des 
Berges  keine  große  Rolle  gespielt  habe.  In  bezug  auf  glaziale  Erosion 
spricht  Stübel  nur  von  „moränenartigen  Schutthalden*'«  bemerkt  aber  sonst 
keine  glaziale  Wirkung  am  ganzen  Berg.  Und  doch  hat  die  Glazialerosion 
so  tief  in  den  Bau  der  Altar-Caldera,  wie  der  meisten  anderen  GKpfel  der 
ecuatorianischen  Hochanden,  eingegriffen,  daß  deren  heutige  Form  minde- 
stens in  ebenso  großem  Maße  der  Glazialerosion  (neben  Pluvialerosion, 
Verwitterung  etc.)  wie  den  aufbauenden  vulkanischen  Kräften  zuzuschrei- 
ben ist.  Speziell  am  Altar  ist  gewiß  das  Haß  der  Zerstörung  größer  als 
das  der  Erhaltung.  Darin  stimme  ich  mit  Reiß  vollkommen  überein,  der 
hier  das  Moment  der  Glazialerosion  zuerst  in  seiner  ganzen  Tragweite  er- 
kannt hat.  Indessen  vermag  ich  Reiß'  Auffassung  von  der  erodierenden 
Wirkungsweise  der  Gletscher,  vor  allem  der  rückwärts  einschneidenden 
Gletschererosion  in  Kahren,  nicht  ganz  zu  teilen  und  noch  viel  weniger 
seine  Ansicht  von  den  Ursachen,  welche  die  einst  viel  stärkere  Vergletsche- 
rung der  Anden  gehabt  hat.  Darüber  werde  ich  mich  im  letzten  Abschnitt 
dieses  Buches  auszusprechen  haben. 

Hier  noch  ein  Wort  über  den  Namen  des  Berges.    Wie  oben  er- 
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wähnt,  trägt  der  Altar  diesen  spanischen  Namen  von  seiner  Gestalt.  Der 
viel  ältere,  indianische  Name  lautet  „Cerro  de  Collanes'',  den  StÜbel  auf 
das  AjmarÄ-Wort  „collana^  (=  prachtvoll,  erhaben)  zurückfuhrt.  So 
nennen  den  Berg  aber  nur  noch  seine  nächsten  Anwohner,  während  die 
Bezeichnung  „Valle  de  Collanes^  für  das  vom  Eraterkessel  ausgehende 
trogfbrmige,  glaziale  Hochtal  allgemein  bekannt  ist.  Der  von  Humboldt 
gehörte  Name  „Capac-urcu^  (vom  Eatschuawort  capac  =  erhaben,  fürstlich ; 
iircu  =  Berg),  den  auch  noch  Manuel  Villavicencio  gebraucht  i),  ist  gänzlich 
in  Vergessenheit  geraten. 

Als  am  Abend  die  gelben,  violetten  und  rosaroten  Töne  auf  Fels  und 
Firn  verblafiten,  wurde  es  schnell  sehr  kühl  (6  Uhr  -j-  3  o).  Aus  den  nahen 
Sümpfen  des  CoUanes-Tales  erklang  vielstimmiges  melancholisches  Unken- 
konzert, und  bald  drangen  von  dort  zahlreiche  kleine  Stechmücken  zu  uns 
herüber,  vor  deren  Angriffen  wir  uns  in  unsre  dicht  schliefienden  Zelte 
und  Schlafsäcke  zurückzogen.  Als  ich  in  der  Nacht,  durch  den  Donner 
einer  Lawine  geweckt,  nach  dem  Wetter  sah,  lag  die  stille  groSe  Land- 
schaft in  zauberhaftem  Mondlicht,  und  gerade  vor  uns  im  Einschnitt  des 
hochwandigen  CoUanes-Tales  funkelte  der  Jupiter  so  blendend  und  riesen- 
grofi  am  wolkenlosen  Nachthimmel,  daß  ich  zuerst  ein  Meteor  zu  erblicken 
glaubte.  Wer  den  Sternhimmel  in  seiner  ganzen  Pracht  sehen  will,  mufi 
in  große  Bergeshöhen  der  Äquatorialzone  gehen. 

Am  nächsten  Morgen  widmete  ich,  während  Herr  Reschreiter,  im 
Sumpf  sitzend,  trotz  Stechmücken  tapfer  malte,  einige  Stunden  dem 
Botanisieren.  Hatte  ich  an  den  Tagen  vorher  meiner  Gewohnheit  gemäß 
beim  Auf-  und  Absteigen  überall  in  der  alpinen  Region  passando  von 
Pflanzen  mitgenommen,  was  mir  beachtenswert  erschien,  so  beschränkte 
ich  mich  diesmal  auf  den  kleinen  Buschwald,  der  den  Fuß  der  alten 
Moränen  überzieht  Und  dieser  höchste  mir  in  Ecuador  bekannt  ge- 
wordne Waldfleck  lieferte  in  kurzem  eine  erstaunlich  reiche  Ausbeute. 
(Siehe  die  Liste  der  Pflanzen  im  Anhang.)  Der  Baumwuchs  besteht  fast 
nur  aus  Polylepis  incana^),  die  von  den  Eingebomen  „Panza^  genannt 
wird.  Ihr  Wachstum  ist  krüppelig  und  knorrig,  ihre  rotbraunen  Stämme 
sind  krumm  von  Wind  und  Wetter,  die  Zweige  legen  sich  bis. auf  den 


>)  M.  VlUayicenoio,  Geografia  de  la  Repnblica  del  Ecuador,  New  York,  1858,  S.  50. 
')  Eine  andre  Polylepisart  (P.  racemosa)  ist  in  der  OstkordiUere  Bolirias  der  am 
höchsten  (bia  4000  m)  aufsteigende  Baum. 
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Boden  und  tragen  spärliches  mattgrttnes  Laub.  Dazwischen  und  daneben 
stehen  Sträucher  von  Eupatorium  niveum,  dessen  weiße  Blattunterseitea 
im  Winde  spielen,  wie  Silberweiden,  femer  von  Senecio  vaccinioides, 
Baccharis  macrantha  u.  a.  m.  Tote  Stämme  und  Äste  erschweren  das  Ein- 
dringen au£s  äußerste.  Alles  Gehölz  ist  grau  und  graubraun  von  Flechten 
und  Moosen.  Der  Boden  ist  knöcheltief  von  Moospolstem  und  Famen 
überzogen,  unter  denen  sich  die  Steinblöcke  der  Moräne  verbergen;  alles 
ist  tropfaafi  wie  ein  Schwamm.  Welch  ein  Paradies  für  Moos-  und 
Flechtensammler!  Ich  habe  in  der  kurzen  Zeit  eine  ganze  Reihe  neuer 
Arten  finden  können  (siehe  Anhang),  und  außerdem  auch  eine  neue  Pik- 
spezies  (Masseea  Johannis  Mejeri,  Behm).  In  diesem  wie  ein  verlorner 
Posten  zur  Eisregion  vorgeschobnen  Dickicht,  das  wohl  sonst  nie  ein 
Mensch  betritt,  wird  auch  kein  Tier  laut.  Kein  Wind  weht  jetzt  in  den 
Morgenstunden.  Schweigend  und  geräuschlos  streicht  einmal  eine  grau- 
braune Schleiereule  (Striz  flammea)  ab  oder  segelt  eine  braunschwarze 
Schwalbe  (wahrscheinlich  Himndo  rupestris)  über  die  Wipfel.  Doch  sieht 
man  am  Bande  des  Wäldchens  die  Spuren  von  Rindern,  die  hier  in  der 
Wildnis  wie  Wild  leben  und  aus  dem  Collanes-Tal  auf  den  alten  Moränen- 
wällen den  würzigen  Alpenpflanzen  nachgehen  bis  hinauf  zum  Saum  des 
Gletschers.  Da  wächst  auf  den  kleinen  Grasflächen  oberhalb  des  Wäld- 
chens in  Scharen  der  schöne,  einer  großen  Amika  ähnliche  Senecio 
laciniatus,  die  hübschen  uns  traulich  anheimelnden  Ranunkeln  R.  pilosus 
und  R.  peruvianus,  die  Alchemillen  orbiculata  und  sibbaldiaefolia  u.  a.  m., 
während  fuß-  bis  kniehohes  Gestrüpp  der  Sträucher  Baccharis  arbuti- 
folia,  der  Erikacee  Pemettya  Pendandi,  der  Heidelbeerform  Vaccinium 
floribundum,  der  Valeriana  microphylla  usw.  bis  nahe  an  die  junge  Stim- 
moräne  des  Gletschers  (fast  4300  m)  sich  hinau&ieht  Auf  der  jungen 
Endmoräne  selbst  fand  ich  noch  faustgroße  blühende  Büschchen  von 
Ribes  parviflorum. 

Als  wir  mit  steigender  Sonne  dem  Altar  Lebewohl  sagten  und  den 
Rückweg  nach  Releche  antraten,  hatte  der  Gletscherbach  im  Collanes-Tal 
noch  eine  dünne  Eisdecke.  Wir  folgten  dem  P&d,  auf  dem  wir  herge- 
kommen, und  als  wir,  aus  dem  Collanes-Tal  auf  dem  Nordhang  heraus- 
steigend, die  ersten  Kuppen  umkreisten,  wo  ein  kleiner  Bach  dem  Collanes- 
Tal  zueilt,  kam  plötzlich  die  Nordwestfront  des  Canonico  in  Sicht,  die  uns 
auf  dem  Herweg  im  Nebel  verborgen  geblieben  war.    (Siehe  Biideratlas 
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Tafel  21).  Wie  da  die  prachtvolle  Pyramide  sicli  aus  den  Wolken  anf- 
bäomte,  entrang  sich  uns  beiden  ein  lautes  jubelndes  Horrah!  Auf  ihren 
riesigen  8chro£fen  Südwänden  halten  sich  keine  größeren  f^lager,  aber 
auf  der  uns  voll  zugewandten  Nordwestfassade  steigen  Firn  und  Eis  in 
unzähligen  Stufen  und  Brüchen  über  die  Felswände  zum  schuttbedeckten 
Sockel  herab,  wo  das  Eis  in  zwei  Gletschern  ausläuft,  einem  nach  Nordwest 
und  einem  breiteren,  tiefer  herabsteigenden  nach  Südwest.  Von  dort 
kommt  der  kleine  vorhin  erwähnte  Bach  zu  unsem  Füfien  —  ich  taufe 
ihn  Canonicobach  —  der  ^urz  unterhalb  der  alten  Endmoränenwälle  der 
Plaja  de  CoUanes  mit  einer  tief  gefurchten  Schlucht  in  die  noch  tiefere 
Quebrada  des  mittleren  CoUanesbaches  einmündet.  Da  ich  nun  bei  hellem 
Wetter  diese  und  andere  enorm  tiefe  Erosionsschluchten  auf  der  Nordseite 
des  Rio  de  Collanes  sah,  begriff  ich,  warum  der  Pfad  von  Releche  zum 
Altar  so  weit  nach  Norden  und  so  hoch  hinauf  zur  Loma  de  Tunguraquilla 
ausbiegt,  wo  erst  die  flachen,  noch  gut  passierbaren  Anfänge  dieser  Bach- 
täler liegen. 

Beim  Aufstieg  zur  Loma  de  Tunguraquilla  konnte  ich  wieder  einmal 
die  Leistungsfähigkeit  der  Peones  bewundem.  Mit  ihren  40 — 60  S^  schwe- 
ren Lasten  auf  dem  Bücken  stürmten  diese  Burschen  eine  Stunde  lang  ohne 
Bast  den  steilen  grasigen  Berg  hinauf  in  einem  Tempo,  daß  uns  beiden,  nur 
mit  Eispickel  und  Rucksack  beschwerten  Europäern  der  Atem  ausging 
und  das  Herz  zu  springen  drohte.  Oben  angelangt,  vergossen  die  Leute 
zwar  Ströme  von  Schweiß,  waren  aber  sonst  nicht  im  mindesten  von  der 
Anstrengung  ermattet;  sie  haben  Herzen  wie  eiserne  Pumpen. 

Diesmal  war  unser  Marsch  über  diese  P&ramohöhen  sonnig,  warm 
und  aussichtsreich.  Ein  frischer  Wind  fauöhte  im  hohen  Sigsiggras,  wie  in 
einem  heimatiichen  Fichtengehölz,  kleine  Hasen  (Lepus  andinus)  huschten 
blitzschnell  durch  die  Grasbüschel,  und  ein  auf  Rücken  und  Seiten  blau- 
grau, an  Kehle  und  Bauch  rotbraun  gezeichneter  Fuchs  (Canis  Azarae) 
jagte  über  die  Hänge.  Jenseits  des  CoUanes-Tales  grüßte  das  waldige  und 
wiesige  Valle  de  Sau  herüber,  das  sich  oberhalb  Releche  mit  dem  Collanes- 
Tal  vereinigt,  während  aus  der  Feme  graugelb  und  graublau  die  Ebne  von 
Riobamba  herau&chimmerte.  Darüber  aber  am  fernen  Horizont  dehnen 
sich  zwei  parallele  Uchtgraue  Bänder  in  unabsehbare  Weite :  Die  Westkor- 
dillere,  deren  Details  auf  diese  Entfernung  schwinden  und  nur  eine  un- 
endlich lange  gleichförmige,  horizontale  Mauer  übriglassen ;  und  über  ihr 
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in  geringem  Abstand,  ebenso  gleichförmig,  ebenso  lang,  ebenso  horizontal, 
die  Schichten  der  alltäglichen  Mittagswolken.  Über  die  endlose  Wolken- 
bank hinaus  ragt  als  einzige  und  höchste  Landmarke  der  Qipfel  des  Chim- 
borazo  mit  seiner  silberblanken  Fimkuppel,  wogegen  der  Iliniza  mit  in 
dem  langen  Wolkenstreif  versteckt  liegt. 

Um  V2  8  Uhr  kam  tief  unter  uns  die  Mulde  von  Releche  mit  den  grün- 
blauen Seenaugen  und  der  blauen  Rauchsäule  des  Lagerfeuers  unsrer 
Arrieros  in  Sicht.  Um  y^i  waren  wir  unten  und  verabschiedeten  mit  einer 
reichlichen  Libation  Feuerwasser  und  einer  klingenden  Extrazulage  unsre 
unermüdlichen  Peones,  die  am  selben  Nachmittag  und  Abend  noch  bis  nach 
Penipe  hinabliefen.  Wir  selbst  folgten  erst  am  nächsten  Tag  nach  einer 
ruhevollen  Lagemacht.  Um  Mittag  waren  wir  wieder  in  Penipe.  Nach 
kurzer  Mittagspause  f&r  Mensch  und  Tier  eilten  wir  weiter  nach  Bio- 
bamba,  wo  wir  nach  5  Uhr  anlangten.  Schmunzelnd  nahm  uns  Don 
Vicente  Costalez  in  die  flohreichen  Staatsräume  seines  ^Hotels''  wieder 
auf,  und  während  nächtlich  unsre  müden  Glieder  von  den  ausgehungerten 
kleinen  Bestien  widerstandslos  geschröpft  wurden,  trug  uns  und  unsre 
Phantasie  ein  fireundlich  milder  Traumgott  zurück  in  die  dem  Himmel 
nahe  wunderbare  Eiswelt  des  Cerro  Altar. 


7. 
Riobamba — Ambato — Latacunga, 


Nach  der  Altartour  gönnte  ich  uns  nur  einen  Tag  Bast  in  Riobamba, 
einen  ,,Ruhetag'',  der,  wie  gewöhnlich,  von  früh  bis  abends  ruhelos  mit 
Packen,  Besorgungen,  Schreiben  und  dergl.  ausgeftillt  ward.  Aber  die 
Tiere  konnten  wenigstens  einmal  ausschlafen  und  sich  satt  fressen.  Am 
Morgen  des  8.  Juli  machten  wir  uns  auf  den  Weg  nach  Ambato,  um  am 
folgenden  Tag  Latacunga  zu  erreichen,  wo  wir  Standquartier  f&r  die  Be- 
steigungen des  Cotopaxi  und  des  Quilindana  nehmen  wollten.  Durch 
Sand  und  Staub  ritten  wir  wieder  auf  unserm  früheren  Weg  nordwest- 
wärts  durch  die  Riobambamulde  nach  San  Andres  (3078  m),  querten  den 
dortigen  breiten  Lavastrom,  der  dem  Fuß  des  Chimborazo  bei  den  Cuicui- 
bügeln  ab  einer  seiner  jüngsten  und  letzten  Ergüsse  entquollen  ist,  und 
liefien  unsre  eiligen  Mulas  bei  der  Prachtsquelle  Agua  potable  (3161  m) 
kui^  verschnaufen. 

Vom  Igualata,  dem  wir  nun  nahe  waren,  zogen  finstre  Böen  zum 
SanancajaspaS  und  zum  Chimborazo  hinüber  und  streiften  auch  uns  mit 
Schauem  von  Hagel  und  Regen.  Chimborazo  und  Carihuairazo  waren 
tief  mit  schweren  Wolken  verhängt.  Je  weiter  wir,  vom  Chuquipoquio- 
weg  rechts  abbiegend,  zum  Paß  hinauf  kamen,  desto  schlechter  wurde 
das  Wetter  und  artete  schliefilich  in  einen  P&ramosturm  schlimmster  Sorte 
ans.  Die  Mulas  liefien  traurig  Kopf  und  Ohren  hängen  und  die  kalten 
Fluten  schicksalsergeben  über  sich  abfliefien.  Unsre  Kautschukponchos 
und  -kapuzen  hatten  wieder  einmal  eine  harte  Probe  zu  bestehen,  aber 
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sie  konnten  nicht  Undem,  daS  die  Nässe  von  unten,  yon  den  Stiefeln  nnd 
Gamaschen  her,  an  den  Beinen  und  am  Leib  emporkriecht,  bis  wir  naB 
im  Sattel  safien.  Das  Problem,  bei  einem  P&ramosturm  leidlich  trocken 
zu  bleiben,  ist  unlösbar,  wenn  man  sich  nicht  in  einen  Gummisack  ein- 
schnüren kann. 

Endlich  erreichten  wir  am  Pafi  den  gepflasterten  Camino  real, 
und  nach  weiterem  einstündigen  Schrittreiten  m  Stumpfsinn,  Zähne- 
klappern.  Regen  und  Schneewind  senkte  sich  jenseits  des  breiten  PaS- 
rückens  die  Straße  schnell  zum  Mochatal  hinab  und  führte  uns  plötzlich 
aus  der  Wolkenregion  in  strahlend  warmen  Sonnenschein  und  m  freund- 
liche Windstille.  Wir  ritten  nicht  nach  dem  von  der  Hauptstraße  abge- 
legnen Mocha  hinüber  (siehe  S.  142),  sondern  trabten  auf  der  Carretera 
weiter,  übersetzten  den  FIuS  auf  fester  Steinbrücke  und  wanden  uns  lang- 
sam um  den  Punalica  herum,  der  als  ein  erloschner  Vulkankegel  von 
idealer  Gestalt  hoch  über  Mocha  und  dem  Salaz&catal  thront.  Er  sitzt  als 
ein  ca.  600  m  hoher  Stumpf  kegel  auf  dem  Ende  eines  langen,  vom  Cari- 
huairazo  nach  Osten  ausgestreckten  Rückens  und  ist,  wie  dieser  Rücken 
selbst,  aus  Lavaströmen  aufgebaut,  deren  Zähflüssigkeit  sich  in  den  steilen 
Formen  des  Kegels  ausspricht.  Nach  Osten  öffiiet  der  Punalicagipfel  eine 
Eratereinsenkung,  während  die  von  seinem  Fuß  sich  ausdehnenden  Lava- 
felder mit  zahllosen  kleinen  Hügeln  bedeckt  sind,  die  wir  wahrscheinlich 
als  Spratzkegel  oder  „Homitos"  anzusehen  haben.  Allem  Anschein  nach  ist 
der  Punalicakegel  mit  seiner  Basis  der  letzte  große  Lavaerguß  des  Carihuü- 
razo  und  als  solcher  ein  Seitenstück  zu  den  jüngsten  Lavaströmen  am  Ost- 
fuß des  Ghimborazo. 

Bald  hinter  dem  Punalica  tut  sich  vor  uns  die  weite  Mulde  von 
Ambato  auf.  Aber  die  Stadt  Ambato  selbst  bleibt  unsichtbar  im  tiefein- 
geschnittnen  Tal  des  Rio  Ambato,  bis  man  unmittelbar  davor  steht  Noch 
4V2  Stunden  zieht  sich  dahin  unsre  Straße  in  die  Länge,  immer  an  den 
westlichen  Höhen  der  Hochebne  entlang,  über  viele  überbrückte  Steil- 
schluchten der  Eordillerenbäche,  die  mächtige  Ablagerungen  von  Tu£Fen 
und  GeröUen  aufschließen.  Die  Landschaft  ist  grüner  und  baumiger,  die 
Dörfer  und  Haciendas  sind  zahlreicher  als  im  Riobambabecken,  und  über 
den  Wohnstätten  wölben  sich  gewöhnlich  die  stolzen  Blattkronen  des 
Eucalyptus  globulus,  der,  obwohl  erst  seit  drei  Jahrzehnten  in  Ecuador  ein- 
gefilhrt,  doch  schon  zu  hohen  Hainen  angewachsen  ist    Weit  über  das 


Abb.  42,   Das  Tal  von  Atnbalo  mit  der  von  Gatten  umgebenen  StadI  Ambato  (2630  m}.   Dahintei 
die  TuflhQgel  am  Rio  Ambato  und  dardbei  der  Clilmboraio  und  Carlhualrazo,  zu  einem  Berg- 
massiv verschmolzen.    Votne  der  Camino  real.    Pholographie  von  A.Martinei,  Quito. 


Abb.  43.    Die  Kirche  am  Marktplatz  von  Lalacunga  <.28I9  m).    A'or/r  Phalographie. 
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Land  zeratrent,  sind  die  Eukalyptnsbftame  ein  weBentlicbea  Element  im 
Landschaftsbild  geworden,  in  welchem  früher  die  dürftigen  Baomfonnea 
des  Capoli  (Fmntia  salicifolina),  dee  Sauce  (Salix  HumboldtiaDa),  des  Aliao 
(Betala  acuminata)  und  einiger  Obstbäume  die  einzigen  kleinen  spärlichen 
Baumgruppen  bildeten,  und  haben  es  in  dieser  Terhftltniamäßig  kurzen  Zeit 
eelir  zu  seinem  Vorteil  Terändert.  Daneben  sind  die  Sträucher  des  Flori- 
bondio  (Datura  arborea),  des  Chamburo  (Carica  digitata),  des  Sauce 
(Cestrum),  des  banmfSnnigen  Solanum  u.  a.,  und  die  stacheligen  Agaven, 
Opuntien,  Euphorbien  und  Kakteen  sowie  das  aUgegenw&rtige  Sigsiggraa 
(Amado  nitida)  auch  hier  die  Charakterpflanzen  des  Tuffbodens. 

Im  zarten  Rosa  des  Äbendhimmels  erschien  plötzlich  fem  vor  uns 
hoch  über  den  Wolken  der  Oipfel  des  Cotopaxi  in  frischer  Beschneiung; 
ein  mathematischer  Kegel,  wie  ein  Konstwerk  von  lUesenband,  das  mich 
im  hohen  Grad  überraschte.  Davor  ward  ich  mir  wieder  recht  bewafit, 
wie  wenig  wir,  die  wir  in  geologisch  alten  oder  filteren  litndem  leben,  ge- 
wSlmt  sind,  jnnge  unversehrte  Bergformen  zu  sehen,  und  wie  leicht  wir 
deswegen  geneigt  sind,  das  Normale  in  einer  solchen  Landschaft  filr 
anormal  anzusehen. 

Bei  schwankendem  Mondschein  stolperten  unsre  Mulas  müde  ihre 
StraSe  weiter.  Endlich  nach  8  Uhr,  nachdem  wir  11  Stunden  im  Sattel 
gesessen  und  nur  dreimal  kurz  gerastet  hatten,  schimmerten  anter  uns  in 
einer  Einsenkung  kleine  graue  Httuser  bei  kärglichem  Latemenschein  imd 
ein  paar  Kirchtürme:  Ambato.  Auf  fürchteiüchem  Steinpfiaster  kamen 
wir  im  Dunkeln  über  die  weite  Plaza  (2680  m)  zum  „Hotel  de  Francia", 
wo  es  ein  bretthartes,  aber  mit  einem  richtigen  reinen  Bettuch  bezognes 
Lager  und  eine  warme  Fleischsuppe  gab;  und  dazu  sogar  frische  große 
Erdbeeren  und  Orangen.  Ln  Hochland  von  Ecuador  sind  Mache  Früchte 
eine  Rarität,  da  das  Klima  zu  rauh  ist  und  die  ZuAihr  aus  dem  Unterland 
per  Bahn  noch  hfichst  mangelhaft  ist.  Nur  an  einigen  wenigen  Ortlich- 
keiten  des  Hochlandes  gelingt  die  Kultur  europfiischer  Früchte ;  am  besten 
in  den  Mulden  von  Ambato  und  von  Ibarra.  Ambato  wird  deshalb  der 
Oarten  von  Hochecnador  genannt.  Aber  dieser  in  einer  Verbreiterung  des 
Tales  des  Bio  Ambato  gelegne  Garten  ist  nur  eine  Oase  in  der  tuflstaubigen 
Hochebne;  er  ist  bloß  ein  paar  Kilometer  lang,  und  Beine  Früchte,  nament- 
lich Gartenerdbeeren,  Apfel,  Birnen,  Pfirsiche,  Orangen,  sind  ohne  Wohl- 
geschmack trotz  ihrer  Größe.  Der  Weinbau  beschränkt  sich  auf  das  Ziehen 
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Yon  Speisetrauben,  nachdem  mehrere  Versuche  gröfieren  Anbaues  an  un- 
genügender Pflege  gescheitert  sind.    Aller  Trinkwein  wird  in  Ecuador 
importiert  und  zwar  meist  aus  Frankreich,  wenig  aus  Chile  und  Spanien. 
Die  kleinen  Weinfiüsser  (Pipas),  die  man  zu  Tausenden  von  den  Esel-  und 
Pferdekarawanen  im  Lande   transportiert  sieht,   enthalten  gröfitenteils 
leichten  französischen  Botwein.  Aufierdem  trinkt  der  Ecuatorianer,  der 
es  sich  leisten  kann,  zu  Tisch  Portwein  oder  sfifien  Xeres  oder  dergleichen 
und  dazwischen  oft  ein  Schnäpschen :  Ein  „fuertecito'  wird  ^eich  anfangs 
genommen  »,para  abrir  la  bocca^,  ein  sppreiter  nach  der  Suppe  „^slta  asentar 
la  sopa**,  ein  dritter  nach  dem  Fleischgericht  usw.  Hat  man  nichts  besseres, 
so  trinkt  man  die  aus  dem  Saft  des  Zuckerrohrs  hergestellte  ^Mallorca^, 
eine  Art  Rum,  oder  gar  die  ordinäre  „Chicha'',  daa  Lieblingsgetränk  der 
Indianer,  das  aus  Mais  ähnlich  hergestellt  wird  wie  das  (den  Indianern  un- 
bekannte) Bier  aus  G-erste. 

Ambato  hat  in  historischer  Zeit  mehrmals  unter  fturchtbaren  Erd- 
beben  und  ihren  Folgen  zu  leiden  gehabt  Nachdem  am  22.  Nov.  1687 
die  Stadt  durch  ein  über  Ambato,  Latacunga  und  Pelileo  ausgedehntes 
Erdbeben  viel  Schaden  gelitten  hatte,  wurde  sie  am  20.  Juni  1698  durch 
das  grofie  Beben,  das  fast  die  ganze  Westkordillere  Ecuadors  von  Quito 
bis  Alausi  erschütterte,  vollständig  zerstört  Wen  aber  die  einstürzenden 
Häuser  nicht  erschlugen,  den  begruben  eine  Viertelstunde  später  die 
Schlammströme,  die  vom  Carihuairazo  herab  über  die  Stadt  und  Um- 
gegend wegfluteten.  Etwa  8000  Menschen  fanden  damals  in  Ambato 
emen  gewaltsamen  TodJ)  Auch  durch  das  heftige  Erdbeben  vom  4.  Fe- 
bruar 1797,  das  die  Stadt  Biobamba  in  Trümmer  legte,  ward  Ambato 
schwer  in  Mitleidenschaft  gezogen,  denn  wiederum  brachen  vom  Carihuai- 
razo Schlammfluten  über  die  Stadt  herein  und  verwüsteten  sie. 

Während  die  ältesten  Dokumente,  die  von  diesen  Vorgängen  be- 
richten, nur  von  dem  Ausbruch  der  Wasserfluten  aus  dem  Eraterbecken 
sprechen,  erzählen  spätere  Schriftsteller,  der  Carihuairazo,  der  vor- 
her mit  dem  Chimborazo  in  der  Höhe  gewetteifert  habe,  sei  damals  in 
sich  zusanmiengesttirzt,  wodurch  sich  aus  dem  wassergefÜUten  Erater- 
schlund  die  Wassermaasen  ergossen  hätten.  So  auch  der  Pater  Velasco, 
dem  Humboldt  folgt  und  noch  dazuftigt,  daS  die  Schlammströme  (Lodozales) 

*)  Th.  Wolf,  Gr<Siiica  de  los  fenömenoB  Yolcanicos  y  terremotoi  en  el  Ecuador, 
Quito  1878. 
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tote  Fische  (Prenadillen)  xniigef&hrt  hätten,  die  aus  dem  Vnlkaninnern 
stammten.  1)   Letztem  Irrtiun  hat  M.  Wagner  berichtigt'),  während  die  an- 
gebliche vorherige  grofie  Höhe  des  Carihnairazo  nnd  der  1698  erfolgte 
Gipfeleinsturz,  woran  noch  Villavicencio  ^)  glaubt,  zuerst  yon  Stübel  ab 
Legende  charakterisiert  worden  sind.  Die  genannten  Erdbeben  sind  weder 
durch  den  Einsturz  des  Berggipfels  verursacht  worden,  noch  haben  sie 
den  Berg  zum  Einsturz  gebracht^  aber  es  mögen  durch  die  Erschtttterung 
mancherlei  Bodenbewegungen  in  und  an  der  längst  vorhanden  gewesenen 
grofien  Caldera  stattgefunden  haben  und  in  der  Calderawand  Klüfte  ent- 
standen sein,  durch  welche  die  in  dem  grofien  Becken  angesanmielten  G-e- 
wttsser  ausgebrochen  sind.   (Siehe  auch  S.  147,  148.) 

Da  unsre  Carga  erst  nach  Mittemacht  anlangte,  kamen  wir  am  näch- 
sten Morgen  erst  um  7x9  Uhr  weg.  Nach  Latacunga  sind  es  sechs  Stunden 
bequemer  Ritt.   Jetzt  bei  Tag  sahen  wir,  daß  die  Stadt  noch  fast  100  m 
hoch  ttber  der  gartengriinen  Flufiniederung  auf  einem  Tuff-  und  GeröU- 
plateau  liegt,  aber  die  sorgMtige  künstliche  Bewässerung  zwingen  dem 
dürftigen,  inmier  durstigen  Tuff  doch  üppige  AiSaitar  und  Luzemefelder 
lind  strotzenden  Baumwuchs  ab.    Und  darunter  sind  die  Talhänge  zum 
Rio  Ambato  und  die  Talsohle  ein  wirkliches  G-artenparadies  für  ecua- 
torianische  Hochlandsverhältnisse.  Mitten  drinnen  liegt  am  besten  Platz 
das  klosterähnliche  Seminario  der  Jesuiten  als  Hauptbesitzer,  ganz  wie 
in  Spanien  oder  in  Tirol.  Noch  einige  Minuten  Reitens  über  die  stattliche 
Steinbrücke  (Puente  de  Lina)  des  Rio  Ambato  hinaus,  unterhalb  deren 
der  FlnS  ein  natürliches  Felsentor  durchrauscht,  und  die  ganze  Herrliche 
keit  hat  plötzlich  ein  Ende;  ringsum  vegetalionsarme  Tuffe  und  GeröUe. 
Diese  Formation  sieht  man  oberhalb  der  Stadt  vom  FluS  in  einer 
Mächtigkeit  aufgeschlossen,  wie  sonst  selten  in  Ecuador.  In  Wänden  von 
mehreren  Hundert  Meter  Höhe  liegen  die  verschiedenÜEurbigen  Schichten 
und  Bänke  horizontal  übereinander.   Das  meiste  davon  hat  der  Fluß  von 
den  Bergen  Chimborazo,  Carihufurazo  und  Sagoatöa  herbeigeführt,  imd 
daneben  liegen  am  Eingang  der  Talenge  große  runde  Hügel  von  Cangagua- 
tuff,  wie  die  Loma  Casigana,  die  wahrscheinlich  äolischen  Ursprunges 
sind.   Das  Plateau  aber,  auf  dem  die  Stadt  Ambato  liegt,  ist  eine  fluviatile 


*)  Kosmos  V,  S.  32. 

*)  M.  Wagner,  Katurwissensch.  Belsen  im  tropischen  Amerika,  Stuttgart  1870,  S.  412  ff« 

^)  H.  VillaTicencio,  Geografia  del  Ecuador,  New  York  1858,  S.  59. 
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Schotter-  und  TuflfIteiTasse,  teils  nngeschichtete  Aoüschüttangen  der  vorliin 
erwähnten  Schlammströme,  teils  der  Rest  von  geschichteten  Ablagemn- 
gen,  die  einst  der  Rio  Ambato,  als  er  noch  größere  Wassermengen 
führte,  hier  beim  Austritt  aus  der  Westkordillere  aufgehäuft  hat.  Ihr 
Niveau  liegt  ca.  100  m  unter  der  südlichen  Hochebne,  über  die  wir  am 
Vortage  hergekommen  sind,  und  ungefiüir  ebenso  hoch  über  dem  Lauf 
des  Flusses,  der  sich  später  in  diese  seine  Ablagerungen  wieder  einge- 
schnitten hat. 

Ganz  ähnliche  Ablagerungen  von  GeröUen  und  Tuffen  erschienen, 
als  wir,  den  endlosen  Windungen  der  Fahrstraße  um  die  Ostseite  des 
Sagoatöa  herum  folgend,  die  gewaltige  Erosionsschlucht  des  Rio  Cutuchi 
unter  uns  zur  Rechten  hatten.  Von  uns  aus  fallen  die  Hänge  des  Sagoatöa 
steil  zum  interandinen  Becken  ab,  in  dessen  Sohle  sich  der  Cutuchiflufi 
mit  senkrechten  Wänden  eingesägt  hat.  Mit  seinen  Nebenflüfichen,  die 
alle  in  gleichartigen  Quebradas  den  Tuff-  und  Schotterboden  durch- 
schneiden, zerstückelt  er  das  Land  hier  bis  zur  Unwegsamkeit.  Darum 
mußte  die  Straße  hoch  oben  an  den  Berghängen  entlang  geführt  werden. 
Beim  Flußübergang  vor  San  Miguel  können  wir  mit  Muße  an  den 
Steilwänden  die  riesigen  Ablagerungen  betrachten,  die  in  V2 — 2  m  mächti- 
gen Schichten  von  grobem  Saes  und  &ust-  bis  kopfgroßen  runden  Schottern 
zwischen  den  bis  15  m  dicken  Tuffbänken  liegen.  Welche  Bedeutung 
diese  Gebilde  haben,  werden  wir  im  12.  Kapitel  näher  beleuchten.  In  den 
Tuffwänden  hat  der  Wind  oft  wunderKche  kleine  und  große  Löcher  aus- 
geblasen, so  daß  die  Wände  beim  dortigen  Flußübergang  vor  San  Miguel 
stellenweise  wie  große  unregelmäßige  Waben  aussehen,  und  darunter  hat 
ein  Seitenbach  einen  natürlichen  Tunnel  durch  den  Tuff  gebohrt,  als  wolle 
er  den  Menschen  recht  deutlich  vor  Augen  fähren,  wie  gut  sich  dieses 
Gestein  zu  Wohn-  und  WirtschafiBzwecken  bearbeiten  läßt  Aber  die 
Ecuatorianer  haben  nichts  daraus  gelernt. 

Seit  Ambato  wurden  wir  von  Regengüssen  verfolgt.  In  der  schmie- 
rigen Spelunke,  die  sich  in  San  Miguel  „Casa  posada^  nennt,  hielten 
wir  es  nur  so  lang  aus,  bis  unsre  Sättel  neu  gegurtet  waren.  Am  Ausgang 
des  Städtchens,  das  mit  einer  doppeltürmigen  Slirche  prunkt,  lag  am  Rand 
der  Straße  ein  halbverwester  Eselkadaver  und  stank  zum  Himmel.  Hun- 
derte von  Menschen  gingen  und  ritten  tägEch  an  dem  greulichen  Aas 
dicht  vorbei ;  alle  hielten  sich  für  einige  Sekunden  die  Nase  zu,  aber  nie- 
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mand  Bchaffite  das  Aas  bei  Seite.  Als  wir  nach  drei  Wochen  wieder  vor- 
überkamen, lag  das  Skelett  noch  da;  das  übrige  hatten  die  Hunde  aa%e- 
fressen.  Es  ist  immer  dieselbe  Geschichte,  wohin  wir  auch  in  Ecuador 
kommen  mochten. 

Der  auf  der  Straße  mit  jeder  Stunde  unsres  Weiterreitens  wachsende 
Verkehr  zeigte  uns  die  Nähe  der  Stadt  Latacunga  an.  Meist  sind  es  Weiber, 
die,  ein  Schwein  oder  Schaf  treibend  oder  einen  Korb  Mais  oder  einen 
Sack  Mehl  am  Stirnband  auf  dem  Rücken  tragend,  zum  Markt  wandern, 
aber  Unterhaltung  führen  sie  dabei  nicht.   Finster  wie  ihre  Kleidung  sind 
ihre  Mienen,  nie  hört  man  sie  lachen,  aber  auch  im  Wandern  arbeiten  sie, 
denn  fast  alle  drehen  dabei  die  Handspindel,  die  dort  ebenso  zum  Requisit 
einer  Bäuerin  gehört,  wie  in  Mitteldeutschland  der  Strickstrumpf.   In  der 
letzten  Stunde  begleiteten  uns,  nachdem  wir  den  schon  längst  als  Land- 
marke sichtbaren  Vulkankegel  Putzulagua  hinter  uns  gelassen  hatten,  auf 
beiden  Seiten  des  ilufitales  monotone  Zttge  von  schildförmigen  öden 
Bimssteinhügeln.    Endlich  tauchten  nahe  vor  uns  aus  einer  Bodenmulde 
fünf  kurze  Kirchtürme  und  yiele  niedrige  hellgraue  Häuser  auf;  es  ist 
Latacunga  (E^irchplatz  2819  m). 

An  der  Plaza  de  la  Constitucion,  wo  ein  hübscher  neuer  Schalen- 
brunnen  ohne  Wasser  inmitten  von  verdorrten  Bäumchen  steht,  stiegen 
wir  im  „Hotel  dol  Siglo  XX '^  ab.  Diesen  pompösen  Namen  trägt  ein  ein- 
stöckiges Haus  mit  einem  Dutzend  Zimmern,  die  in  der  üblichen  Weise 
auf  einen  offiien,  um  einen  Hof  herumlaufenden  Gang  münden.  Beim 
Eintritt  in  den  Hof  wurden  wir  damit  emp£Bmgen,  daß  jemand  oben  auf 
dem  Gang  „Cuidado^  (Achtung!)  rief,  und  im  selben  Moment  der  schmut- 
zige Inhalt  einer  Waschschüssel  dicht  neben  mir  niedorklatschte.  Erst  war 
ich  überrascht,  aber  eine  halbe  Stunde  später  tat  ich  schon  desgleichen, 
denn  in  diesen  Häusern  gibfs  keine  andre  AbguSgelegenheit.  Also  werden 
alle  überflüssigen  Flüssigkeiten,  die  in  Gasthauszimmem  vorzukommen 
pflegen  —  und  nicht  bloS  Waschwasser  —  einfach  mit  ^Cuidado!^  in  den 
Hof  hinabgesohwenkt.  Auf  gleicher  Kulturhöhe  stehen  die  Zimmer  selbst; 
alles  ist  schmierig  und  verludert  k  rEquateurienne.  Mit  unsem  Decken 
und  Insektenpulver  machten  wir  wenigstens  die  Lagerstatt  gebrauchsfähig. 
Am  zivilisiertesten  sah  es  noch  im  Speiseraum  (Comedor)  aus,  wo  sogar 
ein  paar  weifigedeckte  Tische  standen  und  uns  eine  genieSbare  Mahlzeit 
vorgesetztwurde.  Nur  durfte  man  sich  im  Genufi  nicht  dadurch  stören  lassen. 
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daß  die  beiden  schmutzstarrenden  BOgenannten  Kellner  beim  Servieren  ins 
Zimmer  spuckten,  and  daß  beim  Speisentragen  eine  Indianerin  half,   die 
auf  dem  Rücken  ein  niegewaschnes  triefäugiges  Baby  eingebunden  mit  sich 
herumtrug.    Die  ecuatorianischen  Herren  Reisenden  aber,  die  im  Lauf 
dieses  und  der  nächsten  Tage  mit  den  Schnellposten  von  Süden  und  von 
Norden  eintrafen,  hatten  modische  Gehröcke  an,  handhohe  Stehkragen, 
spitze  Lackstiefel  etc.  und  befleißigten  sich  der  höflichsten  Unterhaltnngs- 
formen.   Nur  spuckten  auch  sie  beim  Essen  rechts  und  links  neben  ihre 
Nachbarn  auf  den  Fußboden,  fuhren  mit  ihren  eignen  gebrauchten  Gabehi 
in  den  Bratenschüsseln  herum,  stocherten  mit  den  Zeigefingern  in  den  Zäh- 
nen und  wischten  ihre  Hände  am  Tischtuchzipfel  ab.   Und  als  wir  nach 
dem  Essen  auf  die  Plaza  hinaustreten,  sahen  wir  draufien  die  indiani- 
schen Marktweiber  neben  ihren  Körben  und  Säcken  voll  Mius,  Ejirtoffehi, 
Bananen,  Mehl  in  traulichen  Gruppen  aneinander  geschmiegt  und  sich 
gegenseitig  die  kleinen  animalischen  Schmarotzer  aus  dem  blauschwarzen 
Haar  auslesen,  die  sie  dann  still  mit  den  Zähnen  knackten.  Übrigens  eine 
über  den  ganzen  Erdball  verbreitete  Sitte,  diese  von  den  Ethnographen 
^Läuseessen^  genannten  Beschäftigung.   (Siehe  auch  S.  162.) 

Wie  in  Riobamba,  so  terrorisiert  auch  in  Latacunga  —  und  aller- 
wärts  in  Ecuador  —  das  Militär  die  friedliche  Bevölkerung  durch  greu- 
liches Spektakelmachen.  Von  früh  5  Uhr  bis  abends  10  Uhr  werden  alle 
Stunden  schmetternde  Homsignale  falsch  geblasen,  und  zwischendurch  wird 
öfters  eine  so  ohrenzerreifiende  Militärmusik  gemacht,  daS  alle  Hunde  der 
Nachbarschaft  mitheulen.  Aber  der  Ecuatorianer  stolziert  dazu  auf  der 
Plaza  hin  und  her,  raucht  zahllose  CigariUos  und  labt  sich  an  dem  Bewußt- 
sein, einer  Kultumation  anzugehören. 

Am  Morgen  nach  unsrer  Ankunft  versuchte  ich  die  Bekanntschaft 
der  Honoratioren  zu  machen,  an  die  ich  von  Guayaquil  empfohlen  war; 
es  waren  lauter  Kaufleute.  Aber  die  Geschäfte  sind  in  diesen  Provinz- 
städten täglich  von  10 — 12  Uhr  geschlossen,  weil  da  ecuatorianische  Früh- 
stückszeit ist;  man  hat  keine  Eile  in  Ecuador.  Und  als  es  mir  später  ge- 
lang, bei  einigen  anzukonunen,  &nd  ich  lauter  kleine  Ejramläden,  denen 
man  ebensowenig  wie  ihren  Inhabern  anmerkt,  daß  ihr  Geschalt  jährlich 
viele  Tausende  von  Sucres  umsetzt.  Jeder  dieser  Herren  nahm  mich  mit 
großem  Redeschwall  auf,  aber  keiner  tat  wirklich  etwas,  von  keinem  konnte 
ich  erfahren,  wie  ich  meinem  nächsten  Ziel,  dem  Cotopaxi,  am  besten  bei- 
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kommen  könnte.  Ich  yerliefi  mich  daher  auf  den  mir  in  Europa  von 
^WOhehn  Reiß  erteilten  Bat,  vom  Dorf  Mnlalö  an  der  Südwestseite  des 
Berges  den  Aufitieg  zu  unternehmen,  und  verschaffie  mir  die  Bekannt- 
schaft des  Vaters  des  in  Mulalö  amtierenden  Priesters,  wodurch  ich  eine 
Sinftthrung  an  den  letztem  erhielt. 

Wie  ein  Lau£Eeuer  ging  die  Kunde  durch  die  Stadt,  dafi  die  y^Comision 
alemana  geografica'',  von  der  man  schon  aus  Riobamha  gehört  hatte,  den 
Cotopaxi  besteigen  wolle.  Da  die  französische  Qradmessungskonmiission, 
die  „Comision  francesa  geodätica^,  sich  in  den  vergangnen  Monaten  hier 
aufgehalten  hatte,  machte  man  mit  Analogieschluß  aus  meiner  Privat- 
expedition  eine  ofiSzielle  „Comision  alemana^,  denn  daß  ein  Privatmann 
etwas  derartiges  unternehmen  könne,  ist  dem  Ecuatorianer  einfach  unver- 
stttndlich.  Und  da  ich  amtliche  Empfehlungen  von  unsrer  Reichsregierung, 
von  deutschen  Universitätsinstituten  usw.  hatte,  sahen  sich  die  guten  Leute 
in  ihrem  Irrtum  nur  bestärkt.  Praktisch  machte  dies  freilich  keinen  Unter- 
schied, denn  ich  mußte  mir  doch  immer  nur  selbst  helfen,  aber  es  führte 
zu  einem  drolligen  Mißverständnis  andrer  Art.  Ein  Latacungaer  Neuig- 
keitenjäger hatte  um  meine  Gepäckstücke  herumgeschnüiSfelt  und  darunter 
einige  meiner  alten  Blochkoffer  gesehen,  die  noch  von  meinen  ostafrika- 
nischen Reisen  her  die  Aufschrift  „Hans  Meyer,  Zanzibar^  trugen.  Ein 
paar  Tage  darauf  stand  in  der  Quitoer  Zeitung  „El  Derecho''  wörtiich 
folgendes:  „In  Latacunga  ist  vor  kurzem  die  Deutsche  Geographische 
Kommission  der  Herren  Professoren  Hans  Meyer  und  Resthayrader  (soll 
Reschreiter  heißen)  und  des  östeireichischen  Dolmetschers  Santiago  B. 
eingetroffen,  die  im  Auftrag  der  Universität  Zanzibar  in  Deutsch- 
land geologische  Studien  in  unsem  Kordilleren  machen  und  namentlich 
die  Gletscher  untersuchen''  etc.  etc. 

Abends  hatten  wir  viel  neugierigen  Besuch,  wie  in  Riobamba.  Da- 
runter war  ein  alter  hagerer  Herr,  der  mir  paüietisch  von  den  Vorzügen 
einer  von  0  sten  her  zu  unternehmenden  CotopaxibeBteigung  vordekla- 
mierte und  dabei  nach  jedem  Satz  zur  Bekräftigung  auf  den  Zimmer- 
teppich spuckte,  der  das  freilich  schon  gewohnt  war.  Beim  Weggehen 
entpuppte  sich  der  Mann  als  ein  General  F.,  ein  Prätendent  der  Staats- 
präsidentschaft, dem  die  gegenwärtige  Regierung,  um  ihn  ruhig  zu  halten, 
80000  Sucres  aus  der  Staatskasse  bewilligt  hatte,  damit  er  einen  brauch- 
baren Weg  von  Latacunga  nach  der  Orienteprovinz  baue.  Er  hatte  den 
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Weg  „angelegt^,  dabei  50000  Sucres  fttr  sich  yeidieut  und  Tv^oUte  nun 
nach  Quito,  um  eine  Nachforderung  durchzudrücken.  Hierzu  Tv^fire  es  ihm 
sehr  erwünscht  gewesen,  wenn  er  in  Quito  hätte  aussagen  können,  daS 
auch  die  „Comision  alemana  geografica''  seine  Weganlage  vor  der  alten 
bevorzugt  hätte.   Leider  konnte  ich  ihm  den  Gefallen  nicht  tun. 

Zur  Zeit  von  Moriz  Wagners  Ecuadorreise  (1858/59)  hatte  Latacunga 
eine  von  einem  reichen  Sonderling  gegründete  Akademie  (Colegio  de  San 
Vincente),  die  namentlich  die  Naturwissenschaften  pflegte,  und  einen  Kreis 
wissenschaftlich  gebildeter  Männer,  die  Wagners  Reisezwecke  mit  Ver- 
ständnis und  persönlicher  Beteiligung  förderten.  Damals  waren  die  Jesuiten 
aus  Ecuador  verbannt.   Als  sie  aber  unter  der  spätem  Regierung  znriiek- 
kehrten,  wurde  diese  einem  liberalen  Geist  huldigende  Akademie  auf- 
gehoben, und  heute  ist  die  geistige  Atmosphäre  der  Stadt  dumpf  und 
trübe.  Wer  wenig  Gelegenheit  hat,  sich  mit  den  Einwohnern  zu  unter- 
halten, braucht  sich  bloS  einmal  die  Kirchen  genau  von  innen  anzusehen, 
um  eine  Vorstellung  von  der  Volksbildung  zu  bekommen.  Ich  meine  nicht 
nur  das  Verhalten  der  Leute  beim  Gottesdienst  und  das  Aussehen  und 
Gebahren  der  Priester,  sondern  auch  die  Beschaffenheit  des  Eorchen- 
schmuckes,  wo  überhaupt  solcher  vorhanden  ist   Die  Heiligenbilder  und 
yyBildstöcke*'  in  unsem  deutschen  katholischen  Ländern  lassen  ja  gröSten- 
teils  auch  keinen  hohen  ästhetischen  Maßstab  zu,  aber  was  in  bluttriefenden 
Greueln  auf  den  gemalten  und  plastischen  Schmuckwerken  in  ecuatoriani- 
sehen  Kirchen,  wie  z.  B.  in  der  Kirche  am  Marktplatz  von  Latacunga,  ge- 
leistet ist,  erinnert  mehr  an  die  krassen  Darstellungen  der  Höllenstrafen  in 
chinesischen  Tempeln  als  an  christliche  Legenden. 

Äußerlich  sieht  die  genannte  Kirche  sehr  nett  und  schlicht  aus,  mehr 
einer  italienischen  Villa  ähnlich  als  einem  Gotteshaus,  und  im  Bauplan 
scheint  sie  eine  gute  Lösung  des  Problems  zu  sein,  wie  man  in  diesem  Land 
der  Erdbeben  massive,  möglichst  vor  Einsturz  sichere  Gebäude  errichten 
soll.  Von  der  andern,  unserm  Hotel  benachbarten  Kirche  dagegen  liegen 
der  Glockenturm  und  ein  Teil  der  Kirche  selbst  in  Trümmern.  Das  letzte 
heftige  Erdbeben,  vom  Januar  1886,  hat  die  Zerstörung  angerichtet.  Man 
hat  die  Trümmer  notdürftig  zur  Seite  geschafft  und  den  Fundamenten  einen 
neuen,  niedrigen  Turm  mit  2  m  dicken  Mauern  aufgesetzt.  Während  zum 
Kirchenbau  die  dunklen  dichten  Laven  des  Cotopaxi  das  Material  geliefert 
haben,  ist  fast  die  ganze  übrige  Stadt  aus  Bimsstein  erbaut.  Dieser  findet 
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sich  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  reichlich  als  Ablagerungen  der 
vom  Cotopaxi  kommenden  Überschwemmungen.  Sein  geringes  Gewicht 
und  die  Leichtigkeit  seiner  Bearbeitung  machen  ihn  zu  einem  ganz  vor- 
züglichen Baustein.  Gewöhnlich  wird  er  in  ziegelsteingrofie  Stücke  zuge- 
hauen, aber  auch  Quadern  von  1  Kubikmeter  GröSe  sieht  man  in  den 
Mauern.  Ich  war  zuerst  verblüffi^  als  ich  Kinder  und  Weiber  scheinbar 
ungeheure  Steinlasten  zu  Bauzwecken  herbeischleppen  sah,  bis  ich  er- 
kannte, daS  die  vermeintlichen  Athleten  Bimssteinblöcke  trugen,  die  kaum 
y«  so  viel  wiegen  wie  gleichgroße  Lavasteine. 

Die  Mehrzahl  der  Häuser  in  Latacunga  hat  nur  ein  Erdgeschoß  und 
ein  niedriges  Dach.    Die  Räume  sind  meistenteils  flach  gewölbt.    Die 
Btete  ErdbebengeÜEdir  bestimmt  den  Stil  und  das  ganze  architektonische 
Stadtbild.   Zahllose  Rbse  in  den  Mauern  und  Decken  und  viele  Häuser- 
ruinen zeigen,  wessen  sich  die  Bewohner  stets  zu  gewärtigen  haben.  Zwar 
sagt  W.  Reifi  %  daß  bei  Gelegenheit  der  Cotopaxiausbrüche  nur  selten 
Erdbeben  erwähnt  würden,  und  daß  diese  nie  eine  zerstörende  Wirkung 
ausgeübt  hätten ;  aber  schon  der  Anblick  der  Häuser  Latacungas  lehrt,  daß 
sich  seitdem  die  Dinge  geändert  haben.    Stark  waren  hier  die  mit  Aus- 
brüchen des  Cotopaxi  verbundenen  Erdbeben  der  Jahre  1888  und  1886. 
Viel  stärker  waren  aber  die  beiden  großen  Erdbeben,  die  im  16.  und  17. 
Jahrhundert  ohne  gleichzeitige  Eruption  des  Cotopaxi  stattgefunden  haben. 
Beide  Male,  am  20.  Juni  1698  und  am  22.  Februar  1757,  wurde  fast  die 
ganze  Stadt,  Kirchen,  Klöster  und  Wohnhäuser,  in  Trümmer  gelegt  und  viele 
Hunderte  von  Menschen(nach  Wolf  1698:  2000, 1757:  400)  getötet.  Das 
erstere  Erdbeben  hatte  eine  enorme  Ausdehnung,  es  wurde  sowohl  in  Alausi 
als  auch  in  Quito  gespürt  und  richtete  namentlich  in  Ambato  furchtbare 
Verwüstungen  an  (Siehe  S.  194);  das  von  1757  dagegen  war  auf  das  Gebiet 
von  Latacunga  beschränkt  und  blieb  in  Quito  unbemerkt.  Zweifellos  waren 
es  in  beiden  Fällen  tektonische  Beben,  die  aus  Bewegungen  in  der  nimmer 
ruhenden  Westkordillere  hervorgegangen  sind. 

Äufierst  gefährdet  ist  die  Stadt  auch  durch  ihre  Lage  am  Ufer  des  Rio 
Cutnchi,  der  die  Avenidas,  die  Schlammströme,  des  Cotopaxi  (Siehe 
Kap.  8)  herbeiführt.  Allein  die  plötzlich  hereinbrechenden  Schlammfluten 
der  Cotopaxieruption  vom  26.  Juni  1877  haben  über  ein  halbes  Hundert 


^)  Das  Hochgebirge  der  Republik  Ecuador,  U,  S.  119. 


202  7.  Blobamba— Ambilo— Iitttecimga. 

Häuser  der  Stadt  sowie  einige  Steinbrücken  weggerissen,  zahlreiche  Men- 
schen getötet  und  ungeheuren  sonstigen  Schaden  angerichtet.    Und  nicht 
minder  verderblich  sind  firüher  dievom  Cotopaxi  kommenden  Schlammüber- 
schwenmmngen  yom  80.  November  1744  (ohne  vorheriges  Erdbeben)  und 
vom  10.  Februar  1766  gewesen.  Dazu  kommen  als  weitere  Sehrecknisse 
die  Aschenregen  der  Cotopaxiausbrilche.  Von  dem  grofien  Aschenregen 
vom  4.  Aprill768y  der  die  Stadt  und  ihre  Umgegend  von  fiüh  6  bis  Nach- 
mittag  8  Uhr  in  ägyptische  Finsternis  hüllte,  haben  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  Traditionen  in  der  Bevölkerung  erhalten  (aufier  den  von  Th.  Wolf  ge- 
fundenen  urkundlichen  Berichten),  aber  besonders  lebendig  ist  die  Elrinne- 
rung  an  die  von  dem  Aschenfall  des  26.  Juni  1877  verursachte  Tagesnacht, 
die  von  11  Uhr  firtth  bis  6  Uhr  abends  andauerte,  und  an  den  zerstörenden 
Schlammstrom  dieses  Tages  >).  Doch  war  der  gefedlne  vulkanische  Staub  bo 
fein,  daB  er  in  und  bei  Latacunga  nur  eine  5  cm  dicke  Schicht  abgelagert  hat. 
Da  ist  also  die  moralische  Wirkiuig  des  unheimlichen  Naturereigniases  sehr 
viel  größer  als  die  materielle.  Aber  im  Lauf  der  Zeiten  summieren  sich  die 
materiellen  Folgen  der  Cotopaxiausbrilche  auch  in  den  Yorstellongen  der 
Menschen  zu  ungeheuren  Beträgen.  Aus  materiellen  wie  aus  psychischen 
Gründen  ist  es  darum  begreiflich,  daß  der  unheilschwere  Cotopaxi  im 
Mittelpunkt  aller  Interessen  der  Bewohner  Latacungas  und  des  ganzen 
Latacungabeckens  steht. 


^)  P.  F.  Ceyallos,  Besnmen  de  Is  bistoris  del  Eeaador,  Bd.  II,  Gnajaquil  1886, 
S.  306—310;  und  die  Berichte  yon  Wolf  und  Sodiro. 


8. 
Der  Cotopaxi. 


Von  allen  Schneebällen  Ecuadors  hat  von  jeher  keiner  so  gehr  das 
Interesse  der  Ecuatorianer  selbst  erregt  wie  der  Cotopaxi.')  Das  ver- 
dankt er  seiner  LAge,  seiner  Qestalt  und  seiner  vulkanischen  Tätigkeit 
Einer  die  Ost-  mit  der  Westkordillere  verbindenden  Volkanreihe  (Qoilin- 
d^ia — Cotopaxi — RomiBagui — Corazon)  angehörend,  ist  er  so  weit  in  die 
interandine  Hochehoe  vorgeschoben,  daß  er  vom  Norden  nnd  Süden  des 
Hochlandes  gnt  zu  nehen  ist  Wo  wir  auch  im  Hochlande  reisten,  fast 
überall  trat,  sobald  sich  die  Femsicht  öSbete,  der  wundervolle  weifie 
lUesenkegel  des  Cotopaxi  aas  den  Wolken  hervor,  einzig  in  seiner  Art,  nie 
zu  verwecheebi  mit  einem  der  anderen  großen  Sohneehftapter,  der  maje- 
stätische Zentralmlkan  von  Hoohecuador  (siehe  Bilderatlas,  Taf.  22  and  23). 
Oanz  frei  vom  Fufiponkt  bis  zusa  Gipfel,  ohne  Vorberge  und  Zwischen- 
stufen präsentiert  er  sich  auf  der  Westseite,  und  dort  zieht  stundenlang 
über  seine  Basisebne  die  einzige  große  Ve^ehrsatraBe  des  Hochlandes 
hin,  von  Latacunga  nach  Quito,  auf  welcher  jährlich  viele  Tausende  im 
vollen  Augesicht  des  Berges  nach  Norden  und  Süden  wandern.  Den  Coto- 
paxi kennen  die  Hochlandsbewohner  alle,  während  sie  Ober  die  anderen 
Bergerscheinnngen  sehr  oft  im  Ungewissen  sind.  Für  die  gewaltige  Größe 


')  Ältere  g^ographliehe  HuidbBolier  schreiben  Cotopql  uutatt  Cotopizl.  Du  l>t 
fftUob,  doDQ  du  z  wird  nicht  wla  da«  «paniKliej  gleich  dem  dentiabea  ch  (Mexico  ^Hejico 
■pMi.^Meahiko  dentich)  getprocheo,  aondem  die  AnMpfftche  dei  Nsmena  Cotopud 
Ists:  KotopikBi,  Dieser  Name  ttammt  nicht  aas  dem  Kltscboa,  sondera  ana  einem  altem 
Idiom  dea  Hochlandea.  Beine  Bedeutung  ist  unbekannt,  wie  auch  die  der  Namen  Pichlncha, 
CaTambe,  th»!**^  Antifmna.^  Tnnrurapia  n.  a.  m. 
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und  Schönheit  dieser  Berggestalt  sind  sogar  die  fttr  Natureindrücke  so 
stampfen  Ecuatorianer  empfänglich.   „Hecho  como  al  tomo^  (wie  auf  der 
Drehbank  gemacht)  sagten  vom  Cotopaxi  schon  zu  Humboldt  die  Ein- 
gebomen  bewundernd.   Freilich,  bei  solcher  gelegentlicher  Bewunderung 
aus  der  Feme  ist  es  immer  geblieben.  Nur  wenige  Ecuatorianer  haben  die 
Schneeregion  des  Berges  betreten,  und  diese  wenigen  immer  nur  in  Be- 
gleitung von  europäischen  Reisenden.   Gewöhnlich  waren  es  indianische 
Träger,  die  es  um  des  klingenden  Lohnes  willen  taten.   Von  den  „Ge- 
bildeten^ des  Landes,  die  sich  mehr  aus  Neugierde  oder  Eitelkeit  alfl  aus 
ernstem  Wissens-  oder  Tatendrang  einem  der  europldschen  Forscher  an- 
geschlossen haben,  ist  erst  ein  einziger  (A.  Sandoval  nut  Th.  Wolf)  zum 
Gipfel  gelangt,  weil  weder  ihre  physische  Eraft  noch  ihr  Mut,  noch  ihre 
Energie  ausreichten. 

Der  Cotopaxi  erhebt  sich  zu  seiner  6005  m  (nach  RelB  5943  m  o  hne 
Schneebedeckung!)  messenden  Gipfelhöhe  aus  der  ca.  3000  m  hohen 
Ebne  des  Rio  Cutuchi  im  Westen,  während  auf  den  anderen  Seiten  sein 
Fuß  auf  dem  Vorland  in  3700—3800  m  Höhe  steht  Auf  der  höchsten, 
der  Westseite,  gemessen,  ragt  sein  Haupt  also  nur  etwa  2950  m  über  seine 
Hochebnenbasis;  er  gehört  somit  nach  seiner  relativen  Höhe,  als  Berg- 
individuum, trotz  seiner  rund  6000  m  betragenden  Gipfelhöhe  nicht  zu  den 
Riesen  seines  vulkanischen  Geschlechtes,  unter  denen  z.  B.  der  Kili- 
mandjaro  von  einer  etwa  700  m  hohen  Ebne  zu  6010  m  emporsteigt,  also 
eine  relative  Höhe  von  rund  5300  m  hat.  Aber  kein  andrer  aktiver  Vulkan 
der  Welt  hat  eine  größere  absolute  Höhe  als  der  Cotopaxi.  Über  seine 
Umgebung  erhebt  er  sich,  wie  M.  v.  Thielmann  und  W.  Reiß  anschaulich 
sagen,  gleich  einer  Zitadelle  eines  gewaltigen  Festungsvierecks ,  dessen 
vorgeschobne  Werke  die  kleineren  Nachbarvulkane  Ruminagui,  Pasochoa 
und  Sincholagua  sind.  Mit  diesen  bildet  er  einen  mächtigen  Querriegel  in 
der  interandinen  Hochebne  zwischen  der  Ost-  und  Westkordillere,  der  auf 
einem  älteren  vulkanischen  Gebirge  ruht  und  dieses  durch  seine  jüngeren 
Aschen  und  Laven  bis  auf  wenige  Reste  (z.  B.  Incarloma  am  Nordfuß, 
Cerro  Ami  an  der  Westseite,  Picacho  am  Südhang  des  Cotopaxi)  zu- 
geschüttet hat.  Infolge  dieser  Lage  sendet  der  Cotopaxi  die  Gewässer 
seiner  Nordhälfte  durch  den  Rio  de  Guaillabamba  zum  Pazifischen  Ozean, 
die  seiner  Südhälfte  durch  den  Rio  Napo  und  Rio  Pastaza  zum  Amazonas 
und  Atlantischen  Ozean. 
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Dem  Anblick  der  großen  Zahl  seiner  BeBcli&aer  entrückt  und  am 
'wenigsten  bekannt  ist  die  Ostseite  des  Berges.    Sie  ist  die  steilste  und 
kllxrzeste  Seite,  da  ihre  Basis  schon  bei  8800  m  dem  vor-  und  tuitergelftger- 
teo  FuÖgebirge  anisitzt  So  groöe  Äscbenfelder  wie  auf  den  anderen  Seiten 
des  Berges,  giht  es  hier  nicht,  denn  die  vorherrschendea  östlicben  Winde 
tragen  die  leichten  Auswürflinge  des  Qipfelkratera  nach  Westen.  Aber 
am  so  gewaltiget  ist  hier  die  Überflutung  von  Lavaströmen,  da  der  Östliche 
Kraterrand  etwas  eingeechartet  ist  nnd  die  flüssige  Qlut  am  ersten  über- 
treten Iftfit.   In  neuerer  historischer  Zeit  hatten  sich  die  Laven  mehr  nach 
der  Westseite  ergossen,  aber  gerade  dadurch  ist  jetzt  der  Westrand  des 
!Kraters  wieder  höher  geworden  ab  der  Ostrand.    Nicht  nur  die  Lava- 
ströme  haben  die  Hänge  dieser  Ostseite  wild  zerrissen  und,  am  Abhang  er- 
kaltend, ohne  den  BergfuS  selbst  zu  erreichen,  zahllose  D&nmie  aufge- 
baut, sondern  auch  die  von  den  plötzlichen  Schneeschmelzen  herabge- 
sandten Wasser-  imd  Schlammstrgme  haben  diese  Bergseite  tief  gefurcht 
und    ihre    groSen   Massen    von   Qesteinstrümmem   ostwärts    ins    weite 
Hochtal  Valle  vicioso  gewälzt.    Aber  nur  in  den  unteren  Teilen  der  Ost- 
gehttnge  treten  diese  Zerstörungen  und  Neubildungen  zu  Tage,  in  den 
oberen,  größeren  Fardeen  umhüllt  den  Kegel  jetzt  ein  mächtiger  Firn-  und 
Eismaatel)  dessen  Bandgletscher  hier  infolge  der  von  Osten  kommenden 
starken  atmoephsrischen  Miederschläge  sich  weiter  bergab  (bis  ca.  4300  m) 
ausdehnen  ala  auf  den  anderen  Seiten.    Der  Fimmantel  ist  aber  in  der 
Mitte  seiner  ganzen  Vertikall&Dge  etwas  eingebogen  und  verdeckt  dort 
mit  Eis  und  Schnee  die  breite  steile  Bahn,  die  von  den  über  den  Erater- 
rand  quellenden  und  am  jähen  Berghang  abstürzenden  Lavamassen  im 
Massiv  des  Kegels  ausgefahren  ist    Frühere  Besteiger  haben  diese  For- 
mation auf  der  Ost- wie  auf  der  Westseite  ohne  Schneebedeckong  gesehen. 
Wenige  tief  als  auf  der  Ostseite  reicht  auf  der  Südseite  die  Fim- 
ond  E^bedeckung  herab.  Sie  endet  ungefähr  in  4650  m  Höhe  am  Fufl  der 
Felsmasse  Ficacho,  die   schroff,  verwittert,  minenhaft  aus  dem  Südhang 
des  Berges  hervorragt  und,  als  vereinzeltes  Uberbteibse]  des  älteren,  vom 
Cotopaxi  verschütteten  vulkanischen  Fufigebirges,  znm  Cotopaxi  dasselbe 
genetische  Verhältnis  hat  wie  die  Somma  zum  Vesuv.  Auch  von  jüngeren 
LavastrSmen,  Sohlammströmen,  Wasserrissen  bemerkt  man  auf  dieser 
Bergseite  relativ  wenig,  da  der  hochgewölbte  südliche  Kraterrand  seit 
lange  ein  Überfluten  der  Laven  nach  Süden  verhindert  hat   Flach  länfl 
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der  Südfiifi  bei  3700  m  in  die  Bildlichen,  schildförmigen,  älteren  Verberge 
aus,  die,  von  jüngeren  Aschen  bedeckt,  sich  unabsehbar  nach  Süden  deh- 
nen. Wir  haben  sie  später  auf  dem  Weg  von  Mnlalö  zum  Quilindana 
zweimal  überschritten.   (Siehe  Kapitel  9.) 

Auch  auf  der  entgegengesetzten,  der  Nordseite,  steht  der  Fuß  des 
Cotopaxi  in  etwa  8700  m  Höhe  auf  dem  älteren  Qrundgebirge.  Dorthin 
aber  in  den  weiten  Binnenraum  zwischen  ihm  selbst  und  seinen  drei  kleine- 
ren Nachbarn  Ruminagui,  Pasochoa  und  Sincholagua  hat  der  groäe  Vul- 
kan ungeheure  Ausbruchsmassen,  Lavaströme,  Schkmmfluten,  Aschenregen 
entsandt;  und  über  dieser  Wildnis  thront  der  hö  chste  GKpfel  des  Berges, 
die  schneeige  runde  Nordkuppe,  mit  jetzt  6005  m  (nach  Reifi  5948  m, 
ohne  Schneehaube)  Höhe,  von  der  aus  sich  der  weite  Ilmmantel  bis  etwa 
4700  m  herabsenkt.  Wegen  dieser  hohen  Gipfelkuppe,  und  weil  man  hier 
den  eliptischen  Eraterrand  von  der  Schmalseite  sieht,  hat  die  Nordseite  des 
Berges  die  ausgeprägteste  Eegelform  (s.  Abbild.  48  und  Bilderatlas  Taf.  30), 
während  auf  der  Westseite,  wo  sich  der  eliptische  Eiraterrand  in  der  Längs- 
ansicht zeigt  und  keinen  hochragenden  Gipfel  trägt,  der  Eegol  stark  ab- 
gestumpft und  breiter  erscheint  Bevor  die  Fimmassen  der  Nordseite 
ihre  jetzige  Ausdehnung  gewannen,  wurde  der  Berg  nach  der  letzten  groäen 
Eruption  von  1877  auf  dieser  Seite  durch  Theodor  Wol^  1878  durch  Frei- 
herm  von  Thielmann  und  1880  durch  E.  Whymper  bestiegen.  Sie  alle 
fanden,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  bis  zum  Erater  hinauf  nur  wenig 
Schnee  auf  den  jungen  Lavaströmen.  Heute  treten  die  einzigen  schnee- 
freien Feteen  auf  dieser  Nordseite  nahe  unter  dem  Gipfel  in  mehreren 
übereinander  liegenden,  horizontalen  Lavabänken  von  zusammen  ca.  200  m 
Höhe  zu  Tage,  auf  deren  schroffen  Wänden  der  Schnee  keinen  Halt  findet 
und  wahrscheinlich  auch  (wie  auf  ähnlichen  Felsbänken  der  Süd-  und 
Westseite  nahe  unter  dem  Eraterrand)  durch  innere  Erwärmung  schnell 
abgeschmolzen  wird.  Aber  das  Bild  der  Geschlossenheit  der  großen  Firn- 
decke  stören  diese  verhältnismäßig  kleinen  Felsleisten  nur  wenig. 

Am  gleichmäBigsten  in  seiner  Ausdehnung  und  Begrenzung  legt  sich 
der  Schneemantel  um  die  Westseite  des  Berges  (s.  Abbild.  49  und  50, 
und  Bilderaüas  Taf.  25).  Bis  zu  durchschnittlich  4700  m  breitet  er  sich 
hier  bergab  aus,  wird  in  der  Mitte  oben  bloä  von  zwei  dunklen  Fels- 
flecken durchbrochen  und  ist  am  Rande  nur  von  wenigen  einspringenden 
Lavawällen  und  vorspringenden  ganz  kurzen  Gletscherzungen  gesäumt. 
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Darunter  »ber  ainken  die  dunklen  Berghäiige  noch  weitere  1700  m 

bis    sni  ihrer  Basia  ab,  die  hier  «if  der  WeBtseite  nicht  wie  auf  den 

Anderen  Seiten  ein  bergiges  Sdes  Vor-  und  Unterland  Ist,  Bondem  die 

üaterandine  Hoohebne  Belbet,  dnrch  die  eich  gemächlich  der  Cutuchi- 

fluA  -windet,  and  von  deren  Wiesen,  Feldern,  G-ehSften  und  Dfirfem  sich 

einzelne  Anal&ufer  zn  dem  großen  Vulkan  Torschieben,  wie  Vorposten 

gegen  den  Feind.    Seine  Feindschaft  gegen  alles  Lebendige  offenbart 

Biclk    gerade  auf  dieser  Westseite  fdrchtbar  durch  die  AscheniWo  und 

Schlammströme,  die  er  weit  über  das  KoIturUnd  entsandt  hat.   und  wie 

ein   unablässig  mahnendes  WarnnngsBignal  flattert  in  kurzen  Internalen 

am   Gipfel  eine  kleine  weiße  Fahne  von  EratenUmpfen.    Aber  gerade 

fliefies  harte  Nebeneinander  ron  Lebensdrang  und  Todesgefahr  macht  den 

AnbUck  des  Berges  von  der  Westseite  so  eindmcksroU.  Und  dazu  zeigt 

er  sich  von  keiner  andern  Seite  dem  Beschauer  so  breit,  so  groß,  so  eben- 

xoäSig  in  seinem  Aufbau  wie  von  dieser,  von  der  ihn  weitaus  die  meisten 

Menschen  des  Hochlandea  sehen. 

Von  Westen  gesehen,  hat  der  Cotopaxi  keinen  andern  großen  Berg 
ala  Nebeobuhler  neben  sich.  Auf  keiner  andern  Seite  holt  die  wnnder- 
Tolle  vnlkanische  Kurve  seines  Profilei,  deren  Schönheit  uns 
auch  auf  den  anderen  Seiten  begeistert,  so  weit  aus  wie  auf  dieser. 
Der  kraftvolle  Machdruck  dieser  KurrenfUhrong  liegt  in  dem  letzten 
obersten  Schwung,  wie  in  einem  dtanischen,  ron  der  Erde  zumHimmel  ge- 
führten Hieb.  Unwiderstehlich  zieht  diese  Bogenlinie  den  Blick  zuerst  nach 
oben.  Dann  gleitet  er  mit  den  abwärts  führenden  Fimrinnen,  LavastrSmen 
und  Wasserrissen  langsam  zum  Bergeafdß  zuritck,  wo  die  große  Kurve  ganz 
sanft  in  die  Horizontale  der  Basiaebne  ausklingt.  „Bergschleppe"  nennen, 
wie  Paul  Grosser  berichtet,  die  Japaner  in  treffendem  Vergleich  bei  ihren 
Vulkanen  den  unmerklichen  Übergang  des  untern  Berghanges  in  die 
horizontale  lüchtnng.  !bi  diesem  breiten  festen  Aufimhen  auf  seinem 
Foodament  empfinden  und  erkennen  wir  ein  weiteres  Element  seiner 
GhrÖBe.  Es  ist  nicht  wie  am  Aetna,  wo  der  Eindruck  der  Breite  über  den 
der  Höhe  überwiegt,  sondern  die  Höhenwirkong  dominiert  am  Cotopaxi 
entschieden.  Aber  wie  am  Aetna  und  ähnlichen  Vulkanen  sagt  uns  zu- 
gleich dieses  breite  Auslaufen  seines  Sockels,  daß  dieser  Berg  nicht  durch 
hebende  Erilfte  erbaut  ist,  Bondero  durch  von  oben  herabfließende  Lava- 
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ströme  und  durch  Aschenregen,  deren  Massen  immer  mehr  abnehmen 
müssen,  je  weiter  sie  sich  vom  zentralen  Ausbruchspunkt  entfernen. 

Diesen  eigenartigen  bauenden  Kräften  verdankt  der  Cotopaxi  auch 
seinen  Stil.   Seine  Form  verrät  zugleich  seinen  Bau  und  seine  Jugend. 
Er  ist,  aus  einiger  Entfernung  angesehen,  einVulkankegel  von  architektoni- 
scher STmetrie ;  auch  die  Schar  von  kleinen  parasitären  Eruptionskegeln 
fehlt  ihm,  wie  sie  z.  B.  den  Eilimandjaro  umringen  und  ihm  teilweise  auf- 
sitzen. Deshalb  ist  eine  groSe  Ruhe  und  eine  ruhige  Gröäe  in  der  Erschei- 
nung des  Cotopaxi,  die  durch  den  riesigen  gleichmäßigen,  drei  Vierteile  der 
Bergeshöhe  umschlieäenden  Schnee-  und  Eispanzer  noch  mehr  gesteigert 
wird.    DaB   die  symetrische  Gestalt  nicht  starr  wirke,   verlundert  das 
lebendige  Spiel  der  Wolken,  des  Lichtes,  der  Farbe  und  die  bewegte  um- 
fiassungslinie  der  Pflanzen-  und  Schneedecke.   Dabei  überlegen  wir,  daB 
die  kolossale  absolute  Höhe  dieses  Berges  von  rund  6000  m  noch  längst 
nicht  erreicht  würde,  wenn  wir  den  Aetna  und  den  Vesuv  und  den  Strom- 
boli  übereinanderstellen  könnten.    Wir  ahnen  die  groäe  Ursache,  die 
dieser  Erscheinung  zu  Qrunde  liegt;  die  Vorstellung  von  den  ungeheuren 
vulkanischen  Kräften,  die  diesen  ebenmäBigen  Biesenbau  errichtet  haben, 
flöSt  uns  das  Gef&hl  des  Erhabnen  ein  und  löst  in  uns  neben  den  ästheti- 
schen auch  ethische  Gefühle  höherer  Ordnung  aus. 

Was  Friedrich  Ratzel  von  einem  andern  grofien  Berg  sagt,  er  sei 
eine  Bergpersönlichkeit,  gilt  auch  vom  Cotopaid,  wenn  wir  ihn  als 
Ganzes  nehmen.  „Gerade  wie  bei  geschichtlichen  Gestalten  drängt  bei 
diesen  Bergpersönlichkeiten  das  Ganze  die  Einzelheiten  zurück.''  Und  so 
läBt  sich  auch  das  in  demselben  Sinn  vom  Matterhom  gebrauchte  Wort, 
es  sei  ein  Genie,  mit  nicht  geringerem  Recht  auf  den  Cotopaxi  anwenden. 

Unzählige  Male  ist  der  Cotopaxi  abgebildet  worden;  weniger  oft 
von  den  Ecuatorianem  als  von  fremden  Reisenden.  Fast  jeder  der  letzte- 
ren hat  ihn  in  farbigem  Bild,  in  Zeichnung  oder  in  Photographie  mit  heim- 
gebracht. Da  ist  es  nun  interessant,  zu  sehen,  wie  sich  in  den  beiden  ersten 
dieser  Darstellungsweisen,  die  im  Gegensatz  zur  mechanischen  Photo- 
graphie das  freie  Sehen  wiedergeben,  die  geologischen  Grundgedanken 
ihrer  Zeit  abspiegeln.  Es  ist  die  nämliche  Beobachtung,  die  wir  auch  an 
den  Chimborazobildem  machen  (siehe  Seite  78).  Alle  unsre  älteren 
Ecuadorreisenden,  Humboldt  eingeschlossen,  standen  im  Banne  der  Kata- 
strophentheorie, die  nur  gewaltsame  Vorgänge  in  der  Gebirgsbildung  an- 


i 


Abb.  46.    Der  Cotopaxi  in  Eiuptlon. 
'/"//.  Ole  vaUtaniscIten  Erichrinaitgtn,  MOncIten,  W3,  S.  6. 


Abb.  47.   Der  Colopax<  von  Westen,  in  drei  Profilen  nach  a)  A.  v.  Huraboldl,  b)  A.  StQbel, 

c)  Hans  Meyer;  zum  Vereleich  der  allmühliclien  Bettchligung  dei  ElevationswInkeL 

Zdchnang  von  R.  ReschreiUr. 
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nahm.  Natürlich,  daß  sie  an  den  Vulkanen,  die  sie  sich  durch  furchtbare 
Aofireibungen  der  Erdrinde  entstanden  dachten  (EJrhebungskratere),  die 
Wirkung  der  Katastrophen  vor  aUem  in  steilen  Formen  sahen.  Die  vor- 
geÜEkBte  Idee  trübte  hier  den  Blick  für  die  Wirklichkeit  in  ganz  besonders 
auffiülender  Weise.  Der  Vertikalismus,  der  bei  vielen  Menschen  ohne- 
hin dazu  neigt,  die  Gröfie  eines  Berges,  eines  Baumes,  eines  Gebäudes  usw. 
in  übertriebner  Höhe  und  Steilheit  zum  Ausdruck  zu  bringen,  unter  Ver- 
nachlässigung ihrer  Breitenausdehnung,  er  fand  in  der  plutonistischen 
Katastrophenlehre  neue  Stütze  sowohl  für  wissenschaftliche  Beschrei- 
bungen wie  fär  künstlerische  Landschaftsschilderungen.  Wie  schon  das 
erste,  lange  vor  der  plutonistischen  Lehre  entwor&e  Bild  des  Cotopaxi,  das 
Juan  und  Ulloa  in  ihrem  Beisewerk^)  von  einem  Ausbruch  des  Jahres  1743 
mitteilen  (siehe  Abbildung  44)  nur  noch  als  Kuriosität  gelten  kann,  so  ist 
auch  das  Bild  des  Cotopaxi,  das  Humboldt  in  seinem  grofien  Bilderatlas 
„Vues  des  Cordill^res"  (Planche  X)  gibt,  ein  wahres  Monstrum  eines  Vulkan- 
berges. Vom  Fufi  bis  zum  Gipfel  steigen  die  Hänge  mit  40^  bis  55  ^  Nei- 
gung an,  und  der  ganze  Bergkörper  ist  schematisch  in  8  horizontale  Paral- 
lelzonen geteilt,  die  pflanzengeographisch  als  Waldiegion,  Aschenregion 
und  Schneeregion  zu  deuten  sind.  Das  Ganze  sieht  mehr  einem  hohen, 
zur  Hälfte  verzuckerten  Napfkuchen  ähnlich  als  einem  Vulkan  oder  gar 
dem  schönsten  aller  Vulkane,  dem  Cotopaxi  (s.  Abbildung  45).  Sonderbarer 
Weise  bemerkt  Humboldt  zu  diesem  Bild,  er  habe  mit  dieser  und  einer 
Reihe  anderer  Bergzeichnungen  den  Versuch  gemacht,  eine  „Physiognomie 
der  Gebirge'',  einen  „Anblick  wirklicher  Gestaltung  von  Bergmassen''  zu 
geben.  Dazu  habe  er,  um  „die  Konturen  mit  grofier  Genauigkeit  zu  be- 
stinmien",  Winkelmessungen  mit  feinen  geodätischen  Listrumenten  aus- 
geführt 3).  Das  unglückliche  Humboldt'sche  Bild  ist  dann  in  zahlreiche 
andere  Bücher  übergegangen  —  so  z.  B.  in  Villavicencio's  Geografia  de 
la  Republica  del  Ecuador  (siehe  Abbildung  51)  —  und  in  vielen  von  ihnen 
noch  an  Steilheit  und  Unförmigkeit  gewachsen.  Zur  völligen  Earrikatur 
ist  es  in  PfaflTs  Buch  „Die  vulkanischen  Erscheinungen"  (Seite  6)  aus- 
geartet, ohne  daß  damals  jemand  Anstofi  daran  genommen  hätte.  (Siehe 
Abbfldung  46). 


^)  Jorge  Juan  7  Antonio  de  Ulloa,  Reladon  historlca  del  Yiige  k  la  America  meridio- 
nal,  Frimera  parte,  1748.   Lamina  XIV,  fig.  1. 

*)  Yaes  des  CordlOl^es,  Textband  S.  42/43,  und  Kleinere  Schriften,  S.  458/459. 
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Die  Sache  wurde  erst  anders,  als  die  Katastrophentheorie  abgedankt 
hatte  und  sich  mit  den  geläuterten  geologischen  Begriffen  wieder  ein 
unbefangnes  Sehen  einstellte.  Die  Auffassung  der  meisten  Vulkane  als 
y^Aufschüttungskegel"  yerhalf  auch  der  dieser  Auffassung  entsprechenden 
bildlichen  wie  wörtlichen  Darstellung  zu  ihrem  Recht  Der  Cotopaad  er- 
scheint nun  auf  den  Bildern  mit  seiner  herrlichen  geschwungnen  Profillinie, 
seinem  breiten,  flach  auslaufenden  Fuß,  seiner  richtigen  horizontalen  und 
vertikalen  Gliederung,  aber  freilich  immer  noch  etwas  überhöht  So  auf  der 
von  J.  Orten  gegebnen  Umrißzeichnung ^),  so  auf  den  schönen  Olgemfilden 
Troyas  und  den  großen  Zeichnungen  Stübels^)  (siehe  Abbildung  48,  49, 
58  und  Bilderatlas  Tafel  25,  80),  so  in  Th.  Wol&  Ecuadorwerk,  S.  76; 
und  auch  die  danach  ausgeführte  Radierung  des  y.  Thielmannschen  Reise- 
werkes') ist  noch  nicht  ganz  korrekt  Erst  die  Photographie  hat  uns  auch 
vom  Cotopasd  wahre  Wirklichkeitsbilder  gegeben.  Die  erste,  vonWinslow 
1864  aufgenommene  Photographie,  die  M.  Wagner  mitteilt*),  ist  noch  recht 
roh,  sehr  viel  besser  die  in  Whympers  Reisewerk,  S.  124,  dem  mehrere 
neuere,  worunter  die  meinigen,  gefolgt  sind.  An  diesen  haben  auch  die 
neuesten  Zeichnungen  Reschreiters  ihre  Richtigkeit  kontroliert;  nur 
einige  seiner  Gemälde  sind  aus  künstlerischen  Rücksichten  etwas  über- 
höht, was  ich  bei  den  reproduzierten  (s.  Bilderatlas  Taf.  24  und  26) 
jedesmal  angegeben  habe.  Und  mit  den  Reschreiterschen  Zeichnungen 
stimmen  die  Winkelmessungen  der  Kontoren  überein,  die  für  die 
steilsten  Gehänge  des  Berges  über  der  Schneegrenze  eine  wachsende 
Steigung  von  20^  zu  80  ^  und  85  ^  und  nahe  unterm  Eraterrand  seu 
40 — 42  0  ergeben  haben.  Darüber  hinaus,  bis  zu  45  und  mehr  Ghrad 
Neigung,  gehen  nur  wenige  Hänge  in  der  obersten  Region,  aber  wohl 
mehr  infolge  von  Schneeanwehungen  als  von  entsprechender  Steilheit 
des  darunter  liegenden  Bergkörpers.  Die  mittlere  Neigung  des  Kegels, 
also  der  Winkel,  unter  welchem  der  Gipfel  vom  Basisrand  des  ganzen 
Kegels  aus  gesehen  wird,  ist  heute  noch  so  groß  resp.  so  klein,  wie 
ihn  W.  Reiß  gemessen  hat,  nur  11  o.  Natürlich  ist  für  diesen  geringen 
Wert  der  weite  lange  Auslauf  der  Basiskurve  bestimmend;  er  ist  aber 

*}  J.  Orton,  The  Andes  and  ihe  Amuon,  1876,  S.  123. 
*)  Stfibelüftminfang  im  Graadmoseuiii  lu  Leipsig^. 
^  YIat  Wege  dnreh  Amerika,  bei  &  444. 

*)  If.  Wagner,  Stadien  und  Erinnerungen  ans  den  Anden  Ton  Ecuador;  L  Der  Tol- 
kan  Cotopazi  nnd  seine  Umgebung.   „Das  Ausland"  1866»  S.  €25. 
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ebenso  grofi  wie  der  mittlere  Neigungswinkel  des  Ejlimaadjaro  (Südseite) 
und  wie  der  des  Vesuv  (Westseite)  trotz  des  enormen  Gröfienunterschiedes 
dieser  drei  Vulkane.  Nur  wenige  Vulkankegel  haben  nach  Reiß'  Zusammen- 
stellung^) größere  mittlere  Neigung,  z.B.  der  Pico  deTeyde  (Nordseite)  14^), 
der  Fujiyama  (Ostseite)  15^,  der  StromboH  (Nordwestseite)  19®.  Die 
mittlere  Neigung  des  Aetna  ist  etwas  kleiner:  10 72^  (Ostseite)  und  10 ^^ 
(VtTestseite).  Den  Basisdurchmesser  des  Cotopaxikegels  hat  Beiß  mit 
22  Kilometer  berechnet,  den  Umfang  der  Basis  mit  69  Kilometer  und  die 
Fläche  mit  880  Quadratkilometer,  den  Bauminhalt  mit  272  Kubikkilo- 
meter. 

Alles  in  allem  genommen,  ist  der  Cotopaxi  unbestritten  der  schönste 
und,  absolut  gemessen,  der  größte  tätige  Vulkan  der  Erde.  Von  den  drei 
aktiven  Vulkanen  Ecuadors,  dem  Sangay,  Tungnragua  und  Cotopaxi,  ist  er 
der  höchste.  Der  Vulkan  Sahama  in  Bolivia  ist  vielleicht  etwas  höher,  aber 
weniger  schön.  Der  heilige  Fujijama  in  Japan  ähnelt  dem  Cotopaxi  in 
der  Schönheit  des  Konturen,  aber  er  ist  viel  kleiner,  hat  nur  wenig  dauern- 
den Schnee  und  ist  seit  200  Jahren  untätig.  In  Ecuador  ttbertrifi);  den 
Cotopaxi  der  Sangay  an  Stetigkeit  der  vulkanischen  Ausbrüche.  Aber 
eben  deshalb,  weil  die  verheerenden  Eruptionen  des  Cotopaxi  so  unregel- 
mäßig und  so  urplötzlich  erfolgen,  und  weil  er  dem  Kulturland  der  Men- 
schen so  viel  näher  steht  als  der  in  unzugänglicher  Wildnis  der  Ostkor- 
dillere  Uegende  Sangay,  ist  er  von  den  Ecuatorianem  so  sehr  gefürchtet. 

XmBückblick  auf  die  Ausbruchstätigkeit  desCotopaxi  in  früherer 
historischer  Zeit  läßt  sich  keinerlei  Gesetzmäßigkeit  erkennen.  Erst  die 
zahlreicheren  Beobachtungen  von  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  an  scheinen 
eine  gewisse  Periodizität  der  Eruptionen  zu  ergeben.  Aus  der  vorspani- 
schen Zeit  berichtet  unsichere  Tradition  von  zwei  Ausbrüchen  aus  der 
Endezeit  der  Inkaherrschafi;;  auch  während  der  Conquista  scheinen  1588 
und  1584  heftige  Ascheneruptionen  stattgefunden  zu  haben.  Begreiflicher- 
weise wurden  sie  von  den  Eingebomen  mit  Schrecken  als  ein  drohendes 
Zeichen  des  Himmels  für  den  Ausgang  ihres  Kampfes  gegen  die  spanischen 
Eroberer  gedeutet  (s.  S.  12).  Im  17.  Jahrhundert  lag  der  Vulkan  völlig 
in  Buhe.  Erst  1 742  trat  er  in  eine  Periode  heftiger  Eruptionen,  die  von  den 
französischen  Akademikern  Condamine  und  Bouguer  und  den  spanischen 


0  W.  BeiB  und  A.  Stilbel,  Das  Hochgebirge  der  Republik  Eeuador,  Bd.  n,  Berlin 
1896—1902,  8. 137. 
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Qeometem  Jorge  Juan  und  Antonio  UUoa  miterlebt  und  geschildert  worden 
ist.^)  Sie  dauerte  bis  1750  und  hatte  ihren  Höhepunkt  in  den  fiarditbaren 
Lava-  und  Schlammströmen  vom  30.  Nov,  1744,  die  sich  nach  allen  Seiten 
ergossen.    Mit  jener  Zeit  beginnt  die  Verwüstung  und  Verarmiing  der 
Landstriche,  die  die  heulige  Provinz  Leon  oder  Latacunga  bilden.   Eine 
neue  Periode  der  Aktivität  begann  1766  und  steigerte  sich  zu  dem  un- 
geheuren Ausbruch  des  Jahres  1768,  von  dem  der  Aschenregen  bis  nach 
Ghiayaquil  und  nordwärts  bis  Pasto  vorgedrungen  sein  solL    Darauf  trat 
eine  35  Jahre  lange  Ruhe  ein;  der  vulkanische  Herd  schien  erschöpft. 
Als  A.  V.  Humboldt  und  Bonpland  im  Sonmier  1802  am  Fuß  des  Cotopaad 
weilten,  entstieg  dem  Gipfelkrater  keine  Bauchwolke  mehr,  und  ein  dicker 
Schneemantel  umhüllte  den  Kegel.  Aber  schon  im  nächsten  Januar  (1808) 
regten  sich  die  unterirdischen  Mächte  von  neuem  und  machten  sich 
in  großen  Aschenausbr&chen  Luft,  denen  verheerende  Schlammströme 
folgten.  Humboldt  hörte  den  Donner  der  Explosionen  in  GKiayaquil  und 
sogar  noch  auf  hoher  See  über  42  geographische  Meilen  weit,  kehrte 
aber  nicht  zur  Beobachtung  des  großen  Naturereignisses  zurück.   Auch 
ist  er  leider  dem  immer  tätigen  Sangay  in  der  Nähe  vorbeigereist.   Dann 
hören  wir  nichts  mehr  von  Ausbrüchen  des  Cotopaxi  bis  1845,  wo  ein 
großer  Aschenfall  stattÜEmd.  Und  ihm  folgte  eine  ganze  Beihe  kleinerer 
Ausbrüche  in  den  50er  Jahren  —  der  bedeutendste  Mitte  September  1853, 
den  H.  Karsten  von  Latacunga  mit  ansah  ^)  —  und  in  den  60er  Jahren  bis 
in  die  Mitte  der  70er  Jahre,  unterbrochen  von  mehrjährigen  Ruhepausen. 
Darüber  haben  uns  die  damak  dort  reisenden  deutschen  Naturforscher 
H.  Karsten,  Moriz  Wagner,  Th.  Wolf,  W.  Reiß,  A.  Stübel  ausfOhrlich  be- 
richtet.   So  kam  der  Sonmier  1877  heran.    Da  erwachte  plötzlich  der 
schreckliche  Riese  wieder,  und  nach  kurzen  Warnungen  durch  Erdbeben 
und  kleine  Aschenauswürfe  brach  am  26.  Juni  der  Vulkan  in  eine  der 
ftirchtbarsten  Eruptionen  aus,  von  der  seine  Geschichte  zu  erzählen  weiß* 

^)  J.  Juan  7  A.  de  UUoa:  Beladon  historica  del  Vlije  k  la America  meridionaL  17^- 

P.  Bouc^er:  Belation  abregt  daYoyage  fait  en  F^ron  par  MeBsieiin  de  VAcadinde 
Royale  des  Sciences  ponr  mesnrer  les  degris  du  Meridlen  aux  enyirons  de  l'Eqoateur, 
etc.  1748. 

Derselbe:  La  ligare  de  la  Teire.  1749. 

du  M.  de  la  Condamine:  Jonmal  dn  Voyage  £iit  par  ordre  da  Boi  k  l'BquA' 
tenr.  1751. 

*)  „Über  die  geognostischen  YerhSltnisse  des  westlichen  Colombien*'  im  Bericht  über 
die  32.  Deutsche  Natnrforscherversammlung  in  Wieui  Bept.  1856 ;  Wien  1858,  8. 80  ff. 
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Siner  nngehenren  Aschenwolke  folgten  ooter  donnerndem  Getöse  Lava- 
ergüsse  Über  den  Eraterrand  nach  allen  Seiten,  „ab  ob  ein  Reistopf  Uber- 
kochte",  nnd  aus  den  so  plötdich  geschmolznen  Schnee-  und  Eismassen 
stürzten  wfitende  Wasser-  nnd  Schlammströme  zu  Tal,  die  in  kurzer  Zeit 
das  Kulturland  meilenweit  in  der  Bunde  in  eine  Wüste  von  Schlamm,  Kies 
und  Steinen  verwandelte  (s.  S.  201  und  220).    Noch  bis  heute  ist  es  den 
Bewohnern  nicht  gelungen,  mehr  als  einen  kleinen  Teil  des  damals  ver- 
lornen Kulturbodens  wiederzugewinnen.  Genau  sind  wir  durch  diesen  Aus- 
bruch durch  den  Botaniker  Sodiro  S.  J.  0  ^uid  durch  den  Geologen  Theodor 
Wolf  ^  unterrichtet,  der  einige  Monate  nachher  den  Berg  bestiegen  hat 
Seitdem  verhält  sich  der  Berg  ziemlich  ruhig,  doch  ist  seitdem  kaum  ein 
Jahr  ohne  leichtere  Asdienemptionen  vergangen.  Auch  E.  Whymper  er- 
lebte eine  solche  1880  und  sah  im  Krater  gltlhende  Lava.  Darauf  scheint 
erst  wieder  am  14.  Novemb.  1904  ein  großer  Aschenausbmch  erfolgt  zu 
sein,  7«  Jfthre  nachdem  wir  das  Land  verlassen  hatten.    Sie  wurde  von 
dem  Quitoer  Geologen  A.  Martinez  photographiert  (siehe  Kapitel  1 1),  aber 
nähere  Nachrichten  darüber  fehlen  noch. 

Ziehen  wir  in  der  vulkanischen  Tätigkeit  des  Cotopaxi  die  Zeit  in 
Betracht,  seit  welcher  es  ein  wissenschaftliches  Beobachten  in  Ecuador 
gibt,  also  die  Zeit  von  den  40er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  (Condamine, 
Bouguer  usw.)  an,  so  können  wir  eine  gewisse  Periodizität  von  24  bis  50 
Jahren  erkennen.  Seit  dem  grofien  Ausbruch  von  1877  waren  zur  Zeit 
meiner  Ecuadorreise  27  Jahre  vergangen.  Wir  waren  also  bereits  in  eine 
Periode  eingetreten,  in  der  nach  den  obigen  EfÜEÜirungen  ein  neuer  großer 
Ausbruch  des  Cotopam  nicht  unwahrscheinlich  war.  Schon  aus  diesem 
Grunde  zog  mich  der  Berg  mit  magnetischer  Kraft  zu  einer  Besteigung 
seines  GKpfelkraters  an. 

Die  Versuche,  den  GKpfel  des  höchsten  tätigen  Vulkans  der  Erde  zu 
b  esteigen ,  beginnen  erst  mit  A.  v.  Humboldt  (1802).  60  Jahre  vor  ihm 
hielten  sich  die  französischen  Akademiker  Condamine  und  Bouguer 
an  seinem  Fufie  au^  machten  aber  keinen  Besteigungsversuch.  Ln 


^)  L.  Sodiro,  Belodon  sobre  la  Ernpcion  del  Cotopaxi  acaecida  el  dia  26  de  Jonio  de 
1877.  Qiüto  1877. 

*)  Th.  Wolf,  Ausbrach  des  Cotopaxi  am  25.  und  26.  Juni  1877.  Zeitschr.  d.  Deut. 
Geolog.  GeseOscb.  1877,  S.  594 ;  und  Neues  Jahrb.  für  Kineralogie,  GeoL  n.  PalKontol.,  1878, 
S.  113  (mit  Abbildmig) ;  auch  Memoria  sobre  el  Cotopaxi  y  sn  ultima  ernpcion,  Gua- 
jaqon  1878. 
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1802  gingen  Humboldt  und  Bonpland  an  das  unternehmen,  dodx  er- 
reichten beide  mit  der  von  ihnen  gemefinen  Höhe  von  2268  Toisen  (4418  m) 
nicht  einmal  die  Grenze  des  ewigen  Schnees.  Genaueres  wisson  wir  leider 
nicht,  da  Humboldt  nie  etwas  Umfassendes  darüber  yeröffentliclit  hat  Er 
hielt  jedoch  den  Berg  f&r  unersteiglich^).  Auch  von  dem  Bosteigungsver- 
such,  den  nahezu  80  Jahre  später  der  französische  Physiker  B  o  usb  ingault 
mit  seinem  Begleiter,  dem  Obersten  Hall,  imtemahm  (Dezember  1831), 
haben  wir  keine  nähere  Mitteilung,  da  merkwürdiger  Weise  auch  diese 
Reisenden  sich  über  Einzelheiten  ihrer  Besteigung  ausschweigen.  Boussin- 
gault  will  in  fünfstündiger  Wanderung  über  den  Schnee  bis  zur  Höhe  von 
5719m  vorgedrungen  sein^  —  Hall  gibt  sogar  18866  Fuß  an')  und  will 
damit  noch  etwa  500  Fufi  unter  dem  Gipfel  geblieben  sein  —  aber  das 
können  nur  Ablesungen  eines  in  Unordnung  geratnen  Barometers  sein, 
denn  selbst  der  geübteste  Bergsteiger  (was  jene  nicht  waren)  würde  bei 
guten  Schneeverhältnissen  (was  damals  nach  EUls  Angaben  nicht  der  Fall 
war)  zu  einer  solchen  Leistung  mindestens  7  Stunden  von  der  Schneegrenze 
aus  brauchen.  Wir  wissen  nicht  einmal,  von  welcher  Seite  des  Berges 
Boussingault  seinen  Anstieg  ausgeführt  hat  Ebenso  ist  es  uns  von  Hum- 
boldt unbekannt. 

Die  erste  ausführliche  und  wissenschafUich  wie  touristisch  inhalt- 
reiche Schilderung  einer  versuchten  Gipfelbesteigung  des  Cotopaxi  gibt 
uns  der  deutsche  Naturforscher  M  or iz  Wagner,^)  der  im  Dezember  1858 
den  Berg  zweimal  in  Angriff  genommen  hat,  ohne  den  Gipfel  zu  exreichen. 
Von  der  Hacienda  San  Elias  am  SüdwestfuS  ausgehend  und  beim  zweiten 
Aufstieg  am  Picacho  biwakierend,  gewann  er  mit  einigen  einheimischen 
Begleitern  schließlich  eine  Höhe  von  16545  Par.  Fufi  (5877  m),  wurde 
aber  beide  Male  durch  Eintritt  schlechten  Wetters  zur  Umkehr  gezwungen. 
Zum  ersten  Mal  bekommen  wir  aus  Wagners  Schilderung  ein  richtiges  und 
lebendiges  Bild  vom  Cotopaxi,  zum  ersten  Mal  eine  Vorstellung  von  den 
eigenartigen  Schneeverhältnissen  auf  den  ecuatorianischen  Bergriesen. 
Den  Gipfelkrater  zuerst  mit  menschlichen  Augen  zu  erschauen ,    ^^ 

>)  VuM  des  CordOliros,  8.  44. 

')  J.  Acosta,  Visjes  cientificoB  k  los  Andes  Ecnatoriales,  Paris  1849,  S.  219. 
*)  „Das  Aaslaad",  1838,  No.  14. 

*)  Aufsätze  im  „Ausland«,  1866,  No.  27,  28 ;  1867  No.  35,  36,  45,  46.    Und  Mori« 
Wagner,  Naturwissenschajfiliche  Reisen  im  tropischen  Amerika,  Stuttgart  1870,  S.  566  ff. 
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aber  einem  andern  deutschen  Geologen  vorbehalten,  der  Über  ein  Jahr« 
zehnt  später  ins  Land  kam,  Wilhelm  Beifi.i) 

Dieser  ausgezeichnete  Reisende  hatte  schon  eine  mehrjährige 
Ebrfahrang  in  den  ecuatorianischen  Anden  hinter  sich,  als  er  spät  im 
Jahre  1872  sich  zum  Angriff  auf  den  stolzen  Vulkan  aufiotiachte.  Und  er 
überwand  ihn  am  28.  November.  Begleitet  von  A.  M.  Escobar  aus 
Bogota,  brach  er  am  27.  November  1872  von  Santa  Ana  am  Westfuß 
des  Cotopaxi  auf^  überschritt  den  Bio  Cutuchi  (3150  m),  passierte  den 
Cerro  Ami  auf  der  Nordseite  (8547  m)  und  folgte  dem  Bücken  zwischen 
Manzanahuaico  und  Pucahuaico  am  Westhang  des  Beiges  meist  über 
Aschenfelder  bis  zur  Schneegrenze  bei  4627  m,  wo  kampiert  wurde. 
Schneefelder  brauchten  aber  am  nächsten  Tag  nicht  betreten  zu  werden, 
denn  man  konnte  von  der  Schneegrenze  bis  nahe  zum  Gipfel  einem  Lava- 
strom folgen,  auf  dessen  zersprengten  Blöcken  man  aufstieg  „wie  auf 
Treppen'^.  In  2  Stunden  konnten  so  900 m  überwunden  werden.  Die  Lava 
stammte  von  der  Eruption  des  Jahres  1858  (im  Bericht,  S.  9,  irrtüm- 
lich 1854  genannt),  war  aber  stellenweise  im  Innern  noch  so  heifi,  daß  ihren 
Klüften  Wasserdampf  entstieg.  Bei  5560  m  verschwand  der  Ursprung  des 
Lavastromes  unter  einem  Aschenfeld,  über  dem  die  jähen  Gipfelfelsen  auf- 
ragten. Beifi  mußte  mehr  nach  Süden  traversieren,  wo  er  den  Picacho  zu 
Füßen  hatte,  und  kletterte  dort  an  dem  bis  40  ^  steilen  Felshang,  geflüirdet 
und  verwundet  durch  stürzende  Steine,  mit  seinem  Begleiter  Escobar  zum 
Gipfelkrater  empor,  den  sie  auf  dem  Südwestrand  erreichten.  Von  dort 
erstiegen  sie  bald  die  benachbarte  Südwestspitze  des  Eraterrandes  (barom. 
5992,  trigonom.  5922  m),  während  sie  die  etwas  höhere  Nordspitze  nicht 
betraten.    Schnee  trug  der  Eraterrand  nur  auf  der  Nordostseite. 

Beiß'  Bericht  von  dieser  Erstersteigung  des  Cotopaad  ist  so  reich 
an  interessanten  Einzelheiten,  daß  ich  hier  in  der  Obersicht  auf 
näheres  Eingehen  verzichten  muß,  zugunsten  ofhnaliger  Bezugnahmen  in 
der  Schilderung  meiner  eignen  Besteigung.  Seine  langjährigen  folgenden 
Studien  über  den  Cotopaxi  hat  aber  Beiß  im  zweiten  Band  des  mit 
Stübel  herausgegebnen  großen  Ecuadorwerkes ')  niedergelegt,  wo  er  dem 


^  Carta  de!  Dr.  W.  ReiS  k  8.  Ezoell.  el  IVesidenie  de  la  Repnblloa  sobre  vom  TiAJes 
k  las  montafiaa  Üixiisa  y  Coiason  j  en  «special  sobra  sn  ascension  al  Cotopaad.  Quito  1873. 

*)  W.  Beiß  und  A.  Stübel,  Das  Hochgebirge  der  Bepnblik  Ecuador,  Bd.  I,  Berlin 
1892—1898;  Bd.  n  1896— 1902. 


« 
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Ootopaxi  eine  80  Qaartseiten  amfMsende  Abhandlang  widmet,  die  von 
diesem  wunderbaren  Berg  in  jeder  Hinsicht  seiner  orographischen  und 
geologischen  BeschAfFenheit  eine  erschöpfende  Daxstellung  gibt.  Von 
keinem  der  anderen  ecuatorianbchen  Bergriesen  hat  Beiß  in  seinem  Werk 
ein  so  aosftihrUcbes  Bild  entworfen. 

Nor  wenige  Monate  nach  Beiß,  am  8.  März  1873,  glückte  es  auch 
seinem    langjährigen   BeisegefUhrten,  Alphons  Stübel,    noit    einigen 
Leuten,  die  schon  W.  Beiß  begleitet  hatten,  den  Eraterrand  des  Cotopaxi 
zu  betreten.!)   Er  hatte  von  Mulalö  und  San  Elias  am  Südwestfiifi  des 
Berges  über  die  Hacienda  lUtio  am  Oerro  Ami  die  Beiß'sche  Route  er- 
reicht und  war  ihr  dann  am  Cotopaxikegel  selbst  bis  zmn  Krater  gefolgt 
Auch  er  betrat,  wie  Beiß,  bei  seinem  Aufstieg  noch  keinen  Schnee  und 
fand  den  Eraterrand  noch  schneefrei.  Auch  er  bestieg  nicht  den  damaligen 
höchsten  Gipfel  (Nordwest),  sondern  den  Südwestgipfel  und  berechnete 
seine  Höhe  barometrisch  zu  5996  m,  also  4  m  mehr  als  das  barometrische 
Besultat  von  Beiß,  das  letzterer  aber  später  in  trigonometrischer  Messung 
auf  5922  m  reduzierte.   Die  Ergebnisse  seiner  am  Cotopaxi  in  mehreren 
Besuchen  gemachten  Beobachtungen  hat  Stübel  in  seinem  Hauptwerk^) 
verarbeitet.    Daß  die  darin  gegebne  Deutung  des  Cotopaxi  als  eines 
Vulkanberges  von  „polygener^  Entstehung  richtig  ist,  nehme  auch  ich 
im  Prinzip  an,  aber  mit  einer  wesentlichen  Abweichung.    Stübel .  klassi- 
fiziert nämlich  den  Cotopaxi  wie  auch  den  Tunguragua  und  den  Sangaj 
als  poljgenen  Kegelberg  ^mit  erkennbarem  monogenen  Kembau^  (a.  a.  O. 
S.  402).    „Die  Hauptmasse  des  Cotopaxikegels*^  sei  y,aUer  Wahrschein- 
lichkeit nach  das  Produkt  einer  einzigen  gewalligen  Eruption  —  also 
monogen  — ,  während  welcher  das  in  rascher  Aufeinanderfolge  hervor- 
quellende, nicht  mehr  allzu  flüssige  Material  sich  au&chichtete''.  „Zwischen 
den  Eruptionen,  welche  den  Aufbau  des  Cotopaxikegels  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  und  Höhe  abschlössen,  bis  zum  Beginn  des  Ergusses  der  neu  und 
frisch  aussehenden  Lavamassen''  sei  ^ein  Zeitraum  von  unberechenbar 
langer  Dauer  verstrichen'^  (a.  a.  O.  S.  152) ;  darum  also  „polygen'^.  Gegen 
diese  Hypothese  ist  vor  aUem  einzuwenden,  daß  wir  von  der  vermeintlich 

■)  Carta  dd  Dr.  A.  Stübel  k  S.  Exe  el  Presidente  de  la  Bepublica  sobre  aus  viiu^ 
k  las  montafiaa  Chimboraco,  Altar  etc.  y  en  espedal  Bobre  ans  ascensiones  al  Tnngoragna  j 
Cotopaxi.  Latacusga  1873. 

^  Die  Yulkanberge  tod  Ecaador,  geologisch-topographiBch  anfi^enommen  imd  be- 
ßcbiieben  Ton  Alphons  Stübel,  Berlin  1897. 


8.  Der  CotopaxL  217 

monogenen  Hauptmasse  des  Cotopaxikegels  nichts  weiter  wissen  können, 
als  was  uns  das  relativ  sehr  kleine  Stückchen  Lftngsschnitt  in  den  Elrater- 
wänden  zeigt;  im  übrigen  gibt  der  Bergkegel  gar  keine  tieferen  Aufschlüsse. 
So  intakt,  wie  er  ist,  könnte  aber  der  Bergkegel  kaum  sein,  wenn  zwischen 
der  Vollendung  seines  heute  vor  uns  stehenden  Baues  und  dem  Beginn 
des  Ergusses  seiner  jungen  Layamassen  „ein  unermefilich  langer  Zeitraum 
gänzlicher  Ruhe*^  yerstrichen  wäre.  In  einem  solchen  Zeitraum  müßten 
durch  die  atmosphärischen  Kräfte,  durch  Erosion  und  Denudation  so 
starke  Zerstörungen  an  dem  Berg  angerichtet  worden  sein,  daß  er  unmög- 
lich die  Idealgestalt  eines  Vulkankegels  bewahrt  haben  könnte,  in  der  er 
sich  uns  heute  präsentiert.  Stübel  hat  hier  sicherlich,  wie  in  vielen  anderen 
für  seine  Theorie  angeführten  Beispielen,  die  erosiven  Einwirkungen  auf 
die  Bergform  weit  unterschätzt.  Ich  neige  vielmehr  zu  der  Ansicht,  daß 
der  Cotopaxi  auf  der  Buine  seines  alten  Fußgebirges,  von  dem  der  auf 
dem  Südabhang  des  Bergkegels  herausragende  Felszacken  des  Picacho 
ein  Überrest  ist,  aus  dem  von  neuem  geö&eten  Emptionszentrum  durch 
allmähliche  Aufschüttung  bis  zu  seiner  heutigen  Größe  und  Gestalt  empor- 
gewachsen ist.  Beiß  nimmt  an,  daß  dazu  ein  Zeitraum  von  80 — 100,000 
Jahren  erforderlich  gewesen  sei.  Ich  halte  also  den  Cotopaxi  für  einen 
poljgenen  Vulkanberg,  aber  in  dem  Sinne,  daß  ursprünglich  ein  mono- 
gener Vulkan  da  war,  der  y,Ur-Cotopaxi^,  nach  dessen  Vollendung  ein 
yyUnermeßlich  langer  Zeitraum  der  Buhe^  eingetreten  ist  In  diesem 
Zeitraum  haben  Einstürze  nach  innen  und  Verwitterung  und  Erosion  von 
außen  den  Berg  zur  Ruine  verwandelt  Dann  erst  begann  eine  neue 
Eruptionsperiode  und  baute  über  dem  Rest  des  „Ur-Cotopaxi^  einen  neuen 
monogenen  Vulkanberg  in  einer  langen,  noch  andauernden  Folge  von 
Ergüssen  auf;  das  ist  der  heutige  große  Cotopaxikegel.  Auf  diese  Weise 
entstand  aus  der  Vereinigung  der  beiden,  aus  demselben  Eruptionsherd 
hervorgewachsnen  monogenen  Vulkane  der  polygene  Cotopaxi,  wie  der 
poljgene  Vesuv  aus  dem  monogenen  älteren  Monte  Somma  und  dem  dar- 
über aufgebauten  monogenen  jungem  Vesuvkegel. 

Vier  Jahre  nach  Stübels  Cotopaxibesteigung  schlug  im  September 
1877  der  lange  Jahre  an  der  Universität  Quito  als  Geolog  tätige  Deutsche 
TheodorWolf  eine  ganz  neue  Anstiegroute  ein.  Das  war  nur  ein  Viertel- 
jahr nach  dem  furchtbaren  Ausbruch  des  Cotopaxi  vom  26.  Juni  1877 
(s.  S.  212).  Wolf  hatte  zuerst  die  Route  von  Reiß  und  Stübel  gewählt;  aber, 
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da  er  sie  infolge  der  jüngsten  Eroption  ungangbar  fand,  hatte  er  mit  einem 
seiner  früheren  Schüler,  Alejandro  Sandoval  ans  Lataconga,  den  Bi¥is<^en 
Cotopaxi  und  Bunoinagui  gelegnen  Sattel  von  limpiopungo  (8888  zn)  zmn 
Ausgangspunkt  genommen  und  war  von  dort  dem  sog.  Yanasacha-Lava- 
Strom  auf  dem  Nordwesthang  des  Beiges  gefolgt,  der  die  Reisenden  ^vreiter 
oben  auf  Aschenhänge  und  auf  einen  Qrat  führte,  über  welchen  die  ^Ea> 
klimmung  des   5948  m  hohen  Nordwestgipfels    ohne  außerordentliche 
Schwierigkeiten  voustatten  ging.^)  Wolf  ist  somit  der  erste  Besteiger  der 
damaligen   höchsten  Spitze    des  Ootopaxikraters,   und  sein  Begleiter 
Sandoval  der  erste  Ecuatoiianer,  der,  ein  Unikum  unter  seinen  Lands- 
leuten,  aus  wissenschaftlichem  Interesse  einen  der  großen  Berge  seiner 
Heimat  mit  bezwungen  hat.  Wolf  ist  aber  auch  der  erste  Ecuadozreisende, 
der  den  Eis-  und  Schneegebilden  des  Cotopaxi  scharfe  AufineAsamkeit 
Eugewendet  und  sie  ausführlicher  geschildert  hat  In  seinem  ausgezeichne- 
ten geographischen  Handbuch  von  Ecuador  hat  er  dem  Cotopaxi  mehrere 
wertvolle  Betrachtungen  gewidmet.^) 

Genau  in  Wol&  Spuren  bestieg  Freiherr  Max  von  Thielmann  (der 
spätere  deutsche  Staatssekretär  des  Beichs-Schatzamtes)  im  Januar  1878 
den  Cotopaxigipf  el,  nachdem  er  vom  Städtchen  Machachi  über  die  Hacienda 
Pedregal  (8531  m)  den  limpiopungosattel  von  Norden  her  erreicht  hatte. 
Die  Verhältnisse  am  Bergkegel  hatten  sich  inzwischen  geändert  Von  5000ni 
Höhe  ab  hatte  sich  eine  dicke  Schneedecke  über  die  steilen  Lava-  und 
Aschenfelder  gelegt,  die  nur  mit  Eispickel  und  Stufenhauen  zu  bewältigen 
war,  und  darüber  begann  etwa  120  m  unter  dem  Gipfel  ein  schneefireier 
Aschenkegel,  dessen   GeröU  und  Lapilli  die  Felsen,   die  noch  Wolf 
Schwierigkeiten  gemacht  hatten^  größtenteils  begraben  hatten.  Die  Schilde- 
rung, die  y.  Thielmann  in  seinem  Reisewerk  3)  von  dieser  Cotopaxibestei- 
gung  entwirft,  gehört  mit  zum  Anziehendsten,  was  über  andine  Bergtouren 
geschrieben  worden  ist. 

Fast  genau  die  gleichen  Verhältnisse  wie  v.  Thielmann  fand  im  Fe- 
bruar 1880  der  nächste  Besteiger,  Edward  Whymper,  der  auch  genau 
Thielmanns  Route  einschlug,  begleitet  von  seinen  beiden  Schweizer  Führern 


')  Th^  Wolf,  Carte  &  S.  K  el  Jefe  supremo  de  la  Bepablica  Bobre  su  Yiaje  al  Cotopaxi, 
GuajaquU  1877 ;  und :  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie,  Geol.  u.  FaläontoU  1878,  S.  1  IS— 167« 
*)  Geografia  y  Geologla  del  Ecuador,  Leipzig  1892,  S.  75  ff.,  339  ff.,  358  ff, 
')  Vier  Wege  durch  Amerika,  Leipslg  1879,  S.  üi— 465. 


Abb.  49.    Die  Weslseile  des  Cotopaxi.  von  Santa  An:. ^_...    , _ _. 

der  Schneegrenze  der  Pkaeho.    Im  Mittelgrund  die  AufschOHungsebene  des  Rio  Culuchi,  link: 
der  PaB  Limpio-pungo.    Zeichnung  von  Alphans  Slübel  Im  Orossl-Mase 


la  de  Tiupullo  13150  m)  aus.    Rechts  \ 
li 
im,  Lripilg. 


Abb.  50.    Die  Westseite  des  Cotopaxi,  von  Santa  Ana  de  Tiupullo  (3150  m)  aus.   In  der  Mittel- 
achse des  Beides  die  EinsenliunE.  in  welciter  alle  jöngeren  Lavaströme  aus  dem  Krater  herab- 
gekommen sind.     Photosraphir  von  I.  D.  Laso .  Qallo. 
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Carrel  und  dem  Engländer  Perring.  Nur  hatte  sich  die  Schneedecke  in- 
zwischen noch  ca.  800  m  weiter  bergabwärts  ausgedehnt  (bis  ca.  4700  m 
auf  der  Nordwestseite),  und  auf  dem  Oberrand  des  Aschenkegels  hatten 
sich  einige  stärkere  Fimlager  angesammelt.  Whymper  hat  das  Bravour- 
stück ausgeführt,  einen  ganzen  Tag  und  eine  Nacht  dicht  am  SIrateirand 
zu  kampieren,  und  vermochte  dadurch  vom  Krater  und  seiner  damaligen 
Tätigkeit  eine  bessere  Schilderung  zu  geben  als  irgend  ein  anderer  vor 
ihm^).  Aber  vom  Schnee  und  vom  Eis  des  Cotopaxi  erfahren  wir  auch  von 
diesem  berühmten  Alpinisten  unbegreiflich  wenig,  und  unter  diesem 
wenigen  nichts,  was  nicht  andere  Besteiger  schon  vor  ihm  gesehen  und 
mitgeteilt  haben. 

Seit  Whympers  Tour  1 880  ist  der  Qipfelkrater  des  Cotopaai  nicht 
wieder  bestiegen  worden.  Ich  war  deshalb  äuSerst  gespannt,  wie  wir  nun 
28  Jahre  später  die  Zustände  dort  oben  finden  würden.  Von  unserm 
Hauptquartier  Latacunga  aus  hatten  wir  vom  Berg  nur  spottwenig  zu 
sehen  bekommen.  Beharrlich  entzog  er  sich  unsem  suchenden  Blicken 
in  dicken  Wolkenballen,  und  wenn  fär  kurze  Minuten  einmal  da  und  dort 
ein  kleines  Stück  sichtbar  wurde,  war  es  mit  blinkend  weißem  Neuschnee 
besüreut.  Das  Wetter  war  regnerisch  und  nebelig,  als  wir  am  11.  Juli 
von  Latacunga  nach  dem  Dorf  Mulalö  am  Südwestfuß  des  Cotopaad  ritten; 
meist  über  ebnes  Terrain.  Zuerst  ging  es  an  braunwässerigen  eiligen 
Bächen  zwischen  ummauerten  Gärten  und  Feldern  entlang ,  und  zur 
Rechten  in  geringer  Entfernung  stetig  begleitet  von  einer  endlosen  Reihe 
schildförmiger  kahler Bimsteinhügel,  die  bis  zum  Cotopaxi  hinziehen;  dann 
über  das  breite,  flache  Schwemmtal  des  vom  Ootopaxi  kommenden  Rio 
Al&ques,  wo  uns  die  ungeheuren  Massen  von  Geröll,  Kies  und  großen 
Blöcken,  die  der  Fluß  zu  beiden  Seiten  seines  jetzigen  Bettes  aus- 
gebreitet hat,  zum  ersten  Mal  einen  Begriff  von  der  furchtbaren  Wirkung 
der  Schlammströme  geben,  die  der  Berg  bei  Eruptionen  durch  seine 
Schmelzwasser  entsendet.  Über  4  Meter  hoch  liegen  hier  noch  die  Schotter- 
massen von  der  1877er  Eruption.  Den  Verlauf  dieser  y,Avenida^  vom 
26.  Juni  1877  schildert  W.  Reiß  anschaulich  in  seinem  Ecuadorwerk 
(S.  106):  yyMit  dumpfem  Brausen,  feist  mit  fernem  Donner  ähnlichem  Ge« 
tose  wälzen  sich  die  mit  vulkanischer  Asche,  Gesteinstrümmem,  glühen- 


^  TraTels  amongst  the  great  Andea  of  the  £qn«tor,  London  1892,  8. 136 — 155. 
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den  Lavablöcken  und  grofien  Eismassen  vermischten  Gewässer  am  Ab- 
hang herab.   An  den  unteren  Gehängen  drängen  sie  sich  in  den   dort 
eingeschnittenen  Schlachten  zusammen,  dieselben  bis  zu  Höhen  von  60 
und  100  m  erfüllend,  über  die  Seitenwände  sich  ergießend  und  auf  den 
Abhängen  Schutthügel  bis  zu  20  und  80  m  H5he  absetzend.  Am  Fuß  des 
Berges  aber,  wo  die  Wasserläufe  in  dem  flachen  Land  nur  wenig  einge- 
schnitten sind,  überschreiten  sie  die  Talbetten  und  dehnen  sich  als  wilde 
Schlammfluten  über  das  Land  aus,    alles  vernichtend  und  zerstörend. 
Häuser,  Haciendas,  Fabriken,  Menschen  und  Vieh  mit  sich  fortreißend, 
bildeten  1877  die  Schlammfluten  zwischen  Mulalö  und  Latacunga  einen 
weiten  See  von  ungefähr  28  km  Länge  und  1,6  km  Breite,  in  dessen 
ganzer  Ausdehnung  das  Land  nach  Ablauf  der  Gewässer  ca.  1  m  hoch 
mit  Schlamm,  Schutt  und  Detritus  bedeckt  war.   Alle  StraBen  wurden 
zerstört,  alle  Brücken  weggerissen;  in  der  Umgegend  von  Latacunga  be- 
rechnete man  den  Verlust  an  Menschenleben  auf  ca.  800  Personen,  ob- 
gleich der  Ausbruch  bei  Tage  erfolgte  und  viele  sich  retten  konnten.   Mit 
einer  Geschwindigkeit  von  etwa  10  m  in  der  Sekunde  (!)  brausten  die 
Fluten  dahin.    8  Stunden  nach  seinem  Eintreffen  in  Mulalö  zerstörte  der 
Schlammstrom  bereits  die  15  geograph.  Meilen  entfernte  Brücke  über 
den  Bio  Pastaza  am  FuS  des  Tunguragua;  er  erhob  sich  dort  100  m  hoch 
in  dem  12  m  breiten  Flußbett.    Ahnlich  einem  Lavastrom,  seitlich  wie 
von  einer  Mauer  oder  einem  hohen  Damm  begrenzt,  bewegten  sich  die 
Schlammassen  vorwärts;  sie  überstürzten   sich  wie  hohe  Mauern,  die 
sich  fortwährend  nach  vom  überschlugen.  Nach  P.  Sodiros  Berechnungen 
muS  man  annehmen,  daß  ungeflUir  zwischen  44  und  45  Millionen  Kubik- 
meter Gesteinsmassen  und  ebensoviel  Eis  von  der  West-  und  Südwest- 
seite des  Cotopaxi  in  Zeit  von  wenigen  Stunden  herabgeführt  worden  sind.^ 
Auf  einer  wegen  der  Unsicherheit  des  Flusses  immer  interimisti- 
schen Brücke  (2919  m)  von  Balken,  Rohrgeflecht  und  Eiesbewurf  setzten 
wir  über  den  etwa  12  m  breiten  und  jetzt  kaum  1  m  tiefen  Al&quesflufi, 
folgten  jenseits  dem  Ostrand  der  interandinen  Hochebne,  die  hier  sumpfig 
und  binsenbewachsen  ist  wie  ein  alter  Seeboden — was  sie  ja  auch  teilweise 
war  —  und  stiegen  dann  gemächlich  durch  etwas  reichlicher  bebautes 
Land  zum  Dörfchen  Mulalö  (8073  m)  an,  das  mit  seiner  kleinen  Kirche 
und  seinen  20 — 80  Eßlusem  auf  einem  niedrigen  Hügel  liegt.  Seine  etwas 
erhöhte  Lage  hat  den  kleinen  Ort  bisher  vor  der  Zerstörung  durch  die 
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doB  Cotopaxi  bewahrt,  die  dicht  daneben  das  Land  Uber- 
sdiwemmt  und  verwüstet  haben.  Aber  die  Aschenregen  and  Steinbom- 
bardements seines  forchtbaren  Nadibars  Cotopaad  haben  es  ebenso  ge- 
troffen wie  die  nächste  Umgebung^  am  verderblichsten  wohl  im  April  1768, 
^vo  die  Häuser  durch  die  glühenden  Schlacken  in  Brand  gesteckt  und  11 
Personen  erschlagen  wurden,  und  die  Lapilli  und  Aschen  eine  1 V2  ^^^ 
dicke  tödiche  Schicht  auf  die  Gegend  legten.  Die  Ruine  der  durch  Brand 
zerstörten  alten  Eürche  steht  noch  neben  der  neuen. 

Im  Haus  des  „Padre  Cura*'  neben  der  Elirche  stiegen  wir  ab,  vom 
jungen  Pater  Garanza,  dem  wir  die  brieflichen  Grüße  seines  Vaters  aus 
Latacunga  überreichten,  aufs  freundlichste  empfangen.  Ich  lernte  schnell 
in  ihm  trots  seiner  offenbar  zu  drei  Vierteln  indianischen  Blutmischung 
einen  Mann  von  ernsten  wissenschaftlichen  Interessen  kennen.  Im  Jesuiten- 
kollegium zu  Quito  geschult  und  zum  Dr.  theol.  promoviert,  ist  er  einer  der 
vielen  geistigen  Stützpunkte,  welche  die  Kirche  sich  und  ihrer  Herrschaft 
allerwärts  im  Lande  geschaffen  hat.  Der  Pater  hatte  schnell  erkannt,  daB 
ich  evangelisch  war,  aber  er  blieb  doch  immer  gleich  gefidlig  und  half 
mir  bei  meinem  Vorhaben,  soviel  er  konnte.  Er  wufite  gut  Bescheid 
in  der  Erforschungsgeschichte  seines  Landes  und  auch  sonst  in  erd- 
kundlichen Dingen.  Eine  Geografia  universal,  die  ich  neben  einigen  an- 
deren naturwissenschaftlichen  Werken  unter  seinen  theologischen  Büchern 
üaxd,  war  gründlich  zerlesen.  In  Laienkreisen  von  Biobamba  oder  Lata- 
cunga findet  man  das  -  heutzutage  nicht  mehr.  Sehr  richtig  sagte  der 
Pater,  in  Ecuador  gebe  es  heute  nur  noch  eine  „Sciencia  ecdesiastica 
7  de  los  leyes'^,  alles  andre  wissenschaftliche  Interesse  werde  durch  die 
Politik  absorbiert 

Bei  den  fiugalen  Mahlzeiten,  die  uns  der  Pater  bot,  spielten  vorzüg- 
Udie  aromatische  Heidelbeeren  (Mortinas  oder  Mortinillas)  aus  der  obem 
Vegetationszone  des  Cotopaxi  eine  grofie  Bolle.  Gleichsam  entschul- 
digend fiir  die  Einfachheit  seines  Haushaltes  sagte  er  gleich  anfioigs  „Toda 
mi  familia  sei  70  mismo^  (meine  ganze  Familie  bin  ich  selbst),  aber  wenn 
ich  vom  Speisetisch  den  Blick  in  den  Nebenraum  abschweifen  Uefi,  sah 
ich  dort  2  Betten  nebeneinanderstehen  und  hinter  dem  einen  allerlei  weib- 
liche Kleidungsstücke  hängen,  die  ich  nachher  an  den  kräftigen  GUedem 
der  mischblütigen  Senora  wiedererkannte,  die  dem  Haushalt  vorstand.  In 
der  Küche  ftkhrte  diese  Dame  ein  so  gestrenges  Regiment,  daB  an  einem 
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Nachmittag  der  Herdjtmge  mit  blutigem  Kopf  heulend  daraus  ent- 
floh. Um  so  zärtlicher  wachte  sie  mit  dem  Pater  über  das  Wohl  eines 
zweijährigen  Babys,  das  sich  stundenlang  mit  jungen  Hunden  und  kleinen 
Schweinen  auf  dem  Hof  herumwälzte  und  gelegentlich  aus  einem  ihm  zu- 
geschobnen  Napf  gezuckertes  trocknes  Qerstenmehl  mit  seinen  Händchen 
futterte,  so  daß  es  in  kurzem  ein  mehlgepudertes  Gesicht  hatte  wie  ein 
Clown.  Oft  habe  ich  diese  spaßige,  aber  bekömmliche  Kinderernährung 
bei  den  Hochlandindianem  gesehen. 

Der  Aufforderung  des  Paters  folgend  meldeten  sich  schon  am  Morgen 
nach  unsrer  Ankunft  eine  größere  Zahl  Peonen  zu  unsrer  Begleitung,  als 
wir  brauchten.  Die  engere  Auswahl  traf  der  Vater  des  Paters,  der,  weil  es 
Sonntag  war,  in  aller  Frühe  von  Latacunga  zu  Besuch  gekommen  war,  um 
seinen  im  Gottesdienst  amtierenden  Sohn  bei  uns  zu  yertreten.  Der  alte 
Herr  machte  mit  den  Leuten  kurzen  Prozeß.  Er  bestimmte  ein&ch  die 
kräftigsten  zum  Mitgehen,  und  als  einer  von  ihnen  einen  Einwand  erhob, 
schrie  er  ihn  wütend  an,  entriß  ihm  den  langen  Stock,  den  die  Peonen  zu 
tragen  pflegen,  und  hieb  ihm  damit  über  den  dicken  Filzhut,  daß  es  krachte 
und  stäubte.  Die  Logik  dieses  Verfahrens  war  zwingend;  in  fünf  Minuten 
waren  wir  handelseinig. 

Vom  Cotopazi  bekamen  wir  auch  hier  nichts  weiter  zu  sehen  als  die 
untere  Region  bis  zur  Grenze  des  ewigen  Schnees  (bei  4700  m),  von  dem 
kurze  spitze  Zungen  ausliefen.  Darauf  und  darunter  bis  tief  in  die  PAramo- 
region  herab  lag  dichter  Neuschnee.  Der  Pater  versicherte,  daß  der 
Berg  nach  starkem  Neuschnee  meistens  ganz  klar  werde  und  es  2 — 3 
Tage  bleibe.  Vorderhand  sah  es  nicht  so  aus,  wenn  auch  bisweilen 
einförmig  weiße  Schneefelder  zwischen  den  Wolken  der  obem  Region 
hervorblitzten.  Nur  der  Hcacho,  schroff  und  zerklüftet  wie  eine  Dolomiten- 
gruppe, kam  einmal  auf  dem  langen  Südhang  des  Cotopaxi  ganz  heraus 
und  zeigte,  daß  dort  der  Neuschnee  bis  zu  etwa  3700  m  herunter  gefallen 
war.  Äußerst  wechselvoll  ist  dort  das  Spiel  der  Wolken.  Am  Morgen  bis 
gegen  9  Uhr  zieht  bis  zur  Höhe  von  4000  m  ein  langer  schmaler  Ring  von 
Stratuswolken  aus  Osten  über  Süden  nach  Westen  dicht  um  den  Cotopaxi. 
Darüber  ist  ein  Raum  von  etwa  1000  m  Höhe  ziemlich  wolkenfirei,  und  über 
ihm  steigen  auf  dem  Westhang  des  Berges  einzelne  Wolkengruppen  von 
Westen  her  bergan.  Ganz  oben  kommt  der  Wolkenzug  meder  aus  Osten. 
Allmählich  aber  gewinnt  von  9  Uhr  an  der  östliche  Lufbsug  die  Oberhand, 
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tmd  bald  ziehen  alle  Wolken  des  Berges  nach  Westen,  bis  am  späten 
Nachmittag  die  Verhältnisse  des  Morgens  wiederhergestellt  werden.  Hier 
tinten  in  Mnlalö  hatten  wir  die  ganze  Zeit  Ost?nnd  ond  zwar  so  kühl 
(Mittagstemperatur  12,5  ^)  ond  so  stark,  daß  ich  im  Wollponcho  die  wär- 
mende Sonne  im  Windschutz  aufsuchte.  Nach  Beobachtung  des  Paters 
weht  der  Wind  hier  zumeist  aus  Osten  und  steigt  die  Temperatur  in 
Mxdalö  (3050  m)  auch  in  guter  Jahreszeit  nur  selten  über  15^,  was  wohl 
seinen  Qrund  in  der  abkühlenden  Nähe  des  Cotopaxi  hat. 

Um  Mittag  des  12.  Juli  ritt  ich  mit  meiner  kleinen  Karawane  und 
einem  noch  in  letzter  Stunde  als  Führer  engagierten  alten  Hirten,  der 
angeblich  die  ganze  Süd-  und  Westseite  des  Berges  bis  zur  Fimgrenze 
hinauf  kannte,  nach  Norden  weg.  Ich  wollte  der  auf  der  Stübel- Wolf  sehen 
E.arte  ausfindig  gemachten  Route  Stübels  so  weit  wie  mögHch  folgen. 
Gleich  hinter Mulalö  betreten  wir  das  Gebiet  der  Schlamm-  und  Schutt- 
Btröme,   die  sich,   ungeheuren  Muren  unsrer  Alpen  gleich,  durch  die 
▼erschiednen  südwestlichen  Bachschluchten  des  Cotopaxi  seit  mehreren 
Ausbrüchen  des  Berges  infolge  der  den  Schnee   schmelzenden  Lava- 
ergüsse  —  Aschenerupiionen  verursachen  keine  Avenidas  —  herabge- 
wälzt und  hier  nach  Austritt  in  die  Ebne  zu  riesigen  Trümmerfeldern 
ausgebreitet  haben.    Noch  furchtbarer,  als  wir  sie  einige  Tage  vorher 
am  Bett  des  Rio  Aliques  gesehen  hatten  (S.  219),  ist  die  Vermurung 
hier  im  Bereich  des  Bio  Saquimälag  mit  seinen  Zuflüssen.    Unter  den 
jüngeren  Eruptionen  haben  die  von  1858,  1877  und  1881  am  meisten 
zn  diesen  Verwüstungen  beigetragen,  und  eine  der  Schluchten,  die  der 
Hauptausweg  für  die  Schlamm-  und  Schuttmassen  war,  hat  man  be- 
zeichnend Quebrada  del  Purgatorio  genannt  Fast  V4  Stunden  ritten  wir 
hier  über  das  Trümmerfeld,  das  sich  westwärts  noch  viel  breiter  ausflacht. 
Kolossale  Blöcke  yerschiedenster  Qesteinsarten  sind  zu  Tausenden  dar- 
über verstreut  und  geben  uns  eine  annähernde  Vorstellung  von  der  Gewalt 
dieser  Schlammfluten.  Einer  der  größten  Blöcke  liegt  etwas  westlich  vom 
Pfiftd  auf  geschichtetem  Geröll  (s.  Abbild.  52)    Es  ist  derselbe,  den  schon 
Stübel  ab  Piedra  Quilindüsi  abgebildet  hat.    Mir  wurde  er  Piedra 
Silindusi  genannt    Er  hat  8V2  ^  Höhe  und  45  m  Umfang  und  besteht 
größtenteils  aus  dichtem  rötlichgrauen  Biotit-Amphibol-Andesit  von  grani- 
tischem Charakter  und  Aussehen.   Er  soll  1858  durch  die  Quebrada  del 
Purgatorio  herabgekommen  sein.  Die  späteren  Schlammströme  haben  ihn 
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zwar  rechts  nnd  links  umspült  und  etwas  mehr  mit  Geröll  umschattet,  aber 
nicht  bewegt.  Wenn  die  Transportkraft  der  Avenidas  so  groß  iat,  daß 
solche  Massen  durch  die  Bachschluchten  gewfilzt  werden,  ist  die  liefe 
Erosion  aller  dieser  Quebradas  leicht  zu  verstehen. 

Weiterreitend  steigen  wir  bald  in  die  Quebrada  des  Bio  Saqaim&lag 
(8145  m)  hinab,  der  in  einem  etwa  150  m  breiten  Canon  zwischen  25 — 80  m 
hof  en  Steilwänden  von  Tujff  und  Lapilli  nach  Südwesten  fließt  Die  Tal- 
sohle ist  durch  GeröU  und  Sand  zu  einer  Ebne  ausgefällt,  in  der  sich  der 
Flufi  in  einem  nur  8 — 5  m  breiten  sekund&ren  Bett  fortschllingelt)  neben  sich 
je  eine  breite  niedrige  Terrasse  lassend.  Wenn  aber  bei  Eruptionen  die 
Schmelzwasser  mit  ihren  Schlammfluten  kommen,  erfiUlen  sie  in  wenigen 
Augenblicken  den  ganzen  150  m  breiten  Canon.  Im  gewöhnlichen  Znstand 
ist  die  ebne  kiesige  Talsohle  ein  bequemer  Boden  für  Reiter  und  Fofi- 
gäuger,  aber  immer  gefUirlich,  da  ein  seitliches  Ausweichen  vor  plötzlich 
hereinbrechenden  Fluten  unmöglich  ist 

All  dieses  Land  ist  begreiflicherweise  nur  sehr  wenig  mit  Pflanzen 
bewachsen.   Es  ward  erst  allmählich  besser,  als  wir  aus  der  Quebrada 
SaquimiUag  hinaus  auf  die  Hochteirasse  hinaufiritten,  auf  der  die  kleine 
Hacienda  Ilitio  (8275  m)  steht  Es  ist  an£uigs  eine  Bimssteinflilche, 
platt  wie  ein  Tisch  und  hat  nackt,  aber  mit  schnellem  Übergang  kommen 
rötliche  Tuffe  zum  Vorschein,  durch  die  künsüiche  Gräben  gezogen  sind; 
dann  nehmen  uns  Lupinenfelder  und  dichter  Busch  aui^  und  am  kleinen 
Haciendagebäude  umduften  uns  baumhohe  blühende  Ginstersträucher  und 
brausen  hohe  Eukalypten  im  Ostwind.    Ilitio,  dem  Don  Filipe  Barriguez 
in  Machachi  gehörig,  ist  die  höchstgelegne  Hacienda  auf  dieser  Seite  des 
Beiges.  Ich  wfirde  sie  sicher  zum  Standquartier  gewühlt  haben,  wenn  ich 
vorher  von  ihrem  guten  Zustand  Kenntnis  gehabt  hätte;  denn  man  kann 
von  hier  ohne  grofie  Anstrengung  in  einem  Tag  bis  zur  Schneegrenze  auf- 
steigen. Ich  würde  also  ein  Zeltlager  gespart  haben,  das  ich  nun,  um  die 
Zeit  auszunutzen,  2  Stunden  weiter,  nahe  dem  Ceiro  Ami,  aufschlagen 
mufite. 

Der  Pfttd  dahin  f&hrt  über  flachhügeligen  Tuff-  und  Basaltboden 
immer  leicht  bergan,  durch  oflhen  Busch  und  stellenweise  durch  lichten 
Buschwald:  eine  freundliche,  scharf  mit  den  darunter-  und  darüberliegen- 
den  sterilen  Bimssteinplateaus  kontrastierende  Landschaft,  der  auch  etwas 
Staffage  an  H^eh  und  Kohlenbrennern  nicht  fehlt.  Hier  gab  es  einen  uner- 
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Abb.  M.   Die  obere  VegctatjotisKifn^e  auf  dem  „Arenal"  am  Wesl- 
abhang  des  Cotopajii  (4250  m).    Photographie  von  Hans  Meyer. 
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warteten,  aber  höchst  erqnicklicheo  Ättfentbalt  von  dner  halben  Stande, 
denn  wir  gerieten  in  einen  Yegetationsgttrtel  (8890  m),  in  dem  fiwt  nor 
„Horüfias",  Heidelbeeren  (Vaccininm  floribundnm  Kth.)  wuchsen,  dicht 
gedrängte  doppelnuuuuhohe  Büsche  mit  einer  solchen  CbeifllUe  von  dunkel- 
TioletteD  Tollsafligen  Beeren,  daS  buchst&blioh  ror  Früchten  keine  BltUter 
zu  aehen  waren.  Die  Bewen  sind  viel  gröfier  als  die  unsrer  deutschen 
Heidelbeere,  aber  an  Aroma  stehen  sie  dieser  weit  nach.  Vereinzelt  habe 
ich  dieses  Vactünium  floribundmn  auch  an  andern  Bergen  Hochecnadora 
getroffen,  aber  nirgends  in  so  geschloBner  Vegetationsformation  wie  hier 
ajn  Cotopaxi. 

Hehr  als  vorher  merkten  wir  beim  Weiterreiten,  dafi  das  Gelände  in 
Stnfen  ansteigt  Die  lange,  aus  der  Feme  ganz  ungebrochen  erscheinende 
Karre  der  VulkaabSschnng  ist  in  Wirklichkeit  eine  lange  Folge  von  kuizen 
und  langen  Stufen,  die  Bom  Berggipfel  hin  immer  steiler  werden.  Teils 
sind  sie  durch  (Ue  itbereinandergeflofinen,  an  der  Stim  steil  abbredienden 
LavastrSme  entstanden,  teils  durch  ^e  rttckwärts  einschneidende  Erosion 
der  Bäche.  In  einer  solchen  Erosionsbucht,  Hondon  de  Ledn  genannt, 
ging  es  nun  durch  Bnsch  und  Gras  anf  eine  Stnfe  hinauf^  wo  der  bisherige 
Buschwald  aufhört  and  nor  noch  vereinzelte,  vom  Vfind  und  Wetter  zer- 
zauste Berberitaenbänme  nnd  wenige  Sträncfaer  der  rot-weifi  blähenden 
Fuchsie  im  hohen  grauen  Chase  stehen.  Wir  sind  in  die  Firamore^on, 
hier  Pitamo  de  Leon  (3450  m),  eingetreten,  früher  als  der  Ftouno  auf 
den  anderen  Bergen  zu  beginnen  pflegt.  Für  diese  tiefere  Lage  ist  die 
Ursache  nicht  in  klimatischer  Ungunst  za  sehen,  denn  diese  Bergseite 
ist  im  Gegenteil  durch  den  Schnts  der  im  Osten  von  ihr  hoch  aufge- 
wölbten XfOma  Qninchivana  besonders  begflnstigt,  sondern  in  der  dem 
Päanzenwuchs  hinderlichen  Jugend  des  vulkanischen  Bodens.  Und  aus 
demselben  Grund  liegt  auch,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  die  obere 
Vegetatibnsgrenze  niedriger  als  anf  den  anderen  Bergen. 

Kaum  hatten  wir  den  F^amo  beschritbn,  da  erschienen  auch  schon 
in  Scharen  die  lieblidiBten  Kinder  der  alpinen  flora  Ecuadors,  die  Gen- 
tianen,  von  denen  wir  ganz  kun  vorher  die  ersten  vereinzelten  Vorboten 
begriifit  haben.  Voran  die  zieriicfae  rosarote  Gentiana  graciüs  nnd  cera- 
stiöides,  dann  mit  ihr  die  kräftigere,  violette  G.  rupicola  und  weiter  oben 
die  wundervolle  dnnkelrote  G.  cemua  neben  der  weiSen  G.  limoseHoides 
und  mehreren  anderen  Arten.    Ans  den  Baohschluchten  von  links  nod 
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rechts  klimmen  immer  noch  einige  Aualänfer  des  BuBchwaldes  bis  umhe 
KU  nns  herauf,  machen  aber  am  Rande  unsres  Päramoxückens  halt  Dure 
oberste  Grenze  berührten  wir  nach  Enteigang  einer  schwierigen  Steil* 
stofe  am  Westrand  der  tiefen  oberen  SaqnirnÜagschlncht,  und  da  die 
Lasttiere  erschöpft  waren  und  Wasser  in  der  NMhe  war,  wlKhrend  es  weiter 
oben  bis  an  den  Schnee  keines  mehr  gab,  ließ  ich  hier  im  hohen  Gras  die 
Zelte  zum  ersten  Cotopaxilager  aufschlagen  (8670  m),  so  daß  uns  f&r 
den  nächsten  Tag  bis  zur  Schneegrenze  noch  etwa  1000  m  übrigblieben. 

Wahrend  sich  die  Peonen  an  der  Baumgrenze  f&r  die  Nacht  ein 
dürftiges  Schutzdach  aus  Zweigen  zusammensteckten  und  meine  beiden 
Airieros  eine  Biwakküche  improvisierten,  trat  endlich  der  lang  ersehnte 
Moment  ein,  wo  wir  den  Bergriesen,  dem  wir  nun  schon  so  nahe  auf  den 
Leib  gerückt  waren,  in  Wirklichkeit  zu  sehen  bekamen.  Nach  einem 
prasselnden  Regenschauer  riß  das  graue  Gewölk  im  Nordosten,  und  da 
stand  der  Cotopaxi  in  seiner  ganzen  Größe,  frei  vom  Scheitel  bis  zur 
Sohle.  Wieviel  hundertmal  ich  auch  seit  Jahren  Bilder  des  Cotopaad  be- 
trachtet und  studiert  hatte,  wie  oft  ich  auch  von  seiner  Schönheit  und  "Er- 
habenheit  gelesen  und  gehört  hatte,  so  hatte  ich  ihn  mir  doch  nicht  vor- 
gestellt Und  Freund  Beschreiter  ebensowenig.  Die  plötzliche  Erschei- 
nung ergriff  uns  wie  ein  Zauber.  Wir  schauten  hinauf  in  Andacht  ver^ 
sunken.  Dann  löste  sich  die  Gemütsspannung  in  hellen  Jubel,  doch  bald 
gewannen  wieder,  wie  immer.  Verstand  und  Wille  die  Oberhand,  und  ein 
jeder  tat,  was  seines  Amtes  war:  Reschreiter  zeichnete  und  malte,  und  ich 
photographierte,  maß  und  suchte  den  ganzen  Berg  mit  dem  Femglas  ab. 

Von  uns  aus  bergauf  läuft  nach  wenigen  Hundert  Metern  die  P^amo- 
vegetation  in  ihre  letzten  Zungen  und  Flecken  aus,  dann  folgt  ein  breites 
Band  von  graubrauner  Bimsstein-  und  Schuttwüste,  durchzogen  von  zahl- 
losen Neuschneestreifen,  und  darüber  schwingt  sich,  am  Bande  noch  von 
mehreren  dunklen  dammartigen  Lavaströmen  radial  durchbrochen,  der 
gewaltige  Schneekegel  zum  dunkelblauen  Himmel  au^  in  so  blendender 
Weiße,  daß  die  Augen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  abwenden  müssen.  Lücken- 
los lag  der  ungeheure  Fimmantel  um  den  Berg,  einzig  unterbrochen 
durch  zwei  relativ  kleine  dunkle  Felspartieen  an  der  oberen  Westseite. 
Von  vielen  Seiten  schien  der  Aufstieg  zum  abgestumpften  Gipfel  möglich, 
am  direktesten  im  Westnordwesten,  wo  einSdmeerQcken,  gerade  gestreckt 
wie  eine  Rutschbahn,  vom  höchsten  Punkt  herabläuft,  am  nächsten  aber 
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ftir  aziB  im  WestsUdwesten  auf  die  SUdwestkuppe  zu.  Alles  dies  erweckte 
uns  frohe  Hoffiiuugen  f&r  den  nftchsten  Tag. 

Bald  20g  sich  der  Wolkenvorhang  vor  dem  Cotopaxikegel  wieder 
zu,  dafür  aber  öffiiete  sidi  der  Femblick  sowohl  nach  Nordwesten  zum 
Ruminagui  ab  auch  nach  Südsüdwesten  zum  Chimborazo  hin.  Der  Bumi- 
nagui  wendet  uns  seine  nach  Süden  gerichtete  Breitseite  zu,  sozusagen 
die  Rückseite  seiner  großen  Caldera,  die  sich  breit  und  tief  nach  Westen 
öffnet.  Es  ist  eine  massige,  dunkelfelsige  Stnmp^jramide  mit  zwei  Gipfehi, 
dem  höchsten  (4757  m)  zur  Rechten.  Etwa  600  m  hoch  erhebt  sie  sich 
über  ihren  leicht  gewölbten  Unterbau,  eine  breite,  mauerartige  Ruine, 
die  nicht  mehr  hoch  genug  ist,  um  dauernden  Schnee  tragen  zu  können. 
Wo  ihr  Fuß  schroff  auf  dem  Unterbau  aufsitzt,  sind  zwei  mulden- 
förmige Eahre  in  die  Felswände  eingehöhlt,  ein  größeres  direkt  unter  dem 
Hauptgipfel,  ein  kleineres  westiich  davon.  Außerdem  läuft  ein  breites, 
schwach  geneigtes  „TJ-Tal*'  vom  Fuß  des  Südostgipfels  nach  Südosten 
aus.  Das  sieht  alles  sehr  nach  glazialer  Entstehung  aus.  Einst  mögen 
kurze  Gletscher  aus  diesen  Hohlformen,  die  sie  sich  teilweise  selbst  ge- 
schaffen haben,  hervorgegangen  sein.  Jetzt  liegt  nur  temporärer  Schnee 
auf  den  Schutthalden. 

Vom  Chimborazo  sehen  wir  die  Nordostseite  mit  drei,  in  der 
perspektivischen  Verschiebung  teils  hintereinander,  teils  übereinander 
aufsteigenden  I^mkuppen,  von  denen  die  Gletscher  abströmen.  Es  ist  die 
am  stärksten  vergletscherte  Seite  des  ganzen  Berges.  Felswände,  Fels- 
grate und  Schuttwälle,  die  auf  den  anderen  Seiten  das  Bergbild  beherr- 
schen, spielen  nur  eine  untergeordnete  Rolle  auf  dieser  Nordostseite; 
Schnee  und  Eis  überwiegen  durchaus.  Dem  Montblanc  in  seinen  breiten 
runden  Fimformen  vergleichbar,  steht  der  Chimborazo,  von  der  Nordost- 
seite aus  der  Feme  gesehen,  jenem  auch  in  der  Schönheit  seiner  Eis- 
ströme  nicht  nach  und  übertrifft  ihn  durch  den  geheimnisvollen  Zauber 
seiner  noch  nie  betretenen,  auf  keiner  der  bisherigen  Karten  wieder- 
gegebnen nordöstlichen  Schnee-  und  Eiswüsten.  Auf  keiner  andern  Seite 
ziehen  sich  die  Gletscher,  nachdem  sie  unterhalb  der  Qipfeldome  eine 
Region  wildzernßner  Brüche  und  Stürze  durchlaufen  haben,  so  weit  am 
Berg  herab  wie  hier;  einige  reichen  mit  ihren  hellgrauen  schuttumrahmten 
Zungen  bis  dicht  an  die  braungelben  Ghraslehnen  der  P4ramos  heran,  die 

hier  bis  zu  durchschnittlich  4400  m  hinau£Bteigen.   Von  unserm  hohen 

15* 


228  d*  I>o'  OotopftzL 

Beobachtongsposteii  sehen  wir,  daS  der  grdfite  Chimborazogletsclier  Ikika^ 
ako  östlich,  vom  Spracegletscher  der  Whymperschen  Karte  als  ein 
mächtiges,  auf  ziemlich  flacher  Unterlage  liegendes  Eisfeld  in  die  Senke 
zwischen  Chimborazo  mid  Caiihuairazo  hineinzieht,  welches  oben  durch  eine 
relativ  schmale  Eisbrttcke  mit  dem  Fimdom  des  Hanptgipfels  zusammen- 
hängt,  ^ir  haben  ihn  und  seine  Nachbarn  später,  bei  unsrer  zweiten 
Chimborazotour  (Kapitel  18)  aus  der  Nähe  beobachtet.  Ostiich  davon  ÜEÜlen 
dort  oben  steile  Fimbrüche  zu,  wie  es  scheint,  zwei  weiteren  Gletscher- 
mulden  ab,  die  bisher  eben&lls  auf  keiner  Karte  zu  sehen  waren,  und  da- 
z¥dschen  dringt  eine  große  dreistufige  Lavawand  aus  dem  Um  hervor, 
deren  dunkle  Bänke  nach  rechts  unten  ausgebogen  sind  wie  drei  unge- 
heure, dicht  übereinanderliegende  Circumflexe,  eines  der  auffallendsten 
Gebilde  am  ganzen  Chimborazo  und  ein  vortreffliches  Merkzeichen  ziur 
Orientierung  und  Peilung. 

Unterdessen  war  es  im  Lager  wohnlich  geworden.  Die  Arrieros 
lagen  vor  ihrem  primitiven  Zeltchen  im  Gbas  und  rauchten,  die  Peonen 
kauerten  unter  ihrem  schnell  hergeiichteten  Laubdach  um  ein  qualmen- 
des Feuer  und  verzehrten  schmatzend  und  schweigsam  ihren  gerösteten 
Mab,  den  „Mote*',  und  wir  setzten  uns  vor  unser  kleines  Zelt  an  den 
Klapptisch  auf  unsre  beiden  Blechkoffer,  tranken  Theo ,  liefien  uns  die 
warme  Sonne  behaglich  auf  den  Bücken  brennen,  weideten  uns  an  der 
unvergleichlichen  Aussicht  hinauf  zum  schneeigen  Cotopasd,  so  oft  er  f&r 
Augenblicke  durch  die  Wolken  lugte,  hinunter  in  die  weite  bräunlich  vio- 
lette, von  silbernen  Wasserfäden  durchwobene  Ebne,  hinüber  zum  breiten, 
dunklen  Ruminagui  und  zum  doppelzackigen,  fimtragenden  Iliniza,  und 
fem  hinaus  zum  herrlichen  Kuppeldom  des  Chimborazo,  und  gingen  wieder 
einmal  auf  in  der  ewig  jungen  Schönheit  unsrer  alten  Muttererde.  Hoch 
über  uns  zog  ein  Kondor  —  die  sich  regelmäSig  einzustellen  pflegten, 
wenn  wir  irgendwo  ein  Lager  aufgeschlagen  hatten  —  seine  Kreise  am 
dunkelblauen  E^rmament,  und  im  nahen  Busch  flatterten  wilde  Tauben  und 
girrten  im  Liebesspiel.  Die  Erinnerung  trug  mich  auf  Geisterflügeln  zur 
Gegenseite  des  Erdballes,  wo  der  Beisende  an  der  obem  Waldgrenze 
des  Kilimandjaro  in  ganz  ähnlichem  Lagermilieu  unvergefiliche  Eindrücke 
von  einer  grofien  Vulkanlandschaft  empfingt,  und  weckte  in  mir  Stimmun- 
gen und  Regungen  aus  jener  Zeit,  die  lange  Jahre  geschlummert  hatten 
und  nun  mit  einem  Mal  die  ganze  afrikanische  Vergangenheit  wieder 
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lebendig  maoliten.  Du  irt  die  Poesie  der  GebirgBbiwftkB,  die  nuui  gegen 
keinerlei  Bequemlichkeit  der  Hotels  und  Fosadas  eintaiuchen  mSohte, 
selbst  wenn  diese  taoaendnuJ  gastlicher  wlren  als  io  Ecuador. 

AIh  am  Abend  ein  klarer  Sternhimmel  Itber  uns  zn  flimmeni  begum, 
begann  OQch  ein  kalter  Fallwind  Tom  Cotopaxi  henuiter  za  blasen.  Unser 
alter  halbtauber  FQhrer  zog  deshalb  vor,  mit  seiner  Rosinante  für  Am 
Kacht  ZOT  warmen  Hacienda  Ilitlo  zorUckzukebren  —  für  Unkundige  ein 
halsbrecherischer  lUtt  in  der  f^nstemifi  —  indem  er  verspraoli,  bei  Tages- 
anbruch wieder  zur  Stelle  za  sein.  Er  wäre  der  erste  ecoatoriaDische  Cbolo 
gewesen,  der  Wort  gehalten  hfttte.  Ich  lieS  ihn  aber  sieben,  wdl  ich  nun 
selbst  sah,  in  welcher  Bichtong  wir  TOraadringen  hatten.  Natfirlich  war  der 
Alte  am  Morgen  nicht  da.  Es  mochte  ihm  zur  Entscboldigong  dienen,  daß 
in  der  Fitlhe,  nach  einem  über  dem  RnmiSagoi  niedergegangeneQ  GFewitter, 
ein  krtlftiger  Regen  einsetete  and  ans  stundenlang  ins  Zelt  bannte.  Drinnen 
war's  hübsch  trocken  and  warm,  aber  nebenan  die  Peonen  nnter  ihrem 
dfirftigen  Laabdach  warden  nachgerade  triefdaB  nnd  froren.    Und  doch 
waren  die  Kerle  viel  zn  fanl,  um  sich  um  die  Verbesserong  ihres  elenden 
Schutzdaches  etwas  zn  bemühen.   Sie  hockten  cUcht  am  das  scbwttlende 
Feuer  und  lieBeu  stamm  das  Mifigeschiok  über  eich  ergehen.    Welch 
himmelweiter  Unterschied  gegen  ost-  and  westafrikanische  Neger  in  sol- 
chen Sitoationent  Die  würden  mit  viel  Lttrmen  und  Lachen  in  wenigen 
Minuten  Berge  von  Gras  und  Lanb  and  Ästen  zosammengeschleppt  haben 
nnd  darans  in  Kurzem  kleine  Uln^che,  bis  |auf  den  Boden  herab  dicht 
scblioBende  Hütten  geflochten  und  gedeckt  haben,  in  denen  je  8 — i  Mann 
warm  nnd  trocken  kauern  and  liegen  können.   Die  stumpisinnigen  Hoch- 
Undindianer  sind  in  dieser  Beüehong  den  bösen  Wettern  ihrer  PAramos 
nicht  gewachsen,  obwohl  sie  darin  ebensoviel  Erfahrung  haben  kannten 
wie  die  Neger  gegenüber  den  Unbilden  der  a&ikanischen  Steppen-  und 
Waldwildnisse.    Beim  Indianer  ist  diese  Un&higkeit  die  Folge  sunes 
Temperamentmangels  nnd  seiner  Charaktersohw&che.  Nicht  durch  aktiven 
Widerstand,  sondern  dordi  passive  Duldung,  daich  grofie  Kraft  stampfen 
and  stammen  Ertzagens,  nicht  durch  männliche,  sondern  durch  wübliche 
Eigenschafton,  überwindet  er  die  feindliche  Nator.  Ähnliches  habe  ich  nur 
bei  den  MalayeostSmmen  in  den  Gebirgen  der  Philippineninsel  Luzon  be- 
obachtet. 

Gegen  9  Uhr  blitzte  plStzlioh  die  Sonne  durch  die  nassen  Mebol. 
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Sofort  waren  wir  auf  den  Beinen  siiin  Weitermanoh,  und  wftlirend  die 
Zelte  gepackt  wurden,  tauchte  aus  dem  nassen  Busch,  triefend  wie  aus 
einem  Bad,  unser  alter  Führer  wieder  aufj  um  sich  sofort  an  die  Spitse  zu 
setzen.  Seine  Herrschaft  war  aber  nicht  von  langer  Dauer.  Bis  zur  Höhe  des 
Yor  uns  aufsteigenden,  nach  Westen  steil  abfallenden  Cerro  Ami  (3876  m)  — 
nach  Reiß  ein  Überrest  des  älteren  Cotopazi-FuSgebirges,  das  hier  noch 
nicht  ganz  unter  den  neueren  Ausbruchsmassen  begraben  iat  —  von 
dessen  bastionardger  breiter  Kuppe  ein  von  der  französischen  Grad- 
messungskommission errichtetes  trigonometrisches  Signal  weit  ins  Land 
hinaus  schimmert,  kannte  sich  der  Brave  noch  aus;  wir  aber  ebenfalls. 
Dann  hörte  seine  Wissenschaft  auf^  und  die  unsrige  begann,  soweit  sie  uns 
nun  der  Berg  selber  lehrte.  Auf  des  Alten  Erklärung,  von  hier  aus  könnten 
die  Reit-  und  Lasttiere  nicht  weitergehen,  lachte  ich  ihn  nur  aus  und  ritt  der 
ganzen  Gesellschaft  auf  den  Bimssteinfeldem  voran  bergauf. 

Bisher  hatte  uns  o£Eher  alpiner  Busch  begleitet  mit  verstreuten  niedri- 
gen Sträuchern  von  Hypericum  laricifoHum,  Poljgala  spec,  Bacharis 
balsamifera,  Baccharis  alpina,  Senecio  erucaefolius,  Senecio  arbutifolius, 
Chuquiragua  insignis  etc.  Dazwischen  vereinzelte  krftppelige  Bäumchen  der 
rotrindigen  Poljlepis  incana,  und  am  Boden  zahllose  niedere  Stauden  und 
Gräser  in  immer  spärlicherem  Wachstum,  in  immer  weiteren,  den  nackten 
Boden  frei  hissenden  Absländen,  je  höher  wir  anstiegen;  bis  von  ca.  4000m 
an  niur  noch  wenige  weit  versprengte,  dicht  an  den  Boden  geschmiegten 
Polsterchen  von  Valeriana  aljpifolia,  Malvastrum  Pichinchense,  Alchemilla 
orbiculata.  Arenaria  dicranoides,  oder  Rosetten  von  Erigeron  rosulatus  oder 
kleine  Büschel  des  violetten  Gbrases  Calamogrostis  fuscata  zur  Grenze  der 
alpinen  Staudenformation  auslaufen.  Diese  überschreiten  wir  schon  bei  etwa 
4250  m,  also  in  einem  bedeutend  niedrigeren  Niveau  ab  am  Chimborazo, 
Altar,  Antisana,  was  seinen  Ghrund  nicht  in  klimatischen  Faktoren,  sondern 
in  der  außerordentlichen  Sterilität  und  Wasserdurchlässigkeit  der  jungen 
Bimssteinfelder  hat,  die  den  Cotopaxi  in  dieser  Höhe  der  Westseite  be- 
decken. Nur  wo  Verwitterungsstaub  sich  höher  oben  im  Schutz  von  Fels- 
blöcken ansammeln  kann,  finden  wir  noch  bei  4600  m  eine  oder  die  andere 
Zwergform  des  Phanerogamenreiches,  z.  B.  Senecio  microdon,  Ephedra 
americana,  Cerastium  imbricatum,  sonst  bloß  Stein-  und  Erustenflechten. 

Zwischen  ca.  4250  und  4700  m  durchreiten  wir  also  eine  hochalpine 
Wüste,    ein  Arenal;    ein  wellig   ansteigendes    Gelände   von    Lapilli, 
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Schlacken,  Bimfistem,  Tulkanucher  Asche  und  Staub,  dunkelgrau  bis  ro 
braun  in  der  Gesamt&rbung  und  größtenteils  so  fest,  daß  Menschen  un 
Maultiere  ohne  viel  Rutschen  und  Einsinken  darauf  fortkommen  konnex 
Die  meisten  dieser  von  den  jüngsten  Ausbrüchen  des  Berges  stammende: 
Gesteinsbrocken,  unter  denen  Bimsstein  vorwiegt,  sind  kleiner  als  faust 
grofi;  nur  selten  ragt  aus  der  homogen  erscheinenden  Schuttdecke  ei 
grofier  zackiger  Felsklotz  darunterliegender  Laven.  Am  Untexrand  diese 
wasserlosen  Lapilliwüste  brandet  das  Meer  des  vegetabilen  Lebens  empoi 
gewinnt  da  und  dort  etwas  Terrain,  weicht  an  anderen  Stellen  zurück 
immer  in  Bewegung,  immer  wechselnd,  aber  in  meßbaren  Zeiten  dod 
stets  an  ein  bestinmites  Sirandniveau  gebunden,  wie  der  Ozean  an  dei 
Fesdandsküste.    Das  Bild  vom  unaufhörlichen  schweren  Kampf  dei 
Lebens  gegen  die  feindlichen  Gewalten  der  anorganischen  Natur  tritt  um 
nirgends  in  solcher  Ghröße   und  Anschaulichkeit  entgegen  wie  an  dei 
Vegetationsgrenze  hoher  Gebirge.  Und  wir  selbst  stellen  uns  mitten  hin- 
ein, indem  wir  durch  die  Wfistenzone  der  Schnee-  und  Eisgrenze  entgegen- 
ziehen, die  ab  eine  zweite  vielbewegte  Strandlinie  das  andere,  von  oben 
herab  wogende  Meer  der  Fimfelder  und  Gletscher  säumt  Auch  dort  ein 
ewiges  Fluten  und  Zurückebben,  und  zwischen  den  beiden  großen  gegen- 
einander strebenden  Massenbewegungen,  zwischen  dem  Leben  und  dem 
Tod,  der  schmale  trennende  Streifen  vermeintlichen  Festlandes,  das  un- 
bewegt und  unbeweglich  erscheint,  aber  doch  ebenso  in  fortwährender 
Bewegung  ist 

Als  stärkste  bewegende  Kraft  wirkt  hier  der  Wind.  Ihm  verdanken 
ja  die  Arenale  der  Westseite  zunächst  ihre  Entstehung,  da  die  fut  immer 
herrschenden  östlichen  Luftströmungen  die  leichteren  Auswürflinge  des 
Kraters  hierher  tragen,  während  die  Ostseite  davon  nur  wenig  bekommt. 
Daß  der  Wind  hier  Herrscher  ist,  sehen  wir  nicht  nur  an  den  Staubwolken, 
die  ohne  Unterlaß  über  die  Aschenfelder  jagen  und  die  Atmosphäre 
trüben;  das  erkennen  wir  nicht  nur  am  Habitus  der  wenigen,  dicht  auf 
den  Boden  geduckten  Pflänzchen,  die  sich  mit  allem  Rafifinement  durch 
besondere,  die  übermäßige  Verdunstung  und  Erkaltung  hemmende  Formen 
und  Organe  (WoUhaare,  Hautverdickung,  Blattverkleinerung,  Polster- 
form usw.)  gegen  den  ausdörrenden  kalten  Trockenwind  zu  schützen 
suchen ;  das  zeigen  uns  nicht  nur  die  Deflations-  und  Corrosionserschei- 
nungen  an  den  Felsen  und  die  Dünen-  und  Rippelbildungen  im  vulkani- 
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sehen  Sand.  Wir  fahlen  die  Gewalt  des  Windes  auch  an  ans  selbst  Mit 
wachsender  Stärke  braust  er  aus  Osten  yom  Berg  herab  uns  entgegen, 
böenartig  und  stofiweise,  und  zwingt  uns  bald,  von  unseren  Tieren  zu 
steigen,  da  diese  nicht  mehr  vorwärts  zu  bringen' sind,  sondern  bei  jedem 
neuen  Windstofi  kehrt  machen  und  dem  Sturm  die  unempfindlichere  Rück- 
seite entgegenstemmen.  Wir  werfen  den  Tieren  die  Zügel  über  den  Hals 
und  gehen  voran;  sie  folgen  langsam,  und  weit  hinter  ihnen  die  beiden 
Arrieros  mit  den  Lasttieren,  die  ihre  Bürden  immer  noch  weiter  bergan 
schleppen,  so  sauer  ihnen  auch  das  Atemholen  in  der  dünnen  Höhenluft 
mit  Schnauben  und  Keuchen  und  zitternden  Flanken  wird.  Weit  hinter 
den  Tieren  der  Trupp  meiner  zum  Lastentragen  angeworbner  Peonen,  die 
wegen  der  Ausdauer  der  Tiere  überhaupt  nicht  in  Tätigkeit  traten,  und 
am  Schluß  der  träge  Dolmetscher  Santiago  und  der  alte  „Führer^,  der  nie 
vorher  in  dieser  Bergeshöhe  geweisen  war. 

Mein  etwas  nördlicher  Kurs  brachte  uns  bald  an  den  Steilrand  der 
tiefen  Schlucht  des  Puca-huaico.  Ich  sah,  daB  sie  sich  hier  nur  mit 
großem  Zeit-  und  Elraftverlust  traversieren  ließe;  Stübel  hatte  sie  viel 
weiter  unten  überschritten.  Drum  blieb  ich  auf  unsrer  bisherigen  Seite 
und  stieg  ostwärts  den  Schneefeldem  entgegen  weiter  bergan.  Drüben  lag 
zwischen  dem  Puca-huaico  und  dem  von  uns  aus  unsichtbaren  Manzana- 
huaico  der  flache  Rücken,  die  Loma,  auf  der  etwas  weiter  oben  erst  Beiß  und 
später  auch  Stübel  ihr  oberes  Cotopaxilager  gehabt  haben.  Radial  laufen 
diese  Schluchten  (Huaicos)  auf  allen  Seiten  des  Cotopaxikegels  herab.  Es 
sind  nicht,  wie  man  oft  hört,  durch  Erdbeben  oder  vulkanische  Hebung 
entstandene  Spalten,  sondern  vom  fließenden  Wasser  gegrabne  Risse,  wie 
die  größeren  „Quebradas".  Wasser  f&hren  sie  nur  bei  schweren  Ghewitter- 
regen  oder  sehr  starken  Schneeschmelzen,  gewöhnlich  liegen  sie  trocken. 
Und  vom  trocknen  Wüstenklima  dieser  Region  sowie  von  der  Durchlässig- 
keit des  Bodens  rühren  auch  ihre  scharfen  Ränder  und  steilen  Wände  her, 
denen  die  seitliche  Abspülung  fehlt.  Sie  gleichen  also  darin  den  Canons 
Nordamerikas.  Fast  immer  sind  diese  Huaicos  dem  Reisenden  eine  un- 
angenehme Überraschung,  denn  man  sieht  sie  gewöhnlich  erst,  wenn  man 
unmittelbar  vor  ihnen  steht,  und  erkennt  sie  dann  zugleich  als  ein  schweres 
Hindernis.  In  ihre  obersten  Anflbige  legen  sich  meist  die  Randlappen  der 
Schneefelder  und  Gletscher  hinein,  aber  die  von  ihnen  ausgehenden  all- 
täglichen Schmelzwasser  laufen  hier  nicht  in  ihnen  ab,  sondern  versickern 
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im  losen  Schutt  and  Bimsstein  and  treten  erst  in  tieferem  Bergnivead  auf 
aasgehenden  ondorchlftssigen  GesteinschicHten  oder  Layabänken  za  Tage. 

Beim  Anstieg  am  Paca-haaico  entlang  konnten  wir  an  den  Schlacht- 
wänden  vortrefflich  die  aa%eschloßnen  pseadoparallel  übereinander- 
liegenden LapiUiachichten  der  jüngeren  Aasbrüche  ohd  in  tieferem  NiVeaä 
mächtige  Agglbmerate  von  Schlacken  and  Lavablöoken  yerfolgen.  Einige 
dieser  Schichten  and  Bänke  sind  lebhaft  braanrot  ge&rbt,  wonach  der 
Puca-haaico  (rote  Schlacht)  seinen  Namen  hat  Rezente  Layaströme  gibt 
es  aaf  ansrer  Anstiegroate  nicht,  wogegen  jenseits  des  Puca-hnaicö  das 
eigentliche  Gebiet  der  jangen,  yom  Krater  in  der  grofien  Westmnlde  des 
Cotopaxikegels  herabgeflofinen  Laväströme  ist.  Dort  enden  die  LäyastrSioQLe 
in  ca.  4200  m  Höhe,  der  durchschnittlichen  Höhengrenze,  bis  zu  der  die 
sämtlich  dem  Krater  entsprungenen  und  meist  über  die  obersten  Steil- 
hänge 800  bis  400  m  hoch  abgestürzten  rezenten  Layaströme  des  Coto- 
paxi  —  es  sind  ihrer  8  oder  9  —  herabreichen ;  bis  zom  BergesfoS  ist  kein 
einziger  yorgedrungen.  Dort  in  der  Westmulde  des  Cotopaxikegels  sind 
Bei£  und  später  Stübel  auf  der  nach  20  Jahren  yielüftch  noch  warmen  Laya 
des  1858er  Ausbruches  bis  zum  Qipf (dkrater  hinau%eklettert  (s.  S.  215). 
Spätere  AusbiAche  haben  mit  ihren  Ayenidas  diesen  Layästrom  aber  wieder 
zerstört:  Wir  blieben  auf  Arenal  bis  zur  Höhe  yon  4576  m,  wo  das  erste 
größere  Neuschiieefeld  begann  und  die  hohe  Stirn  eines  älteren  Laya- 
stromes  ein  kleines,  ziemlich  ebnes  Aschenfeld  halb  umschliefit.  Hier  an 
den  Felsen,'  bergwärts  einigennaBen  geschützt  gegen  den  scharfen  Wind, 
wurden  die' beiden  Zeltchen  aufgestellt  und  mit  schweren  Steinen 
ringsum  yerankert  (siehe :  Abbildung  55).  Kochwasser  lieferte  uns  der 
Schnee,  Trinkwasser  war.  in  ünserm  FäBchen^  und  Feuerholz  hatten  wir 
yon  den  letzten  yerwettertön  ChuquirKguasträuchem  mitgenommen,  die 
wir  noch  bei  4500  m  Höhe  dicht  an  Felsen  angetroffen  hatten.  In  unsrer 
Zeltumgebung  wuchs  nichts;  mehr  als  ein  yersprengtes  Exemplar  yon 
Senecio  microdon,  ein.  zwerghaftes  pelzhaaiiges  Polsterchen,  und  eine 
einzige  Hypochaeris  sessiliflora,  eine  kaum  2  cm  hohe  kleine  Rosette. 

Sobald  att^s  in  Ordnung  gebracht  war,  schickte  ich  Menschen  und 
Tiere  nach  der  Hiadenda  Ilitio  zurück,  yon  wo  sie  uns  in  2  Tagen  wieder 
abholen  sollten.  Wir  waren  unser  yier  geblieben;  außer  uns  beiden 
Europäern  mein  Faktotum  Santiago  und  ein  junger  gutmütiger,  in  WoU- 
poncho  und  doppelte   SchaSellhosen  yerpackter  Indianer,  der  Feuer 
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machen,  Schnee  schmelzen.  Reis  kochen  und  wShrend  nnsrer  Hocfatonr 
das  „Haus^  hüten  sollte.  Er  hat  denn  auch  seine  Sache  ganz  brar  ge- 
macht, was  wahrhaftig  kein  SpaB  war,  wenn  draußen  das  Feuer  bei  Regen 
und  Schneegestöber  in  Brand  gehalten  werden  mufite,  und  der  Wind  die 
Asche  und  den  Sand  in  den  Thee-  und  Suppentopf  blies. 

Mit  Reschreiter  unternahm  ich  noch  am  Nachmittag  eine  Rekognos- 
zierung beigaufwttrts.   Gleich  hinter  den  Zelten  begann  ein  '/«'BtOndiges 
Felsklimmen  über  alte  Blocklaya  mit  teilweise  sie  zudeckenden  Lapilli- 
schichten.    Eine  trockne,  halb  yerschneite  Schlucht  bef^eitete  uns  ein 
Stück  zur  Rechten.    Da  hier  ein  Hügel  dem  andern,  eine  Schlucht  der 
andern  gleicht,  bauten  wir  zur  Markierung  unsres  Weges  einige  Stein- 
männer, die  uns  bei  der  Rückkehr  und  bei  der  Tour  des  nächsten  Tages 
sehr  nützlich  wurden.  Bei  4855  m  betraten  wir  die  Grenze  des  zusammen- 
hängenden Schneemantels  und  wanderten  zwischen  zwei  etwa  150  m  von- 
einander abstehenden  dunklen  Lavakämmen,  die  wahrscheinlich  vom 
Lavaergufi  des  Jahres  1858  oder  1868  stammen  und  nur  wenig  aus  dem 
Schnee  heransragen,  bequem  auf  dem  ziemlich  festen  Schneefeld  hinan. 
Nach  einer  Stunde  rasteten  wir  bei  5000  m  Höhe  auf  einem  verschneiten 
Felsblock.  Ohne  jede  Unterbrechung  erstreckte  sidi  von  hier  über  uns  der 
Schneemantel  bis  zum  Gtipfel.  Nur  weiter  Unks,  weiter  nördlich,  wo  die  große 
flache  Westmulde  in  den  Bergkegel  eingesenkt  ist,  standen  in  halber  Berges- 
höhe einige  kurze  Felswände  und  hoch  darüber  nahe  unterm  Gipfelrand 
zwei  kleinere  dunkle  Felspartien  schneefrei  auf  der  riesigen  weifien  Fläche. 
Wir  sahen,  daß  uns  auf  dem  eingeschlagnen  Weg  weiterhin  keine  offen- 
kundigen Hindemisse  drohten,  und  kehrten  in  der  Erwartung  zum  Zelt- 
platz zurück,  daß  wir  von  hier  aus  am  nächsten  Tag  den  Gipfel  in  4 — 5 
Stunden  erreichen  könnten.    Darin  sollten  wir  uns  jedoch  gründlich  ge- 
täuscht haben. 

Am  Abend  ward  uns  ein  unbeschreiblich  fiEobenzauberischer  Sonnen- 
untergang zuteiL  Der  sinkende  Sonnenball  verwandelte  den  Himmel  in 
ein  wahres  Feuermeer  von  Rot,  Purpur,  Gelb,  Orange,  Violett  und  Grün 
und  versetzte  die  alten  Vulkane  und  ihre  Lavaströme  in  rote  Glut,  als 
wären  sie  wieder  lebendig  geworden  wie  vor  Jahrtausenden.  Langsam  er- 
starb dann  das  Feuer  in  immer  blaueren  Tönen  und  ward  schließlich  durch 
pechschwarze  Wolken  ganz  ausgelöscht,  die  vom  interandinen  Hochland 
heraufisogen.  Wir  erwarteten  ein  schweres  Gewitter,  aber  bald  begann  es 


\ 


8.  Der  CotopaxL  235 

bei  stillem  Wetter  leicht  und  fiiedlich  seu  Bchneien.  Die  Nacht  im  warmen 
Zeh  yerlief  in  gater  Rohe.  Nor  weckte  mich  mehrmalB  ein  tiefes  Brammen 
und  Donnern  (Bramidos),  das  yom  Krater  oben  her  kam,  am  meisten  ver- 
gleichbar dem  dumpfen  Brausen  einer  fernen  Meeresbrandung.  Gegen 
Morgen  klärte  sich  das  Wetter  ganz  auf«  aber  damit  stellte  sich  bei  2  ^  Kälte 
ein  schneidender  FaUwind  aus  den  oberen  Bergregionen  ein,  der  uns  hart 
anpackte.  Ohne  das  langwierige  Theewasserkochen  abzuwarten,  nahmen 
wir  bloS  ein  paar  Kakes  und  trockne  Pflaumen  als  IVühstück  zu  uns  und 
machten  uns  bei  Tagesgrauen  um  5'/«  Uhr  auf  den  Weg.  Ich  nahm 
diesmal  als  dritten  Mann  Santiago  mit,  der  ja  schon  auf  dem  Firn  des 
Chimborazo  Proben  ganz  tüchtiger  Leistungsfilhigkeit  abgelegt  hatte  — 
wenn  er  muSte  —  und  uns  jetzt  durch  das  Tragen  des  Proviantes  und 
einiger  Instrumente  entlasten  sollte.  Ich  hatte  ihn  in  meine  alpine 
Beservekleidung  gesteckt  und  mit  einem  festen,  langen  Stock  versehen 
und  band  ihn  trotz  seines  Widerstrebens  mit  an  das  Gletscherseil.  Von 
unserm  alpinen  Werkzeug  hatten  wir  nur  die  Steigeisen  zurückge- 
lassen, weil  wir  mit  Rücksicht  auf  unsem  dritten  Mann,  ftir  den  keine 
Steigeisen  übrig  waren,  doch  an  schwierigen  Stellen  hätten  Stufen  schlagen 
müssen,  auch  die  Firohänge  von  unten  nicht  so  aussahen,  als  erforderten 
sie  Steigeisen.  Aber  im  Lauf  des  Tages  bedauerten  wir  noch  oft,  nicht 
mit  Steigeisen  und  nur  zu  zweit  gegangen  zu  sein;  wir  wären  wohl  £ftst 
noch  einmal  so  schnell  vorwärts  gekommen. 

Von  unseren  am  Vortag  emchteten  Steinmännem  zurechtgewiesen, 
erreichten  wir  ohne  Aufenthalt  den  Endpunkt  unsrer  vorherigen  Rekognos- 
zierung. Zwei  Stunden  ging  es  auf  den  unteren,  mit  20  ^ — 80  ^  Neigung 
noch  mäßig  steilen  Schneehängen  ganz  gut.  Der  Schnee  war  fest  und  liefi 
sich  gut  treten.  Einen  FuS  lief  unter  der  Oberfläche  lag  das  feste  Eis.  Es 
ist  durch  die  Horizonte  der  Schneefidle  und  der  gefromen  Sickerwasser 
schmal  gebändert  und  größtenteils  von  der  Struktur  des  Fimeises; 
nur  die  tieferen,  luftblasenfreien,  fingerdicken  Lagen  zeigen  bereits  die 
Struktur  der  Gletscherkömer  von  Erbsen-  bis  Haselnußgröße.  Unter  der 
Firn-  und  Eisdecke  aber  liegt  hier,  wie  noch  auf  einem  der  Stübel' sehen 
Bilder  zu  sehen  ist,  ein  großer,  vom  Gipfelkrater  herabziehender  Lav*- 
strom  von  1853  oder  1863.  War  uns  bisher  der  kalte,  um  die  Ostsoite 
des  Berges  herum  uns  direkt  entgegenfauchende  Wind  nur  lästig  gewesen, 
so  begann  er  uns  nun  mit  steigender  Stärke  wirklich  Beschwerden  zu 
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machen.  In  der  Höhe  tobte  er  noch  yiel  heftiger.  Wir  sahen,  wie  er  oben 
den  feinen,  pulyerigen  Hochschnee  in  langen  gxaüen  Fahnen  wie  Nebel 
über  die  F^mkttmme  blies,  und  wie  der  windgepeitschte  Schneestaab  in 
Tausenden  Yon  schmalen  Bieselbttndein  über  dieFinihänge  förmlich  herab- 
geflossen kam.  Gleichzeitig  f&hrte  der  Wind  einen  penetranten  Q^rach 
Yon  schwefeliger  Säure  zu  mis  herunter  als  ersten  unfreundliche  Qröfi 
von  dem  noch  1000  m  über  uns  yerborgen  liegendefn  (Hpfelkrater. 

Bisher  waren  wir  auf  der  Sttdwestseite  des  Berges  im  Morgenschatten 
gewesen  und  hatten  der  Schneebrillen  nicht  bedurft.  G-egen  8  Uhr  blitzten 
aber  die  ersten  Sonnenstrahlen  gerade  über  den  Gipfelrand  herüber  und 
zauberten  unter  Mitwirkung  der  aus  dem  Berater  aufisteigenden  Wasser- 
dämpfe eine  wunderbare  orangegelbe  Aureole  um  den  silben^eiftonScheitel 
des  Vulkans.   Die  Atmosphäre  flimmerte  und  zuckte  wie  über  unscäKjn 
heimatlichen  sommerlich  erhitzten  Feldern  und  Wegen.  Der  Reflex  des 
Sonnenlichtes  auf  den  Fimfeldem  wurde  bald  so  enorm,  daß  wir  trotz 
allen  ESnsalbens  im  Gesichtsausschnitt  unsrer  Schneehauben  einen  star- 
ken Gletscherbrand  dayontrugen  und  die  Augen  sich  trotz  der  gxaaen 
Schneebrillen  entzündeten.   Li  den  mitderen  Bergregionen  sahen  wir  imn 
die  Fimhänge  im  Sonnenlicht  wie  Spiegel  funkeln,  so  daß  mir.  lebhaft 
das  Märchen  yom  gläsernen  Berg  und  der  verwunscheaaen. Prinzessin  in 
den  Sinn  kam,    die  yon   dem  hinaufkletternden  Bitter   unter   Preis- 
gabe seines  kleinen  Fingers  erlöst  wird.    Die  Fimhänge  waren  dort,  wie 
wir  beim  Näherkommen  erkannten,  auch  an  der  Oberfläche  total  yereist. 
Darum  begann  nun  das  Stufenschlagen.  Stellenweise  war  auf  dem  eiaigen 
Firn  der  feine  Hochschnee  in  zackigen  Lappen  angeweht,  die  sich  oft  in 
langen  Reihen  hinzogen  wie  eine  yielbewegte  Barometerkurye  und  unter 
dem  Fufi  leicht  wegbrachen.  Entsprechend  der  GleichmäSij^eit  des  unter 
dem  Eis  liegenden  Bergkörpers  war  die  Zahl  der  Spalten  gering;  erst  weit 
oben,  wo  es  sehr  steil  wurde,  nahmen  sie  zu.  Wo  wir  aber  an  Umbrüchen 
und  Spalten  die  innere  Struktur  der  Ebmassen  zu  sehen  bekamen,  offen- 
barten sie  eine  regelmäSige,  prachtyoUe  blau-weiSe  Bänderung  in  Dicken 
yon  2  cm  bis  zu  etwa  80  cm  und,  soweit  man  sie  nach  unten  (10 — 15  m)  yer- 
folgen  konnte,  ohne  Zwischenlage  einer  yulkanischen  Aschenschicht;  ein 
Beweis,  daS  der  Berater  seit  Jahren  keine  gröSere  Ascheneruption  gehabt 
hat  Auch  yon  sogenannter  ^Elumpenlaya*',  die  nach  den  Beobachtungen 
frflhorer  Reisender  bei  kleinen  LayaergUssen  sich  tlber  das  'Eis  legt,  ohne 
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68  ganz  durchizuBchmeLBen,  und  ihrerseits  wieder  von  späteren  I^- 
Bchichten  zugedeckt  wird,  so  dafi  sie  ab  Zwischenlage  in  die  Eismassen 
eingebettet  liegt,  konnte  ich  in  unsrer  Aufstiegroute  nichts  bemerken. 
Dünne  Staubhörizonte  waren  dagegen  zwischen  den  Fi^tischichten  mehr- 
fach'zu  sehen. 

:  Das-  Eis  war  sehr  spröde  und  splitterte  beim  Stufenhauen  wie 
Glas. '  Das  gab  oft  schwere  Arbeit  für  Herrn  Beschreiter,  der  die  längste 
Zeit  als  vorderster  Mann  am  Seil  das  Stufenschlagen  besorgte,  während 
ich  meist  als  zweiter  für  meinen  mit  weniger  guten  Nagelschuhen  ver- 
sehenen Hintermann  die  Stufen  verdefie,  gelegentlich  den  Ausweitenden 
fei9thielt  und  im  übrigen  Notizen  schrieb,  Instrumente  ablas  und  mit  der 
Handkamera  Aufiiahmen  machte.  'Wir  haben  trotz  möglichster  Vermeidung 
der  ganz  aperen  Stellen  im  Ganzen  weit  über  2000  Stufen  geschlagen,  und 
so  ging  es  recht  langsam  im  Zickzack  mit  85  ^'--^O^  Steigung  weiter 
aufwärts. 

Rückwärts  gewandt,  traf  der  Blick  auf  das  blendend  weiße  wallende 
Wblkenmeer  unter  uns,  das  nur  durch  wenige  Lücken  die  tief  darunter 
versenkten,  in  violette  Schatten  getauchten  Hochebnen  durchschimmern 
liefi^  und  im  Süden  in  weiter  Feme  auf  den  inselgleich  aus  dem  Wolken- 
meeraufiragenden  Schheedom  des  Chimborazo.  Osthch  aber  von  ihm  hob 
sich  über  die  weiSe  Wolkenschicht  eine  noch  viel  höhere,  teils  dunkelgraue, 
teils  kupferbraune  pilzförmige  Masse  gegen  den  lichtblauen  Horizont,  die 
ungeheure  Eruptionswolke  des  Sangayvulkanes  (5828  m).  Wieder 
wurde  diese  Wölke,  wie  schon  früher  wiederholt  gesehen  (S.  55,  57, 101), 
oben  vom  östlichen  Passat  erfaßt  und  weit  nach  Westen  in  die  Länge  ge- 
zogen wie  die  Bauchwolke  eines  Eisenbahnzuges.  (S.  Bilderatlas,  Taf.  27.) 
Die  Höhe  dieser  Eruptionswolke  konnte  ich  am  Maßstab  des  Chimborazo, 
der  uns  rund  60  Eälometer  näher  war  als  der  Sangay,  auf  mehr  als  9000  m 
über  dem  Meeresniveau  abmessen.  Und  einige  Wochen  später  habe  ich 
von  !Biobamba  aus  eine  solche  Eruptionswolke  beobachtet,  die,  an  der 
Höhe  des  davorstehenden  Quilim^  gemessen,  eine  Elevation  von  fast 
14000  m  über  Meeresniveau,  also  von  ca.  8600  m  über  der  Erateröffiiung 
hatte.  Das  stimmt  ziemlich  mit  der  Höhe  der  Dampf-  und  Aschensäule 
(8000  m  über  Elraterrand)  überein,  die  Pater  Sodiro  vom  Cotopan-Aus- 
brach  des  Jahres  1877  berichtet,  und  es  übertrifft  noch  erheblich  die  von 
Whymper  1880  gemeßne  Höhe  einer  Ausbrachswolke  des  Cotopazi,  die 
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ca.  40000  engl.  Fofi  (etwa  12200  m)  über  Meeresniveau  betrag,  iat  aber 
freilich  nur  halb  so  viel  wie  die  188S  zu  fiut  SO  000  m  Höhe  berechnete 
Rauchsäule  des  Erakatoa-YuIkaneB. 

Um  10  Uhr,  nach  4 V^Btündigem  Steigen,  hielten  wir  kurze  Bast;  wir 
waren  mit  5278  m  Höhe  dem  Oipfel,  den  wir  am  Tag  yorher  in  4  bis  5 
Stunden  zu  bezwingen  gedacht  hatten,  genau  zur  Hälfte  nahegerüdct:  rund 
700  m  lagen  unter  uns  bis  zum  Lager,  rund  700  m  über  uns  bis  zum  Erater- 
rand.  Noch  waren  wir  gut  bei  Kräften,  aber  die  Einwirkung  der  großen 
Höhe  spürte  ich  doch  in  gänzlicher  Appetitlosigkeit  und  in  heftiger,  auch 
beim  Ausruhen  fortdauernder  Herzpulsation:  125  Schläge  in  der  Minute. 
Dazu  stellte  sich  bald  ein  anderer  Feind  ein,  Nebel.  Schon  lange  hatte  die 
wachsende  Sonnenwärme  die  Dünste  der  unteren  Bergregion  in  wallende 
Bewegung  gebracht.  Langsam  waren  die  Nebelschwaden  bergauf  vor- 
gerückt, aber  immer  wieder  vom  Ostwind  der  Höhe  zurückgeschlagen 
worden.  Nun  waren  sie,  während  der  Wind  etwas  nachließ,  plötzlich  da 
und  gaben  das  eroberte  Terrain  stundenlang  nicht  wieder  frei.  Auf  unseren 
vorherigen  Hochtouren  hatten  wir  die  ErGahrung  gemacht,  daß  man  in  den 
GKpfelregionen  der  Kordilleren  zwischen  10  oder  11  Uhr  vormittags  imd 
4  Uhr  nachmittags  &st  immer  mit  Nebel  rechnen  muß.  Ein  ganz  klarer 
Tag  ist  eine  außerordentliche  Seltenheit,  die  uns  auch  in  der  besten  Jahres- 
zeit keinmal  bescheert  war.  Hier  aber  auf  dem  Cotopaxi  waren  wir  besser 
daran  als  auf  den  anderen  Schneebergen,  weil  hier  am  Tage  ein  Ltregehen 
im  Nebel  kaum  möglich  ist  Bei  der  ungemein  gleichmäßigen  Form  des 
Bergkegels  führt  ein  konsequentes  Aufsteigen  auf  dem  steilsten  I^mhang 
sicher  zum  Ziel,  falls  die  Kräfte  ausreichen  und  falls  man  nicht  auf  offene 
brückenlose  Spalten  trifft,  die  in  der  Nähe  des  Sjraterrandes  häufiger 
werden« 

Wir  hielten  also  unsem  bisherigen  Kurs  auf  dem  steflsten  Schnee- 
hang 4  weitere  Stunden  voll  mühseliger  Steigarbeit  ein,  bis  wir  gegen 
2  Uhr  bei  einem  Aufreißen  der  Nebelhüllen  nördlich  von  uns  einige 
dunkle  Wände  aus  dem  Firn  emporragen  sahen,  die  wir  schon  am  Morgen 
von  unten  als  eine  dem  westlichen  Obexrand  des  Berges  ziemlich  nahe- 
liegende Felsmasse  beobachtet  hatten.  Jetzt  erkannten  wir,  daß  von 
dort  aus  inmitten  der  Westseite  die  Erkletterung  des  Kraterrandes  weniger 
schwierig  war  als  auf  unsrer  Südwestseite,  wo  uns  weiterhin  große  Spalten 
entgegendrohten.  Also  wurde  vorsichtig  über  halbverwehte  Fimklüfte  dort- 
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hinüber  trayeniert  und  am  Fofi  der  Feken  in  5828  m  Höhe  V«  Stande 
gerastet  Die  Steilwand  ist  ein  schnee£reies  kleines  Stück  der  Berglehne 
selbst,  ca.  80  m  hoch  und  100  m  breit,  eine  dunkelgraue,  zermürbte  Lava, 
die  an  vielen  Stellen  von  hellgrauen,  strohgelben  und  lichtgrttnen  Krusten 
überzogen  ist  Zu  meiner  Überraschung  fühlte  sich  das  Gestein  heiS  an, 
und  nun  sah  ich  auch  aus  vielen  schmalen  Rissen  und  Löchern  dünne 
Dampfj9trahlen  austreten,  die  ohne  jeden  spezifischen  Geruch  waren.  Da- 
her also  die  Schneefireiheit  und  die  Sjrustenbildung.  An  den  Blindem  der 
Felsen  hingen  grofie  Eiszapfen  und  lagen  dicke  Eishamische,  und  darüber 
stieg  der  Fimhang  steil  weiter  zu  dem  noch  unabsehbaren  GKpfel  hinauf. 
Hier  erklXrte  unser  dritter  Mann,  Santiago,  er  sei  am  Ende  seiner 
Erttfke,  könne  nicht  weiter  mitgehen  und  wolle  auf  unsre  Bückkehr  warten. 
Er  streckte  sich  an  den  warmen  Fels  und  schlief  ein.  Wir  liefien  die  Ruck- 
säcke mit  Mänteln  und  Proviant  bei  ihm,  steckten  nur  das  Allemötigste  zu 
uns  und  lösten  das  Seil,  da  auch  für  uns  beide  ein  Zusammensteigen  am 
Seil  über  die  brüchigen  Felsen  unpraktisch  war.  Jeder  kletterte  auf  eigne 
Faust  weiter,  und  dieses  Stück  Felsenkletterei  war,  obgleich  an  imd  für 
sich  eine  greuliche  Arbeit,  doch  durch  die  Abwechselung  der  Bewegung 
und  der  Umgebung  eine  wahre  Erholung  nach  dem  bisherigen  8  V2Stündigen 
unaufhörlichen  Schneetreten  und  Eishacken.  In  den  oberen  Teilen  der 
Felsen  wurde  die  Lava  ganz  schlackig,  braun  und  braunrot;  sie  löste  sich 
beim  Anstofien  in  Schollen  ab  und  zerbröckelte.  Es  sind  offenbar  Beste 
der  Lavaströme,  die  sich  vom  Eraterrand  über  die  Steilwände  herabgewälzt 
haben  und  nach  Zerreißung  ihres  Zusammenhanges  den  jähen  Berghang 
hinuntergestürzt  sind.  Die  Hände  bekamen  hier  mehr  zu  tun  als  die  Eis- 
pickel ;  ein  gutes  Stück  ging  es  nur  auf  allen  Vieren.  Darüber  im  Schnee 
liefi  es  sich  wieder  besser  an.  Selbstverständlich  verspürten  wir  nach- 
gerade starke  Ermüdung,  ich  noch  mehr  als  mein  zehn  Jahre  jüngerer  35- 
jähriger  Kamerad,  aber  von  den  schlimmen  Erscheinungen  der  eigent- 
lichen Bergkrankheit  blieben  wir  firei;  keiner  von  uns  litt  an  Gelenk- 
schmeizen,  Schwindel,  Eopfv^eh,  Ohnmacht,  Erbrechen,  Nasenbluten. 
Was  mich  körperlich  am  meisten  störte,  war  eine  grofie  Schwere  der 
Glieder  und  ein  quälender  Lufthunger  infolge  des  abnehmenden  Atmo- 
sphärendruckes und  des  Sauerstoffinangels.  Beträgt  doch  der  Sauerstoff- 
gehalt der  Luft  schon  in  5500  m  Höhe  nur  halb  so  viel  wie  in  Meeres- 
niveau.    Auch   Reschreiter   fühlte  diese  lähmenden  Wirkungen.    Das 
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alidimalasche  Luftschnappen  verschwand  aber,  wenn  wir  einige  Sekunden 
beim  Steigen  innehielten  und  uns,  auf  die  Eispickel  gestützt,  weit  yomüber 
beugten  und  mit  einer  Reihe  tiefer  langer  Atemzüge  die  gestörte  Gleich- 
mäBigkeit  der  Atmung  wieder  herstellen  konnten.  Dann  beruhigte  sich 
auch  schnell  die  heftige  Pulsation  des  Heizens,  die  bei  mir  136  Schläge 
in  der  Minute  betrug.  Fast  gar  nicht  zu  lindem  war  dagegen  die  Beizung 
der  Mund-,  Rachen-  und  Nasenschleimhaut  und  der  Bronchien.  Da  man 
be'stündig  mit  offiiem  Mund  atmen  muS,  um  den  Lungen  das  nötige  Volumen 
Sauerstoff  aus  der  sauerstoffarmen  Luft  dieser  großen  Höhen  zuzuführen, 
trocksien  die  Atmungsorgane  stark  aus.  Die  Bespiration  röchelte  und 
rasselte,  der  G-auinen  und  Hals  waren  so  trocken,  daß  jede  Schluckbewe- 
gung schmerzte,  die  Speichelsekrelion  war  ganz  sistiertj  die  Zunge  fühlte 
ich  wie  einen  Fretadkörper  im  Mund,  die  Stimme  klang  rauh  und  leise, 
und  von  Zeit  zu  Z^t  reagierten  der  Kehlkopf  und  die  Lungen  mit  einem 
stofihaften,  krampfardgto  Husten.  Auch  Conwäy  klagt  bei  seinen  Hoch- 
touren in  den  Anden  über  diesen  Keuchhusten,  der  ihn  und  seine  E[ame- 
raden  regeknttSig  in  Begionen  über  20000  Fufi  befiel.  lESn  Schluck  Trink- 
wasser schaffte  mir  nur  ganz  kurze  Erleichterung.  Leider  waren  meine 
Magennexren,  die  sonst  in  keiner  Weise  empfindlich  sind,  schon  seit  dem 
Vormittag  so  gereizt,  daß  mir  jegliche  Nahrung  widerstand.  Ich  konnte  den 
ganzen  Tag  auSer  etwas  Wasser  nur  ein  paar  Albertkakes  und  einige  Back- 
pflaumen zu  mir  nehmen,  während  Beschreiter  wie  immer  bei  gutem 
Appetit  war. 

Zu  diesen  Übelständen  gesellte  sich  noch,  wie  bei  jeder  unsrer  Berg- 
besteigungen in  so  großen  Höhen,  eine  seltsame  Lähmung  der  Energie.  Ich 
kannte  dieses  Übel  von  meinen  Besteigungen  des  Kilimandjaro  her,  und 
auch  Whymper  und  Conway  klagen  darüber  auf  ihren  Hochtouren  in  den 
Kordilleren.  Über  diese  [Erscheinung,  die  mit  körperlicher  Ermüdung 
nichts  zu  tun  hat,  sondern  offenbar  eine  Wirkung  der  großen  Höhe  auf  das 
Nervensystem  ist,  werde  ich  bei  der  Schilderung  unsrer  zweiten  Chimbo- 
razobesteigung  (Kapitel  18)  NlÜieres  mitzuteilen  haben ;  hier  bloß  die  Tat- 
sache, daß  wir  auch  am  obem.Cotopazi  uns  nur  mit  äußerster  Willens- 
anstrengung weiter  yorv^brts  zwangen. 

Der  oberste  Bergkegel  stejigt  von  etwa  5750m  an  mit  40^—- 42  ^  empor. 
Da  das  Nebelwehen  nachgelassen  hätte,  konnten  .#ir  minutenlang  die  noch 
zu  bewältigenden  Fimfelder  bis  zu  eindm  feinen  Grat  der  hohen  Nord- 
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westkuppe  übenehen.  Das  Ziel  schien  noch  so  weit,  daS  mir  einige 
Momente  ernstliche  Zweifel  aufkamen,  ob  wir  bei  der  vorgerückten 
Stande  —  es  war  Va^Uhr  geworden  —  den  Eraterrand  erreichen  könnten, 
ohne  uns  der  Gefiidir  einer  nächtlichen  Verspätung  auszusetzen,  die  in 
dieser  Region  wahrscheinlich  yerhängnisvoll  werden  muSte.  Denn  die 
Sonne  geht  ja  hier  unter  dem  Äquator  um  6  Uhr  unter,  und  um  Va?  Uhr 
ist  bereits  finstere  Nacht;  man  hat  höchstens  13  Stunden  Tageshelle  von 
Ys  6  früh  bis  V2  7  abends,  während  der  Bergsteiger  in  den  Alpen  und  in 
anderen  Gebirgen  höherer  Breiten  im  Hochsommer  yon  firOh  3  Uhr  bis 
abends  V2 1^0  Uhr  das  Tageslicht  ausnutzen  kann.  Der  Oedanke  jedoch, 
nach  so  viel  Arbeit  so  nahe  dem  Ziel  die  Waffen  strecken  und  besiegt 
umkehren  zu  sollen,  liefi  uns  das  Rbiko  unternehmen  und  trieb  uns  wieder 
vorwärts,  Reschreiter  yoran. 

Wir  kamen  in  Kurzem  in  die  oberste  Region,  wo  die  Steilhänge  in  grofie 
Fimstufen  und  diese  in  lange  Rücken  und  Hügelreihen  übergehen,  lauter 
Schnee  undEis  yon  sonderbaren  blumenkohlartigen  Oberflächenformen,  die 
immer  phantastischer  wurden,  je  mehr  wir  uns  dem  Gipfelkrater  näherten 
(s.  Bilderatlas  Taf.  28.)  Diese  Stufenbildung  des  Firnes  ist  zweifellos  durch 
darunterliegende  Layawülste  und  Lavatreppen  yerursacfat,  die  von  den 
Magmaergüssen  des  Sjraters  hier  oben  am  Rande  erkaltet  hängen  geblieben 
sind,  während  die  Hauptmassen  der  übergequoUnen  Laya  auf  den  äußeren 
steilen  Gehängen  des  Bergkegels  nach  Zerreißung  des  Zusammenhanges 
hinabgestürzt  und  hinabgerutscht  sind.  Reste  dayon  haben  wir  ja  ein 
Stück  wdter  unten  auf  den  dampfenden  Felsen  bemerkt.  Ist  doch  hier 
das  HauptausfluStor  für  die  yielen  Layaströme  gewesen,  die  im  Lauf  der 
letzten  beiden  Jahrhunderte  die  Westseite  des  Berges  durch  die  plötzlich 
losbrechenden  Fluten  yon  Schmelzwasser  und  Schlamm  entsetzlich  yerheert 
haben.  Auf  die  Wirkung  der  aus  dem  Krater  flieSenden  Laya  glaubt  Stübel 
am  südwestlichen  Sjraterrand  eine  eigentümliche  Glättung  und  Streifung 
der  Felsen  zurückführen  zu  können.  Die  Oberfläche  sei  dort  „eine  fast 
glatte,  wie  sie  sich  an  yom  Wasser  in  reiSenden  Flüssen  angenagten  Felsen 
findet;  sie  bildet  so  gewissermaBen  breite  Kanäle  und  Streifen. *'  Die 
Deutung  ist  yielleicht  richtig,  wenn  man  annimmt,  daS  die  Laya  bereits 
erkaltete  Brocken  und  Schollen  mitgeführt  hat,  die  im  Schieben  und 
Pressen  den  Felsen  anschleifen  konnten,  denn  das  flüssige  Magma  allei]^ 
vermag  dies  nicht ;  es  ist  aber  auch  möglich,  daS  diese  Formen  yon  b^^ 
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wegtem  Eb  heirühren,  cUts  hier  mit  seiner  GnmdmorXae  geschliffen  und 
geschrammt  hat.  IGr  ist  diese  ErklMnmg  wahrscheinlicher,  nachdem  ich 
gesehen,  welche  enormen  I^-  und  Eismassen  sich  hier  in  emptionslosen 
Zeiträomen  des  Vnlkanes  bilden,  wfthrend  StUbel  wie  die  übrigen  Be- 
Steiger  des  Cotopazi  nach  den  relativ  kurz  vorausgegangnen  Ausbrachs- 
perioden  nur  wenig  Schnee  in  der  GKpfelregion  angetroffen  haben.  Jetet, 
da  wir  hier  standen,  war  das  höllische  Aosbrnchstor  wieder  oder  noch 
mit  eisigen  Banden  geschlossen,  aber  dahinter  hörten  wir  es  mitonter 
dröhnen  und  dnmpf  donnern  von  inneren  Ekplosionen  und  sahen  dann 
die  Dampf  wolken  dicker  über  die  EiswäUe  emporquellen  und  rochen  die 
Gase  mehr  als  zuvor. 

Noch  eine  Viertelstunde  lavierten  wir  mit  ftufierster,  nach  Pausen 
der  Ermattung  immer  wiederholter  Konzentration  von  Kraft  und  Willen 
durch  die  wie  riesige  Wogen  immer  wieder  vor  uns  au&teigenden  flm- 
hflgel.  Aber  die  Oberfläche  war  fest  und  liefi  den  FuS  sicher  auftreten. 
Reschreiter  war  ein  Stück  voraus,  ich  zurück  beim  Fhotographieren  der 
wundersamen  Flmgebilde,  die  hier  die  Form  von  weiSen  Korallenbttoken, 
Madreporen,  hatten  (s.  Abbildung  56,  57).  Da  höre  ich  unfern  über  mir 
seine  Stimme :  ,,Der  Ejrater  ist  da  1*^  und  bin  in  einigen  Minuten  bei  ihm : 
Unmittelbar  vor  uns  öffiiet  sich  die  Erde,  und  aus  schwindelnder  liefe 
gfthnt  uns  der  ungeheure  Schlund  des  Gipfelkraters  an  (s.  Bilder- 
atlas Taf.  29).  Mit  einem  tiefen  Seufiser  der  Erleichterung  und  Genug- 
tuung werfen  wir  die  Rucksäcke  ab,  stoßen  die  Eispickel  in  den  Firn 
und  setzen  uns  zu  ruhigem  Schauen  auf  einen  SchneehOgel.  In  wenigen 
Minuten  ist  alles  körpeiliche  Unbehagen  verschwunden ;  eine  angenehme 
körperliche  und  nervöse  Abspannung  oder  Erschlaffung,  nicht  Ermüdung, 
kommt  über  mich,  während  die  Sinne  und  Beobachtungslust  in  alter  Weise 
wieder  rege  werden  und  die  alte  Energie  zurückkehrt.  Und  damit  wächst 
auch  erst  das  rechte  Triumphgefilhl  über  den  schwer  erkämpften  Sieg 
empor,  das  mir  im  Moment  der  Zieleireichung  gänzlich  gefehlt  hatte. 
Gelegentliche  Sonnenblicke  beleuchten  abwechselnd  den  einen  und  den 
andern  Teil  des  vor  uns  ausgebreiteten  grandiosen  Bildes. 

Zuerst  stehen  wir  ratlos  vor  den  ungeheuren  Dimensionen,  für  die 
uns  jeder  Maßstab  in  dieser  Landschaft  fehlt  Wir  können  nur  unser  eignes 
Körpermaß  auf  unsre  Umgebung  übertragen.  Der  Ejrater  ist  etwas  eUp- 
tisch,  seine  längste  Achse  (Nord-Süd)  750 — 800  m,  seine  kurze  Achse  (Ost- 


Abb.  55.    Unser  oberes  ZeKlagei 
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Abb.  56.    Dei  Nordwestglpfel  des  Colopaxl  11372  von  W.  Reiß  zu  5943  m  gemessen,  als  kein  Schnee 

lag;  jetzt  ca.  6000  m),  von  Rauhtrostbfldungen  der  Kraterdampfe  aberzogen. 

Pholograpkir  Von  Hans  Mtyet. 
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West)  500 — 550  m  lang.  Dabei  hat  er,  soweit  man  hinnntersehen  kann, 
eine  Tiefe  yon  400 — 500  m,  d.  i.,  am  einen  geläufigen  Vergleich  zu  ziehen, 
etwa  von  der  dreififtchen  Höhe  des  Kölner  Domes.  Zu  dieser  Tiefe  fallen 
von  allen  Seiten  die  inneren  Eraterwftnde  jäh  mit  60  bis  zu  80^  Neigung 
ab,  nach  unten  trichterförmig  zusammengezogen,  mehrCAch  in  Stufen  über- 
gehend und  auf  diesen  Stufen  und  zahllosen  Gbsimsen  so  viel  Raum 
lassend,  daß  sich  auf  ihnen  wieder  Schnee-  und  Eisbänke  festsetzen 
können.  Von  ihnen  wie  von  den  Fimhügeln  des  Eratenandes  hangen 
gigantische  Eiszapfen  von  20 — 80  m  Länge  und  2 — 8  m  Dicke,  stellen- 
weise in  wahren  Baldachinen,  über  den  finstem  Abgrund  hinunter.  Im 
Gegensatz  zu  den  hellen  Schnee-  und  Eismassen  stehen  die  felsigen 
Eraterwände  in  düsteren,  yielfUtigen  Farben  da.  Jede  der  horizontal 
übereinanderliegenden  Bänke  von  Lava  und  —  in  viel  geringerem  Maße  — 
auch  von  Tuff-  und  Lapillischichten,  aus  denen  die  Elraterwände  ange- 
baut sind,  ist  anders  gefilrbt  Li  den  oberen  Lagen  herrschen  rötliche 
Töne  vor,  darunter  sind  graue  in  der  Mehrzahl,  und  unter  diesen,  wo  die 
aufsteigenden  Dämpfe  noch  heifi  sind,  den  Fels  zerfiressen  und  Krusten 
absetzen,  dämmert  das  Gestein  graugrün,  hellgrau,  gelb  und  auch  weiß.  Gips 
und  Likrustationen  von  Schwefel  scheinen  dort  stark  vertreten  zu  sein. 
Wie  dieses  an  den  Eraterwänden  offen  liegende  Stück  Längsdurch- 
schnitt durch  den  Vulkankegel  zeigt,  besteht  der  Eegelkem  viel  mehr  aus 
festem,  von  gefloßnen  Laven  gebildetem  Gestein  als  aus  losen  Auswurf- 
massen. Sonst  würde  auch  das  Gerüst  dem  Druck  der  aufsteigenden 
Lavasäulen  und  der  Dampfes^losionen  nicht  haben  widerstehen  können; 
sie  können  den  Felskem  nicht  zersprengen,  sondern  machen  sich  zum 
Eraterloch  hinaus  Luft.  Li  der  Tiefe  von  etwa  400  m  ist  nichts  mehr  zu 
erkennen  als  emporquellender  weißer  und  hellgrauer  Dampf;  doch  ist 
dieser  jetzt  nicht  besonders  dicht  und  stark.  Von  Zeit  zu  Zeit  läßt  sich 
im  Lmem  ein  dumpfes  Grollen  vernehmen,  wie  wir  es  schon  beim  Auf- 
stieg an  der  Außenseite  gehört  hatten.  Auch  war  einmal  ein  lautes  rollen- 
des Getöse  wie  von  einer  fernen  niederbrausenden  Lawine,  worauf  eine 
große  Dampfwolke  emporquoll,  den  ganzen  Krater  erfüllte  und  uns  einige 
Sekunden  in  eine  penetrante  Atmosphäre  von  schwefeliger  Säure  ein- 
hüllte. Dann  aber  blieb  es  wieder  bei  dem  ununterbrochnen  mäßigen, 
meist  geräuschlosen  Aufisteigen  von  balligen  Dampfsäulen  wie  aus  einem 

riesigen,  ruhig  siedenden  Kochkessel.  Nur  schien  es  mir,  daß  alle  8  bis 
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4  Minuten  die  Dampfentwicklung  ein  Maximum  erreichte,  also  ein  ge- 
wiBBCB  peiiodisches  Zu-  und  Abnehmen  der  Fumaroleniftligkeit  stattfindet 

Ob  die  Hauptmasse  des  Dampfes  im  Ghrund  des  Sjratertric^ters  aus 
einem  einzigen,  weit  hinein  offiien  Schacht  aufsteigt,  oder  ob  er  aus  einem 
verschütteten  Eratergrund  durch  zahllose  IHmiarolen  und  SoIfiEitaren 
zwischen  Schutt  und  Blöcken  hervordringt,  wie  zur  Zeit  von  Beifi,  Stübel, 
Wolf^  V.  Thielmann  (1873—78),  konnten  wir  nicht  klar  erkennen;  mir 
schien  das  erstere  der  Fall  zu  sein.  Jedenfalls  wird  gegenwärtig  der  Dampf 
nicht  blofi  von  Spalten  der  Innenwände  ausgestofien,  wie  zur  Zeit  Whjmpers 
(1880),  während  damals  der  Ghrund  von  glühender  Lava  erfüllt  war. 
Kleinere  dampfende  Risse  und  Löcher  in  den  Innenwänden  gibt  es  frei- 
lieh  auch  jetzt  viele.  Der  Pampf  gab  sich  unseren  Qeruchsnerven  größten- 
teils als  reiner  Wasserdampf  zu  erkennen.  Dann  und  wann  hatte  er,  wie 
schon  erwähnt,  starke  Beimengungen  von  schwefeliger  Säure,  und  einige 
Male  glaube  ich  Schwefelwasserstoff  verspürt  zu  haben.  Von  Chlorgasen 
habe  ich  so  wenig  etwas  bemerkt  wie  1878  Thielmann,  während  sowohl 
Beifi  (1878)  als  auch  Wolf  (1877)  solche  beobachtet  haben.  Reifi  und 
namentlich  Wolf  waren  bald  nach  stattgehabten  Ausbrüchen  am  Krater 
gewesen,  die  anderen  in  Zeiten  längerer  Ruhe.  Es  bestätigt  sich  also  auch 
am  Cotopazi  die  an  anderen  Vulkanen  gemachte  Beobachtung,  daß  die 
Ausstoßung  von  Chlorgasen  und  salzsauren  Dämpfen  eine  erhöhte  Tätig- 
keit, die  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  und  schwefeliger  Säure  den 
Zustand  der  Ruhe  oder  des  Erlöschens  (Solfis^tarenlfttigkeit)  anzeigen. 
Exhalationen  von  Kohlensäure  deuten  auf  völliges  Erloschensein  eines 
Yulkanes  (Mofettentätigkeit) ;  darum  ist  dieses  Gas  noch  von  keinem 
Reisenden  am  Cotopaxikrater  beobachtet  worden.  Daß  der  Wasserdampf 
zum  sehr  großen,  vielleicht  zum  größten  Teil  von  den  Schmelsswassem 
des  in  den  Berater  fallenden  und  auf  dem  VulkankegeFliegenden  Schnees 
und  Eises  herstammt,  liegt  auf  der  Hand. 

Ein  wundervoller  Kontrast :  dieser  ungeheure  heiß  dampfende  Krater- 
schlund und  seine  obere  Firn-  und  Eisumwallung.  Wir  können  sie  auf 
den  uns  gegenüberliegenden  Kraterrändem  auch  von  ihrer  Innenseite  über- 
blicken (s.  Bilderatlas  Taf.  29).  Hatten  unsre  Vorgänger  hier  oben  nur 
relativ  wenig  oder  infolge  neuer  Eruptionen  gar  keinen  Schnee  ange- 
troffen und  den  Kraterrand  als  einen  5 — 6  m  breiten  Wall  von  nackten 
Lavablöcken  oder  Auswürflingen  gesehen,  so  umschließen  jetzt  auf  allen 
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Seiten  Fimkuppen  und  Eisgrate  den  Eraterkessel  als  eine  Krone,  wie  sie 
so  grofi  und  so  herrlich  nur  des  Königs  aller  Vulkane  würdig  ist.  Die 
Schneeansanunlungen  haben  den  Sjraterrand  oft  um  das  Doppelte  yer- 
breitert,  wodurch  die  Gestalt  des  ganzen  Berges  oben  breiter  geworden 
sein  muS,  wie  auch  Vergleiche  mit  den  früheren  Bildern  erkennen  lassen. 
Von  10  m  bis  über  60  m  hoch  lagern  die  Firn-  und  ESsmassen  auf  dem 
Gestein  und  brechen  asum  Krater  hin  in  steilen,  oft  senkrechten  oder  über- 
hängenden Wänden  ab.  An  mehreren  Stellen  sieht  man  frische  Brüche,  yon 
denen  gewaltige  Eislawinen  in  die  kochende  Tiefe  hinabgestürzt  sind.  Wie 
die  Felswände  unter  ihnen,  so  sind  auch  diese  Schnee-  und  Eiswände  in 
viele  horizontale  Schichten  oder  Bänke  gegliedert,  yom  reinsten  Weifi  des 
Hochschnees  bis  zum  Ghraublau  des  luftaimenFbneiBes  in  den  unterenLagen. 
Was  aber  diese  über  6000  m  hohe  Schneelandschaft  des  Cotopazi  in 
ihrem  äuSem  Aussehen  yon  allen  anderen  mir  bekannten  alpinen  Schnee- 
landschaften  unterscheidet,  das  sind  die  schon  bei  unserm  Aufrtieg  kurz 
erwähnten  höchst  seltsamen  Oberflächenformen  dieser  hügeligen  Fim- 
massen.  Alle  diese  runden,  breiten  Fimhügel  und  -rücken  bis  etwa  150  m 
weit  auf  den  AuSenmantel  des  Kraters  hinab  sind  überzogen  yon  Millionen 
runder  finger-  bis  armlanger  Ilmblätter,  die  gleichmäßig  die  Hügel  und 
die  Mulden  bedecken  und  aussehen  wie  dicke  rauhe  Schuppen  oder 
Schindeln  (s.  Abb.  57  und  Bilderatlas  Taf.  28, 29).  Meist  sind  die  einzelnen 
Blätter  wieder  mehrfach  gelappt  gleich  den  Blättern  der  Feige  oder  des 
Weinstockes.  An  anderen  Stellen  gleichen  sie  hangenden  StrauSenfedem, 
wieder  an  anderen  den  Korallenbänken  der  Madreporen.  Alle  Formen 
sind  gerundet,  nirgends  eckig,  und  überall  ist  ihre  Oberfläche  krustig 
und  pelzig,  nicht  ^tt  yereist  wie  die  Fimoberfläche  in  tieferen  Be- 
tonen des  Bergkegels.  Auch  in  Ecuador  habe  ich  diese  eigenartigen 
Umgebilde  nirgends  wieder  gesehen.  Es  sind  sicherlich  nicht  Schmelz- 
wirkungen der  Sonne  oder  des  Windes,  sondern  Kristallisationen  des 
aus  dem  Krater  konmienden  Wasserdampfes,  also  eine  Art  Rauhfrost, 
wie  er  ähnlich  auch  bei  uns  daheim  einmal  yorkommt.  Hie  und  da,  wo 
in  diese  ja  immer  in  Bewegung  befindlichen  Fimmassen  Spalten  und 
Klüfte  gerissen  sind,  sindjauch  diese  oft  yon  den  Rauhfrostblättem  über- 
zogen und  teilweise  überbrückt,  was  ganz  wunderbare  Effekte  yon  Schnee- 
guirlanden  und  Schneelauben  heryorzaubert.  An  einigen  anderen  Stellen 
wieder  sind  tiefe  dolinenartige  Löcher  oder  Höhlen  yon  1 — 2  m  Duroh«* 
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messer  teils  lotrecht  teik  schief  in  den  Firn  eingesenkt,  die  eben- 
&Il8  von  solchen  Schneeblttttem  überhangen  sind,  aber  ihre  Entstehung, 
wie  mir  scheint,  weder  Bewegungen  im  Firn  noch  von  oben  einwirkenden 
Schmelzagentien  yerdanken,  sondern  warmen  Stellen  des  felsigen  Unter- 
grundes, wo  heifie  Dämpfe  aus  LOchem  und  Spalten  austreten. 

Die  mächtigste  Auftürmimg  der  Finmiassen  und  damit  der  höchste 
Gipfel  des  Berges  liegt  auf  der  Nordseite  des  Eraterrandes.  Dort  erhebt 
sich  der  Um  in  einer  stoken  Pyramide  ca.  65  m  hoch  über  den  Erater- 
rand,  dessen  felsige  Oberkante  wir  an  dem  innem  Absturz  deutUdi  er- 
kennen können.  Daneben  ist  die  felsige  Nordwestkante  des  Eraterrandes 
sswar  ein  wenig  höher,  aber  die  über  ihr  sich  wölbende  nordwestüche 
Fimkuppe  ist  etwas  niedriger  als  die  nördliche.  Von  der  westlichen 
Böschung  dieses  höchsten,  nördlichen  Schneegipfels  zieht  eine  wundervolle 
scharfe  Fimschneide  zu  dem  flachen  Fimrücken  der  Westseite  herab,  auf 
deren  mittlerem  Teil  wir  stehen.  Unser  Standpunkt,  dessen  Höhe  ich 
barometrisch  auf  5940  m  gemessen  habe,  ist  nach  unsrer  aus  so  grofier 
Nähe  Yorgenommenen  Abschätzung  ungefidir  65  m  niedriger  als  die  höchste, 
nördliche  Gipfelkuppe.  Dieser  würde  damit  eine  Höhe  von  ca.  6005  m 
zuzusprechen  sein.  Ist  dieser  yereinzelten  Messung  auch  keinerlei  Sicher- 
heit zuzusprechen,  so  ist  doch  die  annähernde  Übereinstimmung  des  Er- 
gebnisses mit  den  von  W.  Reifi  gewonnenen  trigonometrischen  Resultaten 
bemerkenswert.  BeiS,  Stübel  und  andere  haben  den  höchsten  Punkt  des 
nordwestlichen  Eraterrandes,  der  damals  noch  nackt,  ohne  Schnee 
dalag,  als  den  höchsten  Gipfel  des  Cotopaxi  ermessen,  und  Reiß  hat  seine 
Höhe  trigonometrisch  mit  5948  m  bestimmt.  Die  späteren,  barometrischen 
Messungen  sind,  wie  Reifi  in  seinem  Ecuadorweric  nachweist,  wegen  der 
diesen  Messungen  relatiy  kurz  yorausgegangnen  Eruptionen  und  wegen 
des  darum  noch  glühenden  Zustandes  des  Eraterinnem  nicht  zuyerlässig. 
Halten  wir  uns  also  an  die  Reifi'sche  Messung  yon  5948  m  für  den  damals 
schneefreien  Nordwestgipfel  und  addieren  wir  die  nach  meiner  Schätzung 
etwa  60  m  betragende  Dicke  der  jetzt  über  das  Niyeau  des  nordwestlichen 
felsigen  Eraterrandes  hinausragenden  Schneemasse  des  Nordgipfels  hinzu, 
so  kommen  wir  zu  der  Höhe  yon  ca.  6008  m,  was  mit  unsrer  oben  er- 
mittelten Zahl  yon  6005  m  sehr  nahe  zusammenfiült. 

Solche  Höhenmessungen  yon  Schneegipfeln  haben  natürlich  immer 
nur  einen  relatiyen  und  temporären  Wert,  da  eine  Schneedecke  in  ihrer  Dicke 
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aUjtthrlich  grofien  Schwankungen  unterliegt,  ohne  dafi  diese  Schwankungen 
räumlich  und  zeiilieh  recht  fixierbar  wSren,  zumal  in  Ländern  wie  Ecuador. 
Aber  es  ist  im  yorliegenden  FaU  doch  nütslich,  zu  wissen,  daS  sich  ^e  Höhe 
eines  so  gewaltigen  Vulkanes  wie  des  Cotopaxi  innerhalb  80  Jahren  trete 
der  seitdem  stattgehabten  mehrAu^hen  Ausbrüche  ofiFenbar  nur  um  den  Be- 
trag der  Fimkrone  yei^öfiert  hat,  die  er  sich  in  den  letzten  20  Jahren  auf 
sein  felsiges  Haupt  gesetzt  hat.  Wilh.  Reifi  hat  aus  der  Differenz  der  gegen 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  von  Bouguer  und  La  Condamine  vorgenomme- 
nen Höhenmessungen  des  Cotopaxi  mit  dem  von  Beiß  selbst  1872  er- 
mittelten Höhenwert  eine  Höhenzunahme  des  Cotopaxi  von  194  m  in 
130  Jahren  abgeleitet.  Diese  Ableitung  erscheint  mir  nicht  unbedenklich, 
da  die  von  Bouguer  und  Condamine  berechnete  Höhe  ihres  Nullpunktes 
Caraburo  nicht  ganz  sicher  ist,  und  weil  damals  der  Cotopaxigipfel  nach 
mehr  als  200  jähriger  Buhepause  des  Vulkans  wahrscheinlich  eine  sehr 
dicke  Fimhaube  getragen  hat,  wfihrend  Beifi'  Messung  sich  auf  den  schnee- 
freien Felsgipfel  bezieht.  Meine  Messung  l&Bt  auch  erkennen,  daS,  wenn 
der  Cotopaxi  auf  unsem  neuesten  Büdem  stärker  abgestumpft  und  am 
Obeirand  breiter  erscheint  ab  auf  den  Bildern  Stäbeis,  Troyas  und 
Whympers,  dies  nicht  einem  großen  Substanzveilust  infolge  explosiver 
Absprengungen  zuzuschreiben  ist,  sondern  dem  starken  Wachstum  des 
Fimmantels,  der  80  Jahre  ungestört  in  die  Dicke  hat  zunehmen  können. 
Ob  an  diesen  Verhältnissen  die  Eruption  des  Jahres  1904  (s.  S.  218}  etwas 
Wesentliches  geändert  hat,  läSt  sich  noch  nicht  beurteilen.  Chmz  ohne 
Einflufi  wird  sie  wohl  nicht  auf  die  Bergform  geblieben  sein ;  sei  es  auch 
nur  durch  Verilndemng  der  Fimhaube. 

Neben  dem  nördlichen  höchsten  Schneegipfel  erhebt  sich  auf  dem 
Nordwestrand  die  erwähnte,  in  einen  scharfen  f^imgrat  auslaufende  Schnee- 
pyramide zu  etwas  geringerer  Höhe.  Der  dritthöchste  Punkt  des  Berges 
ist  allem  Anschein  nach  die  prachtvolle  runde,  breite  Fimkuppe  auf  dem 
Sfidrand,  während  der  hochgewölbte  schneeige  Sttdwestrand,  dessen  felsige 
Unterlage  zu  Reifi'  und  Stäbeis  und  der  späteren  Beobachter  Zeiten  der 
zweithöchste  Punkt  des  Berges  war  (5922  m),  jetzt  etwa  gleich  hoch  mit 
dem  Nordostrand  sein  mag.  Immerhin  haben  wir  immer  noch  wie  vor 
20  (Whymper),  80  (Reiß)  und  45  (Wagner)  Jahren  die  beiden  höchsten 
Bergeskuppen  auf  dem  nördlichen  und  südlichen  Quadranten  des  Erater- 
randes  und  zwischen  ihnen  die  langgestreckten  tieferen  Einschartungen  auf 
der  West-  und  Ostseite.  Die  niedrigste  Stelle  ist  jetzt  der  Ostsüdost** 
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liehe  Sjraterrand,  wo  nicht  nur  die  Felswände  am  tiefsten  auBgeschartet 
«lind,  sondern  auch  die  anfliegende  Umwand  am  niedrigsten  ist  (s.  Abb.  57). 
Die  Stelle  mag  jetzt  kaum  5920  m  Höhe  haben.  Dort  an  j  enem  tiefisten  Punkt 
des  Eraterrandes  wird  Yoraussichtlich  auch  der  Abfluß  d^  Lava  bei  der 
nächsten  Magmaeruption  erfolgen,  wenn  die  Lava,  wie  bei  mehreren  der 
▼orherigen  Ausbrüche,  wieder  nur  einfach  üb^  den  Sjraterraad  überströmt, 
ohne  ihn  durch  Explosionen  oder  Hitzewirkung  zu  zerstören  und  sich  da- 
mit neue  Ausflufitore  zu  bilden.  Aber  auch  wenn  sie,  wie  es  nach  P.  Sodiro 
beim  letzten  grofien  Ausbruch  (1877)  geschehen  zu  sein  scheint,  durch 
eine  ungeheure  Dampfexplosion  in  glühenden  Fetzen  und  Ellumpen  auf 
einmal  über  den  Ejraterrand  geschleudert  wird,  wird  die  niedrigste  Stelle 
des  Randes  wahrscheinlich  am  meisten  exponiert  sein.  Am  meisten  be- 
droht sind  daher  gegenwärtig  nicht  die  westlichen  Hänge  und  Vorlande 
des  Berges,  die  am  dichtesten  bewohnt  und  bebaut  sind,  sondern  der  Osten, 
der  eine  fast  ganz  unbewohnte  Piramowildnis  ist 

Während  unsres  Aufenthaltes  auf  dem  Ejraterrand  blies  der  O  stsüd- 
Ostwind  stetig,  aber  mäßig,  so  daß  es  bei  2^  Kälte  ganz  gut  auszuhalten 
war.  Beim  Schauen,  Messen,  Schreiben,  Photographieren,  Skizzieren 
hatte  aber  keiner  von  uns  beiden  an  das  Schwinden  der  Zeit  gedacht.  Ich 
bekam  deshalb  einen  gelinden  Schreck,  als  ich,  endlich  nach  der  Uhr 
sehend,  fast  4  Uhr  ablas.  Wir  hatten  also  nur  noch  2  Va  Stunden  Tages- 
licht ftir  den  Abstieg,  wo  uns  der  Au&tieg  9  7a  Stunden  gekostet  hatte; 
und  ein  Drittel  der  Aufstiegszeit  pflegt  man  doch  auf  gutem  Terrain  fvbr 
den  Abstieg  zu  veranschlagen.  Eilig  traten  wir  über  die  oberen  Fimhügel 
den  Rückzug  an  und  rutschten  bald  über  die  mehrmals  erwähnten  Felsen 
zu  unserm  wartenden  Begleiter,  der  sich  unterdessen  wieder  erholt  hatte. 
Ohne  längeren  Aufenthalt,  als  die  Seilbefestigung  erforderte,  ^g  es  weiter 
und  in  unsem  noch  gut  erhaltnen  Spuren  flott  bergab,  indem  wir  auf  den 
weicher  gewordnen  Fimhängen  mit  Springen  und  Gleiten  die  zahllosen 
Zickzacks  abschnitten,  die  wir  bergaufwärts  hatten  treten  und  hauen 
müssen.  Der  Kebel  hatte  sich  sehr  gelichtet,  aber  von  Westen  her  rückte 
eine  kolossale  schwarze  Wolkenmauer  auf  uns  los,  als  wollte  sie  uns  er- 
drücken. Auf  den  unteren  Schneefeldem  der  Westseite  fußend  und  die 
ganze  westiiche  Breitseite  der  Berges  einnehmend,  stieg  sie,  während  das 
obere  Drittel  des  Berges  &st  ganz  frei  von  Wolken  blieb,  vor  uns  kerzen- 
gerade himmelan,  so  hoch  wie  der  Cotopaxi  selber,  so  dicht  und  so  scharf 
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begrenzt  wie  eine  Mauer  und  von  der  dahinter  stehenden  Sonne  mit  einem 
schmalen  weißglühenden  Band  umsäumt;  ein  wunderbares,  nie  vorher  ge- 
sehenes Phänomen  von  unheimlicher  Gröfie,  Gestalt  und  Farbe.  In 
unseren  Alpen  würde  eine  ähnliche  Erscheinung  einen  fürchterlichen  Ge- 
witterstnrm  yerkündet  haben,  hier  auch  in  den  Monaten  der  Regenzeit ; 
aber  jetzt  im  Verano  löste  sich  das  drohende  Phantom  in  ein  wirbelndes 
Schneegestöber  auf,  das  unsre  Schritte  nur  noch  mehr  beflügelte.  Einige 
Male  verloren  wir  unsre  alte,  kaum  mehr  zu  erkennende  Spur,  fanden  sie 
aber  nach  einigem  Kreuz-  und  Quergehen  wieder  und  erreichten  ohne 
weitem  Zwischen&ll  wirklich  vor  Sonnenuntergang  bei  ganz  klar  ge- 
wordnem  Wetter  die  Schneegrenze  wieder. 

Während  wir  das  Seil  ablegten  und  ich  mich  mit  Santiago  abgab,  der 
sehr  erschöpf);  war,  benutzte  Reschreiter  noch  das  letzte  Tageslicht,  um  den 
nahen  Ruminagui  von  seiner  Südostseite  zu  zeichnen.  Dann  bummelten  wir 
über  die  Felsen  an  unsren  den  Weg  zeigenden  Steinmännem  vorbei  zum 
Lagerplatz  und  waren  noch  vor  gänzlicher  Dunkelheit  bei  unsem  Z  elten, 
wo  uns  der  zurückgebliebne  Indianer  schon  lange  ängstlich  erwartet  hatte. 
Außerdem  erwarteten  uns  aber  zu  unsrer  höchst  angenehmen  Überraschung 
zwei  gebratne  kalte  Hühner  und  eine  Flasche  frische  Milch,  die  uns  der  sorg- 
liche Padre  Curaven  Mulalö  in  unsrer  Abwesenheit  durch  Boten  ins  Lager 
geschickt  hatte.  Begeistert  ließen  wir  mit  der  Milchflasche  den  verständnis- 
vollen Seelenhirten  hoch  leben  und  fielen  sofort  über  die  beiden  toten  Vögel 
her.  Der  Appetit,  der  mir  den  ganzen  Tag  gefehlt  hatte,  stellte  sich  nun  in 
beängstigender  Stärke  wieder  ein,  und  nach  Vertilgung  alles  vorhandenen 
Efibaren  bis  auf  ein  weise  fttr  den  nächsten  Morgen  reserviertes  Eakao- 
frühstück  schliefen  wir,  während  es  draußen  wieder  schneite  und  der 
Bergwind  unsre  steifgefromen,  knisternden  Zeltwände  peitschte,  in  unsren 
molligen  Pelzsäcken  ohne  jede  störende  Kachwirkung  der  in  der  großen 
Höhe  gehabten  Anstrengung.  Santiago  dagegen  wurde  die  ganze  Nacht 
hindurch  von  Kopf-  und  Rückenschmerzen,  von  Ohren-,  Herz-  und 
Lungenbeschwerden  gefoltert  und  war  noch  am  nächsten  Morgen  elend.  Er 
wurde  erst  wieder  normal,  als  gegen  Mittag,  wie  verabredet,  unsre  Arrieros 
trotz  fortdauernden  Schneegestöbers  mit  den  Tieren  von  der  Hacienda 
Bitio  heraufkamen  und  wir  unser  Lager  abbrachen. 

Je  weiter  wir  hinabstiegen,  desto  besser  wurde  das  Wetter,  desto 
heUer  auch  die  große  Landschaft  über  uns,  die  wir  verlassen  hatten.  Der 
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Cotopaxi  enthüllte  sich  uns  noch  einmal  in  seiner  ganzen  Schönheit,  und 
dankbar  kehrte  onser  Blick  immer  wieder  zu  seinen  silberschimmemden 
Höhen  zorilok.  Das  Schneegestöber  der  letzten  Nacht  hatte  nicht  viel 
ansgerichtet  Die  Sonne  hatte  seine  Spnren  und  die  der  Schneefidle  der 
beiden  Vortage,  von  denen  wir  noch  Kuteen  gezogen  hatten,  gröStenteik 
weggewischt.  Darom  zeigte  sich  jetzt  der  Sand  des  Schneemantels,  der 
drei  Tage  vorher  in  leichter  Wellenlinie  ziemlich  horizontal  verlaufen  war, 
tief  gezackt  nnd  eingeschnitten.  Jeder  der  schwarzen  iSnschnitte  ist  ein  wall- 
förmiger  Lavastrom.  Wie  die  Fangarme  eines  gigantischen  Polypen  halten 
alle  diese  dunklen  Lavabttnder  denBergkörper  umklammert.  Ihr  zeiklfiftetes, 
durchlässiges  Gestein  und  bei  den  jüngsten  vielleicht  noch  etwas  Eigen- 
wärme lassen  den  Schnee  der  niederen,  dünneren  Bandlagen  nicht  lange 
auf  ihnen  liegen  bleiben.  Der  längste  der  dunklen  Lavastreifen  tritt  nörd- 
lich von  unserm  Au£stiegrücken  in  der  großen  Westmulde  des  Bergkegeb 
aus  dem  Schneemantel  heraus.  Bis  zu  ca.  5200  m  hinauf  zieht  er  in  der 
Richtung  auf  die  dortigen  mittleren  Fels^dinde  zu,  die  wir  inuner  als 
schneefreien,  dunklen  Bleck  auf  der  grofien,  weißen  Fimfläche  gesehen 
haben,  aber  er  erreicht  die  Felswände  nicht  Allem  Anschein  nach  ist 
es  ein  Teil  des  großen  Lavastromes  von  1853,  der  zu  W.  Beiß'  Zeit  als 
schwarzer  Damm  von  der  Oipfelregion  bis  zum  Fuß  des  Schneekegeb 
reichte  und  dem  Reisenden  einen  ganz  schneefreien  Aufrtieg  ennöglichte. 
Auch  heute  mag  er  vielleicht  noch  geringe  eigne  Wärme  haben. 

Am  meisten  und  stärksten  gezackt  ist  die  Südwestseite  des  Schnee- 
randes. Dort  treten  6  größere  und  mehrere  kleine  Lavadämme,  die  einigen 
älteren  Strömen  angehören,  deutlich  geschieden  aus  dem  Schneemantel 
hervor.  Gut  ist  von  da  aus  die  Senkung  der  Schneegrenze  nach  Süden 
zum  Picacho  zu  erkennen,  wo  d^  Einfluß  der  östlichen,  feuchten  Luft- 
strömungen und  ihrer  Niederschläge  immer  stärker  wird.  Diese  ,,widk- 
liche''  Schneegrenze,  wie  sie  sich  uns  in  der  jetzigen  Jahreszeit  der  gering- 
sten Niederschläge  und  der  größten  Abschmelzung  zeigt,  senkt  sich  aber 
nur  bis  zum  höheren ,  nördlichen  Fuß  des  aus  dem  Cotopazikegel  her- 
ausragenden Picacho;  sein  niedriger  gelegner  Südfuß  und  seine  Fels- 
spitzen selbst  tragen  nur  vereinzelte  Schneeflecken.  Hier  im  Süden  liegt 
die  „wirkliche''  Schneegrenze  bei  4780  m,  im  Westen  bei  4850  m,  im  Norden 
bei  4900  m,  aber  im  feuchten  Osten  bei  4550  m.  W.  Beiß  gibt  für  1872  an : 
Süd-  und  Westseite  4680  m,  Nordseite  4760  m,  Ostseite  4550  m.    Somit 
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hat  sich  der  Verlauf  der  Schneegrenze  gegen  den  von  Beiß  vor  8  Jahr- 
zehnten gemeSnen  um  100  bis  180  m  auf  der  Sttd-,  West-  und  Kordseite 
anfv7lbrts  verschoben;  nur  im  Osten  ist  sie  gleich  geblieben.  Diese Hebnng 
der  „wirklichen''  Schneegrenze,  die  am  Cotopazi  wegen  seiner  regel- 
mäfiigen  Eegelgestalt  ziemlich  genau  mit  der  „klimatischen^  Fimgrenze 
zusammenfiült,  ist  in  den  ecuatorianischen  Anden  allgemein.  Ich  werde 
im  15.  Kapitel  nkher  darauf  einzugehen  haben. 

Die  Gletschergrenze  liegt  natüriich  etwas  niedriger  (siehe  Ka- 
pitel 15).  Waren  bei  unserm  Aufstieg  die  Gletscherzungen  mit  Neuschnee 
bedeckt  gewesen,  so  wurden  jetzt  in  den  grauweißen  Zungen  stellenweise 
bläuliche  Eisbrüche  im  Femglas  erkennbar.  „Gewaltige  Gletscher'',  wie 
Reiß  sagt,  kann  man  aber  die  Eisfelder  des  Cotopazi  nur  dann  nennen, 
wenn  man  das  grofie  gemeinsame  Fimfeld  des  Kegelmantels  mit  dazu- 
nimmt.  Die  einzelnen  als  Gletscherindividuen  kenndichen  Eiszungen  sind 
zumeist  nur  kurze  Bandlappen  des  großen  zusammenhttngenden  Firn-  und 
Eismantels  des  Cotopazi.  Das  Ganze  ist  ein  gewaltiger  „Fimgletscher^ 
nach  der  Bezeichnung  A.  Supans.  Nur  auf  der  durch  größere  Feuchtigkeit 
bevorzugten  Ostseite  und  über  dem  Picacho  liegen  längere  Zungen,  aber 
auch  von  ihnen  ist  keine  länger  als  1  Va  Kilometer. 

W.  Beiß  bemerkt,  daß  Schnee  und  Eis  auf  den  zwischen  den  Schluch- 
ten gelegnen  Höhenrttcken  und  auf  den  langen  LavawäUen  weiter  herab- 
reichen ab  in  den  Schluchten  und  TSlem,  und  erklärt  es  damit,  daß 
das  Eis  in  den  Schluchten  immer  wieder  durch  Lavaströme  oder 
Schlammfluten  weggeschmolzen  und  weggerissen  wird.  Das  mag  an  ein- 
zelnen Stellen  sehr  wohl  der  Fall  sein,  wo  junge  Ströme  herabgekommen 
sind.  Aber  so  häufig  sind  Eruptionen  mit  Schmelzfluten  nicht,  daß  ab 
ihre  Folge  die  von  Beiß  erwähnte  Erscheinung  über  den  ganzen  Berg 
verbreitet  sein  könnte.  Ich  habe  denn  auch  überall  die  längsten  Band- 
zungen in  den  Hohlformen  des  Berges  beobachtet,  wie  auf  allen  anderen 
Schneebergen  Ecuadors  und  andrer  Länder.  Der  letete  mit  großen  Schnee- 
und  Eisschmelzen  verbundene  Cotopaadausbruch  war  ja  schon  1877.  Li 
diesen  26  Jahren  haben  Firn  und  Eis  Zeit  genug  gehabt,  alle  damaligen 
Substanzverluste  in  den  Schluchten  und  Tälern  wieder  zu  ersetzen,  so- 
fern keine  klimatische  Hemmung  eintrat.  Oft  freilich  erscheinen  auch 
heute  in  den  Tälern  die  Eiszungen  kürzer  als  auf  den  Bücken,  weil 
von  den  Talwänden  viel  Schutt  auf  sie  fidlt  und  ihre  Oberfläche  großen- 
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teils  verdeckt,  oder  weil  die  Gletscher  eine  so  dicke  Gbundmoitoe  onter 
sich  angeh&uft  haben,  daß  sie  auf  einem  hohen  Schattsockel  wie  auf  einem 
Felsrücken  liegen.  Das  ist  aach  an  einigen  Eisznngen  des  Antisana  der 
Fall  (s.  Kap.  11). 

Die  Dicke  des  Eises  hat  Th.  Wolf  1877  an  Binnen,  die  von  dem 
kurz  vorher  stattgehabten  Vnlkanansbrach  ansgeschmolzen  worden  waren, 
zu  10  bis  15  m  gemessen,  ohne  den  Gbimd  erreicht  zu  haben.  Zwischen 
den  Schichtenfolgen  von  Firn  und  Eis  lagen  bis  1  m  dicke  Aschen- 
schichten und  durch  Ejraterexplosionen  ausgeschleuderte  vereinzelte  Blöcke 
von  EÜTmipenlava.  Von  solchen  Einschlüssen  ist  jetzt,  wie  ich  oben 
berichtet  habe,  nichts  zu  bemerken,  sondern  nur  von  dünnen  Aschen-  und 
Staubschichten.  Dem  Eismantel  der  Ostseite  gibt  Wolf  schätzungswebe 
eine  Dicke  von  40  bis  50  m.  Ich  möchte  aber  nach  meinen,  besonders  an 
der  Westseite  des  Cotopaxi  gemachten  Beobachtungen  noch  20 — 30  m 
mehr  fttr  die  gegenwärtige  Dicke  des  Eises  annehmen,  je  nach  der  Form 
des  Untergrundes.  Und  noch  beträchtlich  dicker  sind  die  Firn-  und  Eis- 
panzer des  Chimborazo  und  Antisana.  (Siehe  Kapitel  4,  11,  18.) 

Lange  Gletscherzungen  können  auf  dem  Cotopaxi  nicht  entstehen, 
weil  es  auf  dem  Kegelmantel  im  Kährgebiet  der  Gletscher  keine  geräumi- 
gen Hohlformen  gibt,  in  denen  sich  sehr  groSe  Fimmassen  ansammeln 
könnten.  Auf  dem  Kegelmantel  können  die  sich  abwärts  bewegenden  Eis- 
massen nicht  konvergieren,  sondern  sie  müssen  divergieren,  da  die  Fläche 
ihrer  Unterlage  inuner  gröfier  wird.  Die  Kegelform  wirkt  zerteilend  auf 
die  Schnee-  und  Eisdecke.  Zugleich  wird  die  Menge  fester  Niederschläge 
bergabwärts  immer  kleiner,  die  Abschmelzung  immer  stärker.  Im  grofien 
Ganzen  fliefit  daher  das  Eis  auf  dem  Cotopaxikegel  sehr  gleichmäSig  nach 
allen  Seiten  ab  und  endet  sehr  gleichmäSig  an  der  vom  Klima  gezognen 
Gletschergrenze,  über  die  nur  einzelne  Randlappen  in  einzeben  Ver- 
tiefungen und  Huaicos,  wie  vorhin  gezeigt,  hinausragen.  Durch  E^ptionen 
gewöhnlicher  Art  wird  die  Firn-  und  Eisdecke  des  Cotopazi  nur  in  ge- 
ringem Maß  vermindert;  nur  da  und  dort  schmilzt  einmal  ein  solcher  Lava- 
strom eine  im  Verhältnis  zum  Ganzen  unbedeutende  Lücke  hinein.  Der 
Verlust  wird  bald  durch  Kiederschläge  ersetzt  und  durch  Bewegung  der 
Kachbarpartieen  ausgeglichen.  Sehr  wenig  scheint  durch  AschenfiÜle  und 
Lapilliauswürfe  von  der  Eisdecke  weggeschmolzen  zu  werden.  Freilich 
sieht  der  Berg  nach  einem  starken  Aschen-  und  Lapilliregen  nicht  selten 
ganz  dunkel  aus,  so  daB  die  Eingebomen  glauben,  aller  Schnee  und  Eis 
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sei  abgeschmolzen.  Aber  in  Wirklichkeit  ist  der  Eispanzer  von  der  Asche 
nur  zugedeckt.  Die  nächsten  SchneefiÜle  stellen  den  alten  Zustand  wieder 
her  und  machen  die  Aschendecke  zu  einer  intraglazialen  Zwischenschicht, 
die  sohliefilich  an  der  Eisgrenze  ab  Moräne  abgelagert  wird.  Auch  am 
Cotopazi  wird  die  Eisdecke  zum  allergröfiten  Teil  durch  klimatische  Ab- 
schmelzung  au%elöst.  Eruptionen  von  außerordentlicher  Stärke  schmelzen 
natürlich  auch  den  Eismantel  des  Berges  in  außerordentlichem  Maß. 

Ergäbe  sich  die  Jugendlichkeit  des  Cotopan  nicht  aus  seiner  geo- 
gnostischen  Beschaffenheit  und  aus  seinem  vulkanischen  Verhalten,  sie  wäre 
zu  erkennen  an  der  Wohlgestalt  seines  Körpers,  dem  die  Gletscher- 
erosion noch  keine  tiefen  Wunden  geschlagen  hat  Dem  Cotopaxi  fehlen 
nicht  allein  große  Fimmulden  und  Zungenbecken  in  seiner  gegenwärtigen 
Schnee-  und  Eisbedeckung,  sondern  er  hat  auch  unterhalb  der  heutigen 
Fimgrenze  gar  keine  von  jenen  charakteristischen  Eahren,  Trog-  und 
Stufentälem,  die  an  allen  älteren,  nicht  mehr  aktiven  Vulkanbergen  Ecua- 
dors ein  so  auffiJlender  Zug  sind  und  an  ihnen  eine  einstige  ausgedehntere 
und  viel  intensivere  Gletscherwirkung  verraten.  Für  die  Untersuchung 
diluvialer  Glazialbildungen  scheidet  deshalb  der  Cotopaxi  ganz  aus,  wie 
auch  der  noch  tätige  Tunguragua  und  vor  allem  der  Sangay. 

Am  Spätnachmittag  des  15.  Juli  ritten  wir,  schwer  beladen  mit  geo- 
logischen Handstücken,  Pflanzen  und  sonstiger  Ausbeute,  wieder  im  Pfarr- 
hof von  Mulalö  ein.  Der  freundliche  Pater  Garanza  nahm  den  lebhaftesten 
Anteil  an  unsrer  gelungenen  Unternehmung  und  half  eifrig  beim  Ver- 
packen der  Sammlungen  und  bei  der  Vorbereitung  unsrer  nächsten  Tour, 
der  ich  den  Quilindana  zum  Ziel  gesetzt  hatte.  Des  Paters  Freunde  und 
Nachbarn  aber,  die  sich  auf  die  Nachricht  von  unsrer  Rückkehr  bald  ein- 
fanden, um  ihre  Neugierde  zu  stillen  und  zu  klatschen,  zogen,  nachdem 
sie  viel  Dummes  gefragt,  uns  wenig  zugehört,  viel  geschwatzt,  viel  g^- 
trunken,  geraucht  und  gespuckt  hatten,  abends  wieder  heim  mit  Eopf- 
schütteln  und  Achselzucken.  Keiner  von  ihnen  glaubte  unsem  Berichten. 
Ich  hörte,  wie  einer  draufien  sagte:  „Kein  Mensch  ist  noch  auf  dem  Coto- 
paxi gewesen.  Vor  20,  80  Jahren  erzählten  es  auch  schon  einige  Europäer, 
aber  sie  haben  alle  gelogen.  Und  nun  lügen  diese  beiden  Alemanes  eben- 
falls. Solche  Berge  kann  kein  Mensch  ersteigen,  und  wenn  doch  einer 
bis  hinauf  käme,  würde  er  oben  sterben.*^  Das  ist  die  Oberzeugung  der 
bergscheuen  Ecuatorianer  von  jeher  gewesen,  und  sie  wird  es  voraussicht- 
lich immer  bleiben. 


Der  Quilindana. 


Südöstlich  vom  Cotopazi  und  17  km  yon  ihm  entfemt  steht  am 
Innemrand  der  kristallinischea  Osikordillere  eine  grofie  schneeige  Vid- 
kanroine,  die  sich  trots  der  königlichen  Nachbarschaft  des  Cotopaxi  mit 
Stok  sehen  lassen  kann:  der  Qnilindana.  Aber  da  der  Berg  ziemlich 
▼ersteckt  liegt,  nur  Yon  wenigen  Gegenden  des  Hochlandes  zu  erblicken 
ist  und  obendrein  fiut  immer  vom  berüchtigt  Bchlechten  Wetter  der  Ost- 
kordillere  umzogen  und  umstürmt  ist,  kennt  man  ihn  kaum  in  den  Städten 
und  Dörfern  Hochecuadors.  Soviel  man  vom  Chimborazo  und  vom  Coto- 
pazi spricht,  Yom  Quilinda&a  ist  nie  die  Rede.  Man  mufi  schon  ganz  in 
seine  Nähe  kommen,  um  yon  den  Eingebomen  etwas  über  ihn  zu  eifiahren. 
Die  aber  sind  dort  Kufierst  dünn  gesäet,  denn  die  Umgegend  des  Quilin- 
dana  ist  ein  P&ramogebiet  rauhester  Art. 

Humboldt  tut  des  „Quelendana''  gelegentlich  Erwähnung,  hat  ihn 
aber  nicht  besucht.  Sogar  E.  Whymper  ist  der  stolzen,  4919  m  hohen 
P^amide  nicht  nahe  gekommen ;  sie,  die  von  Stübel  mit  dem  Ehrennamen 
„das  Mattexhom  Ecuadors*'  benannt  wird,  ist  noch  unerstiegen  und  ge- 
hört mit  der  ebenfialls  noch  nnbestiegnen  Spitze  des  Carihuairazo,  von 
welchem  Whymper  nur  den  kleineren  Ostgipfel  erreichte,  und  der  des 
niniza  zu  den  würdigsten  Zielen  äquatorialer  Alpinistik.  Auch  M.  Wagner 
hat  den  Quilindana  nicht  besucht,  obwohl  er  ihn  wiederholt  gesehen  hat 
und  ihn  so  bewundert,  daB  er  ihn  stets  den  „kolossalen  Quilindana" 
nennt.  Die  ersten  wissenschaftlichen  Reisenden,  die  seine  Höhen  be- 
treten haben,    sind  W.  Beiß  und  A.  Stübel.    Und   für  diese  beiden 
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Forscher  wurde  gerade  der  Besuch  des  Quilindafia  you  Wichtigkeit,  weil 
sich  daran  Yor  allem  die  zwischen  beiden  erstandene  Kontroyerse  über 
die  Entstehungsuisachen  solcher  Vulkanformen  knüpft,  wie  sie  der  Quilin- 
dana  und  viele  ihm  ahnliche  grofie  Vulkanberge  darstellen.  Es  ist  die 
Form  diner  hohen,  auf  einem  breiten  schildförmigen  Unterbau  stehenden 
Felspyramide, 

St  übel  Yertritt  im  Sinne  seiner  Theorie  der  monogenen  Vulkan- 
beige  die  Ansicht,  daß  die  von  der  Qipfelpyramide  radial  auslaufenden, 
zwischen  den  strebepfeilerartigen  Rücken  liegenden  Ttfler  und  die  caldera- 
artigen Hohlformen  rund  um  die  Zentralpyramide  schon  wMhrend  des 
Hervorquellens  und  Au&tauens  des  Magma,  das  die  Hauptmasse  des 
Berges  ausmacht,  angelegt  seien.  ReiS  hingegen  lehnt  die  Deutung  dieser 
Taler  ab  „interkoUiner  R&ume^  ab  und  führt  dieselben  und  damit  die 
gegenwärtige  Gestalt  des  Berges  auf  Gletscherwirkung  zurück.  Dem 
Nachweis  dieser  Glazialerosion  widmet  Beiß  in  seinem  Ecuadorwerk 
ein  ganzes  ElapiteL  Der  betre£fende  Band  erschien  kurz  vor  meiner  Ab- 
reise nach  Ecuador  und  erregte  mein  Interesse  im  höchsten  Grade,  da  sich 
sein  Inhalt  in  vielen  Beziehungen  mit  den  Beobachtungen  deckte,  die 
ich  im  äquatorialen  Hochgebirge  Ostafinkas  gemacht  hatte.  Bei  Ober- 
einstimmung der  beiderseitigen  Beobachtungstatsachen  mußten  sich  flir 
die  Beurteilung  der  Glazialerscheinungen  in  Hochgebirgen  der  Tropen- 
zone Gesichtspunkte  von  weitreichender  Bedeutung  ergeben.  Es  erschien 
mir  deshalb  unumgttnglich  nötig,  auf  meiner  Ecuadorreise  auch  den  Quilin- 
dana  zu  besuchen,  um  an  ihm  die  Reifi'schen  Beobachtungen  nachzu- 
prüfen und  nach  Möglichkeit  zu  ergttnzen.  Herr  ReiS  versah  mich  be- 
reitwilligst noch  in  letzter  Stunde  mit  einer  Skizze  der  Ortiichkeiten  am 
Quilindana,  an  denen  er  die  alten  Gletscherspuren  beobachtet  hatte;  und 
mit  dieser  Einführung  ging  ich  nun  draußen  ans  Werk. 

Kach  der  Rückkehr  von  der  Cotopazibesteigung  (Mitte  Juli)  rasteten 
wir  nur  einen  Tag  beim  gastiichen  Padre  Cura  in  Mulalö.  Der  Pater 
wußte  vom  Quilindana,  den  man  von  Mulalö  nicht  sehen  kann,  gar  nichts; 
er  konnte  mir  aber  doch  in  meinen  Bemühungen,  dortiiin  zu  gelangen, 
behilflich  sein,  weil  die  wenigen  in  der  Gegend  des  Quilinda&a  gelegnen 
Haciendas  und  Hatos  zur  Parochie  von  Mulalö  gehören.  Vor  allem  be- 
sorgte er  mir  einen  ortskundigen  Indianer,  der  uns  den  Weg  bis  zum 
Berg  weisen  konnte. 
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Hit  Beohs  Lasttieren  und  musren  gewohnten  Begleitern  ritten  wir  am 
16.  Juli  mittags  los;  erst  durch  die  sandigen  Felder  Mulalös,  wo  Gerste, 
wenig  Weizen,  viel  Quinoa,  Mais,  AlfiüÜGt  und  Chocho  wächst,  dann  in  den 
Bimssteinhügelzug  hinein  und  hinan,  der  in  breiten  Wellen  vom  Cotopazi 
weit  nach  Süden  ausläuft  Auf  seiner  windigen,  abscheulich  staubigen 
Hochfläche  passierten  wir  nach  1  ^2  Stunden  die  einsame  ViehhaciendA 
Barrancas.  Obwohl  erst  3800  m  hoch,  waren  wir  doch  schon  mitten  im 
P^amo.  Kein  Baum  mehr  ringsum,  nur  hartes  Gras  und  stellenweise 
niedriges  Gestrüpp,  in  dem  schon  die  schuppenblätterige,  orangerote 
Chuquiragua  vorwiegt  Alle  Femsicht  war  durch  dicke,  auf  dem  Boden 
lastende  Wolken  gesperrt;  bloS  einmal  rifi  es  im  Osten  auf  und  zeigte  die 
langgedehnten,  flachgewölbten  Verberge  des  QuilindaSa  in  Neuschnee. 
Auf  einem  niederträchtigen  Camellonespfiad,  der  mehr  einer  veifallnen 
Treppe  als  einem  Weg  glich,  ging  es  steil  hinunter  in  das  liefe  Erosionstal 
des  Rio  Al&ques,  dessen  Unterlauf  wir  8  Tage  vorher  zwischen  Latacunga 
und  Mulalö  passiert  hatten.  Gott  stehe  einem  bei,  wenn  dieser  Steig  von 
längerem  Regen  zerweicht  ist;  der  Hals  ist  das  mindeste,  was  man  dann  ris- 
kiert. Von  den  Südhängen  des  Cotopazi  kommend,  ist  diese  Quebrada 
Chindagua  150m  tief  in  die  runden  Tuff-,  Bimsstein-  undEonglomeratrücken 
eingeschnitten,  meist  mit  lotrechten  Wänden,  die  überall  von  äolisch  ausge- 
höhlten Löchern  zerfressen  sind  und  bis  zum  Talboden  hinab  keine  feste 
Lavabank  enthalten.  Die  Talsohle  (8168  m)  ist  150—200  m  breit,  ziemlich 
eben  und  groSenteils  mit  Alluvionen  aufgefüllt,  zwischen  denen  derFlufi  in 
mehrfacher  Verästelung  dahineilt.  Diese  mit  mächtigen  Blöcken  untermisch- 
ten Geröllmassen  stammen  überwiegend  von  den  Schlammfluten  des  Coto- 
pasd.  Die  meisten  der  vom  Cotopazi  auslaufenden  Täler  sind  auch  hier 
auf  der  Südseite  des  Berges  mit  solchen  Geröllmassen  angeftült,  in  die  sich 
der  Bach  erst  wieder  ein  neues  Bett  einfurchen  mufi;  und  über  wie  groSe 
Areale  sich  diese  Avenidas  weiter  draufien  ausbreiten,  wo  sie  Platz  haben, 
hatten  wir  ja  8  Tage  zuvor  beim  Passieren  des  Unterlaufes  dieses  Rio 
Al&ques  gesehen  (s.  S.  219). 

Hier  die  Quebrada  Chindagua  enthält  aber  aufier  den  Geröllmassen 
noch  einen  blockigen,  kuchenf&rmigen  Lavastrom,  der  wie  ein  flacher 
Gletscher  mit  8 — 6  m  hohen  Randwänden  mitten  auf  der  Talsohle  liegt, 
so  daß  der  darüberfliefiende,  inselreiche  Bach  in  vielen  Wasserfällen 
über  den  Rand  herabfldlt.  Der  Lavastrom  ist  seinem  Aussehen  nach  nicht 
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Abb.  59.   Qras-Piramo  [Pa)< 


'Abb.  60.    Die  Andesitkuppe  Morro  de  Chalupas  <4304 
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rezent,  er  scheint  aber  nicht  erst  Yom  Flufi  angeschlossen  zn  sein,  sondern 
im  Tal  vom  Berg  herabgekommen  zu  sein.  Nahe  oberhalb  seiner  Stirn 
durchritten  wir  den  von  der  Lava  auf  die  äußerste  linke  Talseite  gedräng- 
ten Hauptarm  des  Flüfichens  und  bogen  in  das  kleine  östliche  Kebental 
Chuaquindil  ein,  wo  die  Steigung  wieder  zum  Piramo  hinauf  über  dunkel- 
graue pflanzenarme,  staubige  Tuffirücken  führt.  Im  Tälchen  selbst  liefien 
wir  bei  8808  m  die  letzten  kleinen  Felder  hinter  uns :  Gerste,  Kartoffeln 
und  Saubohnen.  Und  dann  erschienen  an  den  Talflanken  wieder  die 
Büsche  der  rot-weifien  Fuchsie,  die  agavenartige  Bromeliacee  Achupallas, 
die  mannshohen  Sträucher  von  Jasmin  und  Heidelbeeren  und  andre 
Pflanzenformen,  die  wir  aus  dieser  Höhenregion  schon  vom  Cotopaxi 
her  kennen. 

Um  8  Uhr  hatten  wir  bei  8490  m  den  Rand  der  P&ramohochfläche 
gewonnen,  wo  diese  Vegetation  uns  verlieS  und  uns  wieder,  wie  immer 
in  dieser  Höhe,  die  leuchtenden  Gentianen,  zumal  die  scharlachrote 
Gentiana  cerastioides  und  die  welSstemigen  Rosetten  yon  Achyrophorus 
quitensis  begrüßten.  Nun  bekamen  wir  auf  der  Höhe  besseren  Oberblick 
über  die  ungeheure  schildförmige  Tuff-  und  Bimssteinmasse,  die 
ab  Tanta-Loma,  Puma-loma  etc.  in  zahllosen  Wellen  und  Hügehi  und  viel- 
Sach  von  großen  und  kleinen,  breiten  und  engen  Quebradas  durchforcht, 
den  weit  ausgestreckten  Südfiiß  und  die  Ausläufer  des  Fußgebirges  des 
Cotopaxi  bildet.  Vom  QuilindaSa  reichen  keine  Ausläufer  bis  hierher. 
Sein  Bereich  beginnt  erst  östlich  des  Morro  de  Chalupas,  wo  seine  Berg- 
masse, frei  und  isoliert  wie  der  Cotopaxi,  in  einer  weiten,  nördlich  vom 
Vallevicioso,  östlich  von  der  kristallinischen  Carrera  nueva,  südlich  vom 
Tal  des  Bio  Chalupas  begrenzten  Senke  sich  erhebt  Doch  davon  er- 
schauten wir  noch  nichts  vor  Nebel  und  Regen.  Von  unserm  Standpunkt 
auf  den  Südausläufem  des  Cotopaxi  sahen  wir,  soweit  der  Blick  reichte, 
nur  eine  einzige  große  P&ramowUdnis  (s.  Abbild.  59),  wellig  und  grau- 
braun, nirgends  einen  Baum,  nirgends  eine  Hütte,  nur  da  und  dort  in  einem 
der  breiteren  grasigen  Täler  einen  vereinzelten  Trupp  weidender  Rinder, 
aber  keinen  Hirten.  Der  kalte  Ostwind  sauste  ungehindert  über  die  weiten 
Flächen  und  brachte  halb  Regen,  halb  Schnee  mit.  Es  war  eine  Land- 
schaft und  ein  Tag  zum  Melancholischwerden. 

Nur  einmal  ward  es  im  Norden  licht  und  gab  fttr  kurze  Minuten  den 
Riesenkegel  des  Cotopaxi  frei  (s.  Abbild.  58).   Ganz  langsam  steigt  von 
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uns  das  Gelände  zu  seiner  fernen  Schneelinie  an.  Dort  dicht  über  der 
Schneegrenze  starren  mitten  von  seinem  weiSen  Gipfelkegel  die  finsteren 
Zacken  des  Picacho  bis  zu  etwa  ein  Drittel  der  Kegelhöhe  des  Coto- 
paxi  auf,  gleichsam  projiziert  auf  den  Schneemantel  des  grofien  Berges. 
(S.  S.  204,  217).  Der  Cotopaxikegel  selbst  erscheint  Yon  unserm  Standort 
aus  begreiflicherweise  steiler,  als  wir  ihn  von  Mulalö  oder  einem  andern 
nähern,  tiefem  Punkt  gesehen  haben.  Wir  sehen  ihn  aus  unsrer  beträcht- 
lichen Entfernung  und  von  unserm  hohen  Horizont  richtiger  als  von 
seinem  Fufi  aus,  wo  uns  seine  Oberteile  in  starker  Verkürzung  erschienen 
sind;  zwar  imposanter  wegen  der  grofien  Kähe,  aber  sozusagen  in  ver- 
zeichneter Gestalt.    Dieser  Unterschied  zeigt  sich  auch  deutlich  an  den 
Photographieen,  und  Gleiches  gilt  natürlich  von  allen  anderen  Bergen : 
Im  Fembild  je  nach  der  Höhe  des  Standpunktes  yerhfiltnismäfiig  richtig, 
im  Nahebild  mehr  oder  minder  verzerrt. 

Vom  Quilindana  vermochten  wir  im  Nebelmeer,  das  ostwärts  von  uns 
dichter  und  düsterer  wurde,  immer  noch  keine  Spur  zu  entdecken ;  nur 
die  dunkle  klotzige  Felsmasse  des  Morro  de  Chalupas,  die  an  seiner  West- 
grenze nahe  vor  ihm  liegt,  dänmierte  kurz  auf.  Bald  sank  unser  P£ftd  steil 
zu  einem  kleinen  Talkessel  hinab,  wo  am  Zusanunenflufi  zweier  Bäche 
und  umgeben  von  einer  halbverfallnen  Lehmmauer  die  Hacienda 
Banos  liegt. 

Wie  gewöhnlich,  fuhr  uns  eine  Meute  wutentbrannter  Edter  entgegen. 
Der  Mayordomo  musterte  uns  mifitrauisch,  aber  unser  Führer  bestellte  ihm 
den  Grufi  des  Euraten  von  Mulalö,  und  höflich  ward  uns  das  Herrenhaus 
zum  Quartier  angewiesen.  Es  ist  der  übliche  viereckige  Raum  mit  niedri- 
gen Lehmwänden,  über  die  ein  dickes,  aufien  bis  auf  die  Erde  reichendes 
Grasdach  gestülpt  ist;  der  gestampfte  Lehmboden  ist  hoch  mit  trocknem 
P&ramogras  belegt.  Kein  Tisch,  kein  Stuhl,  keine  Bank,  nichts;  aber  in 
den  Ecken  ein  paar  Heukojen  zum  Schlafen,  in  die  wir  unsre  Pelzsäcke 
legten.  Aufier  diesem  Hauptgebäude  hat  die  Hacienda  noch  drei  kleinere 
Grashütten,  eine  fttr  den  Mayordomo  mit  Familie,  eine  fttr  denUrcu-cama 
(Bergwart)  mit  den  Hirten,  eine  für  das  Jungvieh.  Daneben  liegt  ein  um- 
mauerter Potrero  (bewässerte  Wiese)  mit  grüner  Grasweide  —  der  einzige 
grüne  Fleck  meilenweit  in  der  braunen  P&ramolandschaft — und  ein  CornJ 
(Viehhürde). 

Banos  (Bäder)  heifit  die  Hacienda  ohne  Fug  und  Recht  Eine  Stunde 
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nördlich  davoD,  in  der  Sichtung  auf  den  Cotopaxi  zu,  entspringt  zwar  eine 
warme  Quelle,  aber  kein  Mensch  badet  darin  oder  trinkt  davon.  Die 
Hacienda  gehört  einem  Don  Josö  Jijon  in  Quito,  aber  der  Herr  war  bis- 
her nur  ein  einziges  Mal  auf  seinem  Besitztum  und  läBt  seinen  Mayor- 
domo  nach  Ghitdünken  wirtschaften.  Dieser  hat  über  den  Viehstand 
Rechnung  zu  führen,  den  Ertrag  aus  Verkäufen  halbjlLhrlich  seinem  Herrn 
abzuliefern  und  steht  sich  selbst  nicht  schlecht  dabei.  Seine  Herden  rings 
in  den  weiten  P&ramos  schätzt  er  auf  nahezu  4000  Stück  Rinder  und  über 
8000  Schafe. 

Bei  den  Hütten  liefen  so  nette  halbwüchuge  Ferkel  herum,  daB  ich 
der  Versuchung,  einmal  ordentlich  in  saftigem  Schweinebraten  zu  schwelgen, 
nicht  widerstehen  konnte.  Wochenlang  waren  wir  nun  in  dem  Land  um- 
hergezogen, wo  das  Schwein  das  Haustier  par  excellence  ist,  und  noch 
nie  hatten  wir  etwas  „Schweinernes''  zu  essen  bekonmien;  immer  nur 
alte  Hammel  oder  noch  ältere  Kühe.  Bei  Herrn  Reschreiter  und  den 
Arrieros  tkad  ich  sofort  volles  Verständnis  fiir  meine  Mordlust.  Kach 
kurzem  Parlamentieren  wurde  ich  mit  dem  Mayordomo  auf  2  Sucres 
(8  Mark)  handelseinig,  wofür  das  Schwein  auch  noch  gebraten  geliefert 
werden  mußte.  Das  Bratgeschäft  YoUzog  sich  freilich  einüacher,  als  ich 
mir  eingebildet  hatte.  Dem  durch  einen  Halsschnitt  getöteten  Tier  wurden 
erst  an  offiiem  Strohfeuer  die  Borsten  abgesengt,  was  bei  den  versammel- 
ten Hunden  ein  lautes,  verfrühtes  Freudengeheul  hervorrief^  dem  ausge- 
nommenen Leichnam  dann  ein  solider  Knüppel  durch  Maul  und  After  ge- 
steckt und  er  daran  über  einem  niedrigen  Hohsfeuer  so  lang  in  seinem 
eignen  Fett  geschmort,  bis  das  Ganze  aussah  wie  eine  verkohlte  dicke 
Bratwurst.  Die  Sache  war  nicht  sehr  appetitlich,  schmeckte  aber  grofi- 
artig.  Wir  aßen  zu  ftlnft  auf  einen  Sitz  das  ganze  Schwein  auf.  Nur 
der  Kopf  blieb  zum  nächsten  Frühstück  übrig. 

Gegen  Abend  kam  im  nördlichen  Taleinschnitt  der  Cotopaxi  aus 
den  Wolken  heraus.  Man  sieht  von  der  Hacienda  aus  nur  den  schneeigen 
Kegel  bis  unter  den  Ficacho,  während  den  FuS  vorgelagerte  Hügel  ver- 
decken; aber  der  schier  an  den  Himmel  stofiende  Gipfelkegel  ist  um  so 
heirh'cher.  Bläulicher  abendlicher,  kalter  Schatten  legt  sich  über  die  uns 
zugekehrte  Südostseite,  umrahmt  von  den  gelblichen,  warmen  Tönen  des 
westlichen  Firmaments.  Breit  und  rund  wölbt  sich  über  den  obem  Süd- 
rand die  schöne  Eunakuppe.  Von  ihr  herab  bis  zum  Picacho  ist  alles  eine 
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grofie,  anderthalb  Tausend  Meter  lange  Schneedecke,  wie  auf  der  West- 
seite. Und  wie  auf  der  Westseite,  so  liegen  auch  hier  nicht  weit  unter 
dem  Gipfelrand  zwei  dunkle  horizontale  Felsbänke  als  einzige  Flecken 
auf  dem  weißen  IHmmanteL  Über  ihnen  steigt  die  oberste  Umwand  noch 
steiler  zum  Sjrateirand  auf  als  auf  der  Westseite,  wo  wir  geklettert  waren. 
Bechts  von  der  Südkuppe  sehen  wir  die  Südostscharte  eingesenkt,  durch 
welche  von  hinten  her  aus  Westen  die  Abendsonne  blanke  Lichter  auf  die 
Schneekante  wirft.  Daneben  fällt  uns  eine  kolossale  Fimmasse  durch  ihre 
Form  und  Lage  auf.  Sie  liegt  da  wie  ein  weißes  Ungeheuer,  das  seinen 
breiten  Schwanz  hoch  in  die  Luft  streckt,  um  sich  kopfilber  in  den  Krater- 
Schlund  zu  stürzen;  o£fenbar  eine  riesige,  halb  übergekippte  Wächte,  wie 
wir  sie  oben  am  Elraterrand  mehrfach  gesehen  haben.  Von  den  horizon- 
talen Felsbänken  unter  dem  Südgipfel,  deren  Schnee&eiheit  darauf  hin- 
deutet, daß  auch  sie,  wie  jene  auf  der  Westseite,  warm  yon  Spaltendämpfen 
sind,  zieht  bis  zum  Picacho  geradeswegs  eine  flache,  breite  Mulde  herab, 
die  ebenfalls  ein  Q-egenstück  zu  der  an  der  Westseite  ist  und  wie  jene 
nicht  nur  im  Firn,  sondern  im  Bergkörper  selbst  eingetieft  ist.  Hier  aber 
auf  der  Südseite  ist  der  Bergkörper  unregelmäßiger  als  auf  der  Westseite, 
denn  das  daraufliegende  Eis  ist  hinter  dem  Picacho  in  eine  wilde  Masse 
von  Säracs  zerrissen,  die  als  eine  breite  Gletscherzunge  an  der  Seite  des 
Picacho  bei  4650  m  Höhe  endet,  wogegen  die  Westseite  eine  solche  regel- 
rechte Gletscherzunge  aus  Mangel  an  einem  geeigneten  Bett  nicht  hat 
Eine  Besteigung  des  Cotopaxi  yon  der  Südseite  ist  jedenfidls  viel  schwie- 
riger als  auf  der  West-  und  Nordseite, 

Trotz  der  geschützten  Tallage  der  Hacienda  wehte  auch  hier  ein 
kalter  steifer  Ostwind  bis  in  die  Kacht  hinein,  was  der  wetterkundige 
Mayordomo  als  sichern  Vorboten  weiterer  Schneefalle  deutete.  Mit 
Sonnenau^ang  waren  wir  unterwegs  nach  Osten  zum  Morro  de  Chalupas 
und  zum  Quilindana.  Kaum  waren  wir  aus  dem  Haciendatal  heraus,  als 
uns  auf  dem  P4ramo  ein  pfeifender  Schneewind  empfing,  und  je  weiter 
wir  hinan  zum  Pa6  am  Morro  de  Chalupas  kamen,  desto  scheußlicher 
wurde  das  Wetter,  desto  tiefer  der  Schnee.  Auf  Strecken  aber,  wo  weniger 
Schnee  lag,  war  der  am  abschüssigen  Berghang  entiang  führende  Reitpfad 
▼on  um  so  elenderer  Beschaffenheit.  Da  die  Tiere  jahrein  jahraus  immer 
derselben  Spur  folgen,  wird  der  Pfetd  im  Tuff  allmählich  zu  einem  knietiefen 
schmalen  Graben  ausgetreten  und  ausgefegt,  in  dem  die  Tiere  bis  an  den 
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Bauch  steckend  sich  fortschieben.  Auf  verkehrsreichereil  Strecken  wird 
neben  einem  solchen  ssu  tief  gewordnen  Pfiid  bald  ein  ssweiter,  dritter, 
vierter  besserer  getreten,  aber  hier  auf  der  selten  begangnen  Quilindana- 
route  war  man  noch  nicht  so  weit  gediehen.  Folglich  blieben  die  Tiere  in 
dem  grabenartigen  Pfsid,  wo  sie  wenigstens  sicher  treten  konnten.  Aber 
unsre  Beine  und  Bttgel  waren  zu  dick  für  den  engen  Graben.  Wir  mußten 
sie  fortwährend  nach  vorne  oder  hinten  über  den  Grabenrand  in  die  Höhe 
ziehen.  Wenn  jedoch  der  Graben  zu  tief  wird,  geht  das  nicht.  Wir  werden 
daher  rechts  und  links  festgeklemmt,  das  Tier  hält  den  Druck  für  ein  An- 
treiben, es  drängt  erst  recht  in  die  Eiemme  hinein,  treibt  sich  natürlich  da- 
mit selbst  die  großen  Sporne  in  den  Leib,  macht  erschreckt  einen,  zwei 
Sätze,  bis  irgendetwas  am  Sattelzeug  entzweireißt,  und  mit  einem  Schmerz- 
und  Wutschrei  fiült  der  Reiter  zu  Boden.  Gequetschte  Knöchel  und 
geschundene  Schienbeine  sind  deshalb  an  der  Tagesordnung.  Außer  der- 
artigen Gefühlsäußerungen  wird  auf  solchen  Bitten,  wenn  es  regnet  und 
schneit,  stundenlang  kein  Wort  laut.  Jeder  ist  zu  sehr  mit  sich  und  seinem 
Tier  beschftßigt.  Unsem  Mnlas  war  der  Schnee  nichts  Ungewohntes  von 
der  schlechten  Jahreszeit  her.  Sie  traten  vorsichtig  Löcher  und,  wenn  sie 
bis  an  den  Leib  stecken  blieben,  drehten  sie  sich  langsam  auf  die  Seite, 
wodurch  die  Beine  wieder  loskamen.  Der  Reiter  springt  natürlich  ab. 
Geradezu  verblüffend  abgehärtet  und  geftihlsstumpf  zeigten  sich  bei  dem 
Hundewetter  meine  beiden  Arrieros.  2%  Stunden  lang  stampften  sie  mit 
ihren  geflochtnen  Bastsandalen  (Alpargatas),  natürlich  strumpflos,  hinter 
den  Lasttieren  her  durch  den  weichen  Schnee  und  den  nassen  breiigen 
Schneeschlick,  ohne  zu  klagen;  und  keinem  tat  es  etwas. 

Nach  8  Stunden  schlimmer  Arbeit  waren  wir  endlich  am  Paß  (4125  m) 
beimMorro  de  Chalupas.  Rechts  davon  sahen  wir  nun  in  flatternden 
Nebeln  den  Morro  wie  ein  ungeheures  drohendes  Kastell  liegen;  die 
schwarzen  senkrechten  Felsmauem  sind  säulenförmig  gegliedert,  oben- 
drauf lag  viel  Schnee,  und  unten  bis  fast  zu  halber  Höhe  ist  er  von  steilen 
Schutthalden  umringt,  von  denen  lange  Wälle  wie  alte  Moränen,  viel- 
leicht Fimfleckenmoränen,  talwärts  ziehen  (s.  Abbild.  60).  Vom  Morro  und 
von  unserm  Paß  nach  Osten  dehnt  sich  eine  breite  piramograsige  Boden- 
senke zum  Quilindana  hinüber,  von  dem  nur  die  felsigen  runden  Fußhügel 
dick  beschneit  sichtbar  waren ;  das  Bergmassiv  selbst  steckte  in  Nebeln 
und  Wolken.  Vor  den  Fußhügeln  aber,  am  Ausgang  eines  weiten,  niedrigen 
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Tales,  das  ohne  viel  Steigimg  zum  Zentralmassiv  mehr  hinein-  ab  hinan- 
führt,  schimmerte  eine  graue  Iftn^che  Wasserfläche.  Es  ist  der  erstrebte 
Yurac-cocha,  und  das  von  ihm  begrenzte  Tal  das  Turac-cocha-huaico. 
Um  den  Yurac-cocha  gruppieren  sich  noch  8  kleinere  Seen,  und  eben- 
falls 8  kleine  Weiher  liegen  nahe  dem  Morro  in  der  breiten  Senke,  die 
zwischen  ihm  und  dem  Quilindana  nach  Süden  zum  Chalupastal  (mit 
der  Hadenda  de  Chalnpas)  abftUt  Um  Mittag  waren  wir  oben  an  den 
flachen  Ufern  des  Yurac-cocha  (4075  m,  s.  Abbild.  61,  62). 

Für  einen  Hochgebirgssee  ist  es  ein  ganz  statdiches  Wasserbecken 
von  ca.  300  X  600  m  Fl&che.  Seine  längste  Achse  ist  die  ostwestliche. 
Da  wir  .im  Windschatten  des  Quilindana  standen,  ließ  hier  der  Wind  viel 
nach.  Die  große  Zentralpyramide  blieb  zwar  in  Wolken,  aber  ihre  Vor- 
htigel  und  ihr  Fuß  lagen  firei,  und  da  war  gerade  das  zu  sehen,  was  ich 
vor  allem  sehen  wollte. 

Als  ein  ca.  400  m  breites  Trogtal  mit  U-förmigem  Querschnitt  und 
flacher  Sohle  steigt  das  Yuractal  ganz  langsam  zwischen  abgerun- 
deten, von  der  Quilindanapyramide  nach  Nordwesten  auslaufenden 
langen  Rücken  hinan  und  erweitert  sich  im  TalschluB  zu  einem  Felsen- 
kessel,  der  in  die  Basis  der  Zentralpyramide  nischenartig  eingehöhlt  ist. 
Wir  haben  dort  ein  typisches  Eahr  vor  uns,  über  dessen  in  4100  m  Höhe 
liegendem  Boden  die  nordwestlichen  Felswände  des  Quilindana  (4919  m) 
sich  noch  über  800  m  höher  auftfiimen.  Schutthalden  ziehen  von  den 
hinteren  Kahrwänden  zu  seinem  Boden  herab  und  umrahmen  einen  läng- 
lichen, grün  schimmernden  See  (ca.  4180  m),  der  200  X  ^00  m  Durch- 
messer haben  mag.  Seiner  Farbe  wegen  isterVerde-cocha  (Qrüner 
See)  benannt  und  sein  Eahr  das  Verde-cocha-cuchu.  Drei  kleinere  Eahre 
liegen  nördlich  von  ihm  und  münden  ebenfalls  in  das  Yuractal.  Die 
breite  flache  Sohle  des  Yuractales  durchläuft  den  Abfluß  des  Verde- 
cocha  in  mehreren  Windungen,  hat  aber  einige  Hindemisse  zu  besiegen, 
denn  bald  nach  dem  Austritt  des  Baches  aus  dem  See  setzt  der  Talboden 
in  einer  Talstufe  ab,  und  darunter  legt  sich  quer  über  das  Tal  ein  halbkreis- 
förmiger, etwa  80  m  hoher  Schuttwall,  den  der  Bach  durchschneidet ;  es  ist 
eine  charakteristische  alte  Endmoräne,  deren  breiter  Rücken  mehrere 
Kämme  und  Mulden  trägt.  Zwischen  diesen  sind  noch  ein  paar  kleine 
Wasserbecken  eingebettet  Etwa  IVa  km  weiter,  wo  sich  das  Tal  ver- 
breitert, hat  der  Bach  einen  zweiten  Endmoränengürtel  durchbrochen,  der 


Abb. 61.    Der  Quilindaria  C49I9  m)  von  Westen,  vom  Morro  de  Chalupas  i4304  m)  aus.     Im 

MlKelgnind  der  kleine  See  Motro-cocha,  darüber  der  größere  See  Yurac-cocha  (4075  m).    Im 

Hintergnin'l  links  der  Antisana,    Zrlchnaag  von  Alphons  Släbel,  Grassi-Maseam,  Leipzig. 


1  Notdwcstluß  der  Quilindariapyramide,  d 
r  den  FelshQgeln  zahlreiche  alte  Moränenwalle. 
■aphie  von  Hans  Äteyrr, 


Abb.  63.    Die  Nordseite  der  QuilindaHapyramide ,  vom  Tonino-Ta!  <,4040  n 
Tal  ist  ein  altes,  mit  Moränen  besetztes  Gletscherbett.    Photographif  vc 


Abb.  64.  Der  Nord  nordwestfiiß  der  Quil  in  da  iia  Pyramide  mit  lahlreictien  alten  Moränenstuten.  Stand- 
ort; Magmas-Tal  bei  4030  m  HöllC,    Pholoerapkie  von  Haas  Meyer, 
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nicht  so  mächtig  ist  wie  der  vorgenaante,  aber  rieh  in  6 — 10  meist  kon- 
zentrische Wülste  federt.  An  den  Dnrchbrachsstellen  des  Baches  sind 
sie  großenteils  aasgeebnet  Dicht  nnter  ihnen  liegt  der  Spiegel  des  Yurac- 
sees.  An  den  Tallehnen  aber,  namentlich  anf  der  rechten  Seite,  begleiten 
den  Talboden  die  wohlerhaltenen  Beste  von  8  grofien  und  etwa  6  kleinen 
alten  Ufennorttnen,  die  übereinander  gestuft  sind  und  am  Talende  langsam 
zur  Talsohle  herabsinken.  Sie  reichen  im  Norden  des  Yuracsees  an  den 
Hängen  der  San  Agustin-loma  deutiich  bis  zu  etwa  8975  m,  wahrscheinlich 
bis  8900  m  Höhe  hinab.  Zahlreiche  ähnlich  geartete  Moränenleisten 
lagern  sich  auch  dem  runden  Hügel  an,  der  sich  südlich  vom  See  am  Tal- 
eingange wölbt.  Eine  letzte  (dritte)  breite,  aber  noch  flachere  Endmoräne 
als  die  vorherigen  dämmt  den  Turacsee  im  Westen  gegen  den  Oberteil 
des  ChalupastaleB  ab  und  wird  vom  SeeausfluS  durchschnitten,  der  sich  in 
einem  kräftig  strömenden,  2  m  breiten  und  1  m  tiefen  Bach  alsbald  in 
starker  Krümmung  nach  Norden  zum  Tal  des  Bio  Ami  wendet 

Die  Entstehungsweise  dieser  Hochtallandschaft  ist  den  Eahren, 
Seen,  Moränen  usw.  unschwer  abzulesen.  Sehen  wir  von  dem  möglichen  Vor- 
handensein eines  alten  IVograndes  ab,  der  eine  zweimalige  Vergletscherung 
anzeigen  würde,  so  haben  wir  unter  aUen  Umständen  die  Merkmale  einer 
großen  Vergletscherung  in  verschiednen  Entwicklungsstadien  vor  uns.  In 
einer  Periode  starker  Niederschläge  und  beträchtlicher  Depression  der 
Schneegrenze  bildeten  sich  annähernd  in  der  Höhe  der  letzteren  andenNord- 
westfianken  des  QuilindaSagipfek  durch  Wandverwitterung  und  glaziale 
Bodenerorion  allmählich  einige  Eahre  bei  4100  m  Höhe  aus,  aus  denen  die 
angesammelten  Fimmassen  Eiszungen  durch  kleine  in  der  Anlage  schon  vor- 
handene Täler  nach  Nordwesten  vorschoben,  die  Täler  selbst  erweiternd 
und  vertiefend.  Das  größte,  westlichste  dieser  Täler,  das  Yuractal,  hatte  den 
größten  Gletscher  und  nahm  in  der  Weitung,  wo  jetzt  der  Turacsee  liegt, 
die  Eisströme  der  anderen  drei  benachbarten  Eahre  in  sich  auf.  Vereint 
flössen  sie  nach  Norden,  vielleicht  bis  in  das  Tal  des  Ami  (Salasasch),  in 
welches  anscheinlich  auch  vom  Cotopaxi  her  (wie  dieser  vor  seiner  zweiten 
Eruptionsperiode,  also  vor  Aufrichtung  seines  heutigen  großen  Eegeb,  war) 
durch  das  breite  trogförmige  Sisetal,  das  Puca-huaico  der  Stüberschen  Karte, 
ein  Oletacher  mündete.  Wie  weit  etwa  der  Turacgletacher  in  das  Ami- 
tal sich  erstreckte,  ist  nicht  zu  erkennen.  Deutliche  Spuren  seiner  ein- 
stigen Ausdehnung  sehen  wir  erst  bei  8975  m  Höhe  in  den  alten  Ufer« 
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moränen,  die  der  Nordseite  des  Yuractales  anliegen.  Bis  daliin  war  es  vom 
Eahr  aus  eine  Eiszonge  von  ca.  3  km  Länge  nnd  zeitweise  von  150 — 200  m 
Dicke.  Und  zwar  ist  nach  den  uns  allerwttrtB  adEEallenden  Rnndformen  der 
die  Eahrtäler  trennenden  Rücken  und  Hügel  nnd  nach  den  daraufliegen- 
den Moränenreihen  der  Gletscher  in  seiner  Maximalschwellung  über  sein 
Bett  seitlich  in  die  Nebentäler  und  in  deren  Eisströme  hinausgewachsen. 
Auf  dem  Stand  seiner  für  unsre  unmittelbare  Beobachtung  größten  Dimen- 
sion hat  er  nicht  lange  verharrt,  denn  seine  damals  unterhalb  des  jetzigen 
Yuracsees  abgelagerte  Endmoräne  ist  relativ  klein  und  flach.  In  drei 
Bewegungen  hat  er  sich  dann  zurückgezogen,  indem  er  den  ersten  Halt 
dicht  oberhalb  des  heutigen  Yuracsees.,  den  zweiten  Halt  unfern  vom 
heutigen  Verde-cocha  machte  und  an  beiden  Stellen  die  oben  geschilderten 
Endmoränen  hinterließ.  Die  beiden  genannten  Seen  sind  in  der  Haupt- 
sache Abdämmungsseen,  aber  glaziale  Erosion  war  an  ihrer  Entstehung 
offenbar  stark  beteiligt.  Auch  die  Bildung  der  zwei  Stufen  des  Yuractal* 
bodens  haben  wir  auf  Gletscherwirkung  zurückzuführen. 

Lange  nachdem  der  Gletscher  aus  dem  eigentlichen  Yuractal  ab- 
geschmolzen war,  hat  er  noch  im  Ursprungskahr  beim  heutigen  Verde- 
cocha  als  kleiner  Kahrgletscher  gelegen  und  das  Eahr  vergrößern  helfen, 
bis  infolge  der  durch  klimatische  Veränderungen  verursachten  Hebung  der 
Schneegrenze  eine  dauernde  Fimerhaltung  in  dem  Eahr  nicht  mehr  mög- 
lich war.  Der  Rückzug  der  Fimgrenze  dauert  weiter  fort,  wie  wir  an 
diesem  und  am  nächsten  Tag  noch  an  vielen  Merkmalen  sehen  sollten. 

Während  ich  am  See  maß  und  photographierte  und  Herr  Reschreiter 
ein  Panorama  skizzierte  (s.  Bilderatlas  Taf.  32),  hatten  meine  Arrieros  am 
Ufer  und  im  Wasser  nach  Muscheln,  Eorebsen  und  anderen  Tieren  gesucht, 
aber  gar  nichts  gefunden.  Der  See  scheint  äußerst  arm  an  Organismen 
zu  sein,  wie  übrigens  alle  diese  Hochseen.  Desto  mehr  Leben  fieuiden  wir 
auf  den  den  See  umgebenden  sumpfigen  P&ramos,  als  wir  nun  in  direkter 
Nordostrichtung  zu  dem  von  der  Nordwestseite  des  Quilindi^a  auslaufen- 
den Höhenrücken  Filo  verde-cocha  aufstiegen,  um  drüben  ins  Tal  des  Ami 
zu  gelangen,  wo  unser  Tagesziel,  die  Vaqueria  Toruno,  lag.  In  der  sumpfi- 
gen Niederung  um  den  Yuracsee  hatte  die  Sonne  Hunderte  der  kleinen 
schwarzen  Ejröten  (Phryniscus  laevis)  mobil  gemacht,  die  für  die  P&ramos 
der  Ostkordillere  so  charakteristisch  sind  wie  der  Teichfirosch  für  eine 
mitteleuropäische  Sumpfwiese*  Auch  am  Altar  und  am  Antisana  £Euid  ich 
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sie  ziemlich  häufig;  gar  nicht  jedoch  am  Chimborazo,  wo  die  Päramos 
nicht  naB  genug  sind.  Nirgends  habe  ich  so  viele  angetroffen  wie  hier  am 
Yuracsee.  Das  hörte  aber  schnell  auf,  als  wir  zum  Filo  verde-cocha  hinauf- 
ritten, denn  da  lag  noch  fuStiefer  Schnee. 

Indessen  machten  die  Maultiere  im  Schnee  ihre  Sache  gut.  Mühsam 
war  nur  das  oftmaEge  Steckenbleiben  und  Ausrutschen  der  Tiere.  Die 
Arrieros  mit  ihren  nackten  Füßen  zogen  freilich  diesmal  das  Reiten  vor. 
Zu  zweit  hockten  sie  hintereinander  auf  einem  Gaul,  der  noch  einen  Koffer 
oder  ein  Zelt  trug,  wie  die  EUmonskinder  auf  dem  Bayard. 

Oben  auf  dem  runden  Rücken  des  Berges  öffnete  sich  für  kurze  Zeit 
der  Ausblick  auf  die  Nordnordwestseite  des  Quilindana  und  zeigte 
dort  in  einem  Eahr,  das  etwas  höher  liegt  als  das  des  V erde-cocha,  ein  kurzes 
Gletscherchen  mit  Eisbrüchen  und  davor  unverhältnismäßig  hohe  End- 
moränenwälle —  namentlich  auf  der  Nordseite  —  mit  einem  Abflußriß  des 
Schmelzbaches  zwischen  ihnen.  Im  anschließenden  flachen  Talboden  aber, 
der  weiterhin  ins  Yuractal  mündet,  liegt  ebenfalls  ein  kleiner,  jetzt  halb- 
verschneiter See.  Auch  auf  der  wie  ein  Vorposten  nach  Nordnordwesten 
isoliert  vorgeschobnen  kleineren,  felsigen  Nordwestspitze  des  Quilindana 
kam  aus  den  Nebeln  ein  Eahr  zum  Vorschein.  Es  enthält  jetzt  zwar 
nur  ein  flaches  Firnfleck,  aber  eine  lange,  von  ihm  sich  vorstreckende  alte 
Ufermoräne  verrät,  daß  auch  dieses  Eahr  einst  gletschergeflült  gewesen 
ist  Und  ähnlichen  Charakters  ist  ein  jenseits  des  Yurac-huaico  nach 
Osten  abbiegendes  Tal  mit  einem  kleinen  Seebecken.  Eurzum,  allerwärts 
in  diesen  Höhen  Elahre,  Trogtäler,  alte  Moränen,  kleine  Seen,  Talstufen 
und  andere  Spuren  alter  Gletscheraktion. 

Auf  dem  abschüssigen  Abstieg  nach  Norden  in  das  weite  grasige  Tal 
des  Ri  o  Ami  zeigten  unsre  Tiere  im  Schnee  neue  Eünste :  sie  kauerten  sich 
mit  dem  Hinterteil  auf  den  weichen  Schnee  nieder  und  fuhren  ein  gutes 
Stück  mit  steif  ausgestreckten  Vorderbeinen  gleichsam  Schlitten ;  für  uns 
eine  etwas  überraschende  Prozedur,  der  zuliebe  wir  auf  das  Reiten  ver- 
zichteten und  zu  Fuß  weiterstiegen.  So  ging  es  nur  langsam  hinab,  bis  wir 
aus  dem  Schnee  heraus  waren.  Unten  im  breiten,  sanfl  nach  Nordosten 
absinkenden  Amital,  wo  der  jugendliche,  vom  nördlichen  Quilindana  und 
südlichen  Cotopaxi  genährte  Rio  Ami  als  steiniger  plätschernder  Bergbach 
in  niedrigem  Bett  dahineilt,  kamen  wir  rascher  vom  Fleck.  Nur  wo  die 
vom  Quilindana  dem  Ami  zufließenden  Bäche,  deren  es  eine  ganze  Reihe 
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ist,  passiert  werden  mufiten,  gab  es  längere  Aufenthalte  in  morastigen 
Niederungen  oder  in  steil  erodierten  Quebradas.  Gerade  da  aber  im 
Wind-  und  Wetterschutz  der  kleinen  Bachbetten  wächst  eine  höchst  inter- 
essante Flora,  die  mich  mit  den  Widerwärtigkeiten  dieser  Tour  schnell 
aussöhnte.  Die  zinnoberroten  und  violetten  Gentianen  (G.  cemua  und  die 
langstengelige  G.  foliosa)  stehen  da  oft  so  dicht,  daß  man  sie  zu  Tausenden 
mit  der  Sense  mähen  könnte.  Zu  ihnen  gesellen  sich  goldköpfige  Senecien, 
die  rosettenförmigen  Achyrophorus  quitensis,  Hypochaeris  sessiliflora,  das 
brandrote  spargelförmige  Ljcopodium  crassum  u.  a.  m. 

All  das  kleine  Volk  aber  überragt  wie  ein  gebietender  König  der 
Lupinus  alopecoroides,  der  „fuchsschwänzige''  Lupinus,  der  in 
der  äußern  Gestalt  einer  übervoll  entwickelten  Königskerze  oder  einer 
Lobelia  Deekenii  des  obem  Kilimandjaro  ähnelt.  Das  stolze,  bis  %  ^ 
hohe  Gewächs  trägt  einen  graugrünen  Haarpelz  zum  Schutz  gegen  Nässe, 
Kälte  und  abnorme  Verdunstung,  hatte  aber  jetzt  keine  Blüten  mehr  in 
seinem  kolben-  oder  lampenputzeiförmigen  Blütenstand,  sondern  Hun- 
derte von  dicht  aneinander  gedrängten  und  durch  den  gegenseitigen 
Druck  wie  Bienenwaben  gefelderten  Samenkapseln,  leider  nur  unreifen. 
Es  ist  neben  dem  Culcitium  rufescens,  dessen  Hanptstandort  der  Antisana 
zu  sein  scheint,  die  au£hllendste  Pflanzenform  in  den  P&ramos  (siehe 
die  Abbildung  im  Anhang),  noch  mehr  aber  an  das  Wasser  gebunden  als 
jenes;  und  für  den  Charakter  der  engbegrenzten  Landschaften,  in  denen 
es  wächst,  ist  dieser  große  Lupinus  ebenso  bestimmend  wie  die  Espeletia 
grandiflora  filr  die  P&ramos  der  Kolumbianischen  Anden  und  wie  die 
Lobelia  Deekenii  und  der  Senecio  Johnstoni  für  die  Hochregion  des 
Kilimandjaro,  Kenia  und  Runsoro.  Hier  wie  dort  walten  dieselben  klima- 
tischen Elemente:  hohe  Insolationswärme  am  Tag,  niedrige  Temperaturen 
in  der  Nacht,  schroffe  Wechsel  zwischen  übermäßiger  Lufttrockenheit  und 
übermäßiger  Befeuchtung,  kein  großer  Unterschied  zwischen  Sommer  und 
Winter,  und  darum  keine  jahreszeitiiche  Unterbrechung  der  Vegetations- 
periode u.  der^.  m.  Die  Widmung  auf  die  Flora  ist  die  Ausbildung  ähn- 
licher Fflanzengestalten  in  den  verschiedensten  Gattungen,  die  systematisch 
gar  nichts  miteinander  zu  tun  haben.  Auch  dem  Eingebomen  drängt 
sich  diese  Einheitlichkeit  der  Formengruppe  auf;  er  nennt  diese  grau- 
haarigen, aufrechten,  kniehohen  Pflanzengestalten  „Frailejon^  (Mönchs- 
kutte), mag  damit  die  Espeletia  grandiflora  in  Kolumbien  oder  der  Lupinus 
alopecoroides  oder  das  Culcitium  rufescens  in  Ecuador  gemeint  sein. 
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Auf  dem  ganzen  Marsch  blieben  wir  auf  der  rechten,  sttdlichen  Seite 
des  Amitales.  Rio  Ami  wurde  übrigens  das  Gewässer  hier  von  meinen 
Begleitern  im  Gegensatz  zur  Wolf-StttbeFschen  Karte  nicht  genannt, 
sondern  Rio  Salasasch;  Ami  erst  weiter  unten,  nachdem  der  Bach  aus 
dem  Ami-huaico  dem  Tale  zugeflossen  ist  Ich  behalte  aber  die  Wolf '- 
sehe  Benennung  bei.  Uns  gegenüber,  auf  der  Cotopaxiseite  des  Amitales, 
und  etwa  Va  Stunde  unterhalb  der  Einmündung  des  Sisetales  (8992  m) 
mündet,  ebenfalls  vom  Cotopaxi  her,  das  Tal  des  Lagunabaches  ins 
Amital,  wie  das  Sisetal  ^U-förmig'',  aber  nicht  wie  dieses  von  einer 
scharfen  Quebrada  im  flachen  Talboden  durchzogen,  sondern  von  einem 
breiten,  über  mächtiges  Geröll  wegbrausenden  Wfldbach,  dessen  Wasser- 
fülle und  Wasserfarbe  die  Herkunft  aus  Schnee  und  Gletschereis  verrät 
• 

'Er  hat  kolossale  Geröllmassen  vom  Cotopaxi  herabgefthrt  und  damit  die 
Talsohle  sichtlich  ein  gutes  Stück  erhöht  Auch  in  das  Amital,  das 
von  hier  aus  immer  weiter  wird,  ziehen  sich  diese  Gerolle  in  mächtigen 
Hassen  von  runden  grofien  und  kleinen  Blöcken  hinein.  Der  Bach  wird 
zum  rauschenden  Bergstrom,  das  Talstück  heifit  demzufolge  hier  Chor- 
rera  (Stromschnelle,  Wasserfall.)  Die  Geröllmassen  sind  zum  gröfiten  Teil 
die  Rückstände  der  Avenida  von  1877,  die  beim  damaligen  Ausbruch 
des  Cotopaxi  (s.  Seite  218,  220)  von  den  geschmolznen  Gletschern  herab- 
kam. Die  Fluten  waren  so  gewaltig,  dafi  sie  (nach  Reifi)  noch  in  der 
ca.  180  Kilometer  in  Luftlinie  entfernten,  bereits  den  Amazonasniederungen 
angehörenden  Indianersiedelung  Napo  Häuser  weggerissen  und  zahlreiche 
Menschen  getötet  haben  sollen. 

Das  ganze  weite  Amital  hat  seine  Form  offenbar  hauptsächlich  von 
solchen  Avenidas  jüngerer  und  älterer  Zeiten  (z.  B.  1853/56, 1768, 1744). 
Hier  auf  dem  geringen  BodengefiÜIe  müssen  die  vom  Cotopaxi  sich  her- 
unterwälzenden Schlamm-,  Geröll-  und  Schuttmassen  grofienteils  zur  Ruhe 
konmien  und  sich  aufhäufen.  Der  Talboden  wird  immer  höher  gelegt,  das 
Flußbett  verflacht  und  verbreitert;  und  ehe  es  durch  Erosion  stark  vertieft 
werden  kann,  sendet  ein  neuer  Ausbruch  des  Cotopaxi  neue  Schlamm- 
ströme herab  und  ftLQt  die  Lücken  wieder  aus.  Die  geologischen  Vor- 
gänge und  y  eriiältnisse  prägen  sich  dem  Beobachter  in  diesem  Hochland 
besonders  leicht  ein,  weil  man  dieselben  Kräfte,  die  das  Bestehende  ge- 
schaffen haben,  immer  noch  bei  ihrer  Arbeit  sieht,  und  weil  die  Baum- 
und Strauchlosigkeit  dieses  PAramograslandes  alle  Formen  und  Konturen 
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in  einer  durch  keinerlei  Beiwerk  gestörten  Deatlichkeit  hervortreten  läßt. 
Es  ist  ein  Genuß  und  Gewinn,  hier  nur  zu  sehen. 

Nach  Mitte  des  Nachmittags  tauchte  vor  uns  auf  dem  Talboden 
ein  niedriges  graues  Mauerviereck  und  daneben  eine  Grashtttte  auf: 
unser  Ziel,  die  Vaqueria  Toruno  (3769  m).  Sie  liegt  mitten  vor 
der  Nordseite  des  Quilinda&a,  zwei  Stunden  westlich  von  der  Hadenda 
Vaile  yidoso.  Vom  Quilindana  und  Cotopaxi  war,  außer  vom  Fußgebirge, 
nichts  zu  sehen ;  überall  in  den  Höhen  dicke  NebeL  Seitwärts  von  unsenn 
Pfad  galoppierten  ein  paar  Rudel  halbwilder  Rinder  fliehend  davon;  von 
Menschen  keine  Spur«  Nicht  einmal  Hunde  waren  da,  die  doch  sonst 
keiner  Hütte  zu  fehlen  pflegen.  Bloß  ein  alter  Ziegenbock  stand  auf  einem 
zerfallnen  Grasdach  und  meckerte  uns  von  seiner  Warte  herunter  arg- 
wöhnisch an.  Rings  um  die  Hütte  stand  knöcheltiefer,  von  den  Rindern 
zertrampelter  Morast.  Wir  mußten  die  mit  Holzriegeln  verschloßne  Balken- 
tttre  gewaltsam  ö&en.  Drinnen  ist  das  Ganze  nur  ein  Raum,  der  durch  eine 
halbe  Zwischenwand  aus  Flechtwerk  geteilt  ist;  auf  einer  Seite  die  Feuer- 
und  Schlafstätte  (letztere  ein  Haufen  strohiges  P^amogras),  die  andre  Seite 
leer  und  für  die  Nächtigung  von  Jungvieh  bestimmt.  Nirgends  gibt  es  eine 
Öffnung  für  den  Rauchabzug,  aber  auch  nirgends  ein  Loch,  durch  das  der 
kalte  Wind,  Regen  oder  Schnee  eindringen  kann.  An  den  Dachsparren 
hingen  einige  in  der  Schlinge  gef&ngne  kleine  Pimmohasen  (Lepus 
sUvaticus),  aber  ihr  bedenklicher  Hautgout  ließ  mich  sie  schleunigst  an 
die  Luft  befördern.  Neben  der  Feuerstelle  auf  dem  gestampften  Erdfiiß- 
boden  stand  ein  wannenförmiger  Reibstein  zum  Maismahlen  und  in  der 
Ecke  zwei  große  irdne  henkellose  Töpfe,  sonst  kein  Gerät,  kein  Schemel, 
nichts,  was  über  den  elementarsten  Besitz  einer  steinzeitlichen  Kultur  hin- 
ausgegangen wäre. 

Als  wir  Feuer  entzündet  und  unser  Mahl  gekocht  hatten,  erschienen 
zwei  schüchterne  halbwüchsige  Indianerkinder,  ein  Junge  und  ein  Mädchen, 
die  von  ihrem  auf  einige  Tage  in  die  Berge  gerittnen  Vater  Vaquero  als 
Hüter  des  „Hauses"  bestellt  waren,  aber  lieber  auf  die  ihnen  interessantere 
Hasenjagd  ausgezogen  waren  und  nun  ein  weiteres  Halbdutzend  in  Schlin- 
gen gefangner  junger  Hasen  mitbrachten.  Es  ist  in  dieser  Jahreszeit  der 
jungen  Würfe  eine  ergiebige  E^leinjagd  und  eine  Periode  des  Fleisohessens 
filr  diese  sonst  fast  nur  von  Mais  lebenden  PAramobewohner.  An  den  Vieh- 
herden ihres  Herrn,  die  ihrer  Obhut  anvertraut  sind,  dürfen  sie  sich  nicht 
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vergreifen,  auch  Milch,  Butter,  Eläse  können  sie  nicht  gewinnen,  weil  die 
Herden  frei  draußen  herumlaufen  und  es  keine  Stallf&ttemng  gibt.  Nur 
wenn  gelegentlich  durch  UnfSBdl  ein  Stück  Vieh  schwer  verletzt  wird,  so  daS 
es  getötet  werden  muß,  ist  ein  paar  Tage  Überfluß  an  Fleisch,  falls  nicht 
die  Kondore  und  Fttchse  den  Menschen  zuvorkommen.  Die  beiden  Kinder 
sprachen  nur  Kitschua,  ihre  Ortskenntnis  reichte  nicht  über  den  QuiHndana 
und  Süd-Cotopaad  hinaus,  nicht  einmal  bis  Latacunga,  und  ihr  geistiger 
Horizont  war  dementsprechend  äußerst  beschränkt  Aber  in  ihrem  engen 
Kreis  waren  sie  von  jener  Selbständigkeit  des  Handelns,  die  uns  erwachs- 
nen  Kulturmenschen  oft  unbegreiflich  an  den  Kindern  der  Naturvölker  ist, 
wenn  wir  bedenken,  wie  hart  und  schwer  diese  strenge  Natur  auf  ihnen  lastet. 

Um  Sonnenuntergang  gab  es,  wie  fast  läglich,  für  eine  kurze  halbe 
Stunde  klaren  Hunmel.  Im  Südwesten  über  der  nmden  Wölbung  der 
Punta-loma,  des  Nordfußes  des  Quilindana,  erschien  plötzlich  die  felsige 
Gipfelpyramide  des  Berges,  zwar  nur  die  obere  Hälfte,  aber  genug, 
um  Stübels  Bewunderung  dieses  ^Matteriiomes  von  Ecuador*^  und  Moriz 
Wagners  begeistertes  Staunen  von  dem  „kolossalen  Quilindana^  zu  be- 
greifen; auch  wenn  man  sich  sagt,  daß  trotz  der  großen  absoluten  Höhe 
von  4919  m  die  Felsmasse  von  der  Sohle  bis  zum  Scheitel  nur  rund  900  m 
hoch  ist,  während  die  des  Matterhomes  (4482  m)  ihre  basale  Umgebung 
um  ca.  1500  m  überragt.  Auf  der  Nordostseite  der  Qnilindanapyramide 
ist  in  etwa  4600  m  Höhe  ein  breites  Kahr  mit  einem  kleinen  Gletscher  ein- 
gebettet, ähnlich  wie  auf  der  Ostfront  des  Matterhoms.  Und  auch  sonst 
liegen  auf  seinem  Qipfel  und  seinen  Flanken  mehrere  Fimfelder  mit 
Schrunden  und  Eisbrüchen  (s.  Abbild.  68). 

Abseits  vom  Berge,  im  Osten,  erblickten  wir  jetzt  die  lange  mono- 
tone Mauer  der  ebenfalls  bäum-  und  strauchlosen  Ostkord  illere,  die  auf 
ihren  höchsten  Rücken  und  Oipfeln  mit  Neuschnee  bedeckt  war«  Aber 
das  einförmige  Bild  ward  im  Nordosten  mit  einem  Male  durch  ein  Schau- 
stück ersten  Ranges  unterbrochen.  Weit  hinter  der  Ostkordillere  und 
hoch  über  sie  hinaus  türmt  sich  dort  ein  unvergleichlicher  Bergkoloß 
empor,  abgestumpft  und  breit  wie  ein  Aschkuchen,  aber  bis  zum  Fuß 
herab  in  einen  grandiosen  Eis-  und  Schneemantel  gehüllt,  der  im  Licht 
der  untergehenden  Sonne  in  den  wunderbarsten  orangegelben,  purpurnen 
und  violetten  Tönen  erglühte:  der  Antisana  (s.  Bilderatlas  Tafel  34). 

Der  Berg  kehrte  uns  seine  südliche  Schmalseite  zu,  auf  welcher  der 


270  d.  Der  QuiHndafia. 

massige  Südgipfel  mit  seinen  steilen  Felsschroffen  dominiert.  Von  seiner 
Fimhaube  ziehen  lange  Lawinengänge  über  die  Wände  herab  und  münden 
am  FoB  in  einen  breiten,  aber  kürzen  Gletscher  ans.  Von  dem  östlich 
davon  gelegnen  großen  Barranco,  dnrch  den  aus  der  Caldera  des  Antisana 
ein  Gletscher  heraustritt  und  (zu  Reifi'  und  Stübels  Zeiten)  sich  bis  zu 
4200  m  Höhe  bergab  erstreckt,  sahen  wir  ia  der  perspektivischen  Ver- 
schiebung nur  eine  schwache  Andeutung.  Aber  links  hinter  dem  felsigen 
Südgipfel  funkelten  die  Firn-  und  Eismassen  der  Westseite  mit  ihren  un- 
geheuren Kreuz-  und  Querspalten  und  stellten  uns  interessante  Arbeit 
beim  denmächstigen  Besuch  in  Aussicht 

In  seiner  auf  dieser  Seite  und  aus  dieser  Entfernung  sehr  regelmäßig 
erscheinenden  Vulkanform  ist  der  Antisana  ein  prachtvolles  Gegenstück 
zum  Cotopaxi.  Der  Cotopaxi  ist  das  Paradigma  des  abgestumpften 
Kegels,  der  Anlisana  (von  Südwesten  gesehen)  der  l^pus  der  vulkani- 
schen Stump^yramide.  Der  Vergleich  wurde  uns  wider  Elrwarten  leicht 
gemacht,  denn  während  wir  noch  in  den  Anblick  des  verglühenden 
Antisana  versunken  waren,  fiel  plötzlich  auch  im  Nordwesten  die  Wolken- 
baire  und  im  Einschnitt  des  Lagunatales  stand  wie  ein  kunstvoll  ein- 
gerahmtes  Bild  der  Cotopaxi  in  seiner  ganzen  Schönheit  da.  Auch  an 
ihm  bot  sich  uns  der  zwiefache  Genuß  der  Form  und  der  Farbe.  Die 
symetrische  Kegelgestalt  trat  wie  auf  den  früher  gesehenen  West-  und 
Südseiten  so  auch  auf  dieser  Ostseite  scharf  hervor  und  um  so  kontrast- 
reicher, als  uns  der  Berg  seine  Schattenseite  zuwandte  und  sich  seine 
violette  Silhouette  gegen  den  rotgelben  Abendhimmel  immer  mehr  ver- 
dunkelte, während  über  dem  Gipfel  die  Kraterdämpfe  in  &st  zinnober- 
roten Schleiern  wallten.  Zu  dieser  abendlichen  Farbenharmonie  stimmte 
wundersam  der  Charakter  der  ganzen  Hochtallandschafi  und  ihrer  Um- 
gebung; sie  ist  tief  ernst,  still,  einsam,  einfach,  groß.  Ähnlich  stelle  ich 
mir  die  Tallandschaften  im  tibetanischen  Hochland  vor,  wie  sie  zuletzt 
Sven  Hedin  geschildert  hat.  Ein  verschüttetes  Land  ist  es  dort  wie  hier, 
in  dem  die  ausgegUchnen  Formen  vorherrschen,  aber  während  die  tibetani- 
schen Gebirge  unter  ihrem  eignen  Verwitterungschutt  begraben  liegen, 
den  die  spärlichen  Niederschläge  des  Landes  nicht  wegzutransportieren 
vermögen,  sind  es  in  diesen  Teilen  Hochecuadors  die  vulkanischen  Mächte, 
die  durch  Lavaströme,  Aschenfälle,  Schlammfluten  u.  dergl.  die  ursprüng- 
lichen Gebirge  in  großen  Gaozen  verschüttet  und  ausgeebnet  haben. 
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Nachts  ging  die  Temperatur  auf  3  Va  ^  herunter,  und  in  der  Frühe  war 
draußen  wieder  alles  grau ;  Nebel  und  Regen  unten,  Schneegestöber  oben. 
Trotz  der  geringen  Aussichten,  daB  wir  bei  solchem  Wetter  oben  auf  der 
Nordseite  des  Quilindana  im  Glaadalgebiet  etwas  Rechtes  sehen  könnten, 
machten  wir  den  Versuch;  ndt  mir  nur  Reschreiter  und  der  ortskundige 
Jüngling  von  der  Vaqueria  Toruno.  Ich  wendete  mich  aber  nicht  dem 
Toruno-  und  dem  Ami-huaico  zu,  wo  W.  Reifi  1878  Glazialfunde  gemacht 
hatte,  sondern,  nachdem  wir  schon  im  Yuractal  auf  Reifi'  Spuren  gewesen 
waren,  diesmal  zu  neuen  Untersuchungen  in  das  Nordtal  des  Quilindana, 
das  von  meinem  indianischen  Begleiter  M  agm  as-T  al  genannt  wurde.  Alle 
diese  sekundären  TiÜer  auf  der  Nordseite  des  QuilindafSa  beginnen  erst 
200 — 250  m  hoch  über  der  Talebne  des  Rio  Ami.  Von  letzterer  aus  sieht 
man  oben  an  dem  gleichmäßigen  Abfall  des  Quilindana  zum  Amital  die 
kleinen  Talöffiiungen  wie  eine  Reihe  Hohlpässe  ü&st  im  gleichen  Niveau 
liegen;  aus  jedem  von  ihnen  konunt  ein  Bach  hervor  und  eilt  ohne  eignes 
Talbett  in  blofier  Erosionsrinne  zum  Rio  Ami  herab.  Das  Amital  ist  abo 
diesen  kleinen  Nebentälem  gegenüber  übertieft,  aber  es  sieht  nicht  aus, 
als  wäre  ihm  diese  Form  durch  Gletscherwirkung  gegeben. 

Wir  hatten  schlechtes  Reiten  dort  hinauf  erst  durch  Sumpf,  in  dem 
wir  mdiimals  stecken  blieben,  und  dann  am  lehmigen  und  grasigen 
Rand  des  geschluchteten  Baches  hinan,  der  das  obere  Magmastal  zum 
Rio  Ami  entwässert.  Bei  8985  m  erreichten  wir  den  Rand  einer  Gelttnde- 
stufe,  wo  der  ungej^ederte,  gleichmäßige  Sockel  des  Quilindana  endet 
Hier  begann  mit  der  von  unten  gesehenen  sattelförmigen  Talöffimng  das 
eigentliche  Hochtal  des  Magmas  mit  langgestreckten  gerundeten  Seiten- 
rücken (Stübels  „Strebepfeilern*^)  und  flachem,  wenig  geneigtem  Boden. 
Der  Bach,  der  bis  hierherauf  neben  uns  in  einem  stellen  Erosionsriß  ge- 
plätschert hatte,  wird  von  da  an  ein  zahmes,  flachuferiges  Gewässer,  das 
seine  Serpentinen  planlos  durch  sumpfigen  Boden  zieht.  Im  Hintergrund 
aber  bildet  den  Talschluß  ein  felsiger  Kessel  am  Fuß  der  großen  zentralen 
Quilindanapyramide,  zu  dem  das  Tal  in  mehreren  Stufen  au&teigt.  Es  ist 
also  eine  ganz  ähnliche  Talform  wie  die  des  Yurac-cocha-huaico  (S.  262) 
und,  in  kleinerem  Maßstab,  wie  die  des  großen  CoUanestales  am  Cerro 
Altar  (S.  172).  Gleich  beim  Beginn  schließt  ein  breiter  Querwall  den  Tal- 
eingang nach  außen  ab ;  der  Bach  hat  ihn  auf  der  Westseite  durchsägt  und 
den  festen  Fels  unter  dem  Schutt  bloßgelegt   Es  ist  ein  typischer  Tal- 
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riegel,  wie  sie  in  unsern  Alpen  die  Zungenbecken  einstiger  Oletscher 
abschließen,  nnd  ein  solches  Zangenbecken  ist  seiner  ganzen  Form  nach 
auch  dieser  Vorderteil  des  Magmastales. 

Wir  ritten  auf  einem  Viehpfad  ins  Tal  hinein  und  scheuchten  bald 
ein  Rudel  P^uramorinder  auf  und  dazu  einige  Hirsche  (Cervns  andium), 
die  friedlich  mit  jenen  wie  mit  ihresgleichen  gegrast  hatten:  eine  sehr  be- 
zeichnende Gemeinschaft  zwischen  Wild  und  sogenannten  Haustieren,  die 
mich  lebhaft  an  die  Symbiose  der  Rinderherden  mit  Zebras,  Antilopen 
und  Büffeln  erinnerte,  wie  ich  sie  oft  bei  den  nomadischen  Massai  im 
äquatorialen  Osta&ika  beobachtet  habe.  Hier  wie  dort  ist  die  Zähmung 
der  Rinder  nur  eine  partielle ;  sie  sind  in  der  Freiheit  lebende  Zuchttiere, 
keine  eigentlichen  Haustiere.  Bei  unseim  plötzlichen  Erscheinen  waren 
Rinder  und  Hirsche  im  Augenblick  über  den  Talhang  weg  verschwunden. 
Es  muß  eine  heillose  Arbeit  für  die  Vaqueros  sein,  alljährlich  zweimal  die 
Herden  aus  allen  BergtSlem  in  den  Corral  der  Vaqueria  zum  Zählen  und 
Zeichenbrennen  zusammenzutreiben. 

Am  linken  Talrücken  entlang  kamen  wir  nach  Va  Stunde  weiteren 
Reitens  auf  einen  Hügel  vor  der  Nordostseite  des  Illo  deVerde-cocha,  von 
wo  aus  eui  anderes,  kleineres,  dem  unsrigen  ganz  ähnliches  Tal  nach  Nord- 
nordwesten abzweigt.  Wir  sahen  es  oben  von  einem  Eahr  ausgehen, 
das  an  der  Vereinigung  des  Filo  de  Verde-cocha  mit  der  zentralen  Quilin- 
danapyramide  ca.  4200  m  hoch  gelegen  ist.  Oegenwärtig  birgt  dieses  Eahr 
wohl  Schnee,  aber  keinen  Gletscher;  doch  ist  es  von  mehreren  bogenförmi* 
gen  Endmoränenwülsten  umlagert,  die  von  der  einstigen  Existenz  eines 
Gletschers  Zeugnis  ablegen.  In  Stufen  zieht  dieses  alte  Glazialgelände  zu 
unserm  Standpunkt  (4030  m)  herunter  und  schwenkt  dicht  davor  ab  das  ge- 
nannte kleine  Trogtal  nach  Nordnordwesten  ab.  Am  Ende  dieses  Troges, 
ca.  600  m  von  uns  entfernt  und  in  etwa  4000  m  Höhe,  hat  der  ihn  vormals 
ausftülende  Gletscher  eine  wallförmige  Endmoräne  abgesetzt,  die  später 
offenbar  das  Schmelzwasser  zu  einem  kleinen  See  abgedämmt  hatte.  Der 
Abflufi  hat  dann  den  Moränenwall  auf  der  linken  Talseite  durchschnitten 
und  den  See  entwässert,  aber  noch  erkennt  man  auf  der  flachen  Talsohle 
den  grauen  sumpfigen  Seeboden  mit  zahlreichen  kleinen  Lagunen  und 
einem  scharfen  früheren  Uferrand. 

Viel  stärker  entwickelt  als  in  diesem  kleineren,  nordnordwestlichen 
Seitental  sind  die  alten  Glazialbildungen  in  dem  gröfieren  Nordtal  Mag« 
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mastal),  durch  das  wir  heraii4[ekommen  sind.  Von  Boinem  Ursprongs- 
kahr  am  Nordfbfi  der  Qaflmdaaapyramide,  das  4200  m  mittlere  Boden- 
höhe haben  mag,  steigt  dieses  Tal  in  zwei  Stofen  zu  dem  ebensohligen 
Trog  herab,  an  dessen  linker  Seitenwand  wir  stehen.  Jede  der  beiden 
Stufen  ist  von  einem  bogenförmigen  EndmorUnengürtel  umrahmt,  von 
denen  sich  der  uns  zunächst  liegende  zweite  wieder  in  4 — 5  Absätze 
gliedert  (s.  Abbild.  64).  Der  aus  dem  E^ahr  kommende  Bach  hat  diese 
Moränengürtel  mitten  durchschnitten.  Der  erste,  hinterste  Gürtelmag  1000m 
vom  Talschlufi  entfernt  sein,  der  zweite  ca.  600  m  vom  ersten,  und  an  den 
zweiten  schliefien  sich  auf  der  uns  gegenüberliegenden  rechten  Talseite 
8  lange  übereinandergestufte  Ufermoränen  an,  die  am  Ende  des  Tales,  ca. 
600  m  von  unserm  Standort  entfernt,  in  den  anfangs  erwähnten,  den  Tal- 
eingang gröfitenteils  sperrenden  und  von  der  Endmoräne  übeizognen 
Talriegel  übergehen,  der  von  der  Schlucht  des  Talbaches  durchbrochen  ist 
Wir  erkennen  also  auch  in  diesen  beiden  TBlemzwei  alte  Glet- 
scherbetten.  In  ihnen  haben  die  Gletscher  aus  den  bei  etwa  4200  m  lie- 
genden Eahren  und  den  darüber  auf  der  Zentralpyramide  angesammelten 
Fimmassen  sich  bis  8985  m  heraberstreckt  und  so  weit  ihre  TBler  zu 
charakteristischen  Glazialtälem  mit  flachen  Sohlen,  Stufen,  Seen,  Mo- 
ränen usw.  ausgestaltet.  Zeitweise  griffen  sie  von  ihren  Betten  in  die 
Nachbartäler,  über  die  trennenden  Strebepfeilerrücken  hinweg,  über 
und  hobelten  dabei  auch  diese  letzteren  rund.  Im  Stadium  ihrer  maxi- 
malen Längenausdehnung  haben  sie  vor  ihrer  Stim  je  eine  Endmoräne 
abgelagert,  die  den  das  Zungenbecken  abschließenden  Talriegel  großen- 
teils bedecken.  Damit  endet  auch  das  Hochtal,  und  außer-  und  unterhalb 
davon  ist  heute  auf  der  gleichmäßigen  Abdachung  des  Quilindanasockels 
keine  alte  Gletscherspur  mehr  zu  erkennen.  Von  diesem  Mazimabtand 
haben  sich  die  Gletscher  in  8  Perioden  aus  den  Tälern  zurückgezogen 
und  bei  jedem  stationären  Verharren  wieder  eine  Endmoräne  in  mehreren 
kleinen  Abstufungen  hinterlassen.  Während  des  starken  Abschmelzens 
ließen  sie  vor  sich  auf  dem  verlaßnen  Talboden  einen  kleinen  See  ent- 
stehen, der  erst  durch  die  allmähliche  Bacherosion  des  Enddammes 
trockengelegt  wurde.  In  der  Gegenwart  sind  die  zurückgehenden  Gletscher 
auch  aus  ihren  kesseiförmigen  Eahren  (bei  4200  m)  verschwunden,  mit 
denen  diese  Trogtäler  am  Fuß  der  Zentralpyramide  schließen.  Dagegen 
haben  sich  höher  oben  an  der  Pyramide  im  Niveau  der  gegenwärtigen 
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klimatiBchen  Schneegrenze  dieser  Gebirgsseite  bei  4700  m  neue  Eahr- 
niflchen  gebildet,  die  mit  danemdem  flm  gef&Ut  sind  nnd  kleine  Eis- 
Zungen  oder  Eiszipfel  bis  höchstens  4500  m  herunter  rorsehieben,  yon 
wo  ihre  losbrechenden  Eiskwinen  ttber  die  Felswftnde  in  die  Talgr&nde 
herabstürzen. 

Von  ganz  Hhnlichen  alten  Gletscherbildungen  berichtet  W.  Beifi  ans 
dem  Toruno-huaico  (s.  Abbild.  68)  und  dem  Ami-huaico,  die  ostwXrts  auf 
das  Magmastal  folgen.^)  Im  Toruno-huaico  „deuten  zwei  nahe  dem 
Hintergrund  des  Kessels  stufenförmig  übereinander  gelegne  sumpfige 
Ebnen  sowie  gradlinige  Wülste  und  Streifen,  wohlObeireste  alter  Horibien, 
daraufhin,  daS  auch  hier  die  Gletschererosion  einst  titig  war**,  und  im 
Amihuaioo  ziehen  „in  der  kessel-  oder  calderaförmigen  oberen  Er- 
weiterung rechts  und  links  hoch  am  IMgehlbige  alte  HorftnenwSlle  entlang, 
die  an  ihrem  untern  Ende  durch  eine  das  Tal  quer  abschneidende  End- 
moribie  vereinigt  sind**.  Inneriialb  dieser  Moriüaen  und  parallel  mit  ihnen 
liegt  ein  jüngerer  Moribiengttrtel  und  ein  noch  jüngerer,  dritter  im  Ghnnde 
des  Tales.  „Ami-huaico  weist  also  die  Morttnen  aus  drei  versdiiednen 
Stadien  der  Gletscherentwicklung  anf^.  Ein  Reiches  gilt  nach  Reiß  von 
einigen  Tätern  auf  der  Südseite  des  Quilinda&a.  Das  ist  somit  dasselbe 
Resultat,  das  wir  im  Yuractal  und  im  Magmastal  gefunden  haben,  und  das 
auch  mit  unseren  Befunden  am  Cerro  Altar  im  Gollanestal  und  am  Ghim- 
borazo  im  Abraspungotal  übereinstimmt. 

Für  den  Quifindana  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten  das  einstmalige 
Vorhandensein  einer  Vergletscherung,  die  durchschnittlich  bis  zu  3950  m 
herabreichte,  ihre  Betten  bis  auf  eine  mittlere  Höhe  von  4000  m  erodiert 
und  ausgeräumt  hat  und  hauptsächlich  aus  FirnlagenL  hervorging,  deren 
Eahnnulden  in  ca.  4200  m  mitderer  Höhe  liegen.  Diese  Höhe  ist 
(nach  E.  Richter)  etwas  geringer  als  die  Höhe  der  damaligen  Fimgrenze, 
wonach  die  letztere  etwa  bei  4250  m,  also  ca.  450  m  tiefer  gelegen  haben 
mag  als  die  heutige  (4700  m).  Ungefllhr  den  gleichen  Weit  für  die  einstige 
klimatische  Schneegrenzenhöhe  erhalten  wir,  wenn  wir  (nach  Eurowski- 
Penck)  die  mittlere  Höhe  der  damaligen  Gletscheroberfläche  als  Ma0 
nehmen.  Wenn  das  Gletscherende  bei  ca.  8950  m  gelegen  hat,  die  Firn- 
feldumwallung  im  Mittel  4700  m  hoch  war,  und  für  den  Betrag  der  erosiyen 
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Erniedrigung  des  Gletscherbodens  ca.  100  m  angenommen  werden,  so 
berechnet  sich  die  Höhe  der  klimatischen  Schneegrenze  auf  ca.  4225  m. 

Alles  dies  gilt  für  die  jüngste  Eiszeit  Von  den  Wirkimgen  einer 
ihr  vorausgehenden  Interglagialzeit  und  älteren  Eiszeit,  deren  Spuren 
wir  am  Chimborazo  und  Cerro  Altar  beobachtet  haben  (s.  S.  176),  habe  ich 
am  Quüindana  nichts  mit  Sicherheit  konstatieren  können. 

Die  damalige  Vergletscherung  der  jüngsten  Eiszeit  war  gro8  nur 
im  Verhältnis  zur  heutigen,  nicht  aber  an  sich;  und  auch  das  Verhältnis 
zur  heutigen  ist  anfierordentiich  viel  kleiner  ab  das  der  diluvialen  Ver- 
^etscherung  hoher  Breiten  zu  der  dortigen  gegenwärtigen.  Die  Gletscher- 
zungen hatten  eine  Länge  von  höchstens  8  km  und  eine  Dicke  von  200 
bis  250  m.  Demzufolge  kann  auch  das  MaS  der  Gletschererosion  und  Ab- 
räumung,  des  Schliffes,  der  LosspUtterung  und  des  Schuttransportes  nicht 
sehr  bedeutend  gewesen  sein.  Das  sehen  wir  auch  au  der  relativ  geringen 
Masse  der  abgelagerten  Moränen.  Dieses  ErosionsmaS  reicht  wohl  hin, 
um  den  Substanzverlust  des  Berges,  soweit  er  die  gegenwärtigen  Hohl- 
formen, die  Hochtäler,  Kessel  und  Eahre  betrifit,  zu  erklären,  aber  nicht  zur 
Erklärung  der  ganzen  Berggestalt.  Auch  wenn  wir  zu  dem  voriiande- 
nen  Abraumschutt  noch  einen  großen  Betrag  für  solches  Moränenmaterial 
hinzurechnen,  das  bereits  durch  Wasser  und  Wind  weitergetragen  und 
nicht  mehr  als  Moränenschutt  zu  erkennen  ist,  so  ist  das  GesamtmaB  der 
Abtragung  durch  Gletscher,  der  glazialen  Zerstörung  des  Berges  doch  noch 
lange  nicht  ausreichend,  um  Bergformen  von  der  Gestalt  und  GhröSe  der 
zentralen  QuilindaSapyramide  zu  erklären.  Diese  kann  nicht  der  bloße 
Rest  eines  im  übrigen  durch  Gletscherwirkung  zerstörten  Gipfels  seiui  auch 
nicht  ein  Verwitterungsgebilde,  denn  für  letzteres  sind  diese  Vulkanberge 
zu  jung,  sondern  es  muß  primär  eine  zentrale  Felspyramide  vorhanden 
gewesen  sein,  deren  Gestalt  und  Größe  sekundär  durch  vulkamsche  Vor- 
gänge, durch  athmosphärische  Denudation  und  durch  Gletscherwirkung 
modifiziert  worden  ist.  Stübels  Ansicht  von  der  primären  Entstehung  von 
vulkanischen  Strebepfeilerbergen  mit  Gipfelpyramiden,  die  durch  die 
neueren  Bergbildungen  am  Mont  Pelö  starke  Stützen  erhalten  hat,  scheint 
mir  vollauf  zu  Recht  zu  bestehen.  Nur  hat  Stübel  die  sekundären  Einflüsse 
wie  Denudation  und  namentiich  Gletschererosion  zu  gering  veranschlagt, 
wogegen  Reiß,  der  als  erster  diese  Einflüsse  auf  die  Morphologie  des 

Quilindana  erkannt,  ihre  Tragweite  offenbar  überschätzte. 

18* 


276  d-  1>«  QnilindafSA. 

Wir  werden  wohl  dem  wahren  Sachyerhalt  am  nächsten  kommen, 
wenn  wir  uns  den  BildungsTorgang  des  Qoilindana  foIgendennaSeo 
Yorstellen :  Über  der  Eraptaonsöffiiimg  eines  Magmaherdes  haben  im  Lauf 
einer  langen  Ausbruchsperiode  zahllose,  zeitlich  nnr  wenig  voneinander  ge- 
trennte AnsbrUche  einen  mehr  breiten  als  hohen  Vnlkanberg  ao^ieschichtet 
und  angestaut,  dessen  Anfienhänge  durch  Layaströme  und  durch  innere 
Einstaaungen  in  viele  strebepfeilerartige  Badiahücken  gegliedert  waren. 
Die  Emptionstätigkeit  des  Berges  schloß  damit  ab,  daB,  wie  am  Hont 
Pelö,  der  Pfropfen  erkaltenden  Magmas,  der  den  Eruptionsschacht  erf&llte, 
ein  Stück  über  den  Berggipfel  emporgepreSt  wurde,  ohne  daS  ihn  die  er- 
lahmende Triebkraft  der  Dämpfe  durch  eine  starke  Explosion  hätte  zer- 
sprengen können.  So  erstarrte  er  völlig  und  blieb  als  eine  überragende 
Zentralpyramide  stehen,  noch  tief  ins  Innre  des  Berges  hinabreichend. 

Nach  dem  Erlöschen  der  Ausbrüche  des  Berges  begannen  Schnee 
imd  Eis,  die  schon  lange,  nachdem  der  aufvirachsende  Berg  die  Schnee- 
Unie  überschritten  hatte,  sich  temporär  angesammelt  und  beim  plötzlichen 
feurigen  Wegschmelzen  tiefe  Wunden  in  den  Bergkörper  geiissen  hatten, 
ein  weniger  gewaltsames,  aber  desto  andauernderes  und  darum  im  Ganzen 
wirksameres  Zerstörungswerk  am  Berg.  Die  Fimfelder  höhlten  mit  ihrem 
eisigen,  schuttbewegendenlnhalt  inHöhe  der  damaligen Fimgrenze(4250m) 
wannenfSrmige  Kahre  rings  um  die  Felspyramide  aus,  und  die  daraus  her- 
vorgehenden Gletscher  imterschnitten  die  seitiichen  Felswände,  so  daB 
mehr  und  mehr  Gestein  von  ihnen  herabstürzte,  und  trugen  den  Gesteins- 
Schutt  bis  an  die  Gletschergrenze  oder  lagerten  ihn  am  Ufer  des  Msstromes 
ab.  Immer  dünner  wurde  durch  diese  Gletschererosion  die  Zentralpyramide, 
immer  schärfer  die  Grate,  welche  die  Kahmischen  voneinander  trennen, 
immer  niedriger  durch  Einsturz  und  Denudation  die  gesamte  Bergmasse« 

Da  trat  in  geologisch  junger  Zeit  eine  Klimaschwankung  ein,  welche 
die  Fimgrenze  hob  und  das  Zerstörungswerk  des  Eises  unterbrach.  Später 
aber  bildeten  sich  in  der  Höhe  der  neuen,  höheren  Fimgrenze  wiederum 
Fimfelder  und  Kahre,  tmd  diese  haben  in  dieser  Höhenzone  (4700  m)  den 
ErosionsprozeS  wieder  au%enommen  resp.  fortgesetzt.  Er  wird  mit  der 
Vernichtung  der  Zentralpyramide  enden,  wenn  nicht  ein  neuer  Elima^ 
Wechsel  eintritt. 

Nach  der  Vaqueria  de  Toruno  ins  Amital  zurückgekehrt,  fanden 
wir  unsre  Lasttiere  ausnahmsweise  schon  bepackt  vor,  so  daS  es  ohne 
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Verzog  weitergehen  konnte.  Das  Wetter  hatte  sich  etwas  mehr  geklärt, 
aber  der  Wind  sauste  aas  Osten  kalt  über  die  nassen  Piramos  tmd  trieb 
nns  mit  vermehrter  Eile  anf  dem  Rückweg  zum  MorropaB  vor  uns  her. 
Die  Tagereise  dorthin  und  weiter  zur  Hadenda  Banos  verlief  glatt  bis 
auf  einen  Zwischenfall.  Vor  dem  Aufstieg  zum  HorropaS  hatten  wir  eine 
vom  Quilindana  kommende  Bachschlucht  zu  traversieren.  Steil  geht  es  in 
dem  engen,  mannestief  ausgefhrchten  Pfad  hinunter,  unten  durch  das 
brusthohe,  morastige  Gewässer  und  drüben  ebenso  steil  und  ebenso 
eng  wieder  hinauf.  Der  vom  Regen  aufgeweichte  Lehmboden  war 
äußerst  glatt  Für  uns  Reiter  war  es  nicht  schwer:  wir  stiegen  ab  und 
überließen  unsre  Mulas  ihrer  eignen  Geschicklichkeit,  während  wir  mit 
Hilfe  von  herbeigerollten  Steinen  ohne  viel  Durchnässung  hinüber- 
wateten. Dann  aber  folgten  die  Packtiere.  Zwei  kamen  mit  Rutschen, 
Klettern  und  Ziehen  erschöpft  hinüber,  jedoch  das  nächste,  das  meinen 
eisernen  KofiPer  und  in  einem  Segeltuchballen  die  gesamte  botanische  Aus- 
beute der  Quilindanatour  trug,  war  zu  breit  bepackt.  Beim  Hinaufklettern 
blieb  es  in  dem  engen  Hohlweg  stecken,  strampelte,  glitt  aus  und  stürzte 
rückwärts  in  das  Bachbett  hinunter,  wo  es  zu  Dreivierteln  im  Lehmwasser 
verschwand.  Meine  kostbaren  Pflanzenpakete  im  Wasser!  Mit  drei 
Sätzen  war  ich  unten,  die  beiden  Arrieros  sprangen  hinzu,  imd  gewaltsam 
rissen  wir  das  unglückliche  Vieh  auf  die  Beine  und  schoben  und  zogen  es, 
während  Reschreher  die  Wand  des  Hohlwege,  an  der  kritiBchen  engen 
Stelle  mit  dem  Eispickel  bearbeitete,  mit  vereinten  Ejilften  auf  das  hohe 
Ufer  hinau£  Die  triefenden  Ballen  wurden  eiligst  abgeschnitten  imd  ge- 
Ofinet:  eine  Zentnerlast  fiel  mir  vom  Herzen;  nur  die  äufieren  Fließpapier- 
lagen  waren  durchnäßt,  das  solide  Hamburger  Oltuch,  in  das  ich  regel- 
mäßig die  gesammelten  Pflanzen  einschnürte,  hatte  sich  glänzend  bewährt 
Auch  in  meinen  mit  einer  Ghmimieinlage  gedichteten  Blechkoflfer  war  nur 
wenig  Wasser  eingedrungen.  Desto  ärger  waren  wir  selbst  tmd  die  Tiere 
zugerichtet,  aber  glücklicherweise  nur  bis  auf  die  Haut. 

Zur  Entschädigung  wurde  mir  jenseits  des  Morropasses  ein  pracht- 
voller Ausblick  auf  den  Cotopazi  zuteil,  schöner  noch  als  beim  Her- 
reiten vor  drei  Tagen.  Von  Westen  her  krochen  am  westlichen  EegelfuB 
dicke  helle,  dem  Erdboden  aufliegende  Wolkenhaufen  heran,  ohne  aber 
jetzt  um  Mittag  über  die  Schneegrenze  hinaufisudringen.  Und  gleichzeitig 
setzten  sich  in  der  Gipfelregion  auf  der  Ostseite  unter  dem  Einfluß  des 
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dort  oben  wie  hier  unten  bei  uns  wehenden  Ostwindes  lange  weiSe  Wolken- 
bänke  an.  Man  sieht,  wie  im  Osten  in  der  Nähe  des  Berges  die  Dünste 
sich  zu  leichten  Nebeln  verdichten  und  von  Osten  her  auf  die  bereits  «m  i 

Gipfelkegel  festsitzende  Wolkenmasse  drau^etrieben  werden,  die  nun 
wie  eine  ungeheure  Fahne  dem  Ostwind  entgegenzuwehen  scheint. 
Der  Abflufi  nach  Westen  ist  unmerklich.  Es  ist  also  derselbe  Vorgang, 
wie  wir  ihn  bei  unsrer  Besteigung  des  Cotopaxi  beobachtet  haben  und  bei 
zahlreichen  späteren  Ansichten  des  Berges  als  den  normalen  erkannten:  auf 
der  Ostseite  Ostwind,  der  an  die  Ostseite  des  Gipfels  eine  immer  mächtiger 
und  länger  werdende  Wolkenbank  ansetst,  während  zunächst  die  West- 
seite wolkenfirei  bleibt  bis  auf  den  Fuß  in  der  P&ramoregion,  wo  gleich- 
zeitig in  der  großen  Zirkulation  der  Luftströmungen  aus  Westen  Wolken* 
ballen  auf  dem  Boden  bergan  kriechen.  Bald  nach  Mittag  steigen  diese 
mit  der  Erwärmung  des  Berges  und  seiner  Luftschichten  höher  und  höher, 
während  die  Wolkenbänke  der  Ostseite  mehr  imd  mehr  auf  die  Süd-  und 
Nordseite  übergreifen,  so  daB  am  Nachmittag  die  Umklammerung  des 
ganzen  Berges  vollendet  ist.   Gegen  Abend  wird  er  wieder  frei. 

Nach  siebenstündigem  Ritt  von  der  Vaqueria  de  Toruno  aus  langten 
wir  vor  Sonnenuntergang  in  der  Hacienda  Ba&os  an.  Am  nächsten 
Morgen  ging  es  früh  nach  Mulalö  weiter  und  ohne  längeren  Aufenthalt,  als 
die  Maultiere  zum  Tränken  und  wir  zum  Abschiednehmen  vom  braven 
Fadre  Cura  brauchten,  fort  nach  Latacunga  zurück,  wo  uns  am  Abend 
das  kleine  schmierige  y,Hotel  del  Siglo  XX"  wieder  mit  ecuatorianischer 
Gastlichkeit  au&ahm. 


10. 
Latacunga — Quito. 


Nur  aoderdialb  Tage  hielten  wir  uns  nach  der  Gotopazi-QailindanA- 
Toar  in  Lfttaonnga  mit  Briefflchreiben,  Sammlungsordnen,  Besuchemachen 
o.  der^.  anC  Dann  eilten  wir  nordw&rts  der  Landeshauptstadt  Quito  seu  ; 
nun  immer  auf  der  großen  Landstraße  reitend. 

Von  Latacxmga  ab  blieben  wir  naoh  Übergang  über  den  Cutuchiflufi 
auf  der  Westseite  des  Latacungabeckens.  Die  Straße  zieht  lange 
Strecken  schnurgerade  durch  sumpfiges  Terrain  und  ist  deshalb  hoch  ge- 
pflastert. Je  mehr  wir  uns  dem  Cotopaxi  näherten,  der  leider  in  Wolken 
versteckt  blieb,  desto  öder,  steiniger  und  staubiger  ward  die  Ebne  von  den 
Ablagerungen  der  vom  Cotopaxi  herabgeschwemmten  Avenidas.  Schon 
3  Wochen  vorher  hatten  wir  auf  dem  Weg  aum  Cotopaad  am  Bio  de  AlÄques 
und  bei  Hulal6  diese  ungeheuren  Muren  kennen  gelernt  (s.  S.  219, 223).  Hier 
unten  ist  nun  die  ganae  Ebne  bis  aum  Cotopazifuß  meilenweit  von  dem 
grauen  sandigen  Lehm  und  den  rundgerollten  Lava-  und  Bimssteinblöcken 
bedeckt,  die  der  Cutuchifluß  bei  Cotopaxiausbrtlchen  über  das  Land  ge- 
schwemmt hat.  Der  Straßendamm  bildet  die  Wes^grenae  der  jüngeren, 
meist  vom  Ausbruch  des  Jahres  1877  herrührenden  Veimurung.  Nur  an 
swei  Stellen  haben  ihn  die  Sehlammfluten  durchbrochen  und  sich  auch  auf 
die  westliche  Talseite  sswischen  die  Felder  und  Viehtriften  ergossen. 

Dieses  junge,  sehr  vegetationsaxme  Aufiichüttungsgebiet,  das  noch 
direkten  Zuwachs  durch  die  vom  Cotopaxi  ausgewor&en  Aschen  und 
LapiUi  erhält,  ist  der  TummelplafeE  der  Windes.  Anfangs  blies  er  aus 
Ostsüdosten  htlSiS&g  hinter  uns  her.  Die  ganze  Atmosphttre  war  von  Staub 
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getaiibt.  Später  auf  der  Leeseite  des  Cotopaad  wurde  es  fast  windstill  mid 
stechend  heifi.    Aber  nun  sahen  wir  Dutzende  yon  Staubtromben  mit 
150 — 200  m  hohen  Wirbeln  über  die  Ebne  tanzen  und  den  Staub  weg- 
tragen.  So  geschieht  es  Tsl§  für  Tag.   Westlich  von  der  StraSe  wird  der 
Staub  von  den  Pflanzen  der  Felder  tmd  Viehweiden  festgehalten  und  durch 
die  nächsten  Niederschläge  mit  dem  Boden  verfestigt.    Der  schwerere 
Sand  aber  wird  zu  Dünen  angeweht;  am  meisten  im  nördlichen  Zipfel  des 
Latacungabeckens  innerhalb  der  von  den  hohen  Bergen  Cotopazi,  Rumi- 
nagui und  niniza  umstandenen  Mulde.     So  legen  sich  ohne  ünterlaS 
äolische  Schichten  zwischen  die  fluviatilen  Ablagerungen  der  Avenidas 
und  Bäche  und  erhöhen  den  Boden  stetig.  Es  ist  die  Fortdauer  des  Vor- 
ganges, der  einst,  als  auch  die  anderen  Vulkane  des  Hochlandes  noch 
tätig  waren,  und  als  eine  Periode  reicher  Niederschläge  ihre  Wirkungen 
ausübte,  in  noch  viel  größerem  MaS  als  gegenwärtig  die  Ablagerungen 
aufschichtete,  von  denen  dieses  wie  die  anderen  zwischen  den  beiden 
Kordillerenketten  liegenden  großen  Talbecken  angef&llt  sind.  Wir  werden 
ihre  Genesis  später  genauer  kennen  lernen  (s.  Kapitel  11  und  12). 

Kurz  vor  der  Hacienda  de  Santa  Ana,  von  wo  Stübel  seinerzeit 
einige  seiner  schönsten  Panoramen  gezeichnet  hat,  beginnt  am  Hügel 
Gerrite  de  Gallo  der  Aufstieg  zum  TiupullopaS.  Dieser  von  Sanddünen 
umlagerte  kleine  GaUoberg  ist  ein  vulkanischer  Stumpf  kegel  von  so  regel- 
mäßiger Napfkuchenform,  daß  ihn  die  Eingebomen  noch  heute  für  ein 
Gebilde  von  Menschenhand  halten,  fUr  einen  Tumulus,  ein  Inkagrab,  in 
dem  sie  schon  oft  nach  Schätzen  gesucht,  aber  immer  nur  vulkanische 
Schlacken  gefunden  haben.  An  den  nahe  dabei  in  ein  Gehöf);  eingebauten 
Resten  eines  alten  Inkagebäudes  ist  nicht  viel  zu  sehen.  Humboldt  hat  die 
Ruine,  die  aus  regelmäßigen  Quadern  der  Cotopaxilaven  besteht,  in  seinem 
Atlas  ,,Vues  des  Gordill^es  etc.*^  Tafel  24  abgebildet  und  im  Textband 
S.  195/199  genau  beschrieben.  Er  erklärt  den  Bau  für  ein  Logirhaus, 
das  der  Inka  Huaina  Gapac  an  der  einstigen  Heerstraße  Guzco — ^Quito 
hat  errichten  lassen  (s.  Abbild.  51).  Der  Vulkankegel  Gerrite  de  Gallo 
aber  ist  allem  Anschein  nach  nur  die  Kuppe  eines  größeren  Kegelberges, 
der  vom  Schotter  der  umstehenden  großen  Berge  und  vom  windgehäuften 
Sand  und  Staub  großenteils  begraben  ist. 

Oben  über  dem  Tiupullosattel  (8604  m),  der  in  weitem  Bogen  den 
Bumina^  mit  dem  Jliniza  verbindet,  sehen  wir  die  Wolken,  die  über  der 
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Latacungaebne  Oet-WeBt  idehen,  wiir  durcheinanderwirbeln.  Es  ist  eine 
meteorologische,  klimatische^  orogrsphische  und  hydrographische  Scheide. 
Lacta-Cimga,  d.  h.  Nacken  des  Landes,  nannten  die  alten  Inka  diesen 
ganzen  Gau,  woYon  die  hispanisierte  Form  Latacimga  nur  der  gleich- 
namigen Stadt  selbst  verblieben  ist  (Humboldt  nennt  auch  die  Stadt  noch 
Lactacunga,  während  M.  Wagner,  der  die  Silbe  La  wahrscheinlich  für  den 
Artikel  gehalten  hat,  nur  Tacunga  schreibt.)  Südlich  Tom  Passe  liegt  das 
gegen  die  feuchten  Ostwinde  abgesdüoSnere,  trocknere,  von  jüngeren 
Aufschüttungsmassen  bedeckte  Latacungabecken;  nördlich  davon  die  den 
feuchten  Ostwinden  zugttngigere,  wasserreichere,  fruchtbarere  Quitomulde. 
Vom  PaS  an  nach  Süden  fließen  die  Gewässer  durch  den  Rio  Cutuchi 
zum  Amazonas  und  Atlantischen  Ozean,  nach  Norden  durch  den  Rio 
Ghrande  zum  Stillen  Meer. 

Beim  Aufstieg  zum  PaS  werden  wir  vom  Steigungswind  aus  Süd- 
osten immer  kräftiger  angeweht.  Am  Tuff,  den  die  Straße  vielfiEUsh  durch- 
schneidet, sieht  man  überall  sein  Wirken.  Von  der  Straße  wird  der  durch 
die  Menschen,  Tiere  und  Wagen  gelockerte  Tuffstaub  weggeweht  und  so 
die  Straße  allmählich  immer  mehr  ausgetiefi.  An  den  seitiichen  Tuff- 
wänden sind  ofk  die  charakteristischen  wabenartigen  Deflationslöcher  durch 
den  windgetriebnen  rotierenden  Sand  ausgescheuert  und  ausgeblasen,  und 
an  anderen  Stellen  hat  der  windgepeitschte  Sand  lange  Coirasionsfurchen 
in  den  Boden  geschliffen,  die  fast  wie  glaziale  Schrammen  aussehen.  Die 
Wurzeln  der  Sträucher  und  Stauden  sind  durch  den  abblasenden  Wind 
weithin  bloßgelegt.  Die  Menschen  aber,  die  uns  begegnen,  haben  sich 
zum  Schutz  gegen  Wind  und  Staub  mit  Tüchern  bis  an  die  Augen  ein- 
gehüllt wie  die  Tuaregs  der  Wüste  Sahara:  Windwirkung  auf  Tracht 
und  Sitte. 

Oben  auf  dem  breiten  Paßrücken  (8604  m)  kamen  wir  in  hochgrasige 
Phamos  über  der  Baumgrenze,  wo  blühende  Gentianen,  Valerianen,  Galceo- 
larien,  kleine  Lobelien,  etc.  den  üblichen  diskreten  Blumenschmuck  in  das 
graugrüne  Graskleid  der  Landschaft  streuen.  Links  zum  Iliniza  hinauf 
und  rechts  zum  Ruminagui  hinüber  hatten  wir  nun  freien  Ausblick.  Den 
schneeigen,  doppelgipfeUgen  Iliniza  hatten  wir  schon  von  der  Latacunga- 
ebne her  mehrmals  aus  seinem  Wolkenvisier  herauslugen  sehen.  Dort, 
von  der  Südseite,  hatten  wir  nur  die  südliche  der  beiden  Gipfelpyramiden 
vor  uns  (s,  Abb.  87).  Sie  ist  mit  5805m  die  höhere  und  umfilnglichere)  auch 
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in  ihren  Foimen  die  kühnere  nnd  die  Btiliker  vereiste.  Seinen  größten  Glet- 
scher streckt  der  Südgipfel  nach  Südosten  in  ein  weites  Elahr  hinab,  ohne 
aber  dessen  Boden  mehr  an  erreichen;  es  ist  das  Hondon  del  Bio  blaaco 
(4086  m),  ans  dem  dann  in  tiefer,  enger  nnd  langer  Schlucht  der  Bio 
bhinco  —  so  genannt  wegen  seiner  hellgrauen  GletBchermflch  — -  som  Bio 
Cutachi  abfließt   links,  westlich  von  diesem  Hondon  hängt  auf  der  Süd* 
Südwestseite  des  Berges  ein  etwas  kleinerer  Gletscher  in  ein  kleinereB 
Hondon  hinab,  das  in  das  Bachtal  Sumfo-huaico  (3972  m)  anslioft,  yon 
wo  das  unten  am  Dorf  Tanicuchi  in  den  Ko  Cutachi  mündende  FLüßchen 
kommt  Dieses  Hondon  oder  Eahr  hat  oben  bei  4100  m  breite  Terrassen 
auf  beiden  Seiten,  die  das  Aussehen  durehschnittner  alter  EndmoiAnen 
haben,    Sie  sind  rechts  und  links  begremrt  von  großen  jüngeren  Schutt- 
wftUen,  die  bis  etwa  8900  m  bergab  reichen.  Noch  weiter  im  Südwesten 
hängt  vom  Hm  des  Südgipfels  ein  Gletscher  in  ein  ebenfalls  Hondon  del 
Bio  blanco  genanntes  Eahr  hinein,  das  sich  nach  Westen  aum  Bio  Hatun« 
cama  und  damit  aum  Paaifischen  Osean  entwässert. 

So  Tiel  Yom  Biniaa  war  von  Süden  her  cu  sehen  gewesen.  Nun, 
vom  TiupuUopaS  aus  blicken  wir  über  die  vorgelagerten  Gruppen  niedriger 
Eegelberge  und  Bücken  weg,  die  den  Namen  Cerros  de  Chaupi  (3997  m) 
tragen,  auf  die  volle  Ostseite  des  grofien  Schneeberges  (s.  Bilderatlas 
Taf.  83).  Jetzt  steht  neben  dem  südlichen  Hauptgipfel  (5305  m)  die  ähn- 
lich gestaltete,  aber  etwas  kleinere  und  weniger  vereiste  Nordpyramide 
(5162  m),  von  jener  getrennt  und  zugleich  mit  ihr  verbunden  durch  den 
ganz  vergletscherten  IGttelsattel  (4849  m).  Die  Ilmbedeckung  der  beiden 
Qipfel  iBt  kappenförmig  wie  die  des  CShimborazo.  Scharf  hebt  sich  auf  dem 
Scheitel  des  südlichen  Hauptgipfels  die  grofie,  ringsum  überhangende 
Wächte  ab,  die  seinerzeit  selbst  fttr  Whymper  und  die  beiden  Ganrek  un- 
überwindbar  war.  Vom  Band  des  Firnmantels  aber  schiebt  sich  auf  der 
Ostseite  des  Südgipfels  ein  Gletscher  vor,  der  das  vor  seiner  Stirn  aus 
geweitete  Eahr  Cuchu-huasi  nicht  mehr  erreicht  Dieses  geht  bei  4000  m 
Höhe  in  eine  enge  tiefe  Bachschlucht  über. 

Auf  den  Sattel  zwischen  beiden  Qipfeln  läuft  vom  Südgipfel  ein 
breiter  kluftiger  Gletscher  aus,  während  der  Nordgipfel  in  einer  impo- 
santen gletscherfireien  Felswand  darüber  emporsteigt  Der  Sattelg^etscher 
züngelt  auf  der  Ostseite  in  ein  Hondon  hinem,  von  dessen  unterm  Ende 
(bei  3900  m)  aus  in  tiefer  Quebrada  (Huerta-sacha)  der  Quellbach  des 
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Abb.  65.  Der  Wniia  (5305  mj  von  der  Wesiseite,  vom  Pucaid  de  Cliisalö  i3259  m)  aus.  Zwischen 

beiden  0<pteln  Steltabtall  zum  alten  Oletscherbetl  Hondon  de  Culucucliu  (425ami,  das  selbst 

nicht  sichtbar  Ist  Vorne,  Im  Tal  des  Culucuchu-Flusses,  die  Schotte rlerrassen  von  Chir,  Chisalö  etc. 

iVae/i  Olgemätdt  von  R.  Troya  In  drr  Siabetsammlung ,  Otassl  -  Museum .  Leipzig. 


Abb.  66.    Die  Södsfldostseile'des  Rumifiagui:(47S7  m),  vom  Weslliang  des  Cotopaxi  aus.    In  iler 

Mitte  am  FuQ  der  Stellwände  ein   altes  Kahr  mit  Moränen.     Der  Ruminagul  Ist  mit  vorüber 

gehendem  Neuschnee  bestreut. 


5  2800  m  Höhe  gesehen 
im,  Leipitg. 


De:  Sädostfutl  des  Pichincha  mit  der  Sladl  Quito  (2!^  m). 
Photographie  von  A.  Mariinei,  Quito. 
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Rio  graade  abfliegt.  Nördlich  davon  steht  der  parasittsche  Kegel  Pflongo 
auf  dem  Abhang.  Einen  einägen  Gletscher  mit  einem  steilen  Kahr  dar- 
miter  hat  die  Nordpyramide  des  Iliniza  auf  der  Ostseite,  dessen  Abfluß 
ebenÜEdls  dem  Bio  grande  asageht,  aber  auf  dem  Nordnordost-  nnd  Nord- 
hang  sind  bei  4200  m  mitderer  Höhe  svrei  Eahre  eingetieft,  in  die  von 
dem  darüberüegenden  Fimmantel  her  nnr  noch  kanse  Eiszungen  her- 
abhängen. Doch  sind  die  Ejihrböden  noch  yoU  von  gestuften  Moränen. 
Auch  auf  der  Nordwestseite  des  Berges  liegen  unter  der  Eisgrenze  einige 
kleinere  Eahre  zwischen  4100  und  4350  m.  Aber  das  größte  Eesseltal 
des  ganzen  Iliniza  ist  nach  Beifi'  und  Stäbeis  Beschreibung  >)  und  nach 
StUbels  Bildern  das  auf  der  Westseite  unter  dem  Mittelsattel  zwischen 
den  beiden  Schneegipfeln  ausgetiefle  Hondon  de  Cutucuchu  (s.  Ab- 
bildung 65).  Von  beiden  Gipfehi  strömen  die  dem  Sattel  zugewandten  Eäs* 
massen  nach  diesem  Hondon  zusammen,  dessen  Boden  eine  mittlere  Höhe 
von  etwa  4250  m  hat.  Aber  der  Gletscher  erreicht  nur  noch  den  Obezrand 
des  Hondon,  wo  die  Eisgrenze  von  Stttbel  zu  4484  m  Höhe  gemessen 
wurde;  heute  wird  sie  analog  dem  Bflokgang  aller  übrigen  Gletscher  bei 
ca.  4600  m  liegen.  Als  ein  800  m  breites,  eine  volle  Marschstunde  langes 
Trogtal  mit  amphitheatralischem  Abschluß  ist  dieses  unverkennbare  alte 
Gletscherbett  in  den  Bergkörper  eingetieft.  Vom  Fufi  seiner  Steilwände 
(4378  m)  unter  dem  Sattelgletscher  ist  der  Boden  eben  bis  zu  4149  m 
hinab,  wo  die  steil  an  den  Berghängen  abfallende  Quebrada  des  Bio 
Cutucuchu  beginnt,  die  in  den  tief  geschluchteten  Bio  Hatuncama  mündet 
Der  Boden  des  Trogtales  ist  nach  Stttbel  mit  Moränen  bedeckt,  und  an 
den  Wänden  un  Hintergrund,  wo  die  Lavabänke  gut  angeschlossen  sind, 
hat  Beifi  Gletscherschliffe  gefunden.  Vom  Süd^^pfel  her  mündet  ein  andres, 
ziemlich  großes  Eahr  in  das  Cutucuchu  und  hat  ihm  offenbar  einst  auch 
einen  Gletscher  zugeführt. 

Wenn  wir  den  Firn-  und  Eismantel  des  Iliniza  im  Ganzen  Über- 
blicken, fällt  uns  sein  ziemlich  gleichmäBiger  Verlauf  rings  um  den  Berg  au£ 
Im  Süden  und  Westen,  unter  dem  höheren  Südgipfel  und  dem  feuchteren 
AuSenhang  der  Kordilleren  zugewandt,  liegt  die  Eisgrenze  etwas  tiefer ; 
im  Norden  und  Osten,  unter  dem  kleineren  Nordgipfel  und  dem  trockneren 
interandinen  Hochland,  wo  der  Cotopazi  dem  Iliniza  einen  großen  Teü  der 

')  W.  Beiß  in  „Das  Hochgebirge  der  Bepnblik  Eenador",  Bd.  11,  S.  170;  und 
A.  Stübel,  Die  Yulkanberge  yon  Ecuador,  S.  62. 


284  10.  lAteeniig»— Quito. 

ösüicheii  Niederschlttge  wegnimmt,  zugewandt,  liegt  sie  etwas  höher.  Auf 
der  Osthälfte  enden  die  kleinen,  kurzen  Hängegletscher  durchschnittlich  bei 
4850  m.  Durchweg  ist  starker  Rückgang  und  viel  frischer  Moränenschutt 
zu  beobachten.  Unter  diesen  frischen  Horänengürteln,  und  yiel&ch  noch 
Yon  den  Randzungen  des  Eismantels  erreicht,  liegen  rund  um  den  Berg 
zahlreiche  kesselartige  kurze  Täler  mit  flachen,  langsam  geneigten  Böden, 
yon  deren  Ende  der  Schmelzbach  plötzlich  in  tiefer,  enger  Schlucht  mit 
starkem  Gefidle  abfließt.  Diese  Talböden  haben  eine  mittlere  Höhe  Ton 
4200  m.  Mehrfach  aber  haben  sich  die  Abflufibäche  schon  rückwärts  in 
die  flachen  Talböden  eingeschnitten,  so  daß  Terrassen  entstehen.  Die 
Sohlen  und  Seiten  der  Eesseltäler  sind  von  langgestreckten  oder  quer- 
gelagerten SchuttwäUen  besetzt,  die  bis  ungefiübr  3900  m  Höhe  bergab 
reichen.  Alles  in  allem  das  charakteristische  Bild  alter,  von  Moränen  be- 
gleiteter Gletscherbetten,  wie  wir  es  in  gleicher  Erscheinung  und  in  den- 
selben HöhenmaSen  am  Chimborazo,  Carihuairazo,  Altar,  Quilindana  und 
andren  Bergen  beobachtet  haben. 

Der  breite  Schuttgürtel  zwischen  der  Eisgrenze  und  der  Vegetations- 
grenze schunmert  in  allen  möglichen  Farben.  Auf  der  Nordseite  ist 
das  Rot  so  greU,  daB  es  mit  dem  Weiß  des  Schnees  und  dem  Blau  des 
Himmels  eine  jeden  Franzmann  begeisternde  ungeheure  Trikolore  bildet 
Merkwürdigerweise  hatte  Stübel  fttr  die  vorwiegend  glaziale  Natur  dieser 
Schuttzone  kein  Auge,  ebensowenig  wie  fär  die  des  Chimborazo  (s.  S.  80). 
Er  sagt,  sie  sei  „nur  eine  Folge  der  klimatischen  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Verwitterungsverhältnisse  des  Gesteins*'  <),  wogegen  W.  Reiß 
bei  der  spätem  Verarbeitung  seiner  in  Ecuador  gemachten  Beobachtungen, 
angeregt  durch  das  Studium  yon  J.  C.  Russeis  Arbeit  über  die  Gletscher 
des  Mount  Rainier,  den  tiefen  Einfluß  der  Gletscher  auf  die  Orographie 
des  Diniza  erkannt  hat^, 

Gondamine  und  Bouguer  haben  den  Diniza  trigonometrisch  ver- 
messen; Humboldt  und  Boussingault  haben  ihn  nicht  näher  untersucht, 
und  erst  Moriz  Wagner,  der  ihn  im  Dezember  1858  zu  besteigen  versuchte, 
hat  von  den  ungeheuren  Schuttablagerungen  am  östlichen  Bergesfuß  Notiz 
genommen  und  sie  fttr  „Niederschläge  des  Wassers  auf  dem  einstmaligen 


')  Die  ValkAnberge  yon  Ecuador,  8.  56. 

*)  Das  Hochgebirge  der  Bepublik  Ecuador,  11.,  S.  169/170. 


10.  LatMongft— Quito.  285 

Seegnind  des  Plateaus  von  Latacunga*'  erklärt  0-  Wir  werden  später  sehen 
(Kap.  12),  daS  dieEzistens  eines  großen  Sees  in  der  Latacnngamtdde  nicht 
wahrscheinlich  ist,  daß  jedoch  sicherlich  zeitweilige  große  Dberflatnngen 
und  Abdämmungen  durch  die  Avenidas  der  Vulkane,  wie  noch  heute  durch 
den  in  diesem  Gebiet  allein  noch  tätigen  Cotopaxi,  stattgefunden  haben. 
Außerdem  aber  muß  jene  lang  vergangne  Zeit  reicher  Niederschläge,  die  am 
obem  niniza  die  Gletscher  so  anwachsen  ließ,  daß  sie,  wie  vorhin  gezeigt, 
die  vielen  tiefen  Eahre  rings  um  die  Gipfel  ausschürfen  konnten,  auch 
enorme  Schuttmassen  durch  die  geschwollnen  Bergströme  herabgeführt  und 
abgelagert  haben.  So  sehen  wir  denn  auch  an  vielen  Stellen  des  Berges,  am 
meisten  auf  der  Westseite,  in  den  liefen  Tälern  des  Vulkanes  und  seiner 
nichtvulkanischen  Kordillerenbasis  kolossale  Schottermassen  von  mehre- 
ren Hundert  Metern  Mächtigkeit  und  von  verschiednem  vulkanischen  imd 
nichtvulkanischen  Gesteinsmaterial  au^eschichtet,  die  später  wieder  von 
den  Bächen  in  steilen  Schluchten  durchschnitten  worden  sind  und  mm  ab 
breite,  ebne  Schotterterrassen  dastehen.  Auf  diesen  liegen  die  Hadendas 
und  Felder  dieser  Höhenzone.  Solche  Schotterteirassen  sind  im  Tal  des 
vom  Gutucuchu  und  seiner  Nachbarschaft  herabkommenden  Rio  Hatun- 
cama  die  ebnen  Terrassen  des  Uano  de  Chir,  der  Hadenda  Ghisalö,  der 
Hadenda  El  Pongo,  die  bei  8100  m  und  8200  m  Höhe  liegen,  und  andre 
mehr.  Auf  Troyas  Ölbild  des  westlichen  Biniza  (StUbelsammlung  Nr.  20) 
sind  diese  Verhältnisse  klar  zur  Anschauung  gebracht  (s.  Abbild.  65). 

Stübel  nennt  diese  Schotterterrassen  eine  „großartige  alluviale  Schutt- 
formation''. Ich  sehe  sie  aber  in  der  Hauptsache  nicht  als  eine  alluviale, 
sondern  als  eine  diluviale  Bildung  an.  Als  im  Diluvium  der  Biniza  wie 
die  meisten  anderen  Vulkanberge  Ecuadors  emporwuchs,  haben  Ausbrüche 
und  Begenfluten  seine  Flanken  zerwtthlt  imd,  den  durch  vulkanische  Vor- 
gänge vorgebildeten  Hohlformen  folgend,  V- förmige  Täler  in  den  Berg  nebst 
seinem  älteren,  nichtvulkanischen  Unterbau  eingegraben,  derenMaterial  ost- 
wärts in  die  interandine  Senke,  westwärts  in  das  Unterland  der  Westkor- 
dillere  getragen  wurde.  Dann  kam  eine  Periode  geringer  Nieders^äge,  in 
der  die  Gletscher  zuräck^gen,  die  Abschwemmung  aufhörte  und  das  Ge- 
stein von  neuem  durch  Verwitterung  aui^elockert  wurde;  die  Erosion  aber 
arbeitete  langsam  an  der  Vertiefung  der  Täler  weiter.  Hierauf  folgte  eine 
zweite  Pluvialperiode,  in  der  die  Gletscher  wieder  wuchsen,  der  Schutt- 

')  NatorwisBensdiaftUche  Beisen  im  tropisclieii  Amerika,  S.  453. 
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traasport  von  neuem  im  großen  HaSstab  vor  sich  ging  und  die  Schottor 
in  den  geweiteten  Tälern  anf  Strecken  geringeren  Gofiüles  aosf&liend  and 
ansebnend  abgelagert  worden.  SchlieSlich  trat  die  postdiluviale  Elim»- 
Schwankung  zum  heutigen  Zustand  ein,  in  der  mit  annehmender  Trocken- 
heit die  Schuttablagerungen  im  Großen  aufhörten  und  die  Bäche  die  mäch- 
tigen diluvialen  Ablagerungen  wieder  erodierten  und  durch  Steilschluchten 
in  TezrasBon  zerschnitten. 

Stiibel  erklärt  den  Iliniaa  wie  den  QuilindaSa,  den  Sincholagua  u.  a. 
fär  einen  „monogenen  gegliederten  Kegelberg  (Strebepfeilerber^  mit 
centraler  Oipfelpyramide^,  resp.  „mit  awei  fast  gleichwertigen  Qipfel- 
Pyramiden''  und  lehnt  die  Annahme,  dafi  Erosionswirkung  die  Gipfel- 
pyramiden gestaltet  habe,  als  „nicht  im  Einklang  mit  der  übrigen  Eonfigura- 
lion des  Berges*  abO*  Auch  ich  nehme  die  monogene  Entstehung 
dieses  Bergganaen  im  Stüberschen  Sinne  an,  aber  ich  sehe  keine  Schwierig- 
keit, damit  die  Beifl'sche  Annahme  su  vereinen,  daS  die  jetzige  Gestalt  der 
Gipfelpyramiden  durch  Erosion  und  —  fllge  ich  hinzu  •—  durch  Verwitte- 
rung und  Denudation  hervorgebracht  ist  Beiß  ist  der  Ansicht,  daß  der 
niniza  einst  einen  weiten  Eraterkessel  gehabt  habe  wie  der  Altar  oder 
der  Antisana,  und  daß  die  beiden  Gipfelpyramiden  die  von  der  Glazial- 
erosion ttbziggelaßnen  Reste  der  alten  Eraterwände  seien.  Das  mag  sein. 
Ebenso  gut  läßt  sich  aber  aus  der  Form  des  Ganzen  und  aus  der  Schichten- 
lagerung seiner  Teile  die  AufGsssung  ableiten,  daß  der  Biniza  ursprOnglich 
ein  krateiloser  Domberg,  ein  gewaltiger  Staukegel  gewesen  ist.  Eeines&lls 
kann  ich  die  beiden  Gipfelpyramiden  ftr  Zentralpyramiden  auf  einem 
Staukegel  halten,  wie  es  die  berühmte  „Aiguille''  auf  dem  „Cöne**  des 
Hont  Pelö  war.  So  deutet  sie  Stübel.  Die  obeliskenartige  Felsnadel,  die 
in  kurser  Zeit  aus  dem  Gipfel  des  Hont  Pelö  hervorgepreßt  wurde  wie  ein 
Farbpfiropfen  aus  einer  Maltnbe,  war  nach  Lacroiz^)  und  Heilprin*)  eine 
homogene,  poröse  Lavamasse,  und  ähnliche  Gebilde  auf  Vulkanen  der 
Auvergne  und  anderer  Vulkangebiete,  denen  man  jetzt  eine  ^eichardge 
Entstehi0ig  zuschreibt  wie  jener  „Aiguille'',  nachdem  man  sie  lange  für 
freigelegte  Lakkolithenkeme  angesehen  hat,  sind  ebenfialls  homogene,  un- 
geschichtete Lavamassen.  Woher  sollten  auch  Schichtung  und  Bankung,  die 

')  Die  Yulkonberge  von  Ecuador,  S.  56. 

^  A.  Lacfoiz,  La  Monlagne  Pel^  et  ses  drnptioiui,  Ptois  1904,  S.  U3,  644. 

*)  Angelo  Heflprin,  The  Tower  of  PeUe,  PbUadelpliia  and  London,  1904. 
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doch  dureli  ObereinanderwegflieSen  oder  Übereinanderlegen  yerschiedner 
und  verschieden  temperierter  Eraptionamasflen  entstehen,  in  eine  Lava- 
masse  kommen,  die  im  Emptionsschacht  wie  eine  ilüssigkeitsänle  gestanden 
hat  und  dann  erkaltend  oder  erkaltet  als  Ganzes  empoigepreSt  wurde  I  Am 
Dinisa  aber  besteht  der  StLdgipfel  smneiat  ans  dicken  Lagen  einer  kom- 
pakten kristallinen  Lava  und  der  Nordgipfel  größtMteils  ans  mXchtigen  Bän- 
ken von  Agi^omeraten.  Das  erklXrt  sich  einfiu^er  ans  der  AnfiEassnng  der 
beiden  GKpfelpTramiden  alsBeste  einerCalderawand  oder  eines  Domberges. 

Wenden  wir  anf  unserm  Ausguck  am  TiupullopaS  dem  Iliniza 
den  Bücken,  so  haben  wir  die  Stldwestseite  des  Rnmi&agni  vor  uns.  Mit 
4757  m  Höhe  erreicht  der  Berg  nicht  mehr  gana  die  Ghrenze  des  ewigen 
Schnees.  Seine  aus  riesigen  Schutthalden  sich  heraushebenden  nackten 
Felswiade  des  Oberbanes  haben  hier  in  ihrer  Gesamtheit  einige  Ähnlich- 
keit mit  einem  b&rtigen  Menschenantlitz,  woher  ja  der  Berg  seinen  indiani- 
schen Namen  BumifSagui  =  Steingesicht  haben  soll.  Auch  soU  dies  der 
Name  eines  Feldherm  des  letaten  bikakönigs  Atahualpa  gewesen  seht, 
der  sich  der  Sage  nach  schließlieh  in  die  Schluchten  dieses  Vulkanes  zu- 
rückgezogen  und  seine  Schtttee  dort  vergraben  hat  Frühere  Beisende  wie 
auch  einige  moderne  ecnatorianische  Schriftsteller  schreiben  Ruminahui 
anstatt  BumiSagui.  Ich  halte  aber  nach  vielen  Ausfragen  der  Einheimischen 
das  h  in  der  letzten  Silbe  nur  fttr  ein  sehr  weich  ausgesprochnes  g,  wie  die 
Ecuatoiianer  auch  ahua  anstatt  agua  (Wasser),  Sincholahua  anstatt  Sincho- 
lagua,  Cangahua  anstatt  Cangagna,  Bio  Llangahua  anstatt  Llangagua  usw. 
sagen.  Moiiz  Wagner  schreibt  Buminagui. 

Die  Ansicht  aus  Südwesten  ergänzt  ims  das  Bild  des  Berges,  das  wir 
ans  Südsüdosten  vom  Cotopaxi  her  gehabt  haben  (s.  S.  227  u.  Abbild.  66). 
Noch  sehen  wir  auch  Mev  nur  sozusagen  die  Rückseite,  während  die 
Vorderfront  mit  der  großen  Caldera  sich  nach  Westen  öffnet.  Auf  dieser 
Rückseite  liegt  nach  Süden  zu  bei  etwa  4100  m  ein  breiter  Talkessel 
(Sachacuchu),  dessen  iBacher  Boden  etwas  nnter  halber  Bergeshöhe  plötz- 
lich steil  zu  einer  engen  Quebrada  abfiült;  ein  gut  ausgebildetes  Eahr. 
Seinen  Flachboden  üboziehen  bei  8900m  Höhe  mehrere  QnerwXlle,  die  das 
Aussehen  von  Morilnen  haben.  Alle  vom  Oberbau  des  Berges  über  den 
sdiildförmigen  Unterbau  radial  ausstrahlenden  Quebradas,  wie  wir  sie 
auf  dieser  Südwesteeite  und  frfiher  auf  der  Süd-  und  Südostseite,  später 
anch  auf  der  Nordseite  gesehen  haben,  haben  solche  kesselartige  Wurzeln 
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in  4100—4200  m  Höhe,  die  als  Eahre  zu  erklären  sind.  Kein  Zweifel, 
daB  aach  der  Rmninagui  einst  in  dieser  Höhenzone  von  Gletschern  um- 
sänmt  war. 

Auf  den  langgestreckten  Tofflehnen  des  Ruminagui  schlängelt  sich 
unsre  StraSe  vom  TiupullopaS  nach  Norden  hinab.  Immer  wieder  hebt 
sich  ein  TufGrUcken  hinter  dem  andern,  endlos  und  langweilig.  Höchst 
spaßig  nimmt  sich  aber  hier  wie  in  anderen  holzaimen  Landstrichen  Hoch- 
ecuadors  die  Telegraphenleitung  am  Camino  real  aus.  Da  man  keine  ge« 
raden,  hohen  Stangen  zur  Hand  hat,  hat  man  alle  mög^chen  krummen, 
unbehauenen  Baumäste  und  Knüppel  in  den  Boden  gerammt,  an  denen 
der  Draht  befestigt  ist,  oder  aus  Tuffblöcken  Pyramiden  au%eschichtet 
und  obendrauf  Glasflaschen  gepflanzt,  um  die  der  Draht  als  Isolatoren  ge- 
schlungen ist  Man  begreift,  daB  unter  solchen  Umständen  die  Depeschen 
oft  unbegreiflich  ausfallen. 

Die  Pflanzendecke  ist  hier  dieselbe  Strauchvegetation  wie  am  Coto- 
paxi  in  8500  m  Höhe.  Auch  die  dortigen  großen  Heidelbeersträucher 
fehlen  nicht  neben  den  Brombeeren,  Fuchsien  usw.  Endlich  beschritten 
wir  die  Brücke  des  Bio  grande  (8284  m),  womit  die  Sohle  des  großen 
Quitobeckens  eireicht  war.  Und  während  wir  langsam  abwärts  auf  das 
Städtchen  Machachi  zuritten,  tat  sich  zu  unsrer  Rechten  die  Westseite  des 
Ruminagui  nut  seiner  Caldera  weit  auf  (s.  Bilderatlas  Taf.  80).  Bis  zu 
den  Felswänden  der  Calderaumwallung  hinauf  sind  die  Hänge  der  West- 
und  Nordseite  von  Buschwald  begrünt,  über  dem  sich  die  blauschwarze 
Masse  des  felsigen  Oberbaues  scharf  vom  lichten  Hochlandshimmel  abhebt. 
Im  Halbkreis  umringen  die  Steilwände  das  alte  Eruptionszentrum,  von  dem 
aus  sich  die  Lavadecken  nach  außen  periklinal  abdachen.  Viele  pseudo- 
parallele Lava-  und  Agglomeratbänke  treten  an  den  Innenwänden  der  Cal- 
dera hervor.  Einbruch,  Erosion  und  Verwitterung  haben  die  ursprüng^che 
Caldera  und  ihren  nach  Westen  gerichteten  Barranco  erweitert.  Der  Ghrund 
der  Caldera  senkt  sich  nach  Westen  und  ist  von  Schuttmassen  bedeckt,  die 
von  Bächen  in  mehrere  Rücken  zerfurcht  sind.  Der  obere,  flachere  Teil  der 
Caldera  wird  Piano  de  TQiche  genannt.  An  seinem  Ausgang  fUlt  das  Ge- 
lande  in  einer  steilen  Felsstufe  ab,  unter  der  die  Quebrada  de  Tiliche  tief 
in  den  Außenhang,  den  Unterbau  des  Berges,  eingeschnitten  ist.  So  ähnelt 
dieser  Calderaberg  in  Bildung  und  Gestalt  einigermaßen  jener  des  Cari- 
huairazo  (s.  S.  146),  wenn  wir  uns  an  letzterem  den  Gletscher  und  den  Firn 
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wegdenken.  Da  der  Calderaboden  ungefilhr  4000  m  hoch  liegt  tind  die 
Zirkusmaaem  darüber  bis  zu  4757  m  (Nordgipfel)  au&teigen,  zweifle  ich 
nicht^  daS  auch  diese  Caldera  einst,  als  die  Niederschlagsmenge  viel  größer 
war  und  die  Schneegrenze  tiefer  lag  als  heute,  einen  Gletscher  getragen 
hat.  Ein  auf  der  Südseite  der  Caldera  herabziehender  langer  Schuttrücken 
scheint  eine  Ufermorifcne  dieses  ehemaligen  Gletschers  zu  sein. 

Vom  Ruminagui  und  dem  Pasochoa  (4255  m)  im  Osten,  vom  Corazon 
(4787  m)  und  dem  Atacatzo  (4589  m)  im  Westen  flankiert,  hat  der  vom  Rio 
grande  durchströmte  Südzipfel  der  großen  Quitomulde  nur  imgefiüiur 
10  km  Breite  von  Bergfuß  zu  Bergfuß.  Nirgends  in  ganz  Ecuador  stehen 
die  großen  Vulkane  so  nahe  tmd  so  übersichtlich  beieinander  wie  hier.  Das 
Tal  erinnert  in  vielem  an  das  untere  Engadin.  Fretmdlich  leuchtet  uns  das 
ungewohnte  Saftgrün  der  wasserreichen  Wiesen  und  Felder  entgegen,  und 
auf  den  Potreros  neben  den  vielen  Hacienden  und  Dörfchen  wimmelt  es 
von  schmuckem  Vieh.  An  den  Berghängen,  die  in  weiten  schönen  Kurven 
niedergehen,  klettern  gelbe  Mais-  und  Gerstenfelder  bis  an  die  PAramo- 
region  hinauf,  und  in  den  Talschluchten  ziehen  zahlreiche  Streifen  dunklen 
Buschwaldes  empor. 

Von  den  genannten  vier  großen  Bergen  trägt  nur  der  Corazon 
(4787  m)  etwas  Schnee  auf  seinem  hochgewölbten  Felsgipfel,  in  dessen  Ge- 
stalt die  Phantasie  der  Einheimischen  eine  Herzform  zu  erkennen  glaubt 
(s.  Abbild.  67) ;  daher  der  Name  Corazon  =  Herz.  Da  die  Gipfelhöhe  dicht 
an  der  bei  4800  m  zu  ziehenden  mittleren  Fimgrenze  dieser  Landstriche 
liegt,  so  kann  die  Schneedecke  nur  auf  orographisch  begünstigte  kleine 
Teile  des  GHipfels  beschränkt  sein.  Aber  einst  war  sie  offenbar  auch  an 
diesem  Berg  größer.  Am  Fuß  des  Gipfeldomes  öffiien  sich  nach  Osten 
zwei  kesseiförmige  Mulden,  die  in  den  breiten  Unterbau  eingehöhlt  sind 
und  flache  Böden  sowie  vorgelagerte  Moränenschuttwülste  haben.  Bei 
4000  m  enden  sie  in  einer  Talstufe,  von  wo  tiefe  Quebradas  auslaufen. 
Drei  kleinere  solche  Hohlformen  bemerken  wir  auf  der  Südostseite  in  der- 
selben Bergeshöhe.  Es  ist  also  dasselbe  Bild  der  alten,  um  den  Gipfel 
herumgelagerten  Eahre  wie  auf  den  anderen  geschilderten  hohen  Bergen. 
Von  Osten  wie  von  Süden  und  Norden  erscheint  der  Corazon  als  ein  ge- 
schloßner  Bergkegel  mit  aufgesetzter  FelskuppeL  Erst  vom  schwer  zu- 
gänglichen Westen  aus  sieht  man,  daß  auch  er  eine  große  Caldera  hat. 
Auch  in  ihr  ziehen  zwei  große  unverkennbare  Moränenwälle  herab.  Der 
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hdchBte,  östliche  Punkt  des  Calderarandes  ist  der  Gipfel,  der  von  den 
andern  Seiten  her  als  ein  ati%esefaBter  Felsdom  erscheint  StSLbel  sieht  ihn 
als  ein  Seitenstiick  zu  dem  1902  entstandenen  Lavaturm  des  Mont  Pel6  an. 
Das  ist  mir  jedoch  ganz  unwahrscheinlich,  denn  diese  Felskappel  besteht, 
wie  man  von  allen  Seiten  deutlich  erkennen  kann,  aus  horizontal  liegenden 
mächtigen  Lava-  und  Agglomeratbänken,  die  nur  durch  sukzessive  Ober- 
einanderlagerung gebildet  sein  können.  Ich  sehe  daher  in  diesem  „herz- 
förmigen^ Gipfelfek  nur  den  Rest  des  im  übrigen  durch  die  atmosphärischen 
Kräfte  und  durch  Erosion  zerstörten  Obeirandes  der  Caldera,  und  zwar 
ist  namentlich  diluviale  Glazialerosion  an  dieser  Zerstörung  beteiligt 
gewesen,  wie  man  noch  an  den  in  durchschnittlich  4200  m  Höhe  liegenden 
alten  Eahren  und  ihren  Moränenzttgen  erkennen  kann.  Der  Corazon  ist 
also  von  Stübel  zu  Unrecht  als  Beispiel  seiner  Entegozie  „monogener 
Strebepfeilerberge  mit  zentraler  Gipfelpyramide''  bezeichnet  worden. 

Zu  Füfien  des  Corazon  liegt  im  Quitobecken  das  Städtchen  Ma- 
chachi  (2985  m)  am  Bio  grande.  Die  Fahrstraße  geht  ein  gutes  Stück 
außerhalb  des  Ortes  vorbei,  hat  aber  eine  Art  Vorstadt  mit  einigen  Klein- 
händlern und  einem  Gasthaus  herausgelockt  Als  wir  am  Spätnachmittag 
in  dieser  „Posada  de  la  Carretera^'  zur  Nächtigung  eintrafen,  fanden  wir 
es  leer  bis  auf  ein  fettes,  dreckiges  Niggerweib,  die  sich  als  Wirtschafterin 
und  Köchin  zu  erkennen  gab  und  uns  eine  Mehlspeise  fiftbiizierte.  Sie 
nannte  das  öltriefende,  quabbelige,  gelblich-grünlich-gräuliche  Erzeugnis 
euphemistisch  TortiUa  (Omelette).  Ehe  wir  uns  zu  seiner  Vertilgung  im 
Speiseraum  niedersetzten,  hatten  wir  erst  zwei  Schweine  hinauszujagen, 
die  im  Unrat  des  Fußbodens  herumschmatzten ;  aber  unser  Hunger  war 
stärker  als  unser  Widerwille.  Am  Abend  stellte  sich  eine  Gesellschaft 
ecuatorianischer  Offiziere  ein,  die  von  Quito  kam  und  dort  viel  von  unsrer 
bisherigen  Bereisung  des  Landes  gehört  hatte.  Sie  taten  außerordentlich 
interessiert  in  wissenschaftlichen  Dingen,  redeten  aber  den  blühendsten 
Blödsinn.  So  erzählten  sie  in  allem  Ernst,  daS  bei  der  letzten  Eruption 
des  Cotopaxi  eine  Holztafel  mit  dem  Namen  eines  kurz  vorher  an  der 
Küste  untergegangnen  Schiffes  ausgespieen  und  herabgeschwemmt  worden 
sei,  auf  welcher  noch  die  Frachtenberechnung  des  Schiffsofifiziers  gestanden 
habe.  Das  beweise  doch  sonnenklar  die  unterirdische  Verbindung  des 
Cotopaxi  mit  dem  Ozean.    (Siehe  auch  Seite  33.) 

Diese  ^wissenschaftliche  Tatsache^  erinnert  lebhaft  an  die  htlbsche 
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Geschichte,  die  Stübel  von  der  Anffasanng  der  Qnitener  Gebfldeten  von 
seiner  Cotopaxibesteigang  des  Jahres  1878  mitteilt.  Als  damals  Stübel  von 
seiner  Cotopaxitonr  nach  Quito  kam,  fragten  ihn  sahhreiche  Personen  und 
danmter  auch  der  Staatspräsident  Garcia  Moreno,  ob  er  am  Krater  den 
großen  Schiffsanker  gesehen  hätte,  der  bekanntlich  vor  längerer  Zeit  vom 
Vulkan  ausgeworfen  worden  sei.  Stübel  bejahte  die  Frage  ironisch,  und 
HeS  dann  heimlich  von  seinem  Begleiter  Troja  ein  Ölbild  malen|  das  den 
Gipfel  des  Cotopaxi  mit  einem  kolossalen,  am  Eraterrand  liegenden  Anker 
darstellt  Als  er  das  Bild  dem  Staatspräsidenten  zeigte,  wollte  dieser  sofort 
eine  Kompanie  Soldaten  aussenden,  die  den  Anker  nach  Quito  holen  soll- 
ten. Nun  wurde  es  StClbel  doch  zu  arg.  Er  sprach  sich  in  größter  Deut- 
lichkeit über  die  Dummheit  der  Herren  Ecuatorianer  aus,  hatte  aber  damit 
nur  den  einen  Erfolg,  daß  man  ihm  seinen  Scherz  und  seine  Kritik  sehr 
übelnahm  und  es  ihn  in  vielen  anderen  Dingen  entgelten  ließ.  Meine  Er- 
£Ekhrung  zeigt,  daß  sich  das  ecuatorianische  Bildungsniveau  seitdem  nicht 
gehoben  hat. 

Am  andern  Morgen  brauchten  wir  drei  Stunden,  um  bis  zum  Dorf 
Arc&dia  am  Osthang  des  Atacatzo  zu  reiten;  erst  in  der  weiten  Talebne 
bis  nach  Tambillo,  dann  im  Zickzack  am  Abfidl  des  Atacatzo  hinan,  meist 
auf  gepflasterter  Straße.  In  der  Sonne  war  es  sehr  heiß  und  schwül, 
denn  es  fehlte  der  weiter  südlich  üst  inmier  wehende  trockne  und  des- 
halb kühlende  Wind.  Auf  der  Höhe  beim  Dorf  Arcidia  (2954  m)  bekamen 
wir  den  ersten  Blick  auf  die  Stadt  Quito,  die  hinter  dem  niedrigen 
Stumpfkegel  Panecillo  sich  an  den  Südostfuß  des  breiten,  wolkenschweren 
Fichincha  anschmiegt  (s.  Abbild.  68).  Es  ist  eine  braungraue  rechtwinklig  ge- 
gliederte Häusermasse,  überragt  von  gedrungnen  ELirchtürmen  tmd  dunklen 
Eukalyptusbäumen,  lange  nicht  so  groß  und  nicht  so  freundlich,  hell  und 
stattlich^  wie  ich  es  mir  nach  den  gehörten  und  gelesnen  Schilderungen  vor- 
gestellt hatte.  Mit  zunehmender  Annäherung  an  die  Stadt  belebt  sich  aber 
die  LandschafI;  und  auf  der  Straße  der  Verkehr  zusehends.  Die  Haciendas 
mehren  sich,  viele  nut  villenartigen  Wohnhäusern  und  Obstgärten;  in 
langen  Zügen  wandern  Lasikarawanen  mit  sack-,  korb-  tmd  faßbeladnen 
Pferden,  Eseln  und  Mulas  dahin,  es  erscheint  ein  neues  Verkehrsmittel  in 
Gestalt  von  Lastochsen,  welche  Packsättel  mit  Säcken  und  Kisten  tragen 
und  an  kurzen,  durch  die  Nasenwand  gezognen  Riemen  geftkhrt  werden, 
eine  Menge  indianischer  Bauern  kehren  mit  ihren  von  leeren  Milchkaimen 
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halbverdeckten  Llamas  vom  Markte  heim,  und  einmal  jagte  auch  eine  mit 
sechs  galoppierenden  Mulas  bespannte  SchnellpoBt  (Bapida)  an  tms  vorbei^ 
aber  sonst  haben  wir  den  ganzen  Tag  keinen  Wagen  auf  der  StraSe  zu 
sehen  bekommen.  Hier  wird  wohl  gleich  die  Eisenbahn  die  Lastenkara- 
wanen  ablösen,  ohne  das  Zwischenglied  des  Wagenverkehrs. 

Durch  tiefe  Tu£feinschnitte  treten  wir  in  die  S  tadt  selbst  ein :  Enge 
schlecht  gepflasterte  StraSen  mit  ein-  bis  zweistöckigen,  flachdachigen 
Häusern,  übesall  Balkons  und  vergitterte  Fenster  mit  heimlich  hervor- 
lugenden Weibern  wie  im  alten  Spanien,  auf  der  StraSe  viele  Welfie  im 
Paletot  tmd  nut  Spazierstock,  die  Damen  in  schwarzer  Mantilla,  zahl- 
reiche spanisch -indianische  Cholos  und  indianische  Peones  in  Poncho 
und  grauem  Filzhut,  und  hier  und  da  eine  echte  Rothaut  aus  der  wannen 
Orienteprovinz  mit  finsterem  Ausdruck  im  schari^eschnittnen  Gesicht  und 
gekleidet  in  ein  dürftiges,  nur  zum  Stadtbesuch  angelegtes  Jäckchen;  die 
Beine  nackt.  Die  Plätze  sind  groß  (s.  Abbild.  69)  und  mit  wenigen  Aus- 
nahmen heiß  und  staubig.  Kbgsum  laufen  meist  an  den  Häusern  verdeckte 
Gänge  entlang,  und  dazwischen  macht  sich  irgendein  nüchternes  oder  mit 
falschem  omamentalen  Schmuck  überladnes  öffentliches  Gebäude  breit  oder 
steht  eine  alte  ergraute  Kirche  im  guten  Jesuitenbarock  der  spanischen  Zeit 
Als  wir  in  die  Stadt  kamen,  sahen  wir  zu  unsrer  Verwunderung  an  jedem 
Haus  ein  schwarzes  oder  dunkelfarbiges  Tuch  hängen :  der  Papst  Leo  XTTT. 
war  in  der  Nacht  gestorben.  Die  ganze  Stadt  trauerte,  und  alle  Läden  waren 
geschlossen.  Von  früh  bis  Abend  läuteten  die  Glocken  aller  Kirchen.  Wir 
stiegen  im  ^Hotel  de  Franda^  an  der  Plaza  de  Santo  Domingo  ab  und 
hatten  damit  endlich  einmal  ein  erträgliches  Unterkommen  mit  genieß- 
baren Mahlzeiten  tmd  mit  nicht  allzuviel  Ungeziefer  gefunden. 

Quitos  Lage  und  Schönheit  wird  in  Ecuador  über  Gebühr  gepriesen. 
Die  Stadt  baut  sich  amphitheatralisch  in  einer  Einbuchtung  des  untern 
Pichi^cha- Abhanges  auf,  nach  Westen  und  Norden  durch  den  groSen  Berg 
selbst  geschützt,  nach  Osten  durch  die  langen  Hügelrücken  Poingasi  und 
Lumpisi  und  nach  Süden  durch  den  Eruptionskegel  Panecillo.  Von  den 
beiden  Gipfeln  des  Pichincha  sieht  man  aber  in  und  bei  der  Stadt  nur  den 
kleineren,  fekigenBucu-Pichincha  (4787  m),  nicht  den  gröSeren,  noch  etwas 
Wasserdampf  ausstoßenden  Guagua-Pichincha  (4887  m) ;  man  ist  den  Steil- 
hängen zu  nahe.  Die  aus  lößartigem  Cangaguatuff  bestehenden  Abhänge  des 
Pichincha,  auf  denen  die  Stadt  ansteigt,  sind  von  sehr  tiefen  Erosions- 
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schlachten  serforcht,  die  in  der  Stadt  zahllose  Brücken  und  Überfähmngen 
nötig  machen,  aber  ihr  anch  viel  Wasser  zuführen,  wenn  es  nicht  gerade 
Trockenzeit  ist  Alle  fließen  unten  in  die  Haaptwasserader  Quitos,  den 
Rio  Machingara,  der  vom  Atacatzo  kommt. 

Trotz  seiner  orographisch  geschätzten  Lage  und  obgleich  fast  unter 
dem  Äquator  gelegen,  hat  Quito  doch  infolge  seiner  bedeutenden  Höhe 
(2850  m)  keineswegs  ein  mildes  Klima.  Sehr  mit  Unrecht  rühmt  es  Orton 
als  köstlich  und  als  dem  Klima  Italiens  überlegen,  ganz  urteilslos  nennt  er 
die  Quitoebne  ein  Paradies.  Nach  den  jüngsten,  von  mir  yeranlaSten  Auf- 
zeichnungen des  Quito  -  Observatoriums  ^)  ergeben  sich  f&r  1901 — 1904 
folgende  Jahresmittel  der  klimatischen  Elemente:  Luftdruck  547,45; 
Temperatur  18,9  (nach  Humboldt  12,49,  nach  Stübel  18,2,  also  eine 
Steigung),  Extreme  20,4  und  7,4,  tägliche  Amplitude  18,0;  Regenmenge 
1205  mm;  vorherrschende  Windrichtung  Nordnordost  am  Tag  tmd  Süd- 
südwest nachts,  die  erstere  häufiger  in  den  Wintermonaten,  die  letztere  in 
den  Sommermonaten.  Die  Cirruswolken  ziehen  fiust  konstant  Ost — ^West, 
die  Gewitter  erscheinen  zuerst  in  Ost.  Am  meisten  regnet  und  stürmt  es 
im  Oktober  und  November.  Stübel  vergleicht  das  Klima  Quitos  mit  dem 
von  Palermo  im  Dezember.  Am  Tag  brennt  die  Sonne  heifi,  aber  wenn 
Wolken  darüberziehen,  Ulli  die  Temperatur  in  V4  Stunde  um  5 — 10^,  und  * 
abends  sinkt  sie  nicht  selten  bis  nahe  zum  Nullpunkt.  Dazwischen  fiEdlen 
häufig  böenartige  Regengüsse  (Paramitos),  auch  mit  Hagel  tmd  Schnee- 
flocken. Es  ist  ein  Erkältungsklima  par  excellence.  Alle  Welt  hustet, 
und  abends  haben  wir  uns  wie  alle  anderen  am  wohlsten  im  Winter- 
paletot gefühlt. 

Diesem  Klima  entspricht  die  Vegetation  um  Quito.  Zwar  wachsen 
in  Gärten  und  auf  geschützten  Plätzen  neben  Hochlandspflanzen  auch 
Pahnen  und  Bananen,  da  nur  sehr  selten  ein  gelinder  Frost  vorkommt, 
aber  sonst  hat  Quito  keine  Baumbestände  aufier  den  allgegenwärtigen 
Eukalypten,  und  250  m  über  der  Stadt  beginnt  sdion  der  P&nuno. 

Von  Ausbrüchen  des  Pichincha  hat  Quito  nie  viel  zu  leiden  ge- 
habt, da  es  vom  Kratergipfel  zu  weit  abgelegen  ist.  Nach  Th.  W0I&  archi- 
vaüschen  Studien  hat  dieser  Vulkan  in  lustorischer  Zeit  überhaupt  nur  drei 
nennenswerte  Eruptionen  gehabt:  1566,  1575  und  1660,  wobei  die  Stadt 


^  Meteorologisohe  Zdtsöhrift,  Oktober  190$. 
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mit  Aflohenregeii  beschftttet  wurde;  seitdem  verhält  er  sich  ruhig,  um  so 
reicher  aber  ist  die  Geschichte  Quitos  an  Berichten  über  Erdbeben.  Ea 
vergeht  kaum  ein  Monat  ohne  eine  bemerkbare  Erschütterung,  aber 
wohl  nur  wenige  siud  dem  Pichincha  zosuschreiben;  meist  liegt  ilir 
Zentrum  weiter  nördlich.  Die  folgenschwersten  waren  in  neurer  Zeit  die 
vom  22.  Mäiz  1859  und  vom  16.  August  1868.  Das  erstere  hatte  einen 
ungeheure»  Erschütterungskreis  und  legte  in  Ecuador  8  Städte,  10  Dörfer 
und  über  200  Hacienden  in  Trümmer,  das  letztere  betraf  namentlich  die 
Provinz  iBarra,  vernichtete  die  gleichnamige  Stadt  vollsl&idig  und  riditete 
in  Quito  ungeheuren  Schaden  an.  Bei  beiden  Erdbeben  war  am  Pichincha 
und  seiner  Fumarolentätigkeit  nichts  Ungewöhnliches  wahrzunehmen, 
beide  Beben  gingen,  wie  die  Verbreitungskreise  erkennen  Lassen,  von  Vor- 
gängen in  der  jungem  WestkordiUere  und  ihren  Querjochen  aus,  während 
die  ältere  Ostkordillere  von  diesen  wie  von  allen  anderen  starken  und 
verheerenden  Erdbeben  der  letzten  8  Jahrhunderte  viel  weniger  berührt 
wurde '). 

Seit  1868  ist  Quito  nicht  mehr  von  einem  starken  Erdbeben  heim- 
gesucht worden,  aber  noch  sieht  man  viele  seismische  Zerstörungen  an 
den  Häusern,  Kirchen  und  Palästen.  Die  Mensdien  jedoch  haben  die 
furchtbaren  Elatastrophen  schon  vergessen,  denn  sie  haben  die  Kirch- 
türme, die  damals  eingestürzt  waren,  wieder  in  der  ursprünglichen  Höhe 
aufgebaut  und  nur  die  Mauern  verdickt,  und  neuerdings  sind  sogar,  um 
den  teurer  werdenden  Baugrund  möglichst  auszunutzen,  eine  Menge  drei- 
stöckiger Wohnhäuser  entstanden,  während  früher  nie  über  zwei  Stock  hoch 
gebaut  wurde.  Die  ganze  Stadt  ist  nach  spanischer  Bauart  in  Cuadras 
angelegt,  soweit  es  das  zerrifine  und  stark  ansteigende  Gelände  erlaubte. 
Die  groSen  Höfe  und  die  geräumigen  Elöster  nehmen  viel  Platz  in  An- 
spruch. Wenn  trotzdem  die  räumliche  Ausdehnung  Quitos  nicht  die  einer 
groSen  Stadt  ist,  so  kann  auch  die  Bevölkerungszahl  nicht  so  grofi  sein, 
wie  sie  gewöhnlich  angegeben  wird.  Einheimische  haben  mich  versichert, 
daS  die  ofiBzielle  Zahl  85000  auf  etwa  55000  zu  reduzieren  sei. 

Das  merkwürdigste  und  künsflerisch  schönste  Gebäude  Quitos  ist 
die  Jesuitenkirche  San  Ignacio,  die  sich  dicht  an  das  Collegio  der  Com- 
pania  Jesu  anschließt.  Die  wegen  der  Erdbebengefahr  niedrige  und  breite 


^  Horis  Wagner,  KatnndsBensoliafUiclie  Boiien  etc.,  8. 445. 
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Abb.  7Ü.    Die  Kirche  San  Ignacfo  in  Quito.   Nach  Photagraphir. 


Abb.  71.   Die  sädtiche  EingangsstraQe  in  Quito.    Hinten  die  Kirche  Santo  Domingo,  tinks  der  FuO 
des  Pichincha.    Nach  Photographie. 
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Fassade  ist  in  einem  höchst  originellen  Barock  ausgeführt,  das  trotz  seiner 
phantastischen  Einzelheiten  harmonisch  als  Ganzes  wirkt  (s.  Abbild.  70). 
Das  Innere  aber  ist  von  einer  so  pronky  ollen  Üppigkeit  der  Architektur,  der 
Ornamente  und  der  dekorativen  Ausstattung,  daS  es  kaum  seines  Gleichen 
in  christlichen  Landen  hat.  Am  meisten  fidlt  das  in  goldnem  Relief  auf 
rotem  und  blauem  Grund  alle  Wände  und  Pfeiler  bis  in  die  Gewölbe  hin- 
auf überziehende  arabische  Linienomament  neben  den  mächtigen  ge- 
wundnen  Barocksäulen  auf  und  die  Überfülle  von  silbernen  und  goldnen 
Lampen,  Leuchtern  und  Geräten,  deren  Form  und  künstierisdhe  Aus- 
fährung wie  der  ganze  Stil  der  Kirche  erkennen  lassen,  daS  sie  zum 
größten  Teil  aus  dem  17.  und  18.  Jaluhunderfc  stammen,  als  die  spanische 
Kirche  und  die  religiösen  Orden  hier  ihre  Blütezeit  hatten.  Das  Erdbeben 
von  1868  hatte  die  Jesuitenkirche  von  der  südlichen  Längsmauer  quer 
durch  die  Gewölbe  weg  bis  zum  FuS  der  nördlichen  Längsmauer  ge- 
spalten. Der  Stoß  oder  die  Stöße  waren  von  Nordnordwest  nach  Süd- 
südost gerichtet,  wie  sich  auch  an  der  Einsturzrichtung  des  Turmes  der 
Katiiedrale  konstatieren  läßt.  Die  Schäden  sind  wieder  ausgebessert.  Die 
übrigen  Kirchen  sind  im  Äußern  und  Innern  viel  nüchterner  tmd  änner, 
aber  einige,  wie  die  des  Klosters  San  Francisco,  die  von  Santa  Clara,  von 
Santo  Domingo,  sind  architektonisch  beachtenswert 

Kein  Bauwerk  in  Quito  erinnert  mehr  an  die  alte  pi^Huspanische 
Zeit,  und  doch  hatte  Quito  eine  lange  und  reiche  Geschichte,  ehe  sie 
die  spanischen  Conquistadoren  eroberten.  (Siehe  S.  12.)  Nachdem  der 
Feldherr  Pizarros,  Benalcazar,  1582  die  Stadt  erstürmt  und  großenteils 
zerstört  hatte,  gründete  am  18.  August  1584  Diego  de  Almagro  auf  ihren 
Trümmern  die  spanische  Hauptstadt  des  Reiches,  die  aber  damals  zu 
Ehren  des  Francisco  Pizarro  den  Namen  San  Francisco  erhielt  Erst 
später  ist  der  alte  Name  Quito  wieder  hergestellt  worden  und  geblieben. 
Aber  die  spanischen  Eroberer  und  ihre  Nachfolger  haben  in  Quito  wie 
überall  in  Ecuador  so  gründlich  mit  den  Besten  der  alten  Zeit  aufgeräumt, 
daß  heute  aller  historischer  Zusammenhang  mit  der  Vergangenheit  ver- 
loren ist.  Der  heutige  Ecuatorianer  hat  nur  Sinn  und  Verständnis  für  die 
Gegenwart  und  zwar  für  die  enge  Gegenwart  Ecuadors.  Wie  soU  er 
Literesse  oder  gar  Pietät  f&r  jene  ältere  Vergangenheit  seines  Landes 
haben,  deren  Träger  ihm  Stammes-  und  kulturfremd  sind?  Ecuador 
hat  keine  nationale  Geschichte,  die  die  heutigen  Geschlechter  mit  den 
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Rücken  mit  dem  Uxdyenilätsgebftade  nsammeiihttiigt.  Früher  hatle  die 
Univenität  einen  deutschen  Geologen  von  intemationAlem  Rn:^  Heim 
Dr.  Theodor  Wol^  den  Freund  der  Henren  Reifi  mid  Stübel,  den  Er- 
forscher groSer  Teile  von  Ecuador,  den  Verfasser  zahlreicher  gediegner 
Schriften  über  Ecuador.  Jetzt  hat  Quito  nur  ganz  wenige  wissenschafäich 
tüchtige  Männer,  z.  B.  den  Geologen  Augusto  N.  Martinez,  der  Ecuato- 
rianer  von  Geburt  ist;  aber  unter  ihnen  nur  einen  Gelehrten  von  inter- 
nationaler Bedeutung,  den  Pater  L.  Sodiro  von  der  Gesellschaft  Jesu, 
einen  ausgezeichneten  Botaniker  und  den  besten  Kenner  der  ecuatoriani- 
sehen  Flora.  Ich  bin  oft  im  Jesuit enkonvent  bei  dem  liebenswürdi- 
gen alten,  hochgewachsnen  Herrn  gewesen  und  habe  in  ihm  einen 
feinen  Beobachter  und  grundgelehrten  Naturforscher  kennen  gelernt 
Obwohl  Italiener  von  Geburt,  spricht  er  doch  lieber  spanisch,  aber 
auch  leidlich  deutsch  und  korrespondiert  mit  den  Gröfien  der  botani- 
schen Wissenschaft  aller  Länder  in  deren  Sprache.  Sein  Herbarium  dar 
ecuatorianischen  Flora  ftUlt  ein  großes  Zimmer,  aber  mit  schmerz- 
licher Resignation  bemerkte  er,  daS  alle  diese  Schätze  nach  seinem  Tod 
sicherlich  zu  Ghrunde  gehen  würden,  da  niemand  in  Ecuador  dafür  rechtes 
Interesse  habe.  Die  Sammlung  ins  Ausland  zu  geben,  dazu  habe  er  natür- 
lich kein  Recht.  In  einem  andern  Teil  des  großen  Gebäudes  ist  ein  Museum 
eingerichtet;  ein  einziger  Saal,  in  dem  neben  ethnographischen  (Gegen- 
ständen der  wilden  Indianerstämme  Ost-Ecuadors  prähistorische  Objekte 
aus  der  Inka-  und  Vorinkazeit,  darunter  prachtvolle  Kupferäxte  in  Celt- 
form  und  kupferne  Gesichtsmasken,  und  neben  schlecht  ausgestopften 
Vögeln  vorzüglich  erhaltene  Fossilien  der  Diluvialfiauna  aus  der  Gegend 
von  Punin  bei  lUobamba,  darunter  ein  erst  kürzlich  geftmdenes  &st 
vollständiges  Mastodon,  au%estapelt  sind.  Das  Museum  war  früher 
reichhaltiger,  aber  bei  einer  der  letzten  Revolutionen  ist  der  Pöbel  einge- 
drungen und  hat  weggeschleppt,  was  ihm  einigermaßen  wertvoll  zu  sein 
schien.  Dabei  ist  angeblich  auch  die  paläontologisdie  Sanmilung  ver- 
schwunden, die  Herr  Dr.  Th.  Wolf  mit  Mühe  zusammengebracht  hatte. 
So  geschah  und  geschieht  es  mit  vielen  Dingen,  denn  Ecuador  hat  alle 
paar  Jahre  eine  Revolution. 

Ich  habe  mich  während  meines  Aufenthaltes  in  Quito  redlich  bemüht, 
außer  anderen  Dingen  auch  gute  Fundstücke  aus  der  Inka-  und  Vorinkazeit 
zu  sammeln  und  wurde  dabei  namentiich  durch  die  Lokalkenntnis  des  treff- 
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liehen  Heirn  Henry  Rickert  nnterstlitzt.  Aber  es  hielt  sehr  schwer,  denn 
erstens  fordern  die  Besitser  dafür  wie  auch  fttr  neuzeitliche  ethnographi- 
sche Gegenstände  so  enorme  Preise,  daB  man  mindestens  ebenso  „billigt 
in  Europa  kauft  wie  hier  (z.  B.  kostet  in  Quito  einer  der  präparierten 
Jiyaroschädel  80  Sucres  =  825  Mark),  und  zweitens  laufen  auch  hier  schon 
so  viele  Fälschungen  mit  unter,  daS  man  größte  Vorsicht  üben  mu8.  Immer^ 
hin  gelang  es  mir,  eine  Sanmilung  von  einigen  Hundert  guten  Stücken  zu- 
sammenzubringen. Die  prähistorischen  Funde,  d.  h.  solche  aus  der  vor- 
spanischen Zeit,  haben  in  Ecuador  nie  so  herrliche  Sachen  zu  Tage  geför- 
dert wie  in  Peru,  denn  Ecuador  wurde  erst  kurz  vor  der  spanischen  Con- 
quistavon  den  aus  Peru  vordringenden  Inka  erobert,  und  die  hohe  peruani- 
sche Kultur  hat  darom  in  Ecuador  noch  kaum  Boden  fiuBsen  können  (s.  S.  1 2). 
Trotzdem  sind  auch  in  Ecuador  gelegentlich  wirkliche  Schätze  von  gold- 
nen  Geräten  und  Schmucksachen  gefunden  worden,  die  auf  einstige  fürst- 
liche Eigentümer  schließen  lassen ;  so  in  jüngerer  Zeit  ein  großes  goldnes 
Diadem  von  einfachen  Formen,  das  sich  jetzt  in  Quajaquil  in  Privatbesitz 
befindet.  Diese  Dinge  stammen  höchst  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  des 
letzten  Inkakönigs  Huaina  Capac  und  sind  vergraben  worden,  um  den 
Goldhunger  der  spanischen  Eroberer  nicht  noch  mehr  zu  reizen.  Aber 
auch  die  späteren  Zeiten  haben  Perioden  politischer  Not  gesehen,  in 
denen  die  Begüterten  ihre  Kostbarkeiten  vergraben  haben.  Vor  allem  ge- 
schah dies  am  Ende  der  spanischen  Colonia,  in  den  20  er  Jahren  des 
19.  Jahrhunderts,  als  die  spanischen  Beamten  und  Latifundienbesitzer 
durch  die  republikanische  Bewegung  vertrieben  wurden,  und  später,  als  die 
religiösen  Orden,  besonders  die  Jesuiten,  ausgewiesen  wurden.  Letzteres 
geschah  zum  ersten  Mal  1767  unter  der  Regierung  Carlos'  III.,  und,  nach- 
dem sie  1850  zurückgerufen  worden  waren,  zum  zweiten  Mal  1852  durch 
die  Regierung  Ecuadors;  1861  rief  sie  Garda  Moreno  wieder  zurück 
(s.  S.  14).  Jedesmal  haben  die  Bedrohten  und  Fliehenden  einen  Teil  ihrer 
Habe  vergraben,  in  der  Hoffnung  auf  baldige  Rückkehr  oder  auf  Besserung 
der  Zustände.  Kein  Wunder  daher,  daB  in  Ecuador  das  Suchen  nach 
verborgnen  Schätzen,  das  Schatzgraben,  an  der  Tagesordnung  ist  und  o& 
auch  reichlich  lohnt. 

Keine  Kunst-  und  Edelmetallschätze,  wohl  aber  archäologische  Wert- 
stücke bergen  zahlreiche  Tumuli  des  Landes,  die  von  Sachkennern  den 
Carastämmen  zugeschrieben  werden,  welche  vor  der  Inkainvasion  die 
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Heiren  des  Qnitolandes  waren  (s.  S.  11).  Wie  mir  in  Quito  mitgeteilt 
wurde,  gibt  es  namentlich  im  Norden  Ecuadors  bei  Ibarra,  am  Lnbabnra 
und  am  Cajambe  viele  solche  Tumuli^  von  denen  noch  viele  uner6£Baet 
sind.  Sie  enthalten  üet  nur  Steingeräte  und  einfache  keramische  Erzeug- 
nisse. Die  reichhaltigste  Sammlung  von  Cara-  und  Inkasachen  Ecuadors 
war  die  Cousin'sche.  Einen  großen  Teil  hatte  die  ecuatorianische  Re- 
gierung angekauft  und  1893  auf  die  Weltausstellung  nach  Chicago  ge- 
schickt. Dort  wurde  sie  viel  bewundert,  aber  auf  dem  Bfickweg  nach 
Ecuador  ist  sie  leider  spurlos  „verloren  gegangen^.  Wahrscheinlich  wird 
sie  eines  Tages  in  einem  nordamerikanischen  oder  europttischen  Museum 
auftauchen. 

Von  der  Korruption  in  vielen  S^reisen  der  ecuatorianischen  Regierung 
und  Verwaltung  habe  ich  schon  früher  berichtet  (S.  16).  Ich  versdchte 
auf  die  Wiedergabe  der  Histörchen,  die  in  Quito  über  diesen  und  jenen 
hohen  Beamtenin  Umlauf  sind.  Nur  einige  Worte  über  meinen  persönlichen 
Eindruck  vom  damaligen  Staatsoberhaupt,  dem  Präsidenten  Leonidas 
Plaza.  Ich  besuchte  ihn  mit  unserm  Konsul  im  Regierungsgebäude  (Pa- 
lacio  presidencial)  an  der  Plaza  major.  Ein  schönes  Treppenhaus  führt 
zu  den  Gemächern  der  Ministerien,  höfliche  Adjutanten  meldeten  uns 
an.  Der  Präsident  saB  würdevoll  in  dem  groSen  teppichbelegten  Audienz- 
zimmer am  Arbeitstisch  und  konnte  sich  in  liebenswürdigen  Phrasen  nicht 
genugtun.  Er  ist  ein  wohlbeleibter  Herr  mit  schwarzem  Vollbart,  tadel- 
los gekleidet  und  duftig  pomadisiert.  Seine  weichlichen  Gesichtszüge 
und  seine  matten  Augen  scheinen  zu  bestätigen,  was  man  über  sein 
wüstes  Leben  erzählt.  Geistig  macht  er  einen  nichts  weniger  als  be- 
deutenden Eindruck.  Er  war  0£Bzier  und  IVeund  seines  Vorgängers,  des 
energischen  und  klugen  Generals  Alfeuro,  tmd  man  sagt,  daS  Alfaro,  nach- 
dem seine  vierjährige  Prilsidentzeit  um  war,  ihn  durch  allerlei  Wahl- 
manöver geschickt  auf  den  Präsidentenstuhl  bugsiert  habe,  damit  er 
diesen  bis  zur  nächsten  Präsidentenwahl  ihm,  dem  Alfaro,  warm  halte. 
So  ist  es  in  Wirklichkeit  auch  gekommen.  Plaza  hat  verfassungsgemäB 
seine  4  Jahre  regiert,  und  als  dann  eine  Gegenpartei  die  Wahl  eines 
andern  Pkräsidenten,  des  Herrn  Ldzaro  Garcia,  der  ein  tüchtiger  Kauf- 
mann und  Direktor  des  „Banco  commercial  y  agricola^  war,  durchsetzte, 
hat  Alfaro  eine  kleine  Revolution  gemacht,  bei  welcher  100  oder  150 
arme  Teufel  totgeschossen  wurden,  und  sitzt  jetzt  wieder  auf  dem  Thron 
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der  Republik  Ecuador.  Plassas  letzter  wichtiger  Regierongsakt  war,  daß 
er  alle  Haciendas  der  Kirchen  als  Staatsgut  eingezogen  und  an  Meist- 
bietende verpachtet  hat,  die  zofiülig  lauter  Freunde  von  ihm  waren. 

Verloddert  wie  die  Regierung  sind  auch  die  Gemeindeverwaltun- 
gen. Die  Gemeinde  Quito  gibt  sehr  viel  Geld  aus  f&r  öffentliche  Anlagen, 
Wasserleitungen,  StraSenbeleuchtung,  usw.,  aber  die  öffentlichen  Anlagen 
verwahrlosen,  die  Wasserleitungen  filieSen  nicht,  die  elektrische  StraSen- 
beleuchtung glimmt  düster  wie  Glühwünnchen  oder  fimktionierfc  tlberhaupt 
nicht,  und  so  fortininfinitom.  Am  schlimmsten  sieht  es  mit  den  hygienischen 
Einrichtungen  aus.  Auch  in  der  Landeshauptstadt  Quito  haben  nur  die 
wenigsten  Häuser  Aborte.  Und  da  man  weder  Kanalisation  noch  Abfuhr 
kennt,  so  ist  man  notgedrungen  auf  ein  andres  Aushilfsmittel  verfiallen,  das 
f&r  eine  große  Stadt  mindestens  originell  ist.  Wenn  man  nftmlich  abends, 
bevor  sich  die  Bewohnerschaft  zu  Ruhe  begibt,  durch  die  Straßen  geht, 
begegnen  einem  ganze  Karawanen  von  Kindern  und  Dienstboten,  die  je 
ein  oder  zwei  Nachtgeschirre  tragend  zu  einer  der  vielen  tiefen  Bach- 
schluchten wandern,  von  denen  ganz  Quito  durchzogen .  ist.  Dort  tritt 
einer  nach  dem  andern  an  die  eigens  zu  diesem  Zweck  in  der  Mauer- 
brüstung angebrachte  Bresche  und  entleert  den  Inhalt  in  den  finstem  Ab- 
grund. Ein  Polizist  steht  daneben  und  wacht  darüber,  daß  nicht  gedrän- 
gelt wird,  und  darüber  flimmert  eine  elektrische  Bogenlampe  in  trübem, 
bleichem  Licht.  Die  sonderbare  Wallfahrt  nach  den  Quebradas  dauert 
ungefUir  eine  Stunde,  dann  ist^s  von  Va^O  Uhr  an  einsam  und  still  auf  den 
Straßen.  Nur  klatscht  da  und  dort  plötzlich  einmal  ein  Guß  übler  Flüssig- 
keiten aus  einem  obem  Stockwerk  auf  das  Straßenpflaster,  so  daß  man 
in  einigen  Stadtteilen  gut  tut,  auch  bei  klarstem  Stemlmnmel  unter  ange- 
spanntem Regenschirm  zu  gehen. 

Wenn  man  sieht,  welcher  Unrat  sich  wochen-  und  monatelang  in 
den  trocknen  Schluchten  innerhalb  der  Stadt  ansammelt,  ehe  ihn  die 
Regenzeit  wegspült,  wenn  man  femer  an  anderen  Stellen  beobachtet,  wie 
ganze  Häusergruppen  vermittels  starker,  aber  lüderlich  gezimmerter 
Balkenlagen  über  die  Quebradas  gebaut  werden,  weil  da  der  Boden  billig 
ist,  und  wenn  man  die  entsetzlichen  Miasmen  riecht,  die  aus  den  Quebradas 
in  diese  Häuser  und  ihre  Nachbarschaft  aufsteigen,  so  wundert  man  sich 
nur,  daß  in  Quito  nicht  noch  mehr  Menschen  am  Typhus  und  anderen 
Seuchen  sterben,  als  es  schon  geschieht. 
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Es  gibt  in  Quito  viele  verständige  und  redliche  Ecuatorianer,  die 
einen  gründlichen  Wandel  der  Dinge  zum  Bessem  herbeisehnen.  Sie 
zweifehl  aber  an  der  Möglichkeit  einer  Reformation  aus  eigner  Kraft  und 
erhoffen  deshalb  das  Heil  von  den  Nordamerikanem,  und  zwar  nicht  im 
Sinn  einer  politischen  Eroberung,  sondern  einer  wirtschaftlichen  Er- 
schließung. Zunächst  wird  der  Bahnbau  der  Nordamerikaner,  der  1907 
Quito  erreichen  wird,  eine  scharfe  Zugluft  in  die  stagnierende  Atmosphäre 
der  seit  Jahrhunderten  vom  Verkehr  abgelegnen  Hauptstadt  bringen,  und 
auf  dem  eisernen  Schienenweg  werden  allmählich  und  unaufhaltsam  andre 
Menschen,  andre  Gedanken,  andre  wirtsdiaftliche  Mächte  eindringen  und 
die  finsteren  Geister  verjagen,  die  Quito  noch  in  Banden  halten.  Aber  audi 
dann  wird  nicht  Quito,  sondern,  wie  schon  jetzt,  Ghiajaquil  vermöge  seiner 
Lage  die  wirtschaftliche  und  geistige  Hauptstadt  des  Landes  sein,  zu  der 
Quito  in  demselben  Verhältnis  bleiben  wird  wie  im  westlichen  Südamerika 
die  meisten  im  Hochland  gelegnen  politbchen  Hauptstädte  undRegierungs- 
sitee  zu  ihren  Hafenplätzen,  z.  B.  Bogota  zu  Bairanquilla,  Lima  zu  CSallao, 
Santiago  zu  Valparaiso. 

Schon  jetzt  verstehen  es  die  Nordamerikaner  vortrefflich,  im  Lande 
Stimmung  für  sich  und  fibr  die  United  States  zu  machen  und  die  offen- 
sichtliche Abneigung  der  Ecuatorianer  gegen  den  grofien  gefilhrlichen 
„Gönner^  im  Norden  zu  mildem.  Und  zwar  bedienen  sie  sich  hierzu  einiger 
Zeitungen  Quitos  und  Guajaquils,  die  Ober  alles  Nordamerikanische  mit 
Begeisterung  berichten.  Ähnlich  machen  es  die  Engländer  mit  anderen 
ecuatorianischen  Blättern.  Beide  aber  vereinen  sich  darin,  daß  sie  ihrem 
lieben  deutschen  Freund  und  Vetter  in  der  ecuatorianischen  Presse  alle  nur 
denkbaren  Niederträchtigkeiten  angedeihen  lassen,  die  von  Neid  und  HaB 
diktiert  werden  können.  Während  über  jedenllrlefanz  in  New  York,London, 
Paris,  Madrid,  Lissabon  etc.  den  Lesern  ellenlange  Artikel  und  Depeschen 
aufgetischt  werden,  wird  Deutschland  gänzlich  ab  Quantitö  neg^eable  be- 
handelt, oder  es  wird  über  deutsche  Zustände  und  Geschehnisse,  mit  Vor- 
liebe aus  deutschfeindlichen  chauvinistischen  Blättern  Nordamerikas,  Eng- 
lands und  Frankreichs,  das  unsinnigste  Zeug  kolportiert  Da  die  Deutschen 
leider  keine  der  ecuatorianischen  Zeitungen  zu  ihrer  Verfügung  haben,  so 
wird  die  öffentliche  Meinung  Ecuadors  systematisch  über  Deutschland  ver- 
giftet Ein  Gleiches  geschieht  in  Peru  und  Chile,  mit  noch  mehr  Raffine- 
ment vielleicht  im  südSstiichen  Südamerika;  aber  dort  ist  das  im  Lande 
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angeuedehe  Deutschtmn  BtKrker  als  in  Ecuador,  das  einheimische  Pablikom 
kritischer  als  hier.  Deshalb  werden  die  ansässigen  Deutschen  in  Ecuador 
sowie  die  Besiehungen  Deutschlands  2u  Ecuador  allmfthlich  einen  schweren 
Stand  haben,  wenn  sich  Deutschland  nicht  entschliefit,  einen  Teil  der 
ecuAtorianischen  Presse  unter  seinen  Einfluß  eu  bringen  und  von  Zeit  zu 
Zeit  seine  Flagge  auf  einigen  imponierenden  Kriegsschiffen  in  Quajaquil 
au  zeigen,  wie  es  unsre  Konkurrenten  schon  längst  tun.  Auch  dort  wie 
ttberall  in  der  Welt  erheischen  die  Verhältnisse  die  VergröSerung  und  Ver- 
stärkung unsrer  Flotte. 

Ein  reformierender  Kulturünktor  könnte  in  Ecuador  auch  das  Militär 
sein,  das  man  nach  chilenischem  d.  h.  deutschem  Muster  organisiert  hat, 
und  die  1902  eingef&hrte  allgemeine  Wehrpflicht,  wenn  man  Ernst  damit 
machte.  Aber  es  ist  nur  eine  grofie  Spielerei  und  Komödie.  Man  hat  sich 
nur  die  Formen  angeeignet,  nicht  den  Geist,  und  so  muß  auch  die  er- 
zieherische Wirkung  ausbleiben,  die  Erziehung  zur  Ordnung,  Pünktlich- 
keit^ Genauigkeit,  Disziplin,  die  unsre  militärische  Ausbildung  nicht  blofi 
dem  deutschen  Volk,  sondern  auch  manchem  andern,  das  sich  unsre 
Heeresschule  zum  Vorbild  nahm,  beschert  hat  Wer  in  Ecuador  Geld 
und  gute  Beziehungen  hat,  weiß  sich  vom  Militärdienst  zu  drücken.  Exer^ 
zieren  und  Schießübung  spielen  nur  eine  untergeordnete  Rolle  im  ecua- 
torianischen  Soldatenleben,  eine  desto  größere  aber  Paraden,  Musik- 
machen, Salutschießen  u.  dergl.  Auf  der  Plaza  de  Santo  Domingo  sah  ich 
einer  großen  Parade  der  Elite  der  Quitener  Garnison  zu,  die  zu  Ehren 
des  Geburtstages  weiland  Simon  Bolivais  abgehalten  wurde.  Frtth  5  Uhr 
wurde  eine  Stunde  lang  mit  Elanonen  geschossen  und  ein  endloser  Lärm 
mit  Homsignalen  yollführt.  Dann  kamen  am  Vormittag  kleine  Truppen- 
teile von  In&nterie,  Kavallerie  und  Artillerie  herbeigezogen,  jeder  mit 
einem  Musikkorps,  und  stellten  sich  in  malerischem  Durcheinander  auf; 
im  ganzen  etwa  400  Mann,  Die  Kavallerie  war  zu  Fuß,  weil  der  Fferde- 
bestand  nicht  komplett  ist.  Die  Uniformen  der  Gemeinen  und  Unter- 
o£Sziere  haben  französischen  Schnitt  und  möglichst  bunte  Farben,  während 
die  der  0£Bziere  überwiegend  deutschem  Muster  nachgebildet  sind. 
Selbst  das  Schnuirbärtchen  der  Leutnants  ist  emporgekräuselt:  „es  ist  er- 
reicht^. In  goldstrotzender  Prachtuniform  nach  dem  Vorbüd  französischer 
Marschälle  stolzierten  die  Genertde  einher,  deren  es  fast  ebensoviele  gab 
wie  andere  Offiziere.  Nach  einer  kurzen  Anrede  eines  Generals  wurde  ein 
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j&mmerlicher  Vorbeimarsch  auBgeftthrt,  und  dann  kehrten  die  Trappen  mit 
ohrenzeireiSender  Musik  in  die  Kasernen  zurttck.    Sieht  man  dann  ein 
Regiment  auf  dem  Marsch,  wie  es,  zerlumpt,  ohne  Disziplin  und  stunden- 
lang auseinandergezogen,  mit  Weibern  und  Kindern,  mit  Vieh,  Hausgerilt 
und  Proviantlasten  dahinzieht  wie  eine  Bande  Landsknechte  des  30jährigen 
Krieges,  so  begreift  man,  daB  der  Quitener  ParadeauQ>utz  nur  üxHer 
Schwindel  ist   Ein  Glück  ist  es  für  Ecuador,  daB  die  Truppen  der  Nach- 
barstaaten Peru  und  Colombia,  mit  denen  Ecuador  in  Konflikt  geraten 
kann  und  schon  öfters  geraten  ist,  noch  sdilechter  sind  ab  die  ecuatozia- 
nischen.    Noch  schlechter  als  mit  der  Landarmee  ist  es  mit  der  ecuato- 
rianischen  Flotte  bestellt.  Sie  besteht  aus  nur  einem  Kreuzer,  der  längst 
nicht  mehr  kriegstauglich  ist,  einem  Elanonenboot,  das  nur  ftbr  den  Quaran- 
tänedienst  noch  genügt,  und  einem  „schwimmenden  Sarg^,  den  man  Trans- 
portschiff nennt.    Die  ganze  Marine  steht  mit  130  Mann  auf  dem  Papier. 
An  jedem  Abend,  dessen  Wetter  es  erlaubt,  ist  in  Quito  auf  der  Plaza 
major  vor  dem  Begierungsgebäude  groBes  Militärkonzert  von  8  Musikkorps, 
wie  in  einer  ganz  groBen  Garnison.    Diese  ausgesuchten  Musikanten 
werden  von  Zivilkapellmeistem  dirigiert  und  blasen  recht  gut.    Posten 
mit  angepflanztem  Bajonett  und  in  weiBen  Handschuhen  laufen  forsch 
auf  und  ab  und  halten  das  Publikum  zurück.  Dieses  flaniert  scharenweise 
auf  der  Plaza,  aber  nur  die  Männer,  während  die  Frauen  und  Mädchen 
auf  den  Baikonen  stehen  und  kokettieren«    Um  10  Uhr  ist  alles  vorbei, 
und  da  es  keine  Caf4s,  keine  Kneipen,  keine  Klubs  und  nur  ein  schlech- 
tes Theater  in  Quito  gibt,  hat  die  Stadt  Buhe  bis  früh  gegen  5  Uhr,  wo 
erst  alle  Hornisten  der  Gamison  wieder  die  Wecksignale  'schmettern  und 
dann  alle  Kirchen  zur  Messe  läuten.    Man  wird  jedoch  'allmählich  auch 
gegen  diesen  Badau  abgestumpft,  schimpft  nur  auf  die  Buhestörer,  dreht 
sich  im  Bett  um  und  duselt  wieder  ein;  aber  da  kommt  die  allmorgendliche 
Biobambaer  Schnellpost  mit  Pfeifen,  Schreien  und  Bassein  über  das  Pflaster 
gepoltert,  es  folgen  die  Bufe  der  Strafienhändler  und  Zeitungsjungen,  und 
nun  ist's  aus  mit  der  Buhe.    So  beginnt  um  6  Uhr  auch  in  Quito  unser 
Tagewerk. 


11. 

Der  Antisana. 


Sfldlich  von  Quito,  eine  halbe  Sttmde  yon  der  Stadtgrenze  entfernt, 
steht  auf  der  Fufiebne  des  Pichincha  eine  kleine,  200  m  hohe  Vulkankuppe 
yon  aufiiEdlend  regehnäBiger  runder  Gestalt  Panecillo,  das  Zucker- 
hütchen, nennen  die  Einheimischen  den  Hügel.  Seine  freie,  dominierende 
Lage  (8050  m)  macht  ihn  au  einem  Aussichtspunkt  ersten  Ranges.  Der 
droben  Stehende  sieht  sich  yon  einem  mächtigen  Bergkranz  umgeben.  Im 
Rücken  hat  er  den  breiten,  yon  tiefen  Quebradas  zerschluchteten  Pichincha, 
an  den  sich  nach  Süden  und  Norden  in  langer  Linie  die  Vulkanberge  der 
Wesikordillere  anreihen,  fast  lauter  4  Va-Tausender  und  noch  höhere,  und 
nach  Osten  schweift  der  Blick  über  den  nahen  Poingasi-Rücken  und  über 
die  weite,  nach  Süden  und  Osten  ansteigende  Mulde  des  Rio  San  Pedro 
und  seiner  Nebenflüsse  weg  auf  die  lange  Bergmauer  der  Osikordillere, 
die  hier  nicht  so  yiele  einzelne  groSe  Vulkan^pfel  tr&gt  wie  die  West- 
kordillere  und  geschloSner,  finsterer,  unzugänglicher  erscheint  ab  jene. 

Auf  keiner  Seite  hat  der  Umschauer  des  Panecillo  Schneeberge 
in  seiner  Nähe.  Auf  den  beiden  Hauptgipfeln  des  Pichincha,  dem  Guagua- 
Pichincha  (4787  m)  und  dem  Rucu-Pichincha  (4787  m)  fiült  zwar  oft  und 
mitunter  yiel  Schnee,  aber  er  überdauert  die  trocknen  Monate  nur  an 
wenigen  orographisch  begünstigten  Stellen.  „Ewige  Schneehäupter'' 
tauchen  erst  in  weiter  Entfernung  yon  Quito  auf.  Im  großen,  yon  breiten 
Lücken  unterbrochnen  Halbkreis  umziehen  sie  im  Süden  und  Osten  das 
Panorama  des  Panecillo :  es  sind  yon  Süden  her  der  doppelzackige  Iliniza 
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(5305  m),  dann  der  RieBenkegd  des  Cotopazi  (6005  m),  daneben  der 
kleinere  Sincholagoa  (4988  m)  mit  yerhftltnismftSig  wenig  Firn,  weiter  öst- 
lich die  grofie  Stompi^yramide  des  Antisana  (5756  m),  darauf  nach  langem 
Zwiflchenraom  der  niedrigere,  aber  stark  veigletBcherte  Sara-urcu  (4725  m) 
und  ssuletzt  der  dem  Chimborazo  ähnelnde,  mehrgipfelige,  von  Eiaströmen 
übergoSne  Cayambe  (5840  m).  Der  nördlichste  der  ecuatorianischen 
Schneeberge,  der  Cotacachi  (4966  m),  ist  von  Quito  ans  nicht  zu  sehen. 

In  dem  großen  Halbkreis  dieser  ragenden  Schneehftupter  hatte  ich 
mit  dem  Iliniza  und  dem  Cotopaxi  schon  nfthere  Bekanntschaft  gemacht 
Von  den  anderen  imponieren  der  Antisana  und  der  Cajambe  am  meisten. 
Der  letztere  flbertrifit  den  Antisana  noch  ein  wenig  an  Höhe  und  Breite; 
aber  dieser,  den  wir  schon  auf  der  Quilindana-Tour  yom  Hato  Toruno 
aus  wie  ein  fernes  Mfirchenbild  vor  uns  erblickt  hatten  (s.  S.  269),  zog  mich 
mit  magischer  Gewalt  an.  Und  da  er  vor  dem  Cajambe  noch  den  Besita 
einiger  grofier  junger  Lavaströme  voraushat,  so  entschied  ich  mich  f&r  den 
Antisana  als  nftchstes  Ezpeditionsaiel. 

Für  eine  Besteigung  und  Untersuchung  des  Antisana  gibt  es  nur  ein 
geeignetes  Standquartier  am  Fufi  des  Beiges,  den  Hato  Antisana  an  der 
Westsüdwestseite.  Die  Reise  dorthin  von  Quito  Ittflt  sich  in  awei  Tagen 
über  den  Bio  San  Pedro  und  die  Orte  San  Bafael,  Hactenda  Bosario, 
Pintac,  Hacienda  Pinantura  und  den  PaS  Puerta  de  Guamani  machen.  Da 
im  Hato  Antisana  nur  ein  paar  indianische  Hirten  hausen,  ist  es  ntttzlich,  mit 

■ 

einem  Empfehlungsbrief  des  in  Quito  wohnenden  Bedtzers  des  Antisana- 
Hato  ausgerüstet  zu  sein.  Diese  Empfehlung  gilt  auch  f&r  die  demselben 
Besitzer  gehörende  Hacienda  Pinantura,  wo  am  ersten  Tag  genlichtigt  wird. 
Mit  Hilfe  unsres  zuvorkommenden  Konsuls  in  Quito,  des  Herrn  Architekten 
Schmidt,  gelang  es  mir  nach  langem  Suchen,  den  jeteigen  Besitzer  der 
Hacienda  in  Person  einer  alten  Dame  ausfindig  zu  machen  und  ihr  eine 
Empfehlung  abzuschmeicheln  gegen  das  bündige  Versprechen,  alles,  was 
ich  dort  in  Anspruch  nehmen  würde,  bar  zu  bezahlen. 

Da  es  unterwegs  nur  in  den  am  Anfang  gelegnen  Ortschaften  Cono- 
coto  und  Sangolqui  ein  paar  armselige  Kramläden  gibt,  versah  ich  mich 
schon  in  Quito  ftbr  die  achttägige  Beise  mit  dem  gewohnten  Proviant 
unsrer  Touren  und  brach  am  26.  Juli  firüh  mit  Beschreiter  und  meiner 
alten  Tropa  von  drei  Einheimischen  und  zehn  Mulas  nach  Osten  auf 
Zuerst  fährt  die  StraSe,  die  theoretisch  auch  zum  Fahren  bestimmt  ist, 
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Bteil  zum  Bergrücken  Poingasi  hinan,  der  Qnito  und  den  MaehingaraflnS 
von  der  weiten  Qnitomnlde  und  dem  Bio  San  Pedro  trennt.  Oben,  wo  der 
Weg  eine  kurze  Strecke  weit  ganz  anatilndig  ist,  werfen  wir  noch  einen 
Blick  zurück  auf  die  grauen  Hftuserquadrate  der  von  vielen  weiflen 
iLirchtfirmen  fiberragten  Stadt  hinunter,  die  sich  yertrauensvoll  dem  FuS 
und  den  unteren  Hängen  des  Pichincha  anschmiegt,  in  ihrem  Vertrauen 
aber  nur  zu  oft  schon  von  dem  gewalttätigen  Vulkan  getäuscht  worden  ist 
(s.  S.  298).  Auch  von  dieser  Seite  ist  das  Stadtbild  trotz  seiner  relativen 
Gröfie  dttster  und  unerfreulich  in  der  kahlen,  monotonen,  aller  kräftigen 
Vegetationsentwicklung  entbehrenden  und  meist  vom  Pichincha  her  mit 
schweren  Wolken  yerhängten  Landschaft  Und  man  überschaut  von  dieser 
Seite  erst  recht,  wie  eng  und  beschränkt  das  Tal  ist,  in  das  sich  die  Stadt 
gebettet  hat  Aber  gerade  diese  gegen  klimatische  Extreme  sehr  ge- 
schützte Lage  des  Ortes  zwischen  dem  Poingasi  im  Osten  und  dem 
Pichincha  im  Westen  und  zwischen  zwei  Höhenrücken  des  Pichincha- 
abhanges  im  Süden  und  Norden  (Panecillo  und  Loma  de  San  Juan)  machen 
es  verständlich,  warum  sich  gerade  hier  die  Hauptstadt  des  Landes  ent- 
wickeln konnte,  solange  nicht  die  Zeit  die  Forderung  einer  dem  Verkehr 
offiien  und  das  Land  beherrschenden  Lage  an  die  Hauptstadt  stellte. 

Jenseits  der  Poingasihöhe  öffiiet  sich  plötzlich  vor  uns  das  Land  zu 
unsem  Füßen.  Das  Auge  schweift  freudig  über  die  sonnige  weite  Mulde 
—  die  ihren  Namen  Quito-Mulde  eigentiich  mit  Unrecht  führt,  da  Quito 
schon  außerhalb  ihres  Westrandes  liegt  —  mit  ihren  unzähligen  Hügeln 
und  grünen  Feldern,  Hacienden  und  Dörfern,  Baumgruppen  und  Bach- 
schluchten. Ein  ungewohntes  Eultnrlandschaftsbild  im  ecuatonanischen 
Hochland.  Drüben  schließt  der  lange  dunkle  Bergwall  des  Guamani  und 
des  Chacana  das  Gesichtsfeld  ab.  Vom  dahinter  tiironenden  Antisana  ist 
vor  Wolken  nichts  zu  sehen,  und  auch  von  den  anderen  hohen  eisge- 
krönten Herren  würdigt  uns  nur  der  Cotopaxi  eines  kurzen  Blickes. 
Immerhin  war  dieser  lang  genug,  um  mich  erkennen  zu  lassen,  daß  da,  wo 
auf  der  Nordwestseite  Edward  Whymper  vor  25  Jahren  trocknen  Fußes 
auf  Bimsstein  und  Felsenschutt  bis  zum  Eiratergipfel  angestiegen  war, 
jetzt  der  Eismantel  des  Berges  alles  gleichmäßig  umhüllt. 

Beim  Überblick  über  die  große  Quitomulde  drängte  sich  mir  der 

Vergleich  mit  der  ebenso  breiten  Biobambamulde  auf,  die  wir  vor 

einigen  Wochen  kreuz  und  quer  durchwandert  hatten.    Dort  war  der 

20* 
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Boden  viel  Srnreir,  Hie  Landschaft  grauer,  die^ewftäsetong  höchst  BpMrEch, 
der  Anbau  sehr  gering.  Dort  in  der  Riobambamulde  senkt  sich  das  Ge- 
lände von  Westen  und  Süden  nach  Osten  und  Norden;  daher  fließt  der 
entwässernde  Strom  (Bio  Chaznbo)  am  Fufl  der  Ostkordillere  entlang 
nach  Norden.  Hier  in  der  Quitomulde  ist  die  Bewässerung  viel  reicher, 
das  Tuffland  infolgedessen  viel  firuchtbarer,  die  Besiedelung  dichter,  die 
Bodenbestellung  ausgedehnter,  die  gamse  Landschaft  freundlicher.  Da 
sich  in  der  Quitomulde  das  Terrain,  im  Gegensatz  zur  Riobambamulde, 
von  Osten  und  Süden  nach  Westen  und  Norden  neigt,  so  strömt  der  die 
Mulde  entwässernde  Fluß,  Bio  San  Pedro,  dicht  am  Fufi  der  West- 
kordillere  entlang.  Was  fär  Ursachen  diesen  morphologischen  Gegen- 
sätzen zu  Ghrunde  liegen,  werden  wir  später  erkennen,  wenn  wir  die  große 
Senke  hin  und  her  durchzogen  haben  werden  und  uns  von  ihrer  Ent- 
stehungsart ein  bestunmtes  Bild  gemacht  haben  werden. 

Von  der  Poingasihöhe  ritten  wir  auf  einem  fürchterlich  gepflasterten 
Serpentinenweg  zum  Bio  San  Pedro  hinunter.  Die  Mulas rutschten  und 
stolperten;  wer  hier  stürzt,  bricht  unfehlbar  das  Genick.  Aber  wäre  der 
Weg  nicht  gepflastert,  so  wäre  er  an  dem  steilen  Berghang  in  der  Begen- 
zeit  monatelang  überhaupt  nicht  passierbar.  Das  läßt  man  sich  wohl  in 
der  „Provinz"  geÜBLÜen,  aber  nicht  hier  in  der  Nähe  der  Hauptstadt,  deren 
reiche  Leute  ihre  Hacienden  in  der  Quitomulde  haben.  Trotz  dieser  leb- 
hafteren Beziehungen  der  Hauptstadt  zu  dem  östlichen  Landstrich  be- 
gegneten wir  stundenlang  auf  der  Straße  keiner  Menschenseele. 

Eine  alte  Steinbrücke  flLhrte  uns  unten  über  die  tiefe,  kaum  10  m 
breite  Quebrada  eines  Nebenflusses  des  Bio  San  Pedro,  in  deren  Grund 
die  tuffbraunen  fluten  gurgeln.  Lotrecht  und  glatt  wie  mit  dem  Spaten 
sind  die  Wände  der  Schlucht  in  den  Tuff  eingeschnitten,  und  diese  Tuff- 
massen, diese  klammartigen  Erosionsschluchten  treffen  wir  fernerhin  über- 
all in  der  Quitomulde,  wo  wir  Bäche  zu  überschreiten  haben.  Wegen  ihrer 
scharfen  Bänder  und  ihres  halbunterirdischen  Wasserlaufes  sind  diese  vielen 
Bäche  und  Flüßchen  beim  Femblick  über  die  Mulde  kaum  zu  bemerken. 
An  dem  üppigeren  Pflanzenwuchs  an  den  Tuffwänden  und  Ufern  des  ersten 
Flüßchens  erkennen  wir  schon,  daß  wir  wieder  in  eine  wärmere  Begion 
eingetreten  sind,  auch  wenn  wir  die  kräftige  Sonne  nicht  am  eignen  Leibe 
spürten.  Wir  ritten  bald  durch  das  Dorf  Conocoto  (2594  m),  überschritten 
auf  einer  neuen  Ebenbrücke  die  schäumenden  Wasser  des  stättlichen,  20  m 
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fbreiten  HauptfluBSOB  Rio  San  Pedro  (2570  m)  und  kamen  durch  Staub 
^und  Glut  nach  Mittag  im  Städtchen  Sangolqui  (2561  m)  an,  wo  uns  die 
übHche  StaflFage  der  ecuatorianiBchen  Provinzstädtchen  umgab :  baufiülige, 
wegen  der  Erdbeben  nur  einstöckige  Hftuser;  Schmutz,  Schweine  und 
Hühner  auf  den  StraSen;  wenige  und  lumpige  Menschen.  An  der  nirgends 
fehlenden  Plaza  fimden  wir  neben  der  baufälligen  Kirche  eine  Casa  posada, 
wo  wir  Mittagsrast  hielten.  ZufiÜlig  war  der  Majordomo  des  Hato  Antisana, 
jm  den  ich  den  Empfehlungsbrief  in  der  Tasche  hatte,  im  Städtchen  an^ 
wesend  und  kam  zur  BegrOßung.  Da  er  noch  Geschäfte  im  Ort  abzu- 
wickeln hatte,  gab  er  uns  gleich  seinen  Sohn  als  Begleiter  und  Führer  mit 
und  versprach,  baldigst  nachzukommen.  DaS  er  nicht  nachkam,  ent^ 
sprach  zwar  der  ecuatorianischen  Zuverlässigkeit,  aber  uns  schadete  es 
nichts,  da  der  Sohn  auch  ohne  den  Vater  seine  Sache  ganz  gut  machte« 

Nun  ging  es  über  das  breite,  von  angeschwenmiten  (}eröllmassen  er- 
füllte Bett  des  Rio  Pita  hinüber,  der  mit  seinen  Nebenbächen  die  Nord- 
seite des  Cotopazi  entwässert,  und  weiter  in  Hitze  und  Staub  auf  das  Dorf 
Pintac  zu,  dessen  weiBe  Kirche  aus  weiter  Feme  lodkte;  zumeist  über 
wellige,  sonnverbrannte  Weide6ächen,  wo  zahlreiche  Hinderherden  dem 
tie&innigen  Geschäft  des  Wiederkauens  oblagen.  An  einem  Bachrand 
scheuchten  wir  eine  Schar  großer  roiköpfiger  Aasgeier  (Carthates  aura) 
auf,  die  sich  zum  leckem  Mahle  auf  einem  Eselkadaver  niedergelassen 
hatten.  Dieser  Vogel  ist  der  seltnere  Vetter  des  gemeinen  schwarzköpfigen 
Gallinazo  (Carthates  atratus),  der  sich  mehr  an  die  Städte  und  Dörfer  zu 
halten  scheint  als  der  roiköpfige.  Offenbar  ist  auch  seine  vertikale  Ver- 
breitung gröfier  als  die  des  gemeinen  Gallinazo.  Er  steigt  bis  in  die 
P&ramozone  auf,  dringt  aber  nicht  weit  in  sie  ein.  Diese  ist  das  unbe- 
strittne  Hexrschafisgebiet  des  Condor,  der  niemals  in  die  gemäßigte  oder 
gar  in  die  heiße  Zone  niedersteigt. 

Ganz  allmähHch  hebt  sich  unser  Terrain  ostwärts.  Zxur  Linken  haben 
wir  den  frei  in  der  Talebne  stehenden,  stark  abgestumpften  Vulkankegel 
Ilal6  (8161  m),  weiter  zur  Rechten  erheben  sich  die  breiten  Sockel  des 
Pasochoa  (4255  m)  und  des  Sincholagua  (4988  m)  bis  zu  einem  finstem 
Wolkendach,  das  ihre  GKpfel  verbirgt.  In  der  Lücke  zwischen  beiden  er- 
scheint aber  in  der  Feme  der  Wunderberg  Cotopaxi  mit  seinem  unge- 
heuren, von  der  Ostseite  schnurgerade  nach  Osten  hinausflattemden  Wol- 
kenschleier.   Auf  seiner  wolkenfreien  Nordwestflanke  glitzern  dr^i  Glet^ 
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scher  im  Sonnenlicht,  deren  nördlichfiter  dnrch  steile  seilliche  Abbrach- 
oder AbschmelzwUnde  bessonders  aofflült. 

Einige  tief  eingeschnittne  brückenlose  Quebradas,  deren  grSAtedie 
von  Changali  und  von  Bosario  sind,  worden  weiterhin  mit  Eletterkünsten 
gekreuzt  In  all  diesen  Bachschlnchten  ist  das  Tenain  in  schönster  Sicht- 
barkeit angeschlossen.  Aber  wie  tief  auch  die  Erosion  in  den  Grand  ein- 
gedrangen  ist  —  and  das  sind  oft  100  and  mehr  Meter  —  immer  hat  sie 
nor  Taffe,  Sande,  feine  and  grobe  GeröUe  bloßgelegt,  die  in  Schichten  and 
Bänken  verschiedner  Mächtigkeit  flbereinanderiagem;  nirgends  hat  sie  das 
liegende  anter  diesen  sedimentären  Ablagerangen  erreicht,  die  den  Grand 
der  interandinen  Einsenkang,  der  weiten  Qaitomulde  erf&llen  and  aas- 
ebnen. Man  erkennt  schnell,  daB  diese  den  verschiedensten,  zomeist  vol- 
kanischen,  Gesteinsarten  angehörenden  Sedimente  gröfitenteils  vom  Wasser 
hertransportiert  and  abgelagert  sein  müssen,  zam  kleineren  Teil  wahr- 
scheinlich aach  vom  Wind.  Aber  ob  Seewasser  der  Baameister  gewesen 
ist,  wie  die  dnen  behaupten  (Stübel,  Wolf,  M.  Wagner),  oder  nar  Bach- 
wasser, wie  W.  Beifi  erklärt,  werden  wir  erst  später  antersachen  können, 
nachdem  wir  die  Ostkordillere,  von  der  die  meisten  der  heatigen  Bäche 
and  Flüsse  in  der  Qaitomalde  herkommen,  kennen  gelernt  haben  werden. 

Die  Sonne  stand  schon  tief  zwischen  dem  Pichincha  and  Atacatzo,  als 
wir  in  das  kleine  ISLirchdoif  Pinta c  (2925  m)  einzogen.  Da  aber  das  Nest 
bitterwenig  einladend  aassah,  ritten  wir  ohne  Aufenthalt  nach  der  Hacienda 
Finantara  weiter,  die  nar  eine  kleine  Stande  entfernt  sein  sollte.  Erst  ging  es 
aaf  langgestreckten,  buschbewachsnen  Höhenrücken  entlang,  in  deren  grau- 
gelbe  Tuffmassen  der  Beitp&d  durch  langjährige  Benutzung  oft  mehrere 
Meter  tief  wie  eine  Klamm  oder  ein  Ca2on  eingeschnitten  war.  Die  Hohl- 
wege waren  so  eng,  daS  man  gewöhnlich  mit  den  Bügeln  rechts  und  Unks 
an  den  Wänden  entlang  wetzte.  Wäre  uns  jemand  entgegengekommen, 
wir  hätten  übereinander  wegsteigen  müssen.  Der  Tuff  sieht  hier  anders  aus 
als  weiter  unten  in  der  Quitomulde.  Er  ist  heller,  feiner  und  ganz  firei  von 
grobem  Geröll.  Das  Wasser  kann  an  der  Bildong  dieser  Tuffe  nur  sehr 
wenig  oder  gar  keinen  Anteil  haben;  es  sind  zweifellos  Anhäuftmgen  von 
Auswürflingen  (vulkanischem  Sand  und  kleinen  Lapilli)  aus  einem  benach- 
barten Eruptionsherd  und  Aufschichtungen  von  Staub,  der  vom  Wind  ent- 
weder direkt  aus  Eruptionswolken  oder  aas  verwitternden  anderen  vul- 
kanischen Gesteinen,  namentlich  anderen  Tuffen,  herbeigetragen  ist.  Es 
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sind  Taffe  der  relatiy  jungen  äoliichen  CangaguafonnAtion,  die  wir  schon 
mehrfiM^h  anf  nnsren  Fahrten  angetroffen  haben.  Namentlich  an  den  unteren 
Berghttngen  des  Hochlandes  sind  sie  sehr  verbreitet  und  mKchtig. 

An  den  feuchten  Innenwttnden  unsres  Hohlweges  sproßten  reizende 
Farne  (der  Gattungen  Elaphog^ossum,  Nephrodium,  Asplenium,  Adiantnm) 
und  wucherten  dicke  Moosldssen,  und  wenn  an  offiien  Stellen  Bäume  den 
Weg  säumten,  saSen  auf  den  Ästen  neben  langen  Flechten-  und  Moos- 
behängen  Mengen  von  rotgelben  Orchideen,  die  dem  Oncidium  Martiano 
verwandt  sind.  An  anderen  Stellen  bildet  der  kosmopolitische  Adlerfam 
(Pteris  aquilina)  ganze  Dickichte,  wie  überall  im  feuchten  Gelände  der 
subalpinen  Zone  Ecuadors.  Allmählich  wurde  die  Landschaft  mehr  und 
mehr  piramoartig.  Schon  schlichen  nächtliche  Schatten  aus  den  Niede- 
rangen  an  den  Bergen  empor.  Plötzlich  standen  wir  am  scharfen  Band 
einer  dfisteren  Talschlucht,  der  Quebrada  Guapal,  die  in  der  Dämme- 
rung nur  noch  liefer  erschien,  und  sahen  im  Abendschein  am  jenseitigen 
Rand  die  Hütten  der  Hacienda  Pinantora.  Die  Quebrada  kommt  zu  unsrer 
linken  vom  breiten  Chacanabergrücken  herab,  und  von  dort  oben  her 
wälzt  sich  im  Grunde  der  Schlucht  ein  mächtiger  graubrauner  Lavastrom 
bis  dicht  vor  unsem  Standpunkt  herunter,  wo  er  mit  einer  hohen  steilen 
Stirn  endet,  ganz  wie  ein  grofier  hochgewölbter  Gletscher,  der  dick  mit 
Blöcken  und  Moränenschutt  bedeckt  ist  Es  ist  die  Zunge  des  größten 
Lavastromes  von  Ecuador,  des  Volcan  de  Antisanilla,  den  wir  in  den 
nächsten  Tagen  näher  kennen  lernen  sollten. 

An  der  steilen  Talwand  tauchte  unser  Weg  in  dichtem  Buschwerk 
zum  Grunde  der  Quebrada  hinunter.  Reiten  wäre  hier  in  der  Dunkelheit 
für  einen  Ortsunkundigen  Selbstmord;  nur  unser  Führer  riskierte  es.  Wir 
anderen  tappten  und  rutschten  zu  Fuß  auf  dem  steinigen  tiefgefurchten 
P&d  hinter  ihm.  her,  imsre  Tiere  am  Zügel  nachziehend.  Es  war  stock- 
finstre Nacht  geworden,  und  der  dünne  Schimmer  der  Mondsichel  drang 
nur  mit  vereinzelten  Blinklichtern  ins  Dickicht.  Vom  Führer  vor  mir  sah 
ich  blofi  ein  schwarzes  bewegliches  Etwas,  das  sich  als  Mulaschwanz  her- 
ausstellte. Alle  paar  Minuten  lag  einer  von  uns  am  Boden  und  machte 
seinem  Zorn  und  Schmerz  durch  eine  kräftige  Verwünschung  Luft  Wer 
das  letztere  noch  nicht  gekonnt  hat,  in  Ecuador  lernt  er  es.  Ich  stieB  mir 
das  Knie  blutig  und  riß  mir  an  einer  Wurzel  einen  Sporn  vom  Stiefel  End- 
lich brausten  unter  uns  die  Wasser  im  Talgrund.  Ohne  eine  Spur  davon 
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im  Dickicht  su  sehen  und  ohne  zu  ahnen,  wohin  es  geht,  kletterte  ich  in 
der  FinstemiB  auf  meine  herangezogne  widerstrebende  Mola  und  liefi  sie 
gottbefohlen  ihren  Weg  im  Dunkeln  suchen.  Sie  folgte,  vorsichtig  tastend 
und  laut  schnaubend,  dem  Tier  des  Führers,  die  Wasser  tosten  ringsum 
und  spritzten  mir  an  die  Knie,  aber  langsam  landete  sie  mich  am  andern 
Ufer  ohne  Sturzbad.  Die  anderen  machten  es  ebenso.  So  ging  es  didit 
hintereinander  durch  vier  reißende  Bäche.  Beim  vierten  half  schon  das 
einfallende  Mondlicht  mit,  und  drüben,  wo  sich  das  Buschwerk  lichtete, 
blieb  uns  der  Mond  weiter  gefidlig,  so  daß  wir  bergauf  trotz  der  Bösartig- 
keit des  Pfades  im  Sattel  blieben,  bis  oben  am  Bande  der  Quebrada  die 
Hütten  der  Hacienda  Pinantura  (8174  m)  vor  uns  auftauchten. 

Ein  altes  Vaqueroweib  öffinete  auf  des  Führers  Zuruf  das  verrammelte 
Tor.  Wir  nahmen  vom  sogenannten  Zimmer  des  Mayordomo  Besitz,  wo 
neben  Haufen  von  Elartoffeln  und  Mais  ein  zerbrochner  Tisch  und  ein 
Möbel  standen,  das  einst  vermutlich  ein  Sofa  gewesen  war,  und  in  der 
Ecke  sogar  eine  Art  Bettstelle  mit  Sirohsack.  Alles  klebte  von  Schmutz; 
die  aus  Lehm  zusammengepatzte  Stubendecke  war  wie  gewöhnlich  halb 
hemntergeffdlen,  und  natüriich  war  es  hundekalt,  da  ebenso  natüriich  kein 
Ofen  vorhanden  war. 

Den  Führer  hatte  ich  sofort  nach  unsrer  Ankunft  zurückgeschickt, 
damit  er  tmsre  zurückgebliebnen  Arrieros  mit  den  Lasttieren  durch  die 
Quebrada  bugsiere.  Eine  Stunde  nach  tms  erschienen  sie  dann  auch  wirk- 
lich, unversehrt  bis  auf  einen  Blecbeimer,  der  beim  Sturz  eines  Tieres 
platt  gequetscht  worden  war  wie  Staniol.  Ich  spendete  den  braven 
Kerlen  eine  Flasche  Chicha,  den  Mulas  eine  Extraration  Gerste,  und  als 
uns  die  alte  Vaquerodame  eine  dampfende  Schüssel  vortrefflichen  Locro 
vorsetzte,  war  bald  alles  Ungemach  vergessen.  Es  war  übrigens  das  erste 
Mal  in  meiner  ecuatorianischen  Praxis,  daS  der  Locro  wie  eine  solide 
deutsche  Kartoffelsuppe  schmeckte,  wfthrend  er  in  den  südlicheren  Land- 
schaften, in  Biobamba,  Cunucjacu,  Mocha  usw.  immer  einen  widerlich 
süßlichen,  muffigen  und  üAen  Geschmack  gehabt  hatte,  was  an  der  schlech- 
teren Qualität  der  dortigen  Kartoffeln  liegen  soll.  Viele  Bewohner  von 
Biobamba  und  anderen  südlicheren  Städten  beziehen  deshalb  ihre  Kar- 
toffeln aus  den  Nordprovinzen,  wo  sie  offenbar  in  dem  gleichmäBigeren, 
weniger  trocknen  Klima  besser  gedeihen  als  im  Süden. 

Vor  Sonnenau^ang  des  nächsten  Morgens  trat  ich  vor  die  Hacienda- 


Abb.  72.    Die  Quebtada  Guapdl  unterhalb  Pinanluia,  bei  3100  m  Höhe.    Im  Hinlergrund  li 
PIchfncha  (4787  m),  rechts  dei  niedrigere  Calderaberg  llalö  (3161  m). 
Photographie  von  A.  Mariinet.  Quito. 


in  Pinanlura  (3174  m\  aus.    In  der  Mitte  der  Sincholagua  |49SS  m<, 
itze  des  Catap3;ii  mit  der  Eruptionswolke  vom  14.  November  1904. 
Photographie  von  A,  Martine!,  Quito. 


Abb.  74.    Dei  Obeilaul  des  Lavaslramcs  von  Antisanilla,  oberhalb  des  Halo  Antisanilla  (3797  m 
Der  SlTom  lülll  das  Tal  last  aus.    Photographie  von  Paul  Grossfr, 


Abb.  75.    Dei  Lavaslrom  von  Antisanilla  bei  Secas-cocha  '3390  m).    Der  Strom  wAlzt  sich  v 
Loma  ins  Ouapäl-Tal  herab  und  slaul  den  Rio  Isco  zum  Secas-See  aul. 
Photographie  von  Hans  Meyer. 
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maaer  an  den  Rand  der  dflsteren  Quebrada  Guapal.  Darüber  hinweg 
weitet  sich  eine  wundervolle  Aussicht  nach  Westen  über  die  groSe,  lang- 
sam westwärts  sich  senkende  Ebne  der  Quitomulde,  die  wir  am  Vortag 
durchritten  hatten,  bis  zum  fernen  dunstigen  Pichincha,  der  langgestreckt 
und  mit  sanften  Hängen  das  Panorama  im  Westen  abschlieSt  (s.  Abb.  72). 
Seine  breiten  Gipfel  heben  sich  nur  wenig  über  die  flache  Wölbung  des 
schildförmigen  Massivs,  der  höhere  SUdgipfel  (Guagua-Pichincha,  4787  m) 
mit  ein  wenig  Schnee,  aber  ohne  die  leiseste  Spur  eines  Eraterwölkchens. 
Auch  an  den  vorhergehenden  und  folgenden  Tagen  habe  ich  nur  drei-  oder 
viermal  eine  dünne  weiße  Wasserdampfsftule  vom  Gipfel  des  Guagua- 
Pichincha  aufsteigen  sehen.  Die  Fumarolentätigkeit  ist  jetzt  dort  viel 
geringer  als  vor  30  Jahren  zur  Zeit  von  Reiß  und  Stübel,  wo  noch  der 
Dampf  im  Krater  aus  einem  3  m  weiten  Schlot  mit  Zischen  herausfahr 
und  oft  bis  zu  großen  Höhen  in  geschloßner  Sftule  emporwirbelte. 

Nach  Osten  schweifte  unser  Blick  über  die  leicht  ansteigende  Ebne 
bis  zum  breitbuckeligen,  felsigen  Sincholagua,  dessen  kleiner  Gipfelgletscher 
im  Morgenlicht  rosig  schimmerte,  und  südwestlich  hinter  seinen  langen 
dunklen  Ausläufern  leuchtete  aus  der  Feme  die  oberste  Fimkuppe  des 
Cotopaxi  herüber,  der  eine  zart  orangerote  Dampf  wolke  entflatterte  wie 
eine  feine  getönte  Straußenfeder.  Fünfviertel  Jahre  später,  am  14.  No- 
vember 1904,  hat  von  unserm  Standpunkt  aus  der  Quitener  Geolog 
Augusto  Martinez  eine  Ascheneruption  des  Cotopaxi  beobachtet  und  photo- 
graphiert,  die  ich  hier  (Abbild.  73)  wiedergebe.    (Siehe  auch  Seite  218). 

Die  schnell  steigende  Sonne  mahnte  zum  Aufbruch.  Mit  nur  ftbif 
Peonen  im  Gefolge,  die  am  Antisana  unser  Gepäck  von  den  Maultieren  über- 
nehmen sollten,  ritten  wir  unserm  Führer  nach  in  die  Quebrada  Gua- 
pal hinein,  an  deren  steiler  Innenwand  der  Pfad  langsam  bergan  fährt. 
Dichtes  bambusartiges  Röhricht  (Chusquea  aristata)  mit  2 — 3  m  langen 
daumendicken  Stengeln  umgab  uns  und  ließ  nur  selten  das  Auge  in  die 
Quebrada  selbst  und  darüber  hinaus  dringen.  Wo  dies  möglich  war, 
wurde  unsre  ganze  Aufinerksamkeit  von  dem  in  der  Talschlucht  liegenden 
Lavastrom  von  Antisanilla  gefesselt,  vor  dessen  Stirn  wir  den  Abend 
vorher  die  Tiefe  der  Quebrada  durchritten  hatten. 

Der  Fuß  des  Lavastromendes  liegt  bei  3045  m  im  Talgrund,  und  bis 
dahin  zieht  der  „Volcan*'  wie  ein  riesiger  Damm  vom  Berg  her  in  der 
Quebrada  entlang.   Er  füllt  nicht  das  Tal  in  der  Breite  und  Höhe  aus. 
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sondern  er  hebt  sich  wallartig  mit  steilen  seillichen  Böschungen  ans  dem 
Talgnind,  so  daB  aswischen  seinen  Seiten  and  den  alten  TalwKnden  je  eine 
tiefe  Rinne  bleibt,  in  welcher  kleine  Bftche  fließen  und  weiter  erodieren. 
Ln  Endteil  hat  der  Volcan  eine  Mächtigkeit  von  ca.  180  m  bei  etwa  200  m 
Breite.  Seine  Oberfläche  erreicht  nirgends  ganz  das  Niveau  der  Tal- 
ränder. Das  Tal  hat  also  den  Lavastrom  nicht  eigenilich  eingeengt,  son- 
dern ihm  zmn  Heü  des  umliegenden  Landes  nur  eine  bestimmte  Bichtung 
gewiesen.  Der  mächtige  Lavadamm  hat  eine  stark  abgeflachte,  unregd- 
mäSig  hügelige,  namentlich  von  vielen  Längswülsten  überzogne  Obe^ 
fläche.  Oft  ist  der  Volcan  in  der  Mitte  seiner  LauMchtung  eingesunken 
und  rechts  und  links  von  groSen  Längskämmen  überragt,  wie  ein  stark 
abgeschmolzner  Oletscher  von  seinen  aufgewölbten  Seitenmorihien.  un- 
fern von  seinem  Ausbruchskessel  aber,  den  wir  noch  nicht  sehen  können, 
ziehen  über  seine  Oberfläche  viele  bogenförmige,  schlackige  Querwülste 
wie  konzentrische  Wellen  eines  Sees  oder  wie  O^ven  eines  Gletschers, 
aber  sie  sind  nicht  durch  plötzliche  Elrstarrung  einer  leichtflüssigen  Lava, 
sondern  durch  Stauungen  eines  zähflüssigen  Magmas  entstanden.  Man 
sieht  dem  Volcan  überall  die  allmähliche  Erstarrung  in  langsamer  Bewe- 
gung an  und  erkennt  an  der  weithin  eingesunknen  Oberfläche,  dafi  in  der 
Mitte  das  glühende  Magma  noch  weiter  geflossen  ist,  idlhrend  die  Seiten 
schon  erstarrt  waren.  Der  ganze  Lavastrom  ist  dick  mit  IVümmem  be- 
deckt, so  daß  man  das  Ganze  leicht  für  blofie  Schuttmassen  halten  kann, 
was  ja  auch,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  mehrfach  geschehen  ist  Aber 
an  den  Rissen,  die  wie  Gletscherspalten  den  Volcan  durchziehen,  und  an 
Abbruchen  der  Flanken  und  der  Stim  kommt  dichter  dunkelgrauer,  selten 
rötlichgrauer  Dacitfels  zum  Vorschein.  Bei  näherem  Betrachten  sieht  man 
in  der  Grondmasse  des  Gesteins  zahlreiche  kleine  Feldspat-  und  Quans- 
einsprengUnge,  die  winzige  Höhlen  ausfällen.  Die  Trümmer  und  Schladken- 
brocken  an  der  Oberfläche  sind  selten  größer  als  2  Kubikmeter,  meist  viel 
kleine,  was  sowohl  auf  einen  bestimmten  Eonsistenzgrad  des  Gesteines 
als  auch  auf  eine  bestimmte  g^eiehmäSige  Bewegung  und  Druckkraft  hin- 
weist. Infolge  der  Bewegung  und  gegenseitigen  Reibung  sind  viele  Trümmer 
an  ihren  Ecken  und  Elanten  abgerundet  wie  Geschiebe  von  Grundmoränen. 
HeU  hebt  sich  bei  Sonnenlicht  der  graubraune  Lavastrom  von  den 
grün^i  bäum-  und  buschbewachsnen  Talwänden  der  Quebrada  Guapal 
ab.    Seine  Oberfläche  hat  aber  doch  schon  einen  grünlichen  Anflug, 
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Btellenweise  sogar  Überzug  von  Vegetation.  Es  sind  Flechten  (beson- 
ders üsnea  florida),  kleine  Gräser  (Dejeuxia  recta),  Farne  (Polypodimn 
rigidnm),  Steinbrechstanden  nnd  niedriges  Gestrüpp,  die  sich  in  weiter, 
offiier  Verteilung  auf  seinen  harten  Blöcken,  Schlacken  und  Banden  ange- 
siedelt haben.  Zur  Zeit  Humboldts  (1802)  war  der  Volcan  „noch  ohne 
alle  Spur  von  Vegetation''  und  erschien  an  der  Oberflftche  „gelbgrau''  ge- 
fitrbt^).  Stäbel  (1872)  bemerkte  schon  mehr  Pflanzenwuchs  und  eine  vor- 
herrschend braune,  Wolf  Anfang  der  70er  Jahre  eine  schwarzbraune, 
schokoladenbraune  oder  rotbraune  Färbung,  Whymper  (1880)  nennt  die 
Farbe  beim  Hato  Antisanilla  sogar  „red",  und  ich  fand  den  Strom  bei 
heller  Beleuchtung  überwiegend  graubraun  geftrbt.  Zum  guten  Teil  wird 
man  in  diesen  verschiednen  Farbenerscheinungen  der  Oberfläche  ver- 
schiedne  Stadien  der  Bewachsung  annehmen  können,  da  für  Farben- 
änderungen durch  Verwitterung  die  Zeiträume  dieser  Beobachtungen  zu 
klein  sind.  Das  vulkanische  Gestein,  das  so  fruchtbar  ist,  wenn  es  erst 
zersetzt,  verwittert  und  durchfeuchtet  ist,  setzt  im  frischen  Zustand  dem 
Pflanzenwachstum  den  allerzähesten  Widerstand  entgegen.  Es  dauert 
lange,  bis  die  Organismen  die  widerstrebende  anorganische  Masse  über- 
wunden und  vom  neu  entstandenen  Boden  Besitz  ergriffen  haben;  es 
dauert  um  so  länger,  je  rauher  das  Klima  ist^  wie  hier  in  den  Piramos. 
Für  die  Dauer  dieses  stillen,  aber  harten  Elampfes  haben  wir  gerade  im 
Lavastrom  von  Antisanilla  einen  guten  Maßstab  an  seinem  ziemlich  genau 
festzustellenden  Alter.  Wie  Th.  Wolf  nachgewiesen  hat,  war  der  Lava- 
strom  1767  schon  vorhanden,  und  da  Humboldt  eine  Eruption  des  Anti- 
sana  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  „wahrscheinlich  von  1728" 
erwähnt,  aber  von  weiteren  Ausbrüchen  nichts  berichtet  wird,  so  kann 
man  mit  ziemlich  großer  Sicherheit  das  jetzige  Alter  des  Volcan  auf 
1'/«  Jahrhunderte  berechnen. 

Nach  kurzem  Ritt  schwenkten  wir  aus  der  Quebrada  Guapal  südwärts 
ab  und  kamen  draußen  auf  dem  Plateau  wieder  in  eine  Zone  von  löfiartigen 
Tuffen,  in  die  sich  die  Keitwege  noch  tiefer  eingeschnitten  haben  als  in 
die  Tuffe  zwischen  Pintac  und  Pinantura.  Auch  hier  sind  es  wie  dort 
feinkörnige,  helle,  meist  homogene  und  nur  wenig  von  Gesteinsbrocken, 
offenbar  Auswürflingen,  durchsetzte  Cangaguatnffe,  die  den  Windbewe- 


*)  KosmoB  IV,  S.  356. 
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gangen  ihre  Entstehnng  verdanken.  CharakteristiBch  erschienen  mir  daftlr 
auch  die  vielen  dttnnen,  röhrenförmigen  Gebilde  im  Tofi^  die  ich  nur  als 
Abdrücke  oder  Hohlformen  von  Wurzeln  der  Pflanzen,  die  der  sich  auf- 
häufende Löfistaub  erstickt  hat,  deuten  kann. 

Steil  geht  es  über  grasige  P^amohügel  hinauf,  wo  die  höchsten, 
kleinen  Qerstenfelder  der  ganzen  Gegend  bei  8880  m  liegen,  und  endlich 
durch  ein  primitives,  das  Vieh  abhaltendes  Holzgatter  (Puerta  de  Gua- 
mani,  8544  m).  Hier  stehen  wir  plötzlich  wieder  am  Rand  der  Quebrada 
Gnapal  und  haben  darin  von  neuem  den  Lavastrom  von  ÄntisaniUa,  und  zwar 
in  seiner  großartigsten  Mittelpartie,  vor  uns  (s.  Abb.  74  und  Bilderatlas 
Taf.  35).  Auf  der  uns  gegenüberliegenden  nördlichen  Takelte  wSizt  er 
sich,  unsichtbar  woher,  einem  versteinerten  Katarakte  gleich  über  den 
Rand  der  Quebrada  und  über  die  hohe  Talwand  herab  in  den  Talgrund, 
in  dem  er  wieder  waDartig,  hoch  und  mit  steilen  Seitenböschungen  da- 
hinzieht, wie  wir  ihn  schon  weiter  unten  gesehen  haben.  Breit  und 
mächtig  wie  der  NiagarafaD  kommt  er  über  den  Talrand  herunter.  Es 
muß  ein  Schauspiel  sondergleichen  gewesen  sein,  ab  hier  seine  Schlacken- 
und  Blockmassen  in  furchtbarem  unaufhörlichen  Drängen  und  Schieben, 
getrieben  von  der  unsichtbaren  Gewalt  des  j^ühenden  Magmainnem,  mit 
Knirschen,  Krachen  und  Donnern  in  die  Tiefe  stürzten,  wo  der  wütende 
E[ampf  mit  den  Bachwassem  begann,  und  als  dann  im  Tal  die  ungeheure 
höllische  Schlange  dampfend  und  lärmend,  tcäge,  aber  unaufhaltsam  weiter- 
kroch. Am  Talhang,  den  sie  beim  Darübezfliefien  allmählich  abgeböscht 
haben,  haben  die  Lavamassen,  sich  trennend  und  weiterhin  sich  wieder 
vereinigend,  ein  paar  kleine  Inseln  freigelassen,  die  mit  grünen  Büschen 
und  Bäumen  wie  Oasen  in  der  sie  rings  hoch  umschließenden  Steinwüste 
liegen.  Im  Talgrund  aber  hat  sich  der  Lavastrom  beim  Herabfließen  auf- 
gestaut und  bis  an  die  gegenüberliegende  Talwand  vorgeschoben,  wobei 
ein  Seitenarm  noch  ein  Stück  talauffrärts  gedrängt  worden  ist.  Dort  haben 
die  Lavawälle  die  Gewässer  des  Rio  Isco,  die  einst  das  Tal  durchflössen 
haben,  zu  einigen  bräunlichen  Tümpeln  und  einem  kleinen  dunkelgrünen 
See,  Secas-cocha  (8890  m,  s.  Abbildung  75)  abgedämmt,  deren  Wasser 
sich  schließlich  einen  unterirdischen  Abfluß  unter  dem  Lavastrom  weg  bis 
zur  5  km  fernen  Stirn  des  Volcan  gebahnt  haben.  Dort  haben  wir  sie  ja 
durchritten.  Der  ganze  Lavastrom  ist  nach  Reiß  etwa  9  km,  nach  P.  Grosser 
ca.  12  km  lang,  und  bei  dieser  Entfernung  beträgt  der  HöheniMitersch|ed 
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zwischen  dem  Änsbrachspunkt  der  Lava  und  ihrem  unteren  Ende  in  der 
Qnebrada  Quapal  1189  m. 

Später  am  Tag  bekamen  wir  von  der  höheren  PAramoregion  aas  noch 
einen  BHck  auf  den  Oberlauf  des  Lavastromes,  wo  er,  in  mehrere  Anne 
geteilt,  ab  dunkelgrauer  Biesenwurm  über  das  flache,  gelbgrüne  Piramo- 
plateau  von  Antisanilla  herabkriecht  Wir  sehen  ihn  auch  dort  qchon  als 
hochragenden  Wall  oder  Wallkomplex  mit  steilen  Flanken,  mit  Längs- 
und  Querwülsten  auf  der  schuttbeladnen  Oberfläche  und  mit  etwas  ein- 
gesunkner  Strommitte ;  lauter  Anzeichen,  daß  die  Lava  auch  dort  nahe 
dem  Ausbruchsort  zähflüssig  gewesen  ist.  Den  Austrittspunkt  sehen  wir 
nicht,  aber  wir  wissen,  namentlich  von  Beifi  und  Stübel,  daS  sie  in  der 
Nähe  des  Hato  de  Antisaiulla  aus  einem  5 — 600  m  breiten  Kessel  am 
Westhang  der  Puma-loma  in  4159  m  Höhe  herauskommt,  wo  sie  ohne 
vorhergegangne  starke  Explosionen,  wie  das  Fehlen  von  Schlacken- 
anhäufnngen,  Aschenschichten  imd  anderem  Auswur&material  anzeigt, 
ruhig  als  zähflüssiger  Strom  hervorgequollen  ist;  ganz  analog  den  übrigen 
Lavaströmen  des  Antisana,  die  wir  noch  kennen  lernen  werden.  Auch  nahe 
bei  seinem  Ausbruchskessel  hat  der  Volcan  die  Bachwasser  zu  einem 
kleinen  See  (Muerte-pungo-cocha,  4021  m)  abgedämmt, 

Humboldt,  der  den  merkwürdigen  großen  Lavastrom  1802  besucht 
und  zuerst  kurz  beschrieben  hat,  nennt  ihn  ^Volcan  d'Ansango^;  ein 
Name,  den  heute  niemand  mehr  in  jener  Qegend  versteht.  Auf  seiner 
dort  gezeichneten  Karte  des  Antisana  bezeichnet  er  diesen  wie  alle  ande- 
ren Lavaströme  des  Antisanagebietes  als  „couläes  de  laves**  (Lavaergüsse), 
also  in  richtiger  Deutung  ihrer  Entstehungsart.  Aber  der  Einfluß  von 
J.  Boussingaults  neuen  Theorieen  über  die  vulkanischen  Bildungen  er* 
schütterte  später  Humboldts  in  objektiver  Katnrbetrachtung  gewonnene 
AufiEassung.  Boussingault,  der  1881  den  Antisana  besucht  hat,  hatte  1884 
an  Humboldt  geschrieben:  ,yNous  diffärons  entairement  sur  la  prätendne 
coul^e  d'Antisana  vers  Pinantura.  Je  consid&re  cette  couläe  comme  un 
soul&vement  r^cent .  .  .  L'^tat  firagmentaire  est  un  effet  du  soul^vement 
local'^i).  Also  der  „Lavastrom''  eine  „lokale  Hebung".  Und  Humboldt 
akzeptierte  Boussingaults  Theorie  und  erklärte  1 858  im  Kosmos  (Bd.  IV, 
S.  854 — 861)  den  Volcan  d'Ansango  für  einen  „Trümmerausbruch",  für 


*)  Humboldt,  KosmoB  XV,  8. 572. 
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„Schuttwälle^  (trainäes  de  masses  volcaniques),  die  in  Btarrem  Zuatand 
auf  langen  Spalten  emporgehoben  seien.  Er  gibt  ako  seine  aus  scharfer 
Beobachtong  geschöpfte  richtige  AofiEassung  auf  zugunsten  der  Idee  eines 
autoritativ  auftretenden  jungem  Beisenden,  der  ein  viel  schlechterer  Be- 
obachter war  als  Humboldt.  Erst  Orton,  Wolf,  Beifi  und  Stübel  haben 
mehrere  Jahrzehnte  später  Humboldts  erste,  sutreffende  Erklärung  des 
Volcan  de  Anlisanilla  als  eines  „Stromes^  wieder  zur  Geltung  gebracht 
Am  eingehendsten  und  anschaulichsten  hat  ihn  W.  Beiß  im  Antisana- 
kapitel  seines  Ecuadorwerkes  geschildert  i)-  Edward  Whymper  aber,  der 
1880  auf  dem  Volcan  umhergeklettert  ist,  widmet  dieser  merkwürdigen 
gewaltigen  Naturerscheinung  nur  5  nichtssagende  Zeilen. 

Oberhalb  des  vom  Lavastrom  abgedämmten  Secas-Sees,  über  dem 
wir  beim  Hato  de  Secas  (8488  m)  beobachtend  gerastet  hatten,  eilten  wir 
am  scharfen  Talrand  des  Bio  Isco  entlang,  yorüber  an  dem  letsten, 
höchsten  Acker  (Kartoffeln,  8450  m)  der  Antisanagegend,  und  durchritten 
eine  Piramoregion,  wo  die  wie  groAe  Ananasstauden  aussehenden  manns- 
hohen Büsche  der  Bromeliacee  Achupalla  (Pouretia  pyramitata)  za  Hundert- 
tausenden beisammenstehen,  Sure  armlangen,  lampenputeerförmigen  Blü- 
tenstengel grotesk  emporstrecken  und  mit  ihren  schwarzen  Wunektöcken 
schlangenartig  über  den  Boden  kriechen.  Eine  ganze  Beihe  von  Örtlich- 
keiten  in  den  P&ramos  und  in  den  interandinen  Hochmulden  heifit  yom 
häufigen  Vorkommen  dieser  Pflanze  einfach  „Achupallas*^. 

Schon  in  der  Quebrada  Gnapal,  von  der  Puerta  de  Guamani  an, 
konnten  wir  bemerken,  daS  an  den  Seitenwänden  des  Tales  mächtige 
Lavabäuke  anstehen,  die  parallel  übereinander  lagern  und  mit  dem  all- 
gemeinen Qeländefall  sich  langsam  nach  Westen  neigen.  Auch  hier  in 
der  Quebrada  del  Isco  sind  solche  bis  50  m  dicke,  pseudoparallele  Lava- 
bäuke durch  die  Bacherosion  angeschlossen.  Dazwischen  kommen  Lager 
von  Agglomeraten,  aber  sehr  wenig  Schlacken  und  Tuffe  zum  Vorschein. 
Wir  sind  längst  über  die  Tu£Bregion  der  Quitomulde  hinaus  und  auf  das 
sogenannte  FuSgebirge  des  Antisana  gelangt,  das  ein  riesiges  flaches 
Gewölbe  Ton  Lavaergüssen  und  Auswürflingen  darstellt  und  die  alte 
kristallinische  Ostkordillere,  die  südlich  vom  Antisana  als  Cimaironas  del 
Antisana  und  in  weiterer  südlicher  Fortsetzung  als  Cimarronas  del  Valle- 

')  Benador  1870^1874,  PetrognphiBclie  Untenachiingeii,  Heft  I,  Berlin  1901| 
8.  21—28. 
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yicioBO  eto.  noh  hinzieht,  hier  unter  sich  begraben  hat  Anf  dem  Fnä- 
gebhrge  aber  steht  am  Ostrand  der  wahrscheinlich  noch  jüngere  Bieaen- 
kegel  des  Antisana.  Wir  krenaten  das  Iscotal  beim  yerlaSnen  nnd  zer- 
faOnen  Hato  del  Isco  (8494  m).  GroAe  gerundete  Blöcke  von  dunklem 
Obsidian  (liparit-Obsidian)  liegen  bei  der  Htittenmine  umher,  die  dem 
Berghang  dahinter  entstammen;  an  diesem  hinauf  führte  uns  unser  Reit- 
pfad in  das  weite  wellige  FftramohttgeUand  der  Loma  de  Barbonpata 
und  anderer  Bücken  des  Antisanafufigebirges  hinein,  das  langsam  zum 
Antisanafufie  selbst  ansteigt 

Die  Sonne  hatte  es  den  ganzen  Vormittag  gut  mit  uns  gemeint,  dann 
hatten  verdttohtige  lange  Cirmsstreifen  immer  dichter  den  Zenith  um« 
schieiert,  und  nun  begann  es,  je  weiter  wir  auf  die  offiien  Fftramos  hinauf- 
kamen, immer  steifer  aus  Osten  vom  Antisana  her  zu  blasen.  Dort  hing 
dickes  Gewölk  tief  herunter  und  gönnte  uns  keinen  einzigen  Blick  auf 
den  nahen  Sohneeriesen.  Ich  mußte  mit  Bangen  an  die  Prophezeiung 
Stübels  denken,  daS  wir  möglicherweise,  wie  einst  er  selbst,  14  Tage 
dicht  vor  dem  Antisana  liegen  könnten,  ohne  auch  nur  eine  Spur  von 
seinen  Schneegipfeln  zu  sehen;  und  an  Whympers  Eifidirungen  am  Anti- 
sana, der  wMhrend  mehrerer  Tage  nur  „fragmentaiy  glimpses**  vom  Berg 
erhaschen  konnte  und  bei  seiner  Besteigung  im  Nebel  nichts  sah. 

Bald  flatterten  auch  um  uns  die  Nebel.  Wir  waren  nun  auf  dem 
Rücken  des  Antisanafufigebirges  oder,  wie  Stübel  es  —  pars  pro  toto  — 
nennt,  des  Chacanagebirges  angelangt  Es  ist  mit  seiner  grofienFlftchen- 
ausdehnung,  seiner  bedeutenden  mitderen  Höhe  (4800  m)  und  seiner  weit 
nach  Osten  nnd  den  östlichen,  &st  alltäglichen  Sturm-  und  Schneewinden 
vorgeschobnen  Lage  eines  der  ranhesten  P&ramogebiete  im  ganzen  Land. 
War  in  der  Quitomulde  fast  alles  Tuff  und  Geröll,  so  ist  es  hier  fast  nur 
gefloAne  Lava,  der  gegenüber  die  in  festem  Zustand  ausgeworfiien  Ma- 
terialien eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Die  Gesteine  des  Fufigebirges 
sind  Andesite,  Dacite  und  in  geringerer  Verbreitung  liparite.  Die  Laven, 
die  das  Gebirge  in  zahllosen  Ergüssen  zu  einem  einheitlichen  Bau  von 
Lavablinken  au%ewölbt  haben,  müssen  wohl  einer  einzigen  großen  Aus- 
bruchsperiode angehören,  denn  solche  Gleichm&Sigkeit  des  Übereinander« 
lagems  der  Lavadecken,  wie  sie  hier  in  jedem  Erosionseinschnitt  sich 
offenbart,  kann  nur  in  nahe  beieinander  liegenden  Zeiträumen  geschaffen 
sein,  die  den  zerstörenden  Einflüssen  der  atmosphHrisehen  Erttfte  keine 
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tiefere  Wirkung  gestattet  haben.  Nach  der  Vollendung  dieses  einheitlichen 
Lavabaues  des  Fofigebirges  scheint  aber  eine  lange  Zeit  ohne  weitere 
Ausbrüche  yerstrichen  zu  sein,  bis  die  jüngsten  Layaergüsse  erfolgten,  die, 
wie  der  AntisaniUastrom  und  andere,  gans  rezent  sind.  In  diesem  Zeit- 
raum der  Ruhe  hat  die  Erosion  tiefe  Tfiler  in  den  alten  Lavabau  gegraben, 
und  in  diese  haben  sich  teilweise  die  neuen  SchlackenlavastrSme  ergossen, 
die  ganz  anders  aussehen  ab  jene  alten  und  nicht  wie  jene  sich  deckenfSrmig 
ausgebreitet  haben,  sondern  wallartig  und  relativ  schmal  sich  über  das  Ge- 
lände erheben,  ohne  sich  dem  alten  Bau  als  organisches  Glied  einzufügen. 

Die  Ausbruchspunkte  der  Laven  des  AntisanafuSgebirges  Hegen  weit 
über  das  Ganze  zerstreut  und  sind  keine  Krater,  sondern  meist  nur  Kessel 
ohne  bemerkenswerte  Aschen-  oder  Lavakegel  (wie  z.  B.  der  Volcan  de 
Antisanilla),  zum  kleinem  Teil  Kuppen  oder  zackige  FelskSmme.  Am 
Fufie  zweier  solcher  Kuppen,  des  ürcu-cui  (4457  m)  und  des  Tabla^mmi 
(4580  m)  ritten  wir  nun  bei  pfeifendem  Wind,  der  aber  die  Nebel  etwas 
lichtete,  entlang  und  sahen  vom  Südwesthang  des  Tabla-rumi  einen  mächti- 
gen, aber  sehr  kturzen  Lavastrom  herabziehen,  der  seinem  ganzen  Aus- 
sehen nach  ebenfidls  noch  jung  ist.  Es  ist  die  Reventazon  de  Cus- 
cungu,  von  der  auch  Reifi  und  Stübel  Kunde  geben.  Auch  dieser  Lava- 
strom ist  einem  hohen  Damme  gleich,  und  seine  an  der  Slam  —  wo  sich 
die  Lava  gestaut  hat  —  50  bis  60  m  mächtige  Masse  hebt  sich  mit  steilen, 
vielfach  mauerartigen  Seitenböschungen  über  seine  Unterlage.  Die  Eigen- 
art des  Gesteines  (hellgrauer  Amphibol-Pyroxen-Andesit,  nach  ReiS)  hat 
zu  einer  Zerklüftung  der  Masse  in  Felspfeiler  geführt,  die  teilweise  großen 
Basaltsäulen  ähneln.  Von  einer  Kraterbildung,  von  einem  Schlacken- 
oder Aschenkegel  am  Ausbruchspunkt  (bei  4850  m)  ist  nichts  zu  sehen; 
das  Magma  ist  ruhig  als  eine  zähflüssige  Lava  aus  einer  relativ  kleinen 
Offiiung  im  Berghang,  die  sie  selbst  wieder  zugedeckt  hat,  hervorgequollen. 

Wir  passierten  fernerhin  zwei  kleine,  vom  Rücken  des  FuBgebirges 
konmiende  alpine  BachtSler,  deren  Geröll  ein  unglaubliches  Sammelsurium 
verschiedenartiger  Laven,  Schlacken,  Obsidiane,  Bimssteine  usw.  in  allen 
Schattierungen  von  grau,  braun,  rot,  gelb,  schwarz  ist.  Am  schönsten  sind 
die  von  Perlitknötchen  durchsetzten  Obsidiane,  die  vom  erwähnten  Lava- 
strom des  Urcu-cui  stammen.  Das  ganze  Fufigebirge  des  Antisana  ist 
reich  an  Obsidianströmen,  und  ich  glaube,  daS  es  für  den  Petrographen 
und  Mineralogen  kein  interessanteres  Gebiet  in  ganz  EScuador  gibt  als  der 
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AntUana  mit  Beinem  Fofigebirge.  Übrigens  worden  die  Obsidiane  dieser 
Gegend  von  den  yorgeschichtlichen  Indianern  in  Menge  zu  Geräten  und 
Waffen  yerarbeitet  und  weit  über  das  interandine  Hochland  verbreitet, 
wo  man  sie  noch  heute  an  abgelegnen  Stellen  findet.  „AyacoUqui'',  Silber 
der  Toten,  werden  nach  Th.  Wolf  diese  alten  Steingeräte  von  den  heuti- 
gen Indianern  genannt 

Auf  der  Karte  sah  ich  später,  daß  wir  dort  am  ürcu-cui  die  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Bio  Chillo-Ghiaillabamba,  der  dem  Pazifischen 
Ozean  zuströmt,  und  dem  Bio  Napo-Amazonas,  also  dem  Atlantischen 
Ozean,  überschritten  hatten. 

In  einer  flachen  Mulde  (4060  m)  südlich  desTabla-rumi  rasteten  wir  in- 
mitten eines  wunderbaren  Flores  von  kniehohen  Culcitien  (C.  mfescens), 
die  hier  zu  Hunderten  ihre  hellgrauen  pelzumhüllten,  von  &ustgrofien 
grauen  Blütenköpfen  beschwerten  Gestalten  zwischen  dem  dunklen  Grün 
der  Wemeriapolster  emporstreckten.  Die  Pflanze  scheint  mit  ihren  großen, 
breit  schwertförmigen  Blättern  viel  Feuchtigkeit  zu  brauchen,  denn  sie 
wächst  mit  Vorliebe  in  Terrainfalten,  wo  das  Wasser  zusanmiensickert, 
und  schützt  sich  doch  noch  gegen  übermäßige  Transpiration,  wie  sie  in 
dieser  Höhe  durch  die  starke  Insolation,  Luftbewegung  und  Lufttrocken- 
heit verursacht  wird,  durch  starke  Behaarung,  während  ihre  kleinere, 
ebenso  dicht  behaarte  Verwandte,  Culcitium  nivale,  die  bis  an  die  Schnee- 
grenze aufsteigt,  in  ihren  Standorten  weniger  vom  Wasser  abhängig  ist 
Trotz  ihrer  kräftigen  Stengel  könnten  die  großen  Culcitien  dem  Wind  der 
Piramoregion  in  ganz  freiem  Gelände  nicht  standhalten;  sie  würden  ge- 
knickt werden.  Auch  aus  diesem  Grund  bevorzugt  sie  Bodenmulden 
und  Taleinschnitte,  wo  sie  einigermaßen  gegen  den  Wind  geschützt  ist 
Und  dasselbe  tun  die  beiden  anderen,  ebenso  großen  und  dem  Culcitium 
im  äußern  Habitus  sehr  ähnlichen  P^amogewächse  Lupinus  alopecoroides 
und  Lupinus  nubigenus. 

Jenseits  der  Culcitienmulde  erschien  endlich  vor  uns  im  wehenden 
Nebel  die  längliche,  strohgedeckte  Steinhütte  des  Hato  del  Antisana 
(4095  m),  die  wir  über  einen  kristallklaren  Bach  hinweg  um  Mitte  des 
Nachmittags  erreichten.  Nachdem  die  frühere  Hacienda  in  den  90  er 
Jahren  abgebrannt  ist,  benutzt  man  jetzt  die  daneben  in  einer  windge- 
schützten Bodensenke  gelegne  Hütte  des  Urcu-cama  (Berghüters)  ab  Hato. 
Er  ist  mit  4095  m  eine  der  höchstgelegnen  menschlichen  Wohnungen  Ecua« 
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doT8  (8.  Abb.  76).  Als  Bewohner  £uiden  wir  drei  indiamBche  Vaqueros  vor, 
die  auf  Anordnung  unares  I^Qhrers  den  mitderen  Baum  f&r  uns  rftumten.  £0 
sind  nur  Tier  rohe  Steinmftuem  mit  dem  Qrasdach  darüber,  ohne  Fenster- 
öffiiongen  nnd  ohne  Baachabrag.  In  den  Dachspanren  hingen  die  Keulen 
eines  vor  mehreren  Tagen  gefaUnen  Stückes  Vieh  nnd  veipeateten  die  lioft 
so  greulich,  daS  selbst  der  abgebrühte  Santiago  einen  Erstickongsanfall  be- 
kam. Von  dem  Fleisch  wollten  die  Vaqueros  noch  ein'paar  Tage  leben 
nnd  wunderten  sich  über  nnsre  Zimperlichkeit^  als  ich  auf  schleunigBter 
und  möglichst  weiter  Entfernung  der  Kadayerreste  bestand.  Aber  icb 
konnte  es  nicht  hindern,  daS  die  Kerle  sich  su  jeder  MahLseit  ein  Stück 
aus  dem  abgelegnen  Versteck  holten  und  es  am  offiien  Feuer  rotteten. 
Auch  meine  beiden  Anieros  aSen  tapfer  mit 

Am  Nachmittag  nut  Pflanzeneinlegen  und  Instrumentarbeiten  vor 
der  Hütte  beschilftigt,  hörte  ich  plötdich  Beschteitor,  der  in  der  Nachbar- 
schaft zum  Zeichnen  umherstreifte,  vom  nächsten  Hügel  rufen:  ,,Herr 
Professor,  schnell!  Der  Antisana  kommt!^  Ich  eilte  hinauf^  und  da  kam 
er,  der  Bergriese,  wirklich  auf  uns  zu.  In  dem  MaS,  wie  er  sich  aus  den 
Wolken  henrordrängte  und  immer  höher  und  breiter  und  drohender  an- 
wuchs und  seinen  Fufi  immer  weiter  ausstreckte,  schien  er  immer  näher 
gegen  uns  heranzurückeiL  Erst  als  er  ganz  frei  war,  stand  er  stilL 
Beschreiter  malte  mit  einer  so  hellen  Begeisterung  darauflos,  da8  er  den 
schneidenden  Wind,  den  der  Schneeberg  auf  uns  herabjagte,  gar  nicht 
spürte;  und  ich  schaute  und  maS  und  photographierte  und  notierte 
und  konnte  mich  nicht  satt  sehen  an  dem  herrlichen,  erhabnen  Bergbild 
(s.  Abbildung  78  und  Bilderatlas  Taf  85,  86)«  Da  ist  Arbeit  reinster  Oe* 
nuS,  und  Genufi  wird  zu  fruchtbarer  Arbeit. 

Zwischen  uns  und  dem  Berg  zieht  welliges  Piramogelftnde,  eine 
grünlichbraune  Graswüste,  leicht  hinan,  durchwunden  vom  rötlichgranen 
Band  eines  mächtigen  jungen  Lavastromes.  An  der  Stelle,  wo  dieser  am 
westlichen  Bergeahang  henrorkommt,  legt  sich  um  die  uns  zugekehrte  süd- 
westliche und  westliche  Bergseite  zwischen  4500  und  4800  m  Höhe  ein 
breiter  Gürtel  yon  hellgrauem  frischen  Moränenschutt,  und  darüber  strebt 
das  schneeige  Bergmassiy  zu  zwei  runden  Qipfeldomen  himmelan; 
rechts  der  steilere,  von  schroffen  Felswänden  getragne  Südgipfel  (5620  m), 
links  der  höhere,  breitere  Nordwestgipfel  (5756  m),  dazwischen  ein  etwas 
niedrigerer,  zackiger  Sattel  mit  dem  kleinen,  spitzen  Westgipfial,  alles  über- 


Abb.  76.    Der  Hato  del  Antlsana  (4095  mi.    Dahinter  die  Stirn  des  Guagraiallna-Uvastromu. 
Holographie  von  Paat  Oroiser. 


Abb.  77.    Der  Anlisana  von  der  Siidsildwtstseile.    Slandpunkt  ösdich  vom  Halo  de 
4150  m.    Auf  den  Bctgeipleln  licgl  die  runde  Helmwollfe  des  Passalc? 
Photographie  von  A.  Martine! ,  Qailo. 


sogen  von  einem  ungeheuren  Firn-  und  Einmmtely  der,  in  den  oberen 
Bergpartien  wild  aenissen,  in  den  unteren  sanft  anageglichen,  bis  sor 
Moränenzone  bei  4800  m  herabwallt 

Von  unaerm  südweBtlichen  Standpunkt  ans  könnte  man  den 
Antisana  mit  seinen  runden  Qipfelformen  fllr  einen  Tnlkanischen  Domberg 
halten.  Aber  wir  wissen,  namenüieh  von  Reifi,  Stübel  und  Wolf,  daB  er 
einer  der  größten  Calderaberge  der  Anden  ist,  und  daS  dieBergseite  nnd 
die  Gipfel,  die  wir  von  Südwesten  sehen,  nur  die  WesthKifte  der  Caldera- 
nmwallnng  sind.  Dieser  große  abgestumpfte  Kegelberg,  der  sich  1700  m 
über  die  Fläche  seines  Fnßgebirges  erhebt,  hat  seine  Gestalt  und  seine 
weite  Caldera  offenbar  zunächst  durch  Einsturz  nach  innen  erhalten.  Seine 
längste  Achse  Hegt  in  der  Bichtung  Nord — Süd  und  mißt  vom  Cerro  de 
Mediafam  im  Norden  bis  zum  Bio  Chulcupallana  im  Süden  ungefi^  14  km. 
Der  Eraterkessel  hat  am  Oberrand  einen  größten  Durchmesser  von  ca. 
1800  m  und  eine  Tiefe  von  über  1000  m,  zu  der  ringsum  die  Felswände 
jäh  abstürzen.  Zeridüftete  Firn-  und  Eismassen  ziehen  von  den  Innen- 
wänden zum  Boden  der  Caldera  hinab  und  vereinigen  sich  zu  einem  großen 
Gletscher,  der  durch  den  Bairanco,  welcher  als  ein  steilwandiger,  relativ 
enger  Einschnitt  die  Caldera  nach  Südosten  öffiiet,  seine  Zunge  in  der 
Quebrada  de  azufre  (Sehwefelschlucht)  bis  zu  4200  m  Bergeshöhe  vor- 
schiebt. Es  ist  also  im  großen  Ganzen  dieselbe  orographische  Gestaltung, 
wie  wir  sie  am  Cerro  Altar  und  am  Carihuairazo  gefunden  haben,  nur  ist 
die  Caldera  des  Antisana  tiefer  und  vielleicht  auch  ihre  EisfÜllung  größer. 

In  seiner  ganzen  Pracht  zeigt  sich  der  Antisana  von  Osten  und 
Südosten,  wo  ihn  Stübel  in  einer  großen  Zeichnung  abgebildet  (s.  Abb.  79) 
und  Beiß  des  längeren  untersucht  hat  Dort  schaut  man  durch  den  Bairanco 
in  die  Caldera  hinein  und  sieht  auch  den  Nordostgipfel,  als  dritthöchste 
Kuppe,  auf  dem  Bingwall  sich  aufwölben.  Man  sieht  dort  femer,  wie  die 
Lava-  und  Agglomeratschichten  des  Antisana,  die  von  der  Caldera  aus 
periklinal  nach  allen  Seiten  abfallen,  in  die  Täler  des  von  dem  Vulkan 
überbauten  alten  kristallinischen  Schiefergebirges  hinabziehen,  bis  zu 
8480  m  Höhe  an  der  Quebrada  Chulcupallana,  und  wie  die  Eisbedeckung 
des  äußeren  Kegelmantels  in  mehrere  Zungen  ausläuft.  Im  Südwesten 
liegt  die  Bergbasis  bei  4000  m  Höhe  auf  den  älteren  Laven  des  Fuß- 
gebirges; sie  hebt  sich  im  Westen,  wo  sich  die  Ergüsse  des  Antisana  an 

der  Ostseite  des  Fußgebirges  gestaut  haben,  bis  zu  4300  m  und  senkt  sich 
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nach  Korden  zu  4200  m  an  den  Bergrücken  von  Medialun.  In  seiner 
Hauptmasse  ist  der  Berg  jttnger  ab  das  ihm  westlich  angelagerte  vulkani- 
nische  Fofigebirge,  das  er  an  vielen  Stellen  seiner  Basis  überdeckt. 

Während  im  Fnfigebirge  fSast  nur  Laven  und  nur  wenig  Schlacken 
und  Tuffe  vorkommen,  setzt  sich  der  Antisana  sowohl  aus  Lavabänken 
wie  aus  Schlackenablagerungen,  Breccien  und  Agglo- 
meraten  zusammen.  Seine  Laven  sind  durchweg  Pyroxen-Ändesite.  Wo 
der  innere  Bergkörper  angeschlossen  ist,  wie  in  der  Caldera,  in  den  Ab- 
bruchen und  Kahren  des  äuBem  Kegelmantels  imd  in  den  Quebradas  der 
Bergbasis,  da  sieht  man  dicke  und  dünne  Lavadecken  pseudoparallel 
übereinanderliegend  mit  Zwischenlagem  von  Schlacken  und  Agj^omeraten, 
deren  Mächtigkeit  oft  die  der  Lavabänke  noch  weit  übertriffib.  Da  sie  vom 
Zentrum  aus  mit  großer  GleichmäSigkeit  nach  allen  Seiten  abÜBdlen,  müssen 
sie  aDe  aus  dem  zentralen  Eruplionsschacht  gekommen  sein  und  sich  von 
da  aus  übereinandergelagert  haben.  Der  Schichtenaufbau  erinnert  sehr  an 
den  des  obem  Chimborazo.  Wie  dort,  so  hatte  ich  auch  hier  den  Eindruck, 
daB  alles  in  einer  zusammenhängenden  Folge  von  Ausbrüchen  und  Er- 
güssen geformt  ist,  ohne  lange  Zwischenpausen,  in  denen  eine  stärkere 
Zerstörung  des  Schichtenbaues  durch  Verwitterung,  Denudation  und  Ero- 
sion hätte  Platz  greifen  müssen.  Wir  können  daher  den  Antisana  mit 
Stübel  ab  einen  monogenen  Vulkanberg  bezeichnen. 

Aber  wie  auf  dem  monogenen  Fufigebirge  noch  jüngste  Ent- 
leerungen des  fast  erschöpften  Magmaherdes  nach  langer  Pause  stattge- 
funden haben  (z.  B.  Volcan  de  Antisanilla),  so  auch  hier.  Diese  jüngsten 
Ergüsse  des  Antisana  sind  jedoch  nicht  dem  zentralen  Krater  entflossen 
wie  die  des  ganzen  übrigen  Bergmassivs,  sondern  sie  sind  an  seinen  äußern 
Hängen,  an  verschiednen  Stellen  hervorgequollen,  und  zwar  ohne  sicht- 
bare Ezplosionskessel  und  Auswurfskegel  am  Austrittspunkt,  ako  in 
gleicher  Weise  wie  die  jüngsten  Lavaströme  des  Fufigebirges,  die  wir  bei 
der  Herreise  gesehen  haben.  Wir  werden  diese  jüngsten  Lavaströme  des 
Antisana  bei  der  Besteigung  näher  kennen  lernen. 

Die  Lavaströme  des  Antisana  sind  etwas  älter  als  der  Antisanilla- 
Strom  des  FuSgebirges,  reichen  aber  aDem  Anschein  nach  noch  in  histo- 
rische  Zeit  hinein.  Condamine  erwähnt  eine  Eruption  des  Antisana 
aus  dem  Jahre  1590  0,  und  Humboldt  eine  andere  aus  dem  An£uig  des 

')  M^ure  des  trois  prenden  degr^  dn  mMdien  dant  Vhkidsph.im  snftrale,  1751|  S.  56. 
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18.  Jahrhunderts.  Im  Frtthjahr  1801  aber  sah  man  an  der  nordnordöst- 
lichen  Seite  nahe  dem  Gipfel  „mehrere  Tage  lang  eine  schwaize  Bauch- 
Bäule  au&teigen^  ').  Seitdem  ist  keine  Äußerung  von  aktivem  Vulkanis- 
mus mehr  am  Antisana  beobachtet  worden,  doch  scheinen  in  der  Cal- 
dera einige  Solfataren  tätig  zu  sein,  denn  das  austretende  Gletscher- 
wasser  ist  angesäuert  und  das  anstehende  Gestein  zersetzt.  Deshalb 
und  wegen  des  Schwefelvorkommens,  das  schon  Humboldt  erwähnt,  gibt 
es  dort  Namen  wie  Piedra  de  azufre,  Quebrada  de  azufre  grande,  Quebrada 
de  azufre  chiquita  u.  dergl. 

Über  Schnee  und  Eis  des  Äntisana  werden  wir  bei  der  Besteigung 
zu  sprechen  haben.  Jetzt  sei  nur  vorausgeschickt,  daS  die  grofie  Ntthe  des 
Hato  zur  Schneegrenze  den  Äntisana  zu  einem  der  bequemsten  und  er- 
giebigsten Arbeitsgebiete  für  Glazialstudien  in  Ecuador  macht  —  gutes 
Wetter  vorausgesetzt,  das  freilich  selten  ist  —  und  daß  Schnee  und  Eis  in 
seinen  Bau  viel  tiefer  eingegriffen  haben,  seine  ursprüngliche  Gestalt  sehr 
viel  mehr  verändert  haben,  ab  man  bisher  beobachtet  und  mitgeteilt  hat. 

Abbildungen  gibt  es  nur  wenige  vom  Äntisana;  fisuBt  alle  sind  von 
der  Umgegend  des  Hato  aus  aufgenommen.  Die  ersten  Bilder  hat  A.  Stilbel 
von  seinem  Begleiter  Troja  malen  lassen  oder  selbst  gezeichnet;  sie 
hängen  im  Leipziger  Ghrassi-Museum.  Das  beste  und  richtigste  unter  ihnen 
ist  die  von  Troja  gemalte  Ansicht  von  Südwest  (s.  Bilderadas,  Taf.  85). 
Th.  Wolf  hat  in  seinem  Ecuadorwerk  (Tafel  IV)  ein  Bild  nach  eigner 
Zeichnung  veröffentlicht,  das  aber  die  unteren  Partien  des  Borges  zu  steil 
darstellt,  und  E.  Whymper  in  seinem  Reisewerk  einen  Holzschnitt,  auf  dem 
derBerg  zu  sehr  überhöht  ist  DasBildist,  wieWhympersagt^,  ^constructed 
from  several  photographs^.  Nachher  ist  der  Äntisana  mehrmals  photo- 
graphiert  worden,  z.  B.  von  A.  Martinez,  P.  Ghrosser,  Reschreiter  und  von 
mir,  aber  noch  ist  keine  der  Au&ahmen  publiziert  Ich  gebe  hiermit  (s.  Ab- 
bild. 76 — 86)  einige  wieder.  Das  im  Bilderadas  (Tafel  86)  reproduzierte 
fiffbige  Bild  hat  Herr  Reschreiter  an  Ort  und  Stelle  gemalt,  aber  den 
Berg  ein  wenig  überhöht;  doch  sind  die  Einzelheiten  des  Aufbaues  und 
der  Eisbedeckung  in  einer  Qenauigkeit  wiedergegeben,  die  nichts  zu 
wünschen  übrig  läBt 

Meine  wiederholten  Messungen  ergeben  für  den  Hauptgipfel  einen 

1)  KoimoB  ly,  8.  361. 

*)  TravelB  amongst  Ükt  great  Andes  etc.,  8. 189t 
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BöBchnngswiiikel  von  18^  an  der  Schneegrenze  bis  fiast  40  o.  unter  dem 
Scheitel,  fllr  den  Südgipfel  aber  eine  Steigung,  die  von  26  <^  an  der  Schnee- 
grenze bis  zu  85  0  an  den  mitderen  FelBpartieen  und  zu  46  ^  am  Gipfel 
wftchBt.  Zahlreiche  Felswände  sind  mit  70^  bis  80^  Neigung  so  steil,  d&B 
sich  der  Firn  auf  ihnen  nicht  halten  kann  und  regelmttfiig  über  sie  weg  in 
gewaltigen  Eisbrüchen  zur  Tiefe  stürzt 

Von  wissenschaftlichen  Reisenden,  die  den  Antisana  besucht  haben, 
sind  zuerst  die  französischen  Akademiker  Condamine  und  Bouguer 
zu  nennen,  die  1740  an  seinem  Fu8  waren  und  seine  Höhe  gemessen 
haben:  Bouguer  5847  m,  Condamine  5886  m.  Der  Hügel,  wo  sie  kam- 
pierten,  heifit  darum  noch  heute  ^Francäs  loma**.  Aber  erst  A.  v.  Hum- 
boldt, der  1802  vier  Tage  am  Berge  weilte,  machte  mit  Bonpland  und 
MontufSsff  am  16«  Mttiz  einen  Besteigungsversuch,  der  sie  bis  in  die  y,Begion 
des  ewigen  Schnees*^  brachte.  Wenn  aber  Humboldt  für  seinen  obersten 
Punkt  eine  Höhe  von  2887  Toisen  angibt^)|  so  muB  wohl  ein  Ablesungs- 
fehler oder  eine  Störung  seines  Barometers  vorliegen,  denn  ein  5532  m 
hoher  Punkt  liegt  überall  am  Antisana  im  wilden  Geklüft  von  Eisspalten 
und  Säracs,  in  das  man  ohne  gründliche  alpinistische  Übung  und  zweck- 
mäßige Ausrüstung  unmöj^ch  eindringen  kann.  Vor  hundert  Jahren 
wird  es  nicht  viel  anders  gewesen  sein,  denn  die  Gletscherschründe 
sind  dort  oben  durch  die  Formen  des  darunterliegenden  Bezgkörpers 
verursacht,  die  sich  seitdem  nicht  wesentlich  verändert  haben  können. 
Humboldt  zeichnete  und  publizierte  die  erste  Ejirte  des  Antisana^,  die, 
wiewohl  noch  in  den  Details  sehr  lückenhaft;,  doch  schon  alles  Wesent- 
liche ziemlich  richtig  darstellt.  Seine  Beschreibung  des  AntLsana  leidet 
aber  durch  seine  theoretische  Eingenommenheit  gegen  das  Vorkommen 
von  Lavaströmen,  wie  wir  schon  oben  am  Beispiel  des  Volcan  de  Anti- 
sanilla  (S.  817)  gesehen  haben. 

J.Boussingaults  Besuch  des  Antisana  von  1881  hat  nichts  Besseres, 
aber  manches  verkehrte  Neue  gebracht. 

1864  soll  nach  Erzählungen  eines  alten  Indianers  an  A.  Stübel  der 
spanische  Reisende  Don  Marcos  Jimönez  de  la  Espada  den  Antisana  bis 
an  den  Band  des  Kraters  (Gipfel?)  bestiegen  haben.  Auch  Th.  Wolf 
nimmt  dies  nach  der  genannten  Quelle  an.  W.  Beifi  bezweifelt  es  jedoch 

0  Kosmos  IV,  8. 361. 

^  Atlas  g^ographique  et  phyBiqn«  du  Nouvoau  Continsnt,  1814«  foL  86. 
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mit  Recht,  da  in  dem  Aber  diese  Reise  erstatteten  amtlichen  Bericht  an 
die  Regierang  eine  Antisanabesteigong  mit  keinem  Wort  erwähnt  wird. 
Es  ist  sicherlich  eine  der  üblichen  Erfindungen  aus  Wichtigtnerei,  die  der 
Ersählung  yon  einer  Chimborazobesteigung  des  Staatsmannes  Simon 
Boliyar  (s.  S.  89)  gleichwertig  an  die  Seite  sn  stellen  ist. 

Den  ersten  ernsthaften  Versuch  einer  Gipfelbesteigong  hat  A.  Stilb  el 
am  25.  Sept  1871  gemacht^).  Um  9  Uhr  betrat  er  auf  der  Südwestseite 
mit  seinen  einheimischen  Begleitern  den  Schnee;  bald  aber  kam 
schwieriges  Eis  mit  breiten  Spalten.  1^^  ging  es  in  dem  Durcheinander 
Ton  Klüften  und  EisblScken  nicht  weiter,  und  man  muSte  umkehren.  lyDer- 
Punkt,  den  wir  um  diese  Zeit  enreicht  hatten,  lag  dem  tiefem  Teil  des 
.  Erateikammes  bereits  recht  nahe".  Aus  dem  Stand  des  Barometers,  das 
„unter  erschwerenden  Umständen  aufgestellt  und  abgelesen  worden  war", 
berechnete  Stübel  die  Höhe  auf  5498  m.  Diese  Höhe  —  die  mir  in  An- 
betracht Ton  Stübels  Zeitangaben  zu  hoch  erscheint  —  doch  als  richtig 
angenommen,  liegt  der  Punkt  nicht  »muj  cerca  de  la  cuspide",  wie 
Th.  Wolf  in  seinem  Ecuadorwerk  (S.  856)  schreibt,  sondern  noch  unter 
dem  die  beiden  GHipfeldome  verbindenden  Sattelkamm,  was  ja  auch 
Stübels  eigne  Worte  erkennen  lassen. 

Von  Januar  bis  März  1872  hat  Wilhelm  ReiA  80  Tage  ununter- 
brochen am  Antisana  yerbracht,  eine  Gesteinssammlung  von  Cut  1000  Hand- 
stücken angelegt  und  das  Gebirge  im  Norden,  Westen  und  Süden  eingehend 
erforscht  Die  Resultate  seiner  Studien  hat  er  in  seinem  Werk>)  zusammen- 
geftkSt,  das  eine  voUstilndige  Morphologie  und  Geologie  des  Antisana- 
gebirges  enthält  Auch  meinen  geologischen  AusftQurungen  liegt  dieses  aus- 
gezeichnete Werk  viel£ftch  zu  Grunde. 

Th.  Wolfs  Studienaufenthalt  am  Antisana  1878  ist  sehr  firuchtbar 
fär  die  Geologie  und  Petrographie  des  Landes  gewesen.  Auch  die  Ent- 
deckung des  Dacites  in  Ecuador,  den  er  Quarz-Andesit  nannte,  ist  ein 
Ergebnis  von  Wol&  damaligen  Untersuchungen').  Aus  Stttbels  und  Wolfii 
Aufiiahmen  und  Skizzen  ist  später  die  erst  1908  veröffentlichte,  von  Wolf 
gezeichnete  Spezialkarte  des  Antisana,  Chacana,  Sincholagua  etc.  (Maß- 
stab 1 :  200000)  hervorgegangen,  die  ich  schon  oben  erwXhnte. 


^  A.  Stabel,  Die  Vnlkaaberge  Ton  Ecnsdor,  S.  188—189. 

^  Ecuador  1870—1874«  Petrogntphische  UnfeenuQhxm^eii,  Heft  I,  Berlin  1901, 
8.  8-56. 

*)  Nenet  Jahrbuch  fOr  Mineralogie,  Geologe  nnd  Pallontologie,  1874,  S.  877  ff« 
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Der  Gipfel  des  AntiBaaa  wurde  zuerst  am  10.  März  1881  von 
E.  Whymper  und  Beinen  beiden  Schweizer  FOhrem  Carrel  erstiegen^). 
Auch Wliymper  ging  yom  Hato  AntiBana  aus  an  der  Westseite  hinauf^  lagerte 
aber  auf  dem  Horftnensaum  in  15  984^  (4878  m)  Höhe.  Am  nächsten  Morgen 
538  wieder  aufbrechend,  kamen  die  Beisenden  bald  in  starken  Nebel,  und 
nachdem  sie  um  8  Uhr  der  y,sumit-ridge^,  dem  Sattel  zwischen  den  GKpfeln, 
nahegekommen  waren,  hatten  sie  sich  in  schwieriger  „ice-navigation''  durch 
das  dortige  Spaltenlabyrinth  durchzukämpfen.  Es  wurden  Spalten  von 
Va  engl.  Meile  Länge,  250'  Tiefe  und  60— 8<y  Breite  beobachtet,  was  noch 
ganz  den  heuligen  Verhältnissen  entspricht  links,  nordwärts  ging  es 
dann  zum  Hauptgipfel  hinan,  der  in  weiten  Serpentinen  um  10  Uhr  er- 
reicht wurde.  Die  Höhenmessung  ergab  19885'=  5893  m.  Man  hatte 
aufwärts  767'  (284  m)  in  der  Stunde  überwunden.  Oben  war  der  Nebel 
so  dick,  daß  gar  nichts  zu  sehen  war;  ebensowenig  sah  man  etwas  vom 
Krater,  als  beim  Abstieg  der  Nebel  riS,  sondern  nur  einen  „exceedinglj 
precipitous  glacier  on  the  other  side''.  Das  kann  aber  nur  der  Eisabsturz 
zur  Caldera  gewesen  sein.  Von  der  Beschaflfenheit  des  Schnees  und  läses 
erüohren  wir  leider  weiter  gar  nichts.  Aber  botanisch  hat  Whymper  viel 
am  Anlisana  gesammelt  und  interessantes  Neue  gefunden.  Seit  Whympers 
Besteigung  ist  der  Antisana  mehrmak  yon  wissenschaftlichen  Reisenden 
besucht  worden,  z.  B.  yon  P.  Grosser  1901,  aber  weder  ist  der  GKpfel 
wieder  bestiegen  worden  noch  sind  die  Eisyerhältnisse  untersucht  worden. 

Ich  habe  mit  Beschreiter  yom  28.  bis  80.  Juli  1903  an  und  auf  dem 
Eis  des  Antisana  gearbeitet  und  die  Westseite  bis  über  Stäbels  höchsten 
Punkt  am  Mittelgrat  bestiegen. 

Wir  hatten  in  aller  Klarheit  auf  dem  offen  yor  uns  ausgebreiteten 
Bergpanorama  die  Bichtnng  ausfindig  gemacht,  in  der  ein  Vordringen  in 
die  höchsten  Regionen  nicht  unmöglich  erschien,  und  wollten  oben  yon 
der  Ursprungsstelle  des  Layastromes,  der  hier  unten  am  Hato  del  Anti- 
sana endet,  über  die  Fimfelder  hinauf  zum  Sattel  zwischen  den  beiden 
Gipfeln  aufsteigen,  um  dann  eyentuell  nordwärts  dem  Hauptdom  zuzu- 
streben.  Das  war  im  allgemeinen  auch  Stübels  und  Whympers  Route. 

In  der  Frühe  des  28.  Juli  lag  um  unsem  Hato  dicker  Reif  bei  — ^2  ®, 
und  die  Luft  war  unsichtig  yon  Nebel.  Als  aber  um  7  Uhr  die  Sonne  über 


^)  £.  Whymper,  TnrelB  amongst  the  great  Andes  of  the  Equator,  London  1892,  S.  194ff. 
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den  Eiskamm  des  AntiBana  herttberblitzte,  brachen  wir  auf  und  ritten  an 
der  Westseite  des  groBen  Gkiagraialina-Lfayastromes  entlang  über  ebne 
P^ü»moflächen  bergan.  Der  PÜEtd  war  gut,  das  Wetter  schön,  die  Sonne 
wann,  der  Wind  noch  sehr  linde.  Der  Antbana  hatte  eine  prachtvolle 
kappeiförmige  weiße  Wolkenhaube  über  seine  beiden  Gipfel  gestülpt,  die 
ihn  als  einen  einidgen  ungeheuren  Schneedom  erscheinen  liefl  (s.  Abbild. 
77).  Vom  Band  der  Haube  flössen  fortwährend  kleine  Wolkenzüge  nach 
der  Westseite  herab  und  verflatterten  schnell;  das  nämliche  schöne,  aber 
nichts  Gutes  yersprechende  Spiel,  wie  wir  es  am  obem  Chimborazo  erst 
angestaunt  und  dann  schmerzlich  zu  fiihlen  bekommen  hatten  (s.  Seite  128). 
Zu  unsrer  Rechten  zog  der  Guagraialina-Volcan  hochgewölbt 
und  blockig  her,  ähnlich  dem  Antisanilla-Liayastrom.  Nach  einer  Stande 
kletterte  unser  Pfad  an  einer  günstigen,  sattelartigen  Stelle  über  denLava- 
wall  weg.  Und  da  lohnte  es  sich  wahrlich,  eine  kurze  Umschau  über 
dieses  merkwürdige  Gebilde  der  jüngsten  vulkanischen  Tätigkeit  des 
Antisanakegels  zu  halten.  Wie  eine  dunkelbraune,  grüngefleckte  Riesen- 
schlange windet  sich  der  Lfavastrom  von  der  mittleren  Westseite  des 
Antisana  auf  den  leicht  abüsdlenden  unteren  Berghängen  herab.  Kräftig 
hebt  er  sich  von  der  grauen  und  grünlichen  Fläche  der  Päramos  ab. 
Wir  sehen  ihn  oben  (bei  4700  m)  unter  den  Moränenhalden  der  Eisgrenze 
hervorkommen,  erst  direkt  nach  Westen  sich  wenden  und  dann,  nach  Süd- 
westen abbiegend,  einer  Bodensenke  folgen,  in  der  er  bis  4090  m  vordringt 
(S.Abb.  76).  Er  ähnelt  in  Aussehen  und  Gestalt  sehr  dem  AntisanillarVolcan, 
aber  er  ist  weder  so  lang  noch  so  hoch,  noch  so  breit  wie  jener;  seine 
Länge  mißt  ca.  5  km,  seine  Höhe  in  den  mächtigsten  Teilen  40 — 50  m, 
seine  Breite  bis  zu  500  m.  Auch  dieser  Volcan  ist  wulstförmig,  dammartig 
mit  steilen  Seitenböschungen  und  einer  unregelmäßig  hügeligen  Oberfläche. 
In  der  Mittelachse  seiner  ganzen  Längserstreckung  ist  er  mehr  oder  weniger 
eingesunken,  so  daß  er  eine  breite  Rinne  mit  höheren  Seitendämmen  bil- 
det, vergleichbar  dem  Bett,  das  unsre  alpinen  Wildbäche  bei  Murbrüchen 
sich  selbst  aus  dem  mitgeführton  Schutt  zu  erbauen  pflegen.  Während  die 
Seitenteile  des  Lavastromes  schnell  erkaltet  und  erstarrt  sind,  ist  die  glü- 
hende Lava  zwischen  ihnen  weitergeflossen.  Allmählich  erstarrte  auch  die 
ganze  Oberfliäche,  und  die  Lava  floß,  immer  zäher  und  träger  werdend,  wie 
in  einem  Tunnel.  Als  dann  der  Inhalt  des  Tunnels  ausgeflossen  war,  sank 
die  Oberfläche  des  Tunnels  ein.    Damm  ist  die  Rinnenform  am  ausge- 
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prügteaten  in  den  dem  Unprongort  näheren  Teilen  des  Stromes,  wXhiend 
an  der  Endznnge,  wo  die  Liayen  schlieSlich  zur  StMnng  kamen,  und  am 
AnfangMtück^  wo  die  letzten,  immer  geringer  werdenden  Nachschfibe  mch 
hintereinander  driingten,  der  Layawall  an  der  OberBoite  noch  etwas  g)&- 
wölbt  oder  nur  leicht  abgeflacht  ist. 

Der  in  den  Bissen  und  Abbruchen  snm  Vorschrai  kommende  €te- 
steinskem  ist  eine  dichte  donkelgrane,  Hypersthen  fllhrendeLava :  Pyroxen- 
Andesit  Aber  die  Oberfläche  des  Stromes  ist  mit  groBen  Schlacken- 
schoUen,  einzehien  Blöcken  and  kleinerem,  auch  sandigem  qnd  erdigem 
Verwitterongsgras  bedeckt,  die  meist  eine  braunrote  Farbe  haben.  Niedrige 
Strauch-,  Gras-  und  Staudenyegetation  übersieht  diesen  Volcan  dichter 
als  den  von  AntiHanilla.  TrotEdem  hat  er  ein  noch  recht  jugendliches  Aus- 
sehen, so  daS  man  ihm  ein  nur  wenige  Jahrhunderte  aählendes  Alter  wird 
beimessen  können.  Vielleicht  bezieht  sich  die  Angabe  Condamines  von 
einem  1590  stattgehabten  Ausbruch  des  Antbana  auf  diesen  Quagraialina- 
Volcan  oder  einen  seiner  NachbarstrSme.  Der  Guagraialina-Volcan  ist 
nttmlich  nicht  der  einzige  seiner  Art  am  Antisana.  Von  seinem  Bftcken 
aus  erblicken  wir  am  Südwesthang  des  Antisana  nahe  der  Eisgrenze,  eben- 
fiJls  unter  dem  hellgrauen  S[ranz  von  jungen  Horilnen,  einen  zweiten, 
kürzeren,  aber  im  Endteil  breiteren  Volcan  herauskonmien,  der  dem  unsem 
in  seiner  ganzen  Erscheinung  gleicht,  nur  etwas  mehr  grasbewachsen,  also 
wohl  etwas  älter  ist.  Seinen  Namen  Sarahuazi  (Mauberg)  führt  er  yon 
den  yielen  gelblichen  Bimssteinbröckchen,  die  bei  seinem  obem  Ende 
(4715  m)  au%eschichtet  liegen  und  dort  nebst  Lapilli  und  yulkanischen 
Bomben  den  nahen  Ausbruchspunkt  unter  dem  Gletscherschutt  oder  dem 
Gletscher  selbst  yerraten. 

Nördlich  yon  uns  aber  trifft  unser  suchendes  Auge  auf  einen  dritten 
Layastrom,  den  Yana- Volcan  (yana  =  schwarz,  dunkelbraun),  den 
höchstragenden  yon  allen,  der  wie  eine  schwarze  zackige,  50 — ^60  m  hohe 
Mauer  aus  der  Eisdecke  des  Antisana  höher  oben  als  die  anderen  (bei 
5050  m)  heraustritt  und  das  weifie  Fihifeld  durchschneidet,  aber  nahe 
unter  der  Eisgrenze  mit  ca.  800  m  Breite  endet  (4600  m).  Er  sieht  noch 
firisoher  aus  als  der  Gnagraialina  und  hat  noch  mehr  als  dieser  eine  aus- 
geprägte Binnenform.  Ein  yierter,  größerer  Layastrom  endlidi,  der 
Mauoamachai-Volcan,  läuft,  wie  wir  yon  Beiß  wissen,  in  gleicher 
Beschaffenheit  wie  die  anderen,  auf  der  Nordseite  des  Antisana  yon  4800  m 
bis  4258  m  Höhe  hinab,  während  yon  der  Ostseite  keiner  bekannt  ist 
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Alle  diese  vier  Lfayaströme,  die  wie  dunkle  Schlangen  das  starre  Me- 
dnsenhaupt  des  Antisana  umwinden,  erweben  durch  ihre  Form  und  Ge- 
steinsbeschaffenheit,  daS  ihr  Magma  zlihflüssig  gewesen  ist;  sie  alle  bestehen 
aus  Fyroxen-Andesit  und  sind  ziemlich  gleichalterig.  Ein  Altersunterschied 
Yon  ein  paar  Jahrhunderten  will  gegenüber  dem  Alter  des  Antisanamassiyes 
selbst  nichts  besagen.  Sie  sind  das  jüngste  Produkt  des  Antisanavulkanes, 
aber  sie  sind  nicht  seinem  zentralen  Krater  entsprungen,  sondern  sie  treten, 
wie  auf  dem  Antisanafufigebirge  die  jüngsten  Liayaströme  Yon  Antisanilla, 
Cuscungu  etc.,  an  den  äuBern  Bergh&ngen  ohne  lokale  Ezplosions- 
erscheinungen  hervor.  Sie  gleichen  den  jungen  Strömen  des  FuSgebirges 
auch  darin,  daß  sie  nur  ein  sehr  kleiner  Zuwachs  zu  dem  illtem  Unterbau 
sind,  auf  dem  sie  liegen,  und  daS  sie  sich  nicht  organisch  diesem  illtem 
Bau  eingliedern,  der  sich  als  eine  vor  langer  Zeit  abgeschloBne  einheit- 
liche Vulkanschöpfung  darstellt,  sondern  unvermittelt  neben  ihm  auftreten. 
Darauf  legt  Stübel  mit  Recht  besonderes  Gewicht.  Zwischen  der  Aus- 
bruchsperiode, die  den  mftchtigen  Antisanakegel  mit  seinen  von  einem 
Emptionszentrum  ausgehenden,  periklinal,  dachförmig  nach  allen  Kegel- 
seiten abfiülenden  Banklaven  und  Agglomeratschichten  als  einen  einheit- 
lichen symetrischen  Bau  errichtet  hatte,  und  der  Periode  der  jüngsten, 
seitlichen  Ergüsse  mufi  ein  sehr  langer  Zeitraum  der  Ruhe  liegen,  in  dem 
der  Eruptionsschlot  in  sich  zusammengesunken  ist,  durch  Einsturz  und 
Erosion  sich  die  heutige  grofie  Caldera  in  der  Bergmitte  gebildet  hat  und 
der  Kegelmantel  durch  Sonne  und  Frost,  Wind,  Wasser  und  Eis  so  zer- 
schnitten und  angeschlossen  worden  ist,  wie  wir  ihn  gegenwärtig  vor  uns 
haben.  Alphons  Stübel  scheint  mir  daher  in  vollem  Recht  zu  sein,  wenn 
er  den  Antisana  für  einen  durch  zahllose  Ausbrüche  einer  Tätigkeits- 
periode gebildeten  monogenen  Vulkanberg  erklärt,  mit  dessen  Voll- 
endung der  Eruptionsherd  zum  gröBten  Teil  erschöpft  war,  und  wenn  er 
die  nach  einer  sehr  langen  Pause  hervorgebrachten  jüngsten,  zeitlich  nahe 
beieinanderliegenden  Lavaströme  hier  am  Antisana  wie  dort  auf  dem  Fu6- 
gebirge  als  die  letzten  Reste  aus  den  fast  ganz  erschöpften  Herden  an- 
sieht. Solche  letzte  schwache  Zuckungen  können  vielleicht  noch  einige 
erfolgen,  aber  die  eigentliche  Aktivität  des  Vulkanes  ist  mit  der  Er^ 
Schöpfung  des  Herdes  oder  der  Herde  längst  erstorben. 

Merkwürdigerweise  hat  A.  v.  Humboldt  auch  diese  Lavaströme  des 
Antisana,  von  denen  er  den  Volcan  de  la  Hadenda  (Guagraialina)  und 
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den  Tana-Volcan  (den  er  mit  dem  ICaucamachai  yerwechselt)  richtig  be- 
schreibt nnd  als  y,conlöeB  de  layes^  in  seine  Eourte  einaeichnet,  später 
unter  dem  Einfluß  neuerer  geologischer,  namentlich  yon  Boussingault  yer- 
tretner  Anschauungen  als  y,bandförmige  SteinwfiUe'',  „bandartige  Stein- 
geröUe'^,  „auf  Spalten  gehobne  Trümmerwälle''  bezeichnet,  die  er  „einst, 
doch  nur  mutmaßlich,  als  erkaltete  Layastrdme  angesprochen  habe*'^). 
Erst  Wilh.  Beiß  hat,  wie  oben  erwähnt  (S.  102),  diese  und  die  sich  dar- 
an anschließenden  fiedschen  Vorstellungen  yom  Bau  der  Vulkanberge 
Ecuadors  berichtigt  ^). 

Von  unsrer  Umschau  auf  dem  Guagraialina-Volcan  stiegen  wir  zum 
Ostfuß  des  Layastromes  hinab  und  eilten  in  einem  breiten  Bachtal,  dessen 
Schottermassen  aus  der  Moränenzone  oben  herabgeschwemmt  sind,  dem 
Westgletscher  entgegen,  der  oben  in  das  Tal  hineinmündet  Die  Sonne 
begann  kräftig  zu  wärmen.  Schon  sahen  wir  es  oben  in  den  Schuttkegeln 
unter  der  Eisgrenze  tausendfach  yon  rieselndem  Schmelzwasser  ^tzem, 
was  yermuten  ließ,  daß  weit  herab  unter  dem  Moränenschutt  noch  Eis  yer- 
borgen  liege.  Links,  nördlich  yon  der  Gletscherzunge,  wurde  auf  den 
obersten  Felsen  des  Guagraialina-Volcan  unser  in  Aussicht  genommener 
Lagerplatz  sichtbar.  Dorthin  hatten  wir  erst  eine  alte  grasbewachsne 
Ufermoräne  des  einst  so  yiel  längeren  Gletschers  zu  erklettern,  die  mit 
schönen  Aufschlüssen  bis  zu  ca.  4200  m  Höhe  hinabreicht,  dann  die  steile 
Seitenböschung  des  Guagraialina-Volcan,  und  endlich  um  V2II  Uh^  waren 
wir  nach  längerm  Stolpern  und  Steigen  über  Schlacken  und  Sande  mit 
unsem  Tieren  auf  dem  obersten  Grasfleck  des  Volcan  nahe  unter  der 
Moränengrenze,  wo  im  Schutz  einiger  großer  Layablöcke  die  Zeltohen 
aufschlagen  wurden  (4695  m).  Wir  hatten  also  die  indianischen  Träger 
gar  nicht  gebraucht.  Ich  schickte  die  ganze  Gesellschaft  nach  dem  Hato 
hinunter,  yon  wo  sie  uns  in  zwei  Tagen  abholen  sollten.  Bei  uns  blieben 
Santiago  und  unser  „Führer*',  der  nie  yorher  hier  oben  gewesen  war. 

Das  Pflanzenwachstum  dringt  auf  unserm  Volcan  in  einer  langen 
Zunge  weit  in  die  yegetationslose  Zone  der  jungen  Moränen  yor,  die 
rechts  und  links  yon  unserm  erhöhten  Layadamm  sich  bergab  erstrecken. 
Am  ganzen  westlichen  Antisana,  und  wohl  auch  am  östlichen,  rückt  die 
Vegetation  abseits  der  jungen  Layaströme  in  ziemlich  geschloßner  Gras- 

1)  Kosmos  IV,  8. 855  ff. 

^  Yerhaadlimgeii  der  Qesellschsft  für  Erdkunde,  Berlin  1680,  8. 46  ff. 
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und  Staudendecke  bis  dicht  an  die  Moränengrenze  hinan.  Es  fehlt  hier 
jener  öde  Ottrtel  Yon  Bimssteinanhänfimgen,  der  vielfach  am  Chimborazo 
und  am  Cotopaad  yon  der  Moribiengrenze  an  noch  einige  Hundert  Meter 
tiefer  am  Berg  hinabreicht  und  dem  Andrang  des  vegetabilen  Lebens 
äußerst  lange  und  zähe  Widerstand  leistet  Es  fehlt  aber  auch,  da  die  Schnee- 
grenze des  Antisana  wegen  seiner  groBen  Feuchtigkeit  verhältnismäßig  tief 
liegt,  jene  sterile  Zone  von  Gehängeschutt^  die  sich  auf  Bergen  mit  hoch- 
liegender Schneegrenze,  wie  dem  Chimborazo,  zwischen  die  Moränen 
und  die  Vegetationsgrenze  aus  klimatischen  und  aus  edaphischen  Gründen 
einschiebt.  Auf  unserm  in  die  Eiswelt  eindringenden  Lavastrom,  der  wie 
eine  schmale  Halbinsel  in  ein  Polarmeer  hineinragt,  verschwinden  mit  zu- 
nehmender Höhe  von  ca.  4300  m  an  allmählich  die  höheren  Gbäser ;  die 
geselligen  perennierenden  Kräuter  überwiegen,  aber  kleine  Griüser  und 
Zwergsträucher  sind  noch  zahlreich  eingestreut.  Von  4500  m  an  wird  die 
Vegetationsdecke  immer  offiier  und  dünner,  aber  noch  am  Band  der 
sterilen,  den  Oberteil  des  Volcan  verschüttenden  Moränen  bei  4700  m  ist 
das  Wachstum  so  kräftig,  daß  man  annehmen  muß,  diese  Formation,  die 
man  wohl  am  besten  als  Fels-  und  Geröllformation  bezeichnet^  würde, 
weim  der  Lavastrom  noch  ein  oder  zwei  Hundert  Meter  höher  hinauf- 
reichte, in  langsamer  Auflösung  ebensohoch  hinau^hen,  ehe  sie  an  den 
klimatischen  Extremen  ihre  letzte  Schranke  findet.  Nur  die  tiefliegende 
Eisgrenze  des  Antisana,  nicht  extreme  Temperaturen  oder  extreme 
Trockenheitsgrade  lassen  hier  die  Vegetation  nicht  höher  steigen.  Am 
obersten  Saum  habe  ich  folgende  Spezies  von  Blütenpflanzen  gesammelt: 
Ephedra  americana,  die  hier  besonders  kräftig  entwickelt  ist;  Poa  depau- 
perata  und  Agrostis  andicola,  die  beiden  auch  am  Chimborazo  am  höch- 
sten steigenden  Gbäser;  Draba  aretioides  in  winzigen  graugrünen  Polster- 
chen ;  Astragalus  geminifloms ;  Lupinus  microphyllus ;  Malvastrom  Pichin- 
chense  mit  lieblichen  violetten  Bltttchen;  Gentiana  rupicola  in  einer  sehr 
kleinen  Eümmerform  und  schon  verblüht;  Baccharis  alpina;  Senecio  micro- 
don;  Perezia  pungens;  Wemeria  ligida  in  kleinen  Polstern;  Culdtium 
nivale,  das  ^Edelweiß^  der  Hochanden.  Die  beiden  letztgenannten  Pflan- 
zen fand  ich  in  je  zwei  gut  entwickelten  Exemplaren  noch  auf  den  jungen 
Moränen  selbst,  dicht  unter  der  EiBgrenze  bei  4900  m. 

Es  ist  klar,  daß  es  viel  weniger  klimatische  als  edaphische  Ursachen, 
d.  h.  Bodenbeschaffenheit  und  Bewässerung,  sind,  die  hier  den  so  nahe 
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einen  so  yenchiednen  phjBio. 
gnomiBchen  Chaiakter  geben.    An  der  nntem  MorinengrenBe,  unter  dem 
WestgletBcher,  bei  4500  m,  liegen  drei  typische  Fozmationen  in  derselben 
Höhe^  in  demselben  Klima  nebeneinander:  die  alpine  Graaflor  nnd 
Standenmatte  der  obersten  P&ramoaoslAafer  mit  ihren  sahireichen  groS- 
blomigen,   platt  auf  den  Erdboden  sich  andrückenden  Bosettenstanden 
Yon  Achyrophoros  qnitensis,  Eiynginm  homfle,  Wemeria  disticha,  Hjrpo- 
chaeris  sessiliflora,  Bidens  hunilis,  etc.,  mit  ihren  brandroten  spaigelför- 
migen  Stengeln  yon  Lycopodinm  crassom  nnd  mit  ihren  yielen  kleinen  nnd 
groBen  Polstern  yon  Maja  oompacta,  Lysipoma  mnscoides,  Wemeria  hnmilis 
Asorella  dii^ensioides  etc.;  daneben  die  alpine  Wfiste  der  MorSnenaoney 
wo  das  Leben  nnr  in  yereinzdten  Flechtenkolonien  yertreten  ist;  imd  auf 
der  andern  Seite  die  oben  geschilderte  Vegetationsfonnation  des  felsigen 
Layastromes.  Ohne  Obergftnge  grenzen  diese  drei  Vegetationsfonnation«! 
scharf  aneinander  mit  den  ebenso  scharfen  Grenzen  ihrer  drei  yerschied- 
nen  geologischen  SubstratOi  und  das  gleiche  Verhfiltms  wiederholt  sich 
überall,  wo  die  zwei  jnngen  geologischen  Bildungen  Layastrom  nnd  Horine 
dem  älteren  Vnlkanboden  aufliegen.    Hier  können  die  gegenseitigen  Be- 
grenzungen wirklich  als  Linien  angesehen  werden,  nicht  als  Sftnme  im 
Sinne  BatzeFscher  Definition  yon  geographischen  und  biographischen 
Qrenzen.    Aber  diese  Linien  sind  n^  der  Ausdruck  eines  zeitweiligen 
Bewegungsstillstandes.    Allm&hlich  wird  auch  hier  mit  dem  Altem  der 
LayastrOme  und  der  Moriinen  der  Lebenskampf  wieder  mehr  in  Flu6 
kommen  und  ans  der  Grenzlinie  ein  Grenzsaum  werden,  in  dem  der  Kampf 
hin-  und  herwogt,  wie  in  allen  Grenzgebieten  der  Erde. 

Es  ist  eine  pritohtige  Gletscherlandschaft,  die  unser  Zeltlager 
in  der  Bunde  umgibt.  Zum  Berg  hin  gewandt,  haben  wir  rechts  yon  und 
über  unserm  Layastrom  die  lange  Eiszunge  des  Westgletsohers,  links  einen 
höher  am  Berg  endenden  kürzeren  Eisstrom,  beide  auf  mächtigen  Morilnen- 
kegeln  ruhend,  und  yor  uns  zwischen  beiden  ein  breites,  yon  den  Seiten- 
morftnen  der  Gletscher  gebildetes  Morftnental,  das  weiter  oben  an  der 
Gabelung  der  beiden  Gletscher  in  das  groBe  Fimfeld  übergeht,  dessen 
weite  Flächen  sich  zum  Sattelkamm  zwischen  den  beiden  Antisanagipfeln 
hinanheben.  Ich  nenne  den  uns  zunftchstliegenden  langen  Eisstrom  einfach 
Westgletscher,  well  er  ziemlich  in  der  Mitte  der  Westseite  liegt;  den 
nördlicheren,  kürzeren  aber  Guagraialinagletscher,  weil  der  Guagraia- 
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lina-Voloan  unter  der  Morttnenhalde  dieses  Gletschers  herauskommt.  Der 
Ursprung  des  Layastromes  ist  nicht  an  dieser  Stelle,  aber  er  scheint  nicht 
weit  dayon  zu  Hegen,  da  yiel  Bimsstein  umherliegt,  der  yon  Explosionen 
des  Ausbmchsortes  herstammen  mufi.  Doch  kann  der  Bimsstein  auch  mit 
der  Ghrundmoräne  yon  weiter  oben  hergebracht  worden  sein. 

Die  Einheimischen  nennen  begreiflicherweise  auch  die  Moränen  „  Vol- 
oanes^  (sowie  yiele  Bergrutsche,  Derrumbos),  denn  die  Formenähnlichkeit 
zwischen  Moräne  undLayastrom  ist  grofl,  noch  gröBer  oft  zwischen  Moräne 
und  Schlammstrom  („Ayenida^,  „Lodozal"),  namentlich  wenn  beide  schon 
einige  Vegetation  tragen.  Da  kann  nur  das  Vorkommen  oder  Fehlen  yon 
Sdüiffen  oder  gekritzten  Geschieben  das  entscheidende  Kriterium  abgeben. 
Doch  ist  auch  dies  nicht  immer  untrüglich,  denn  ich  habe  in  mehreren  Fällen 
auf  unzweifelhaften  Layaströmen  pseudoglaziale  Schrammen  und  Schliffe 
gefunden,  die  nur  durch  das  gewaltsame  Obereinanderschieben  und  -pressen 
der  Schollen  und  Blöcke  auf  der  sich  noch  bewegenden  Layamasse  ent- 
standen sein  können ;  ähnliches  auch  in  Schlammströmen,  wo  es  derselben 
Ursache  zuzuschreiben  ist,  oder  wo  es  Mitbringsel  aus  echten,  in  höheren 
Bergr^gionen  abgelagerten  Moränen  sind.  Auch  entstehen  in  der  Laya  oft 
durch  Verwitterung  feine  Linien  auf  den  Grenzen  der  in  der  Fluidalstruktur 
des  Gesteins  liegenden  Schichtung.  Solche  Gesteinsbrocken  täuschen  nicht 
selten  gekritzte  Geschiebe  yor.  Auch  P.  Grosser  hat  diese  Beobachtung 
am  höchsten  Vulkanberg  Neuseelands,  Ruapehu,  gemacht.  <)  In  solchen 
Fällen  kann  dann  nur  die  peinlichst  genaue  Gesamtbeurtoilung  der  Höhen-, 
läge,  Zusammensetzung,  innem  Struktur,  äufiem  Form  usw.  zur  richtigen 
Deutung  ftübren. 

In  der  uns  hier  oben  umgebenden  Moränenwüste  ist  das  Gestein 
meist  dunkel-  oder  hellgrauer  Pyroxen-Andesit  in  mehreren  Varietäten, 
gewöhnlich  mit  weißlichen  Feldspateinspreng^gen.  Durch  sekundäre  Ein- 
flüsse ist  es  oft  schokoladenbraun  oder  blaSrötlich,  oder  auch  yon  einer 
Verwitterungsxinde  überzogen.  Nicht  selten  sind  glänzend  schwarze 
Obsidiane  und  glasige  Bildungen  mit  abwechselnden  Lagen  yon  schwatzer 
und  ziegelroter  Färbung  in  deutlicher  Fluidalstruktur.  Selten  kommen 
Stücke  yon  yulkanischen  Bomben  yor.  Im  Ganzen  ist  es  dasselbe  Gestein, 
wie  es  yon  Reiß  auch  auf  der  Nord-  und  Südseite  des  Antisana  gefunden 


0  P.  Groiser,  Yvlkanologlflohe  StraÜiüge  in  lisoriland;  YerhsndL  des  Natnrhiitoff. 
Tef«iiii  der  preuß^  Bhefnlandei  eto.;  6L  Jahigang,  19Mi  S.  55. 
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und  yon  Elich  beaibeitet  worden  ist  ^j  and  wie  es  anch  in  den  jnngen 
Layastrdmen  des  Antisana  entiialten  ist;  es  stammt  also  wohl  alles  ans 
demselben  Herd. 

WSlirend  Beschreiter  ein  farbiges  Bild  des  Westg^etschen  an  malen 
begann  nnd  unser  Cholo  zwischen  Felsbldckai  eine  Küche  zarechtmachte, 
stieg  ich  mit  Santiago,  der  aüeilei  tragen  mnSte,  auf  den  MorSnenhügeln 
zum  Eis  empor.  Dabei  bemerkte  ich  etwa  50  m  unterhalb  des  offioien 
Gletsoherfaßes  an  Wasserrissen,  daS  anter  dem  Schutt  das  pure  Eis  Hegt 
Der  Schutt  war  sehr  lose  und  rutschig,  aber  da  Schneeflecken  daawischen- 
lagen,  kamen  wir  auf  ihnen  in  kaum  einer  Stande  auf  das  Eisfeld  hinauf 
(bei  4900  m).  Hier  zweigen  nach  rechts  und  links  der  West-  und  der  Gua- 
gwMslinagletBcher  sb,  aber  nördlich  yom  Guagraialinagletscher  tritt  nun  noch 
ein  andrer,  l&ngerer  Eisstrom  henror,  der  dort  gegen  den  dunklen  Yana- 
Volcan  anströmt  und  yon  ihm  in  zwei  wild  bewegte  Arme  gespalten  wird. 
Ich  nenne  ihn  Yanagletscher.  Die  blauweißen  EismaHsen  kontrastieren 
scharf  mit  dem  dunkelbraunen  Layastrom,  den  sie  umschließen.  Trotzdem 
spricht  sich  in  der  langgezognen,  gewundenen  Gestalt  und  in  den  schrundi- 
gen, zackigen  Oberflächen  beider  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen 
dem  erstarrten  Feuerstrom  und  dem  erstarrten  Wasserstrom  aus.  Aber 
das  ganze  Landschafbbfld  sagt  uns,  daß  die  Erstarrung  des  Wasserstromes 
keine  Bewegungslosigkeit  ist.  An  geologischen  Zeitmaßen  gemessen,  er- 
scheinen die  Firn-  und  Eisfelder  des  Antisana  in  ihrem  großen  Zusammen- 
hang als  ein  bewegtes  Heer,  das  gegen  den  breiten  Küstensaum  der 
Morilnenzone  anbrandet  und  ihn  da  und  dort  mit  der  mächtigen  Spritz- 
welle einer  Gletscherzunge  überflutet.  Auch  dieses  Heer  hat  seine  Ge- 
zeiten, in  denen  es  als  Ganzes  zurückweicht  oder  yordringt,  aber  ihre 
Dauer  rechnet  nach  Zehntausenden  yon  Jahren. 

Diese  Gletscher  des  westlichen  Antisana  sind  nicht  in  Tälern  einge« 
zwängte  Eisströme  wie  unsre  alpinen,  sondern  Zipfel  des  großen,  den  An- 
tisanakegel  umhüllenden  Eismaniels,  die  da  über  den  im  Ganzen  ^eich- 
mäßig  yerlaufenden  Saum  des  Hanteis  yorspringen,  wo  in  kaum  bemerk- 
baren Bodenyertiefungen  das  Eis  mehr  hindrängt  als  an  andern  Stellen. 
Lange  Gletscherzungen  können  sich  nicht  bilden,  wenn  wegen  der  Gestalt 
der  Berge  das  Zehrgebiet  der  Eisdecke  breiter  ist  als  das  Nährgebiet«   Die 


')  W.  BeiS,  Ecoador  1870—1874,  Petrogn^hlsche  Untenraeliiiiigeiii  Hafk  h  S.  57  ff. 


Abb.  79.    Die  OslsQdnstseite  des  Atilisana,  vom  San  Joaquln-HQEd  (3950  m)  aus.    Am  Fufl  das  Tal 

des  Rio  Chulcupaillana,    Oben  öflnet  detBerg  nach  SOdsfldoslen  seine  Caldcia,  aus  welcher  der  Cal- 

deraglelSChrr  austiilt,    Ztiehnung  von  A.  Siabrl,  Grassi-Mustum,  Lripitg. 


Abb.  80.    Die  Firnreldei  des  Atilisana -Hauplgipfels  i5756  m),  vom  Wcsttiang  bei  5000  m  Höhe  a 
Rechts  det  Westsaltel  i55l)5  in;.    Pholographir  von  Hans  Meyer. 


Abb.  81.    Das  Zuneenende  des  Anlisana-Westeletschers  (45S0  m).  von  Westen  aus  4400  m  Höhe 

gesehen.    Im  Mllleignind  ein  langei  Utermoiänenwall  und  Im  Vordergrund  ein  ebensDkhei  älterer, 

grasbewactisener.    Phalographie  von  Hans  Mryer. 


Abb.  82.    Der  Oberteil  des  Anlisans-Wc^i^ikischi^is  ('1900  m),  von  Nordwesten  aus.  umgeben  von 
rezenten  Seilen-  und  Uterniorlnen,   Siandpimki  oberhalb  unseres  Zeltlagers  bei  4730  m.    Im  Hinter- 
grund der  Südgipfel  des  Anlisana,    Photographir  von  Hans  Meyer. 
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Westseite  des  Antisana  hat  gar  keine  ausgebildeten  Täler,  weil  das  Plateau 
des  Fufigebirges  der  Eisgrenze  des  Antisana  so  nahe  liegt,  daS  die  ab- 
fliegenden Wasser  auf  dem  relativ  wenig  geneigten  Gelände  keine  starke 
Erosionskraft  entwickeln  können.  Ähnliche  Gletscherformen  an  einer 
ähnlich  gleichm&Big  verlaufenden  Eisgrenze  haben  wir  am  ähnlich  gleich- 
mäßig gebauten  Cotopaxi  beobachtet  (S.  252).  Es  sind  Typen  der  von 
Supan  so  benannten  „Firngletscher.^  Nicht  so  normal  sind  die  Eis- 
yerhältnisse  auf  der  Ostseite  des  Antisana,  wie  Reiß  und  Stflbel  bemerkt 
haben  und  Stiibels  Bilder  zeigen  (s.  Abbild.  79).  Auf  der  Ostseite  sind  viel 
liefere  Täler  in  den  EegelmaDtel  eingeschnitten  als  auf  der  Westseite,  weil 
dort  kein  abflachendes  Plateau  davor  liegt,  wie  im  Westen  das  hohe  Anti- 
sanafußgebirge,  und  weil  dort  auf  dem  deshalb  steileren  Gelände  die  Ge- 
wässer tiefer  erodieren  konnten.  In  jenen  tieferen  Osttälem  sind  die  Glet- 
scher um  so  größer,  als  die  von  Osten  aus  dem  feuchten  Amazonasgebiet 
kommenden  Niederschläge  und  daher  die  Eisansaomilungen  der  Hoch- 
region auf  der  Ostseite  beträchtiich  größer  sind  als  auf  der  Westseite. 

Auf  der  Westhälfte  des  Berges  verläuft  die  Kurve  der  sichtbaren 
Eisgrenze  nach  den  Messungen  von  Reiß,  Stäbel  und  mir  folgendermaßen : 
SSW.  4618  m,  SW.  4620  m,  W.  4694  m,  W.  4890  m  (höchster  bergauf  ein- 
springender Winkel),  NW.  4784  m,  N.  4721  m.  Auf  der  Ostseite  dagegen 
erstrecken  sich,  wie  Stübels  Zeichnungen  deutlich  zeigen,  mindestens 
4  große  EiBzungen  bis  ca.  4800  m  bergab,  und  im  Südosten  der  aus  der 
Caldera  austretende  Barrancogletscher  bis  etwa  4200  m.  Wie  sich  diese 
sichtbare  Eisgrenze  zur  klimatischen  Fimgrenze  verhält,  werden  wir 
im  15.  Kapitel  sehen.  Auf  alle  Fälle  muß  die  Kurve  der  wirklichen 
Eisgrenze  etwas  tiefer  gezogen  werden  als  die  der  sichtbaren,  weil  hier 
wie  auf  aUen  andern  Schneebergen  Ecuadors  das  Eis  an  vielen  Stellen 
noch  ein  gutes  Stück  (fm  Westen  über  100  m)  unter  dem  Moränenschutt 
unsichtbar  hinabreicht.  Stübel  hat  die  junge  Gletscherschuttgrenze  am 
Südwestfuß  des  Berges  zu  4586  m  gemessen,  ich  unter  dem  Westgletscher 
zu  rund  4500  m. 

Auf  dem  schneebedeckten  Eisfeld  über  dem  Westgletscher 
wanderten  wir  wie  im  bequemen  Spaziergang  beigan.  Es  ist  lauter  Gletscher- 
eis („Fim^etscher''),  was  wir  unter  den  Füßen  haben.  Wohl  1  km  breit  und 
5 — 6  km  lang  bedeckt  dieser  untere  Saum  des  großen  Antisana-Eismantels 
die  schwach  geneigten  niederen  Hänge  des  Berges.    Bergaufvrärts  ist 
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das  Eisfeld  anfangs  hat  spaltenlos,  geht  dann  aber  mit  dem  Beginn  der 
starken  Steigung  in  die  groBen  Eisbräebe  ttber,  die  f&r  den  obem  AntiMma 
charakteristisch  smd  (s.  Abb.  80).  Der  Schneeübeizag  nnsres  Eisfeldes  wmr 
körnig  nnd  fest  und  trag  ▼oxzttglich.  Weithin  glttnste  die  Obeiflftdie  Ton 
blankem  ^Eisfimis'^.    Ich  sah,  daS  wir  am  nächsten  Tag  anfSuigs  leichtes 
Spiel  haben  würden.  Das  Nebeltreiben  um  die  GKpfel  beruhigte  und  lich- 
tete sich  zeitweilig,  so  daß  ich  photographieren  und  mit  dem  Ferngas  die 
I^mfelder  der  Gipfefaregion  und  des  Sattelgrates  inspizieren  konnte.  Da 
sah  ich  unter  anderm,  daS  dort  oben  viele  der  dem  Wind  und  der  Sonne 
•ehr  exponierten  Fimkuppen  und  Httnge  jene  eigenartige,  in  zahllose 
Klippen  und  Zacken  zerfrefine  Oberfläche  (Nieve  penitente,  Büsser- 
schnee,  Zackenfim)  hatten,  wie  wir  sie  schon  in  den  obersten  Regionen 
des  Chimborazo  beobachtet  hatten  und  später  am  Chimborazo  als  äuBerzte 
Erschwernis  bei  der  Besteigung  erproben  sollten  (s.  S.  127  und  Kap.  18). 
In  unsrer  nächsten  Umgebung  bis  zu  ca.  5400  m  hinauf  war  von  diesen 
auSergewöhnlichen  Schmelzformen  nichts  zu  bemerken.  Sie  sind  hier  wie 
am  Chimborazo  auf  die  oberste  Region  beschiünki,  wo  der  Wind,  die  Inso- 
lation, die  Lufttrockenheit  und  Verdunstung  am  stärksen,  und  wo  die 
durchlässige  Fimdecke  am  dicksten  und  noch  am  wenigsten  fest  yereist 
ist.  Weiteres  werden  wir  darüber  im  15.  Kapitel  zu  sagen  haben. 

Von  dem  flachen  Schneefeld,  wo  der  West^etscher  abzweigt,  stiegen 
wir  auf  die  Zunge  des  Gletschers;  sie  ist  yon  der  Wurzel  (ca.  4900  m) 
bis  zum  Ende  (4580  m)  etwa  1  Va  1°^  l^ng.  Mit  steilen,  oft  senkrechten 
Seitenwänden  yon  10 — 20  m  Höhe  hebt  sich  die  langgestreckte  Eismasse 
über  die  Schutthalden,  die  ihren  Fu8  bedecken.  Der  Gletscher  schmiegt 
sich  nicht  wie  unsre  Alpen^etscher  mit  flach  geböschter  Oberfläche  in 
sein  konkaves  Bett,  sondern  ragt  dammartig  daraus  empor  wie  einer  der 
oben  geschilderten  Layaströme,  z.  B.  der  Antisanilla-Volcan.  Querspalten 
sind  zahlreich,  aber  nicht  tief  und  meist  mit  Schnee  gefüllt  Je  näher  dem 
Zungenende,  desto  mehr  zerklüftet  und  an  den  Seiten  zerschmolzen  ist  der 
Gletscher,  und  schließlich  löst  er  sich  in  ein  großes  Haufwerk  yon  Söracs 
und  bizarr  gestalteten  Schmelztrttmmem  auf,  unter  denen  der  EisfuB 
wie  ein  zäher  Teig  breit  ausläuft  oder,  genetisch  richtiger  gesagt,  wie  ein 
breiter  abgeschrägter  Sockel  abgeschmolzen  ist  (S.  Abbild.  88,  84  und 
Bilderatlas  Taf.  87,  88.) 

Auf  dem  breiten  obern  Anüangsstück  des  Gletschers  konnten  wir  die 
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wellige  Oberseite  abseits  der  Spalten  gut  begeben.  Die  Eisoberfläche  ist 
krustig  zerschmolzen  wie  bei  einem  stark  ausgeaperten  alpinen  Gletscher, 
und  sehr  in  die  Augen  üedlend  ist  die  in  der  Längsrichtung  des  Gletschers 
yerlanfende  Bandstruktur.  Zahlreiche  Kämme  und  Binnen  verschieden- 
farbigen Eises  Yon  yerschiedner  Dicke,  Dichte  und  Schmutzgehalt  ziehen 
einander  parallel  auf  der  Oberfliäche  entlang.  Wo  sie  yon  einer  Spalte 
durchschnitten  werden,  erkennt  man,  daß  sie  das  Ausgehende  der  Eis- 
lagen sind,  die  von  den  Gletscherflanken  nach  der  Gletschermitte  schräg 
einfallen.  Sie  sind  also  nicht  eine  von  der  im  allgemeinen  horizontalen 
Lagen-  oder  Schichtenstruktur  des  Gletschers  verschiedne  Vertikalstruktur, 
wie  sie  in  unsem  alpinen  Gletschern  ofl  als  „Blaubänder'',  die  die 
horizontalen  oder  löffeiförmig  eingebognen  Schichten  schneiden,  bezeichnet 
werden,  sondern  sie  lassen  sich  in  den  Querspalten  bis  an  die  äußeren 
Seitenwände  des  Gletschers  yeifolgen,  wo  sie  als  horizontale,  dem  Unter- 
grund meist  parallel  laufende  Leisten  und  Furchen  yerschiedner  Dicke 
und  Beschaffenheit  in  der  ganzen  Gletscherlänge  verfolgt  werden  können ; 
doch  nicht  so,  daS  ein  und  dasselbe  Band  sich  ohne  Unterbrechung 
durch  den  ganzen  Gletscher  hinzieht,  sondern  so,  daß  es  nach  einiger 
Entfernung  auskeflt  und  in  demselben  Horizont  yon  einem  andern  aus- 
keilenden Band  fortgesetzt  wird. 

Der  Gletscher  hat  gar  keine  Obermoränen;  ja  wir  sehen  sogar  auf 
dem  ganzen  westlichen  Antisana  nirgends  eine  Obermoräne,  denn  nirgends 
ragt  eine  Schutt  liefernde  FelBpartie  aus  dem  großen  ilmmantel  heraus. 
Nur  yon  den  Felswänden  des  Südgipfels  gehen  Obermoränen  aus.  Ln 
Übrigen  stammt  also  aller  am  Eisrand  abgelagerter  Moränenschutt  von 
Innen-  und  Grundmoränen. 

Wir  wanderten  an  den  Seitenwänden  des  ganzen  Gletschers  auf 
dem  Moränenrand  entlang.  Die  in  der  Eiswand  oft  zu  Hunderten  fiberein- 
anderliegenden  Bänder  (s.  Abb.  84)  sind  nie  so  dick  wie  in  unsem  Alpen- 
gletschem,  sondern  meist  nur  einige  Zentimeter  stark.  In  den  unteren  Lagen 
sind  sie  dicker,  dichter  und  allgemein  dunkler  blau  und  viel  mehr  von 
Schmutzschichten  durchzogen  als  in  den  oberen  Horizonten.  Wegen  dieses 
größeren  Schmutzgehaltes  der  unteren  Lagen  ist  aber  auch  deren  Ab- 
schmelzung  stärker  als  die  der  oberen  Lagen,  da  sich  ja  die  dunklen  Erd- 
und  Steineinschlüsse  stärker  erwärmen.  Daher  rührt  wohl  hauptsächlich 
die  o&  senkrechte  Steilheit  dieser  Eiswände,  die  in  unsem  Alpen  nicht  ihres 
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Grate  biB  zu  etwa  5000  m  H6he  in  den  Schneemaatel  hinaof,  während  aof 
der  Ostseite  der  dort  nur  wenig  gezackte  Saum  der  Firn-  nnd  Eisdecke 
bis  ca.  4400  m  nnd  stellenweise  4900  m  heronteireichte.  In  seinem  untern 
Teil  wird  der  Fimmantel  der  Ostseite  dnrch  viele  groBe  Eisbriiclie  zer- 
lissen,  wogegen  auf  der  Nordseite  solche  Brachzonen  nor  in  der  längeren 
Eiszmige  zn  sehen  sind,  die  wir  schon  auf  der  Heireise  beobachtet  haben 
(S.  317).  Ein  feiner  Puder  von  Neusclmee  lag  auf  der  Ostseite  des  Coto- 
paxi  unter  der  Fimgrenze  bis  zu  etwa  4000  m  herab;  auf  den  Osthängen 
des  Sincholagua  ungefilhr  ebensotief,  aber  auf  denen  des  Ruminagui, 
des  Corazon  und  des  Iliniza,  die  schon  nahe  an  oder  auf  der  West- 
kordiUere  stehen,  beträchdich  höher.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  daS  sich 
dasselbe  Unwetter  über  alle  diese  weit  zerstreuten  Berge  erstreckt  hatte, 
sondern  gewiß,  daS  es  lauter  lokide  Neuschneeftlle  waren,  die  zufilllig  auf 
der  Ost-  und  Wesikordillere  an  demselben  Tag  zugleich  statdiatten. 

Obgleich  es  bei  uns  leise  weitergraupelte,  setzte  ich  mich  nach  7  Uhr 
mit  Beschreiter  und  Santiago  bergauf  in  Bewegung.  Sobald  wir  ans 
unserm  Felsenschutz  heraus  waren,  ttberfiel  uns  gleich  der  pfeifende  eisige 
Wind  imd  der  uns  entgegenstiebende  kömige  Neuschnee.  Um  8  Uhr 
waren  wir  über  die  Moränen  weg  an  der  Eisgrenze  bei  4900  m  Höhe,  und 
nun  ging  es  mit  dem  Seil  auf  dem  festgefromen  Schneefeld  flott  bergan. 
Wie  seinerzeit  am  Cotopasd,  so  schien  auch  hier  das  ganze  Firnfeld  gegen 
uns  in  Bewegung  zu  sein:  In  Tausenden  von  kleinen  Strömen  flofl  der 
windgetriebne  Hochschnee  auf  uns  zu«  Noch  legten  sich  uns  keine  Spalten 
in  den  Weg,  und  noch  hatten  uns  die  yom  Mittelgrat  herabströmenden 
Wolken  nicht  erreicht  Aber  nach  einer  Stunde  begannen  mit  der  stärke- 
ren Steigung  des  Berghanges  die  Spalten  bei  5100  m  Höhe  (s.  Abb.  85). 
Da  sie  großenteils  mit  Neuschnee  verweht  waren,  hiefl  es  yorsichtig  sein. 
Beschreiter,  der  hier  als  vorderster  am  Seil  ging,  sondierte  mit  dem  Pidcel 
Schritt  fär  Schritt,  aber  plötzlich  brach  er  durch  und  saS  bis  an  die  Brust  in 
jeinemLoch;  derUnterkörper  frei  über  der  liefe  hängend.  Ghlücklicherweise 
fiuad  er  f&r  eine  Fußspitze  einen  Stützpunkt  in  der  Spaitenwand.  Behut- 
sam verankerte  er  sich  seitwärts  mit  dem  Pickel  im  festen  Eis,  langsam 
drehte  er  sich  auf  die  Seite,  langsam  zogen  wir  mit  gegengestemmten 
Pickeln  am  straffen  Seil,  und  nach  ein  paar  Sekunden  konzentriertester 
Kraftanspannung  standen  wir  wieder  beieioander.  Auch  Whymper  ist  in 
dieser  Gegend  ein  ähnlicher,  noch  schlimmerer  Einbruch  passiert,  als  er 
sich  mit  seinen  Begleitern  auf  dem  Abstieg  befand. 


Abb.  83.    Die  Stirn  des  Arlisana-Weslgletschers  (4580  ml.    Vorne  ein  kleines  Gletschertot  mit 
Schmelibacli.    Pholographlt  von  A.Martinri,  Qallo. 


^ 

^HPVP 

^-     .*"  ^i^:^. 

WBEi;, 

*# 

^ 

i 


r 


Abb.  85.    Eine  Spille  im  „Flrnsletecher"  des  Antisana  (Westseile),  bei  5150  m  Hohe 
Pkologrophtf  von  tfatu  Meyer, 
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Nun  ward  von  unB  nodi  yorsichtiger,  noch  langsamer  vorgegangen. 
Wir  hidtai  die  Bichtong  auf  einen  grofien  Eutarm  nahe  nnter  dem  Sattel 
ma,  von  wo  ein  Trayersieren  dnrch  das  SSttfiegewiir  ostwärts  zum  Kamm 
hinauf  mdglich  erschien.  Der  Schnee  war  nun,  als  whr  in  die  Region  der 
jagenden  Wolken  kamen,  oft  sn  brett-  oder  schindelartigen,  1 — 2  Unger 
dicken,  flacUiegenden  Wehen  angeblasen,  die  aber  ganz  gut  gangbar  waren, 
Spalte  nach  Spalte  wurde  ttberschritton  oder  Übersprangen  oder  umgangen. 
So  oft  die  Luft  etwas  klarer  wurde,  machte  ich  eine  photographische 
Aufiiafame  mit  der  Handkamera  (s.  Abbild.  86).  Gegen  11  Uhr  standen 
wir  mitten  in  dem  großartigsten  Eisgeklflfte.  Bechts  und  links  und  vor  uns 
klafften  dunkle  Schlünde  und  starrten  Wände  und  Türme  und  Zinnen  von 
20 — 35  m  Höhe  empor,  alles  um  so  phantastischer,  als  es,  yon  Nebeln 
mehr  und  mehr  umweht,  gespenstig  da  und  dort  plötzlich  auftauchte  und 
wieder  yerschwand.  In  den  Spalten  schimmerte  das  Eis  je  nach  der  Dichte 
und  Beleuchtung  hellblau  und  meergrün  und  in  größerer  Tiefe  ultramarin 
und  blauviolett 

An  den  Blöcken  und  Wänden  trat  die  Schichtung  des  Firnes 
in  schönster  Begefanäßigkeit  henror,  aber  natürlich  waren  die  Schichten 
je  nach  der  Lage  des  abgesunknen  Spaltenflügels  oder  des  umgestürzten 
Eistunnes  in  der  yerschiedensten  Weise  gerichtet,  an  dem  einen  Stück 
horizontal  gelagert,  an  dem  andern  schief  einfallend,  an  dem  dritten 
senkrecht  angerichtet,  usw.  Und  doch  ist  trotz  dieser  totalen  Zerstörung 
des  ursprünglidien  Schichtenzusammenhanges,  trots  dieses  wüsten  Durch- 
einanders losgebrochner  Blöcke  etwa  200  m  unterhalb  dieser  grofien 
Bruchzone  in  dem  ebnen  ISsfeld  der  untern  Berghälfte  die  Eismasse,  wie 
in  dortigen  wenigen  Spalten  zu  sehen  ist,  wieder  in  schönster  BegelmäSig- 
keit  und  Einheitlichkeit  gebändert,  als  wenn  sie  nie  eine  wesentliche 
Störung  erlitten  hätte.  Wie  diese  Erscheinung  mit  der  jetzt  sozusagen 
ofiSziell  geltenden  Theorie,  daS  die  Bänderung  des  Ebes  direkt  aus  der 
Fimschichtnng  heiTorgehe,  sich  yerträgt^  ist  mir  unyerständlicL  Ich 
werde  hierauf  im  15.  Kapitel  zurückkommen.  Nicht  zutreffend  ist  es  aber 
auch,  wenn  Stübel  yon  diesem  „Ebblocklabyrinth'',  in  dem  er  stecken  ge- 
blieben war,  sagt:  „Ein  aOmähliches  Gleiten  des  Gletschers  allein  kann 
so  gewaltige  Aufbrüche  und  Lagerungsstömngen  kaum  henrorgerufen 
haben.  Yielleioht  haben  wnr  darin  ein  sonst  seltnes  Beispiel  für  eine  Uit- 
wirknng  yon  Eirdbeben  zu  sehen.**    Solcher  Hitwirkung  bedürfen  diese 
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Fjgkmkadep  gans  und  gar  nicht.  Sie  entstehen  ein&ch  durch  die  Steilheii 
und  Unregehn&Bigkeit  des  darunterliegenden  Berghanges,  wodorch  die 
dem  Zog  nicht  nachgebenden  Firn-  und  Eismassen  ans  ihrem  Zasammen- 
hang  gerissen  werden  and  im  Storz  zertrümmern.  Die  grofie  Brachzone 
des  Eises  ist  deshalb  nicht  nnr  nach  Erdbeben  da,  sondern  immer,  und 
immer  in  derselben  Region,  wie  auch  aus  früheren  Schilderangen  eihellt 

In  vielen  Windungen  die  S^racs  und  Spalten  umgehend  oder  suxf 
▼ereisten  Schneebrücken  überschreitend,  gelangten  wir  allmShlich  in  das 
Niveau  des  großen  Eisturmes,  der  uns  von  Anfang  die  Sichtung  gewiesen 
hatte,  aber  der  Fimhang  wurde  immer  steiler  und  schwieriger,  der  Wind 
immer  wütender,  der  Nebel  immer  dichter,  das  Schneestieben  immer 
toller.  Trotz  der  schweren  Arbeit  fühlte  keiner  von  uns  besondere,  ans 
der  Bergeshöhe  resultierende  Beschwerden.  Santiago,  der  sich  mit  Tüchern 
wie  ein  altes  Bauemweib  eingebunden  hatte,  wimmerte  bisweilen  ein 
wenig,  aber  er  hielt  aus.   Unsre  dicken  Schneehauben  bewährten  sicli 
wieder  vortrefflich.    Darüber  aber  waren  wir  von  Schnee  und  Eis  in- 
krustiert wie  der  berühmte  Eispeter  im  Bilderbuch  von  Moiitz  Busch. 
Endlich  betraten  wir  einen  ziemlich  breiten  ilmrücken  vor  einem  Steil- 
absturz; unter  uns  ein  graues  düsteres  Nebelchaos.  Das  war  die  Caldera 
des  Antisana  und  unser  Standpunkt  der  Sattel  zwischen  den  beiden 
Gipfeln  (5505  m).   Zu  sehen  war  aber  hier  so  gut  wie  nichts.  Nur  das 
stand  fest,  daß  wir  bei  dem  Wetter  nicht  daran  denken  konnten,  über  die 
Klüfte  und  Wände,  die  uns  noch  vom  Hauptgipfel  trennten,  wegzukommen. 
Der  erste  Versuch,  den  ich  machte,  führte  uns  gleich  an  einen  Schrund 
von  über  20  m  Breite  und  unsichtbarer  Tiefe,  so  daß  wir  ohne  langes 
Zögern  umkehrten. 

Von  unsem  heraufführenden  Spuren  war  schon  nahe  unter  dem 
Sattel  nichts  mehr  zu  erkennen.  Der  Wind  hatte  sie  weggefegt  oder  mit 
Komschnee  ausgeglättet.  Wir  begannen  daher  nach  dem  Kompaß  und 
nach  der  Erinnerung  eine  „ice-navigation'^,  wie  es  Whymper  seinerzeit 
genannt  hat,  die  im  Nebel  und  Sturm  verteufelt  heikel  war  und  unsre  Auf- 
merksamkeit auf  das  höchste  anspannte.  Aber  glücklich  wanden  wir  uns 
wieder  zwischen  den  bösartigsten  Spalten  durch  und  erreichten  nach 
einer  Stunde  unterhalb  der  Bmchregion  das  große  Fimfeld,  wo  wir  in 
flottem  Tempo  ausgreifen  konnten.  Der  Schnee  fiel  aber  jetzt  auch  hier  so 
dicht^  daß  eine  Orientierung  nach  außen  unmö§^ch  war.  Es  entstand  erst 
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eine  Meinangayersehiedeiikeit  ttber  die  einzuschlagende  Bichtong,  doch 
ich  bestand  aof  strengstes  Befolgen  meines  Kompasses,  dessen  Weisungen 
ich  schon  beim  Au&tieg  öfters  notiert  hatte,  und  in  dieser  Sichtung 
steuernd,  landeten  wir  um  2  Uhr  richtig  an  derselben  Stelle  neben  dem 
obem  Ansatz  des  Westgletschers,  wo  wir  am  Morgen  das  Eis  betreten 
hatten.  Des  Seiles  ledig,  eilten  wir  nun  hurtig  über  die  Morünenhalden  hin- 
ab, und  bald  standen  wir,  immer  noch  von  etwas  Schnee,  von  Regen  und 
Wind  begleitet,  wieder  bei  unsem  Z  elt  en.  Die  triefhassen  Wettermäntel 
flogen  herunter,  und  unser  niedriges,  enges,  aber  stets  von  Neuem  ge* 
benedeites  Bergheim  nahm  uns  wieder  auf. 

Im  stillen  Zeltchen  Tee  trinkend,  gerösteten  heiflen  Mais  kauend 
und  Cigarillos  rauchend,  warteten  wir  in  Geduld,  bis  uns  der  Verabredung 
geml&S  unsre  Airieros  mit  der  Tropa  abholten.  Trotz  des  nichtsnutzigen 
Wetters  kamen  die  Brayen  mit  nur  wenig  Verspfttung  um  Mitte  des  Nadi- 
mittags  an.  Die  beiden  Mlinner  hatten  sich  von  den  Hirten  des  Hato  weite, 
wetterfeste  Ziegenfellhosen  geliehen,  die  ihnen  ein  schrecklich  wttstes 
Aussehen  gaben,  aber  sie  waren  ganz  friedlichen,  freundlichen  Sinnes,  ob« 
gleich  sie  wieder  einmal  stundenlang  mit  ihren  Bastsandalen  im  schneeigen 
Schlick  patschen  mußten;  und  diese  heitere  Seelenstimmung  war,  wie  ich 
schnell  merkte,  durch  gründliche  Imprägnierung  mit  Chichaschnaps  her- 
vorgerufen. Weniger  vergnügt  waren  die  ^Bestias**  über  das  Wetter.  Das 
hatte  aber  das  Gute,  daS  sie  mit  uns  unaufhaltsam  freundlicheren  Gefilden 
am  Bergesftifi  zudrflngten  und  auf  dem  Pfad  der  P4ramos  von  selbst  einen 
Trab  anschlugen,  der  uns  noch  vor  Dunkelwerden  zum  Hato  Antisana 
zurückbrachte.  Schneidender  Ostwind  und  strömender  Regen  verfolgten 
uns  bis  unter  das  schützende  Dach.  Der  Antisana  hatte  es  offenbar  darauf 
abgesehen,  sich  uns  auch  einmal  in  seiner  ganzen,  als  ^brava^  verschrieenen 
Abscheulichkeit  zu  zeigen  und  uns  für  unsre  EVechheit,  daB  wir  seinen 
Bücken  betreten  hatten,  einen  gründlichen  Denkzettel  zu  verabreichen. 

Im  Hato  am  knisternden  Feuer  war  des  Tages  Last  und  Mühe  bald 
vergessen.  Die  Nacht  im  Hato  (4095  m)  verging  ohne  die  Herz-  und 
Atembeklemmungen,  die  mich  in  der  vorigen  Nacht  600  m  höher  befallen 
hatten,  und  der  Puls  war  von  112  Schläge  p.  Minute  auf  die  Normalzahl 
von  78  zurückgekehrt 

Am  nächsten  frühen  Morgen  stand  der  Antisana  wieder  mit  seinem 
grofien  weißen  Wolkenhut  vor  uns  wie  am  Morgen  vorher.  Gern  hätte  idi 
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noch  einen  oder  zwei  Tage  drangewandt,  am  die  nordwestüche  lange 
GletBcherzonge  am  Yana-Volcan  oder  die  Eiaverhtitniiwte  auf  der  Sftd- 
Beite  zu  untersuchen,  aber  unsre  Zeit  war  auf  das  knappste  bemessen,  da 
ich  auf  alle  Fälle  vor  Beginn  der  schlechten  Jahreszeit  den  Ghimborazo 
noch  einmal  besuchen  wollte.  Ich  mufite  mich  deshalb,  wtthrend  die  Tropa 
sich  zur  Rückreise  rüstete,  mit  einem  kurzen  Vorstofi  zum  Südfufl  des 
Antisana  hin  begnügen,  um  von  den  dortigen  Zustünden  etwas  mehr  zu 
sehen,  als  es  vom  Hügel  am  Hato  aus  mö^ch  war.  Jenseits  des  Ghiamani- 
hügels  erreichte  ich  bald  eine  zweite  Bodenschwelle,  die  eine  ziemlich 
freie  Übersicht  über  die  Südsüdwestseite  des  Berges  gewährte. 

Ich  sah  nun  den  Saiahuazi-Volcan  Östlich  vom  Westg^etscher  unter 
den  Moränenhalden  hervorkommen  und  in  ein  breites,  niedriges  Hügelland 
auseinanderiaufen,  und  ich  sah  östlich  davon  die  Eisgrenze  des  Antisana 
sich  leicht  zum  Sttdfufi  des  Berges  senken,  wo  mit  einem  mächtigen  vor- 
springenden Felsspom  die  riesigen  Felswände  des  Südgipfels  be- 
ginnen. Ich  sah  aber  auch,  daß  dort  die  Felswände  zu  einem  grofien, 
amphitheatralisch  in  den  Bergkörper  hineingewölbten  Eahr  abfiJlen, 
das  die  diarakteristische  Lehnsesselform  und  einen  ebnen  Boden  hat 
Cuchu  ist  die  indianische  Bezeichnung  für  diese  typische  Talform,  die 
wir  namentlich  vom  Quilindana  her  schon  kennen«  Das  vor  uns  liegende 
heifitCorral-cuchu,  weil  die  Hirten  des  Hato  dort  einen  Yiehzaun  haben. 
Ein  noch  größeres  Eahr  von  ganz  ähnlicher  Gestalt  liegt  südöstlich  da- 
neben; es  ist  das  San-Simon-cuchu.  Ich  konnte  aber  nur  seine  obere 
Hälfte  sdien.  Die  untere  verdeckte  ein  hoher  Lavakamm,  der  die  beiden 
Kahre  voneinander  trennt,  aber  eine  mir  von  Heim  A.  N.  Martinez  ge- 
stiftete, leider  zum  Beproduzieren  zu  mangelhafte  Hiotogn^hie  dieses 
grofien  Eahres  zeigt  auch  den  ebnen  Eahrboden  mit  allen  Details.  Der 
Boden  des  Simon^cuohu  liegt  tiefer  als  der  des  Corral-cuchu:  ersterer  bei 
4445  m,  letzterer  bei  4540  m  Höhe  (nach  ReiS  und  Stübel) .  Beide  Kahrböden 
gehen  writer  drauSen  in  enge  Bachtäler  über,  durch  weldie  die  Gletscher- 
wasser  abfließen.  In  jedem  der  beiden  Eahre  liegt  ein  breiter  kurzer 
steiler  Gletscher  mit  grofien  Spalten  und  Stufenbrüchen.  Sie  werden  ge- 
nährt von  den  Firn-  und  Eismassen,  die  über  die  schroffen  Bückwände 
dieser  Felsenzirkusse  von  den  Höhen  des  Südgipfels  herunterstürzen. 
Oben  sieht  man  die  Fimmassen  in  60 — 80  m  hohen  Bruohwänden  herab- 
drohen. Beide  Eahigletscher  lagern  auf  riesigen,  bis  200  m  hohen  Moränen- 
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kegeln,  die  sich  ein  gates  Stück  auf  dem  flachen  Talboden  vorgeachoben 
haben  und  von  mehreren  SchmelzwasBerlänfen  überrieselt  werden,  die  auf 
dem  Kahrboden  zmn  Gletscherbach  zusammenfliefien.  Der  von  diesen 
jungen  Morttnenkegeln  freie  mitere  Teil  des  Eahrbodens  aber  ist  mit  einer 
alten  Endmorünendecke  überzogen,  in  die  sich  der  Bach  eingeschnitten  hat. 

Die  Ejkbre  lassen  also  erkennen,  daß  sie  von  Gletschern  gebildet 
sind,  nnd  daß  diese  Gletscher  einst,  als  die  alte  Grondmoräne  entstand, 
bedeutend  iMnger  —  mindestens  bis  an  das  Unde  des  ebnen  Kahrbodens  — 
und  sehr  viel  mächtiger  und  dicker  gewesen  sind  als  heute.  Auch  den  die 
beiden  Eahre  trennenden  langen  Felskamm  haben  sie  von  beiden  Seiten 
steil  angeschnitten,  so  daß  man  seine  Schichten  und  LavabäDke  wie  Stein- 
lagen in  Mauern  parallel  übereinanderliegen  sieht 

Südöstlich  vom  San- Simon -cuchu  liegt  noch  ein  Kaia  mit  einem 
Gletscher.  Dahinter  öfhet  sich  dann  die  große  Caldera  des  Antisana  zur 
Quebrada  de  azufre,  wovon  wir  aber  von  unserm  Standpunkt  nichts  sehen. 
Das  San-Simon-cuchu  sendet  seinen  Bach  südwärts  zum  Bio  ChulcupaUana, 
das  Corral- cuchu  südwestwärts  zu  einem  hübschen  Hochsee,  Mica- 
c  o  ch  a,  und  von  dort  zum  Bio  Antisana  und  Bio  Napo.  Der  Mica-cocha  ist 
unter  den  auf  den  eigentlichenEordilleren  Ecuadors  gelegnen  größerenSeen 
der  höchste  (3950  m).  Mit  ungefUir  1  km  Breite  und  4  km  Länge  liegt  er 
in  einem  Becken,  das  im  Norden  und  Süden  von  ziemlich  steilen  Seiten- 
hängen umrahmt  ist,  und  im  Westen  und  Osten  des  Sees  eine  dort  schmSÜere, 
hier  breitere  Strecke  ganz  ebnen  trocknen  Bodens  hat  Der  breite,  Loomer 
saftig  grüne  östliche  Streifen  heißt  „Verde  pamba*'  (grüne  Flur).  An  den 
Seitenhängen  des  Seebeckens  lassen  Ausgänge  von  Lavadecken,  die  vom 
Antisana  her  mit  dem  allgemeinen  Gelände  winkel  leicht  nach  Süden  ge- 
neigt sind,  erkennen,  daß  das  Becken  in  ein  ursprünglich  zusammenhän- 
gendes Plateau  eingetieft  ist  Aber  es  ist  kein  Maar,  kein  Explosionsbecken, 
kein  Eraterseebecken.  Auch  ist  es  kein  vulkamsches  Abdämmungsbecken 
wie  die  kleinen  Seen  an  den  Lavaströmen  von  Antisanilla  und  Potrerillos. 
Nicht  abzuweisen  ist  die  Möglichkeit,  daß  es  ein  in  erkaltenden  Lava- 
massen entstandnes  Einbruchsbecken  ist,  aber  die  Gestalt  seines  Bodens  und 
seiner  Umgebung  sowie  der  Umstand,  daß  in  der  nächsten  Nachbarschaft 
no  ch  drei  andere  kleine  Lagunen  in  flachen  Bodenwannen  liegen,  machen  mir 
es  viel  wahrscheinlicher,  daß  diese  und  der  Mica-cocha  als  Seen  glazialer 
Corrasion  oder  glazialer  Ausräumung  anzusehen  sind. 
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Damit  ist  ako  gesagt,  daß  nch  die  Antisana^etsdier  einst  bis  hier- 
her, ca.  10  Kilometer  weiter  als  heute  und  bis  asu  8950  m  Höhe,  aosge* 
dehnt  hätten.  Das  wäre  noch  innerhalb  der  Ghrenze,  in  der  wir  auch  am 
Chimborazo,  Altar,  Quilindafta  unzweifelhafte  Glazialseen  oder  -seebecken 
gefunden  haben.  Und  auch  hier  am  Antisana  wird  diese  Ghrenze  nur  von 
solchen  Lagunen  überschritten,  kommen  nur  solche  Lagunen  in  tieferen 
Regionen  vor,  deren  vulkanische  Entstehung  durch  Explosion,  Emstorz, 
Abdämmung  usw.  leicht  erkennbar  ist  Und  wenn  uns  W.  Reifi  berichtet  ^), 
daS  auf  der  Süd-  und  Südostseite  des  Antisana  die  Ton  den  Gletscherenden 
ausgehenden  Täler,  die  erst  eng  und  schroff  sind,  sich  zu  „muldenartigen 
Vertiefungen  (hondon)  yerbreitem,  nach  welchen  die  Bäche  in  mehreren 
hundert  Meter  hohen  Fällen  über  steile  Felswände  hinabstürzen'',  so  wird 
man  auch  diese  charakteristische  Tal-  und  Talstofenbildung,  die  nach  RdS' 
Schilderang  und  nach  Stübels  detaillierter  Zeichnung  (No.  56  im  Grassi- 
museum  zu  Leipzig)  bis  zu  etwa  3900  m  Höhe  hinabreicht,  im  Zusammen- 
hang mit  den  anderen  erwähnten  Vorkommnissen  mit  größter  Wahr- 
scheinlichkeit für  glazial  erklären  können. 

Fassen  wir  alle  diese  und  die  oben  von  den  Moränen  berichteten 
Erscheinungen  zusammen,  so  liegt  der  Schluß  auf  der  Hand,  daß  auch  der 
Antisana  nach  seiner  vulkanischen  Vollendung  eine  Zeit  viel  stärkerer 
Niederschläge  und  Vereisung  und  größerer  Gletscherausdehnung 
gehabt  hat  als  in  der  Gegenwart  und  noch  in  der  jüngsten  geologischen  Ver- 
gangenheit Und  zwar  scheint  diese  Niederschlagszeit  in  zwei  Perioden 
yerlaufen  zu  sein,  denn  während  die  Gegenwart  durch  die  auf  der  West- 
seite in  ca.  4500  m  endende  rezente  Moränenzone  bestinmit  ist,  dürfte  eine 
beträchtlich  ältere,  feuchtere  Periode  durch  die  auf  der  Westseite  bei 
ca.  4200  m  liegende  Ghrenze  alter  Moränen  und  durch  die  ungefähr  ebenso 
hohen  Moränenenden  vor  den  oben  erwähnten  Eahren  der  Südwestseite 
fixiert  sein,  eine  noch  ältere  aber  durch  den  Verbreitungsradius  der  ge- 
nannten kleinen  Seen  und  durch  die  bezeichneten  unteren  Stufen  der 
Gletschertäler  auf  der  Ostseite  bei  8950  und  8900  m  Höha 

Wenn  schon  die  gegenwärtigen  Gletscher  des  Antbana  einen  so  un- 
geheuren Substanzyerlust  des  Berges  zustande  bringen  konnten  und 
noch  bringen,  wie  er  in  den  großen,  den  ganzen  Bergesfuß  begrabenden 
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jungen  Horänenmassen  und  den  ans  ihnen  entffthxten  Baohschottom  vor 
tms  liegt,  80  muSte  die  ZerstÖrangs-  nnd  Abtragongsarbeit  der  älteren, 
viel  größeren  Vereisnng  noch  viel  gröfier  sein.  Und  wenn  wir  von 
diesen  abgeräumten  älteren  Schuttmassen  jetzt  in  der  Nähe  des  Berges 
nicht  mehr  viel  im  Verhältnis  zu  den  jungen  Moränen  sehen,  so  liegt  der 
Grund  wohl  darin,  daß  sie  zum  Teil  mit  äolischen  Sedimenten  und  mit 
Vegetation  bedeckt  sind,  zum  andern  und  vielleicht  grdfiem  Teil  aber 
durch  die  Fluten  der  Hegen  und  der  in  der  Bückzugszeit  der  Gletscher  stark 
vermehrten  Schmelzwasser  in  tiefere  Begionen  fortgef&hrt  worden  sind. 

Zum  Hato  del  Antisana  gegen  9  Uhr  zurückgekehrt,  fand  ich  die 
Tropa  reisefertig.  Sofort  setzten  wir  uns  zum  Bückmarsch  in  Bewegung, 
der  uns  an  diesem  Tag  über  Pinantura  hinaus  bis  zur  Hacienda  Bosario 
in  der  Quitomulde  bringen  sollte.  Ich  schlug  aber  diesmal  bis  zum 
Antisanilla-Volcan  einen  etwas  südlicheren  Pfiad  ein  als  auf  der  Herreise, 
der  sich  auch  etwas  kürzer  erwies.  Dabei  passierten  wir  im  Anfang  eine 
breite  flache  Bachmulde,  in  der  sich  Scharen  scheuer  Binder  tummelten 
und  Schwärme  von  ibisartigen,  krummschnäbeligen  Vögeln  schreiend  um- 
herflogen. Es  ist  der  von  den  Einheimischen  ^Banduiria''  genannte  Ther- 
siticus  caudatus,  ein  mövengrofies  dunkelgraues  Tier  mit  weiflen  Bändern 
über  den  Flügeln,  das  der  Ostkordillere,  namentlich  dem  Antisana  eigen- 
tümlich ist  und  mit  seinem  Schnepfenschnabel  in  den  Sümpfen  der  P&ramos 
nach  Nahrung  wühlt,  aber  auch  im  Mist  der  Binderherden  nach  frefibarem 
Inhalt  sucht.  Whjmper  hat  seinerzeit  am  Antisana  besonders  grofie  Mengen 
von  Condors  gesehen.  Uns  sind  sie  nicht  in  gröfierer  Zahl  als  im  übrigen 
Hochgebirge  aufgefallen,  wahrscheinlich  weil  jetzt  der  Viehstand  nicht 
mehr  so  reich  ist  wie  damals,  als  noch  die  größere  Hacienda  neben  dem 
heutigen  kleinen  Hato  lag. 

An  der  Quebrada  Puyurima  bekamen  wir  einen  guten  Ausblick  auf 
die  Ost-  und  Nordseite  des  Sincholagua.  Ganz  langsam  hebt  sich  von 
uns  aus  die  braungraue  P&ramofläche  10  Kilometer  zur  breiten  Fels«* 
Pyramide  dieses  alten  Vulkanes  hin,  ein  LandschafiBbild  von  trister  Ein* 
fiSimigkeit  und  Leblosigkeit.  Droben  schimmern  Schneeflecken  auf  den 
Wänden.  Die  steile  lange  Ostwand  hat  keinen  Gletscher,  aber  auf  der 
Nordseite  hängt  zwischen  den  beiden  felsigen  Gipfeln  nahe  dem  Nord- 
gipfel ein  kleiner  Steilgletscher  in  die  weite,  nach  Norden  ofhe  und  einem 
grofien  Eahr  gleichende  Caldera  hinab,  deren  obere,  rechte  Hälfte  er  der 


Länge  nach  aiutfiUlt.  Rechts  und  links  yon  seiner  Stirn  siehen  je  zwei  paral- 
lele Ufennorftnen  bis  zum  Eahrgrond  in  ca.  4200  m  flöhe,  wo  eine  drei- 
stufige Endmoräne  die  jüngeren  Glazialbildungen  abschliefit  Aber  dar- 
unter  reichen,  wie  ich  später  aus  Nordwesten  sah,  yom  Caldera-  oder  Eahr- 
boden  ans  unverkennbare  alte  Ufermoränen  in  das  Pinunogelände  hinein, 
rechts  und  links  von  der  aas  dem  Kahr  nach  Nordwesten  ziehenden 
Quebrada  (s.  Bilderatlas  Taf.  89).  Der  kleine  Hängegletscher,  den  wir 
oben  am  Sincholagua  sehen,  ist  nur  ein  Seitenausläufer  des  Gipfelfixns. 
Die  Hauptmasse  liegt  auf  dem  weniger  steilen  Westhang  in  einer  ge- 
räumigen, zwischen  den  beiden  Qipfeln  herabziehenden  Mulde,  die  in  die 
dortigen,  in  kolossalen  parallelen  Bänken  ausgehenden  Lavadecken  ein- 
gegraben ist,  und  endet  bei  4600  m  Höhe  mit  einer  breiten  Gletscherstiin, 
Tor  der  ein  Moränengürtel  bis  zu  ca.  4800  m  Höhe  zu  Tal  reicht.  Das 
konnte  ich  einige  Tage  später  von  oberhalb  Machachi  aus  gut  beobachten. 

Die  Quebrada  Puyarima,  an  derwir  auf  deuNordostausläufemdes 
Sincholagua  stehen,  erhält  den  gröfiten  TeU  ihres  Wassers  vom  östlichen 
Sincholagua.  Dieses  wie  die  anderen  kleinen  Flufitäler  dieses  4000  m 
hoch  liegenden,  mit  dem  Antisanafiifigebirge  verfliefienden  Piramogebietes 
haben  eine  charakteristische  Gestalt.  Sie  haben  einen  weiten  trogförmigen 
Oberteil,  in  dessen  Sohle  der  Wasserlauf  meist  in  einer  engen  steilwandi- 
gen Schlacht  eingeschnitten  ist.  Wenn  man  über  das  Plateau  her  kommend 
an  dem  Oberrand  eines  solchen  Bachtales  steht,  sieht  man  gewöhnlich 
Ton  dem  in  die  Talsohle  eingegrabnen  Wasserlauf  nichts,  man  maß  dazu 
erst  in  die  Mulde  hinunter  nnd  über  eine  Terrasse  fort  an  den  Band  der 
Klamm  herantreten.  Diese  Bildung  kann  ihre  Ursache  nicht  darin  haben, 
daß  in  gewisser  Tiefe  widerstandsflüiigeres  Gestein  ansteht,  denn  auch 
an  den  Seiten  des  oberen,  breiten,  trogförmigen  Teiles  zeigen  sich  Bänke 
dichter  Laven  neben  Ag^omeratschichten.  Den  Ghrund  zu  dieser  Tal- 
form möchte  ich  in  starker  Veränderung  der  Fülle  und  Kraft  dieser  Bäche 
sehen;  aber  auch  die  einstige  Mitwirkung  yon  Gletschern  ist  in  dieser 
Höhenlage  and  in  nur  10  km  Entfernung  von  einem  fimsammelnden  grofien 
Berg  nicht  ausgeschlossen.  Jedenfalls  hat  sich  einst  im  Tal  ein  viel 
mächtigerer  Wasser- (oder  Eis-)  ström  fortbewegt,  der  das  Tal  viel  sittiker 
ausarbeiten  konnte  als  der  heutige  Bach  und  die  nun  verschwundnen 
Gesteinsmassen  leicht  in  tiefere  Regionen  entführen  konnte. 

Der  Quebrada  Puyurima  folgend  und  weiter  wieder  am  Lavastrom 
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Ton  Antisaiulla  enÜaDg  reitend,  trafen  wir  vor  Mitte  des  Nachmittags  in 
der  Hacienda  Pinantora  ein,  kreuzten  wieder  die  Quebrada  Quapal,  die 
jetzt  bei  yoUem  Tageslicht  nicht  mehr  die  Schrecken  hatte  wie  auf  dem 
Nachtmarsch  der  Herreise,  mid  eilten  jenseits  dmtsh  die  Toff-  und  Löfi- 
schluchten  nachPintao  hinab,  von  wo  wir  gegen  Abend  in  der  Hacienda 
Bosario  zum  Nachtquartier  anlangten.  Der  leicht  „angesäuselte'^  Mayor- 
domo  räumte  uns  nach  einigem  Parlamentieren  seinen  Staatssalon  ein, 
aus  dem  wir  aber  erst  die  Elartoffelhaufen  entfernen  mußten,  ehe  wir 
unsre  Sohlafiäcke  auf  den  Boden  legen  konnten. 

Draufien  hatte  unterdessen  die  untergehende  Sonne  den  ganzen 
Himmel  in  Flammen  gesetzt,  als  ob  sie  noch  im  Erlöschen  einen  Welten- 
brand entzünden  wollte.  Vor  der  glühenden  gelb-rot-violetten  Dämmerungs- 
lohe  standen  im  Westen  die  schon  nächtlich-schwarzen  Silhouetten  der 
langgestreckten  Vulkane  Pichincha,  Atacatzo  und  Corazon,  während 
über  ihnen  dunkle,  goldgesäumte  Wolkenbänke,  an  der  Oberseite  zu  Un- 
geheuern Höhen  aufgetürmt,  an  der  Unterseite  wagerecht  abgeschnitten 
und  seillich  durch  lange  Ausläufer  miteinander  zu  einem  Ganzen  verbunden, 
noch  ein  Gebirge  über  dem  Gebirge,  ein  himmlisches  über  dem  irdischen, 
ins  Dasein  zu  rufen  schienen.  In  diesem  Land  der  grofien  Montonie,  der 
Einförmigkeit  der  Linien  und  Flächen,  der  Eintöni^eit  der  Farben  und 
Stimmen,  scheint  der  Himmel  mit  seiner  abendlichen  und  frUhmorgend- 
lichen  Farbenpracht  dem  Landschaftsbild  die  Schönheitsreize  verleihen  zu 
wollen,  die  ihm  die  Erde  versagt  hat  Wir  standen  stumm  in  Anschauen 
versunken,  bis  die  Nacht  dem  zauberischen  Schauspiel  ein  Ende  machte. 

Am  Morgen  regnete  es  in  Strömen.  Aber  je  weiter  wir  aus  dem  Be- 
reich der  nassen  Osikordillere  nach  Westen  kamen,  desto  heller  wurde  es ; 
die  Wesikordillere  lag  in  schönster  Klarheit  Von  der  Höhe  des  Poingasi- 
rückens  werfen  wir  einen  Abschiedsblick  auf  die  durcheilte  weite  Quito - 
mulde  und  sehen  nun  auch  klarorin  die  Entstehungsgeschichte  dieser  eigen- 
tümlichen interandinen  Ebnen  zurück,  als  wir  es  auf  der  Hinreise  vermochten. 

Schon  firüher  haben  wir  die  Quitomulde  mit  der  Biobambamulde  ver- 
glichen (Seite  808),  die  gewissermaßen  ihr  Spiegelbild  ist,  und  mit  der  Lata- 
cnngamulde,  die  wir  südlich  der  Quitomulde  zwischen  den  beiden  Kordil- 
leren durchmessen  haben.  In  der  Quitomulde  haben  wir  überall  beobachten 
können,  dafl  mächtige  Ablagerungen  von  Tuffen,  Sauden,  Gerollen  den 
interandinen  Baum  ausfüllen.    Moriz  Wagner,  Th.  Wolf  und  A.  Stübel 
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nehmen  an,  daß  diese  weite  Mnlde  ein  altes  Seebecken  sei,  in  dem  die  G^ 
birgsbäche  ihren  Schutt  abgelagert  haben,  wogegen  W.  Reifi  ^)  aasf&hrlicli 
die  Ansicht  darlegt,  daS  es  kein  altes  Seebecken  sein  könne,  sondern  daS 
die  mächtigen  Sedimente  durch  vulkanische  Staubniederschlfige,  durch 
Schlammströme  und  durch  fließende  Gewässer  au^eschüttet  worden  seien. 
Diese  beiden  rerschiednen  Auffassungen  erstrecken  sich  auch  auf  die 
vorhin  genannten  drei  Mulden  und  auf  die  nördlichste  große,  die  von  Ibaria. 
Ich  entscheide  mich,  nachdem  ich  die  Mulden  von  Biobamba,  Latacunga 
und  Quito  kennen  gelernt,  für  Beiß'  Ansicht,  jedoch  mit  einigen  Modi- 
fikationen und  mit  wesentlich  anderen  Folgerungen. 

Ehe  im  Hochland  von  Ecuador  die  jungen,  pleistozilnen  Vulkanaus- 
brüche  stattgefunden  haben,  war  die  kristallinische  und  alteruptive  Ost- 
kordillere  und  die  kretazöiBche  und  aus  metazoischen  Eruptivmassen  be- 
stehende Westkordille  da.  In  die  tiefe  Einsenkung  dazwischen  wurden  die 
durch  die  Niederschläge  abgeschwemmten  Detritusmassen  zu  mächtigen 
Schichten  bis  ins  DOuvialzeitalter  abgelagert.  Erst  im  obem  Diluvium 
treten  in  Ecuador  vulkanische  Gesteine  auf  Diluvialablagerungen  auf^  erst 
in  der  späteren  Diluvialzeit  begannen  auf  den  Kordilleren  die  großen  vul- 
kanischen Eruptionen.  Dabei  mag  es  in  den  interandinen  Räumen  von 
Biobamba,  Latacunga,  Quito  usw.  durch  Abdämmung  und  Auffüllung  mehr- 
fach und  lokal  zur  Bildung  von  Seen  gekommen  sein,  aber  ihre  Ausdehnimg 
kann  in  der  Quitomulde  nicht  groß  und  ihre  Dauer  nicht  lang  gewesen  sein, 
denn  nirgends  findet  sich  in  den  tiefen  Aufschlüssen  die  charakteristische 
Schichtung  lakustriner  Schotterkegel  verbreitet,  sondern  die  Schichten 
liegen  durch  die  ganze  Mulde  der  Oberfläche  parallel,  und  die  abgelagerten 
Gesteine  sind  nicht  im  Verhältnis  von  Ghröße  und  Uferabstand  geordnet, 
wie  es  in  jedem  Seebecken  der  Fall  ist,  sondern  es  liegen  &ust-  bis  kopf- 
große GeröUe  der  Ostkordillere  noch  10  km  vom  G^birgsfuß  entfernt  in 
der  Muldenebne,  wo  in  einem  Seebecken  nur  noch  feine  Sande  hingeführt 
sein  könnten.  Auch  haben  sich  in  den  Schichten  noch  keine  Fossilien 
von  lakustrinen  Tier-  oder  Pflanzenformen  gefunden. 

Wenn  wir  nun  diese  Lagerung  der  die  Quitomulde  erfüllenden  Ge- 
steinsmassen bedenken,  wenn  wir  sehen,  daß  alle  diese  Tuff-  und  Schotter- 
schichten mit  ihren  teils  kantigen,  teils  abgerollten  Gesteinsfiragmenten 


^  Ecuador  1870«-1874,  Petrographiiehe  Üntennoliiiiigea,  Heft  I,  8. 38— M. 
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ihrem  petrographiflohen  Charakter  nach  von  der  Oatkordillere  und  den 
südlichen  Qrenzbergen  der  Mnlde  stammen,  und  wenn  wir  die  angeheure 
Menge  des  abgelagerten  vnlkanischen  Materiales  in  Betracht  ziehen,  dessen 
Mächtigkeit  die  Flüsse  Hunderte  von  Metern  tief  erschlossen  haben,  ohne 
im  Innern  der  Mulden  das  nichtyulkanische  Liegende  zu  erreichen,  so 
können  wir  folgern,  daB  von  jenen  Gebirgen  her  teils  direkte  Niederschläge 
vulkanischer  Aschen  und  Lapilli,  teils  gewaltige  Schlammströme  infolge 
heftiger  Begengüsse  und  Vulkaneruptionen,  teils  viel  Schlamm  und  Schutt 
fährende  Bäche  und  Flüsse  mit  grofier  Wasserkraft  sich  immer  wieder 
über  den  Grund  der  Quitomulde  ergossen  und  ihr  durch  Ausfüllung  all- 
mählich die  heutige  Gestalt  gegeben  haben. 

W.  Reifi  glaubt,  daS  der  Bildungsprozefi  der  Ablagerungen  „im  großen 
und  ganzen  in  derselben  Weise  zu  denken  sei,  wie  wir  deren  Vermehrung 
an  einzelnen  Stellen  noch  heute  beobachten  können^,  und  daß  er  sich  „ganz 
allmählich,  im  Laufe  langer  Zeiträume'^  vollzogen  habe.  Auch  ich  glaube 
nicht,  daS  ELatastrophen  dieses  Werk  in  Kurzem  zustand  gebracht  haben, 
sondern  teile  Reiß'  Meinung,  daß  lange  Zeiträume  daran  gearbeitet  haben. 
Aber  ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen,  daß  die  Vorgänge  im  großen 
Ganzen  immer  so  vollaufen  sind  wie  in  der  Gegenwart;  denn  heutzutage 
ist  das  Werk  der  Ablagerung  und  Auffüllung  in  Summa  offenbar  viel  kleiner 
als  das  der  Erosion  und  Abtragung.  Ich  finde  eine  Erklärung  der  vor- 
liegenden Verhältnisse  in  einer  einst  bedeutend  stärkeren  Vulkantätigkeit 
und  in  viel  größeren  Niederschlagsmengen  einer  vormaligen  Pluvial- 
p  e  r  i  0  d  e.  Die  erstere  breitete  sowohl  direkte  Aschen-  und  LapilliftÜle  als 
auch  Schlammströme  in  viel  größerer  Zahl  und  Masse  als  heute  über  den 
Grund  der  Mulde  aus,  und  die  letzteren  überströmten  die  interandine 
Senke  mit  viel  zahl-  und  wasserreicheren  geröUftlhrenden  Bächen  und 
Flüssen  als  in  der  Gegenwart 

Ich  mache  mir  von  dem  Verlauf  der  Dinge  folgendes  Bild,  in  das 
sich  die  Einzelheiten  der  beobachteten  Tatsachen  und  Vorkommnisse 
widerspruchslos  einftigen.  Nachdem  in  den  großen  Längstfilem  zwischen 
den  beiden  alten  Kordilleren  sich  lange  geologische  Zeiträume  hindurch 
die  von  den  Gebirgen  durch  Wasser  tmd  Wind  herabgeftlhrten  Gesteine 
abgelagert  hatten,  begann  im  Diluvium  eine  neue  Art  der  Sedimentbildimg. 
Erst  wurden  in  den  Mulden,  wie  bis  hinab  zum  Küstenland,  noch  diluviale 
Schichten  der  älteren  Gesteine  abgelagert.  Dann  aber  fanden,  wie  nach- 

Mtj9t,  Bcoador.  28 
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gewiesen,  in  der  spätem  Dilnvialseit  auf  den  Kerdiüeren  und  teilweise 
aach  qa^r  daswiscben  vulkanische  Aosbrflche  statt,  die  das  Land  mit  ihren 
Auswürflingen  überschütteten.  Je  höher  die  Vnlkanberge  «mporwucfaseii, 
desto  mehr  wirkten  sie  als  Kondensatoren  der  Luftfeachtigkeit,  nnd  da 
gleichzeitig  die  ganze  Erde  von  einer  groften  Sümasdiiwankang  Bot  Tem- 
peratnremiedrigang  und  Regenyermehrang  betroffen  wurde,  so  eeigte  eich 
ihr  durch  jene  lokalen  Vorgänge  yeimehttw  ElinfluS  auch  in  versürkter 
Wirkung.  Mit  dem  Sinken  der  Schneegrenae  yergletsdierten  die  hohen 
Berge  in  großem  Maß.  Wie  auch  heute  die  aktiven  Vulkane  Ecuadors, 
d^  Sangaj,  Tunguragua  und  Cotopaad,  einen  Gletsch^nnantel  tragen 
und  bei  neuen  Lavaergüssen  große  SchmoLEwasser-  «nd  Schlammfluten 
hemiedersenden  (s.  S.  201,  220),  so  geschah  es  damals,  als  der  Vulkanis- 
mus auf  der  Höhe  seiner  Entwicklung  war,  in  noch  höherem  Grad  auf 
allen  aktiven  großen  Vulkanbergen.  Nicht,  daß  damals  ^die  ganzen  Kor- 
dilleren in  Feuer  und  Flammen  gestanden  hätten^  und  ^Schlammströme, 
Aschen-  und  Tuffiregen  die  interandinen  Rftume  übM4utet  und  bedeck 
hätten^,  sondern  in  dem  Sinne,  daß  damals  eine  viel  stirkere  und  ausge- 
dehntere Eruptionstätigkeit  auch  viel  intensivere  Folgen  gehabt  hat  als 
heutzutage.  Da  große  Gruppen  der  ecuatorianischen  Vulkanberge  ein 
ziemlich  gleiches  Maß  von  Zenrt;9rung  durch  Verwitterung,  Erosion  und 
Denudation  zeigen,  so  müssen  sie  auch  als  ziemlich  gleiohalterig  angesehen 
werden;  sie  müssen,  geologisch  gesprochen,  ziemlich  ^eicbzeitig,  wenn 
auch  in  großen  zeitiichen  und  räumlichen  Iivtervallen,  tiUig  gewesen  sein, 
und  demzufolge  muß  auch  die  Summe  ihrer  Wirkung  in  einem  verhältnis- 
mäßig kurzen  Zeitabschnitt  sehr  groß  gewesen  sein. 

Die  diluvialen  Regen-  und  Schneegewässer  aber  tragen  das  den 
Hängen  aufliegende,  meist  lockere  Eruptionsmaterial  in  starken  Bächen 
und  Flüssen  zu  Tal  und  breiteten  es  auf  dem  geringen  GefäBe  in  den 
interandinen  Becken  aus.  Und  als  im  Lauf  der  Diluvialzeit  Perioden  eines 
trockneren  und  wärmeren  Klimas  eintraten  und  endlich  eine  solche 
Elimaschwankung  höherer  Ordnung  das  Diluvium  abschloß,  hob  sich  die 
Fimlinie  wieder,  die  Schnee-  und  Eisdecken  gingen  zurück,  und  die  stark 
vermehrten  Schmebswasser  der  Gletscher  führten  den  Moränenschfftt  und 
andres  Gestein  von  den  Bergen  in  großen  Massen  mit  fort  und  häuften  sie 
in  den  interandinen  Mulden  wieder  an.  In  dem  Maß  aber,  als  die  Gletseh» 
abschmolzen  und  zurückgingen,  wurden  die  von  ihnen  zurückgelaßnen 
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SchlammaBsen  in  der  trocknen  Periode  das  Spiel  äoliacher  Bewegung 
und  von  den  Winden  anch  in  die  weiten  interandinen  Talmulden  getragen 
und  abgelagert.  DaB  im  spllton  Diluvium  das  Klima  ein  ausgeprägtes  Step- 
penkHma  gewesen  ist,  beweisen  unter  anderm  die  reichen  Funde  einer 
^rpisdien  diluvialen  SteppenÜMma  an  verschiednen  Punkten  Hochecuadors 
(s.  Ki^.  14)  und  die  starke  Entwicklung  der  gleichalterigen  Löfiformatiion. 

Da  von  der  alten  Ostkordillere  aus  die  Vulkanberge  sich  weiter  in 
die  Quitomulde  vorschoben  als  von  der  alten  Wesikordillere,  da  femer  auf 
der  Ostkordillere  die  vulkanische  Aufschüttung  viel  mächtiger  war  als  auf 
der  Westkordillere,  und  da  das  Klima  der  Ostkordillere  aus  den  noch 
heute  waltenden  Ursachen  wohl  audb  damak  regnerischer  war  als  das  der 
Westkordillere,  so  wurde  die  Mulde  von  Osten  her  viel  stärker  au%efüllt 
als  von  Westen.  Zugleich  aber  fand  von  Süden  her  eine  starke  Auf- 
Bchfittung  durch  die  quer  über  die  interandine  Senke  gelagerte  hohe  Vulkan- 
gruppe  Cotopazi,  Ruminagui,  Sincholagua,  Pasochoa  statt  Daher  die 
Neigung  der  Sedimentschichten  und  der  ganzen  Muldenebne  von 
Ost  und  Süd  nach  West  und  Nord,  und  darum  die  nordwestliche 
Sichtung  der  Bäche  und  Flüsse,  die  sich  am  äußersten  Westrand  aum 
Hauptstrom,  der  von  Süd  nadi  Nord  die  Namen  Bio  Grande,  B.  San  Pedro, 
B.  Gkiaillabamba  führt,  vereinigen.  Dieser  Fluß  aber  hat  die  von  der  West- 
kordillere kommenden  Schuttmengen  gar  nicht  mehr  in  die  Quitomulde  ein- 
dringen lassen,  sondern  sie  fortgetragen  und  weiter  im  Norden  abgelagert. 

Erst  in  geologisch  neuer  Zeit,  seitdem  das  gegenwärtige  regen- 
ärmere S[lima  zur  vollen  Herrschafb  gelangt  ist,  seitdem  die  Gletscher  auf  den 
inzwischen  audli  durch  Erosion  und  Denudation  verkleinerten  Bergen  stark 
reduziert  sind,  hat  der  Schuttransport  von  den  Bergen  zu  den  interandinen 
Mulden  die  heutigen  kleinen  Dimensionen  angenommen,  die  nur  selten 
einmal  von  übexAutenden  Wildwassem  der  Begenzeit  oder  von  Schlamm- 
strömen der  aktiven  Vulkane  in  einstiger  Gewalt  und  Ausdehnung  unter- 
brochen werden.  Am  häufigsten  geschieht  dies  noch  in  dem  von  Cotopaxi- 
ausbrüchen  heimgesuchten  Hochbecken  von  Latacunga.  Fem  von  den 
aktiven  Vulkanen  aber,  also  auch  in  der  Quitomulde,  haben  jetzt  die  mit 
ziemlich  stetigen  Wassermengen  flieBenden  Bäche  und  Flüsse  Zeit,  sich 
ohne  größere  Störung  in  die  mächtigen  Ablagerungen  der  interandinen 
Bäume  einzuschneiden  und  so  die  heutigen  tiefen  Quebradas  zu  bilden  und 
immer  mehr  zu  vertiefen.   Im  weiteren  Verlauf  dieser  Entwicklung  werden 
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die  Tuff-  und  Schotteimassen  der  Qtiitomiilde  von  den  FlÜBsen  in  lauter 
steilwandigePUteaoB,  TerraBsennnd  ^MesaB''  zerachnitten  werden,  wie 
wir  sie  schon  jetzt  an  vielen  Stellen  dieser  und  der  andern  Mulden  sehen 
(s.  S.  364 — 367  imd  Abb.  90),  und  wie  sie  auch  aus  andern  Teilen  der 
äquatorialen  Anden,  z.  B.  von  W.  Sievers  aus  der  Kordillere  von  Merida, 
geschildert  worden  sind.  Auch  Sievers  bringt  die  mächtigen  Schotte- 
terrassen  jener  venezolanischen  Kordillere  mit  einer  großen  diluvialen 
Elimaschwankung,  mit  einer  Pluvialperiode  in  Verbindung  und  war 
einer  der  ersten,  der  deshalb  den  aus  imsem  Breiten  geläufigen  Begriff 
„Eiszeif*  auch  auf  die  Hochgebirge  der  südamerikanischen  Tropenzone 
anwandte;^)  Die  großen  Hochmulden  der  Anden  Ecuadors  in  ihrer  heuti- 
gen Qestalt  sind  hauptsächlich  ein  Erzeugnis  der  Eiszeit:  Dieser 
verallgemeinernde  Schluß  mag  unser  langes  Verweilen  bei  der  Quitomulde 
erklären  und  entschuldigen.  Nur  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  in 
manchen  dieser  Hochbecken,  z.  B.  in  denen  von  Siobamba  und  von  Lata- 
cunga,  eine  jüngste  Sedimentbildung  die  Züge  der  älteren  schon  vielfach 
zu  verwischen  beginnt  oder  verwischt  hat,  und  zwar  teils  durch  junge  vul- 
kanische Aufschüttung  (Aschenfidle,  Lavaströme,  Schlammströme),  teils 
durch  den  äolischen  Niederschlag  des  immer  mehr  austrocknenden  Klimaü, 
den  Löß. 

Der  Quitomulde  den  Rücken  wendend,  stiegen  wir  vom  Tu£Mcken 
des  Poingasi  westwärts  nach  Quito  hinab,  das  wieder  in  lethar^cher 
Ruhe  und  Stille  unter  uns  lag.  Um  7  Uhr  waren  wir  von  der  Hacienda 
Rosario  weggeritten,  nach  12  Uhr  zogen  wir  im  Hof  des  „Hotel  gami 
Ecuador^  ein.  Es  ist  ein  altes,  wegen  seines  himmelblauen  Anstriches 
auch  „Casa  azul^  genanntes  Privathaus  mit  einigen  Logierzimmem,  das 
recht  versteckt  liegt  und  relativ  reinlich  ist.  Einige  Tage  mußte  ich  noch 
in  Quito  bleiben,  um  das  Notwendigste  aufisuarbeiten  und  vieles  zu  be- 
sorgen, und  erfireute  mich  mit  Resohreiter  in  den  Feierstunden  der  liebens- 
würdigen Geselligkeit  deutscher  Landsleute  und  freundlicher  Quitenos. 
Aber  am  4.  August  war  alles  Dringende  erledigt  und  wir  wieder  einmal 
reisefertig.  Diesmal  hieß  es:  Auf  zur  Rückreise!  Und  zwar  der  Schnellig- 
keit halber  zur  Rückreise  nicht  im  Sattel,  sondern  in  der  ecuatoxianischen 
Eilpost. 

^)  W.  Sievers,  Über  SchoUerterrassen  [Mesas],  Seen  und  läiseit  im  nördlichen  Sfid- 
amerika;  Oeographisehe  Abhandlungen  ü,  Heft  2,  Wien  1887* 


12. 
Quito — Biobamba. 


Zwischen  der  Landeshauptstadt  Quito  und  der  Eisenbahnendstation 
Quamote  ist  auf  dem  Camino  real  ein  Eilwagendienst  eingerichtet  Es 
ist  ein  Privatuntemehmen  und  macht  gute  Geschäfte.  Der  Dienst  ist  ein 
doppelter:  Entweder  kann  man  mit  einer  der  bequemen,  aber  langsame- 
ren großen  Mailcoaches  fahren,  die  2  Va  Tage  von  Quito  nach  Guamote 
brauchen,  oder  mit  einem  der  leichteren,  unbequemen,  aber  schnellen 
Stellwagen  (Rapida),  welche  die  mit  Kurven  an  300  km  lange  Strecke 
in  zwei  Tagen  zurücklegen  >).  Ich  entschloß  mich  f&r  die  schnellere  Bapida. 
Meine  Lastenkarawane  hatte  ich  mit  den  beiden  Arrieros  ein  paar  Tage 
vorher  zu  Fuß  nach  Siobamba  vorausgeschickt. 

Am  5.  August  fuhren  wir  im  nächtlichen  Dunkel  früh  vor  5  Uhr  von 
Quito  ab.  Zu  sechs  Personen  saßen  wir  in  dem  seitlich  nur  mit  Segeltuch 
verschließbaren  Stellwagen;  zwei  Personen  noch  vorne  bei  den  beiden 
Kutschern.  Mit  schrillem  Gepfeife  und  Geschrei  der  Kutscher  galoppierten 
die  sechs  Mulas  polternd  durch  die  stille,  schlafende  Stadt.  Draußen  im 
tiefen  Tuflfsand  beginnt  bald  schwere  Arbeit  f&r  die  Tiere  und  ihre  Lenker. 
Von  Zeit  zu  Zeit  wechseln  die  Kutscher  miteinander  ab ;  während  der 
eine  die  Zflgel  führt,  handhabt  der  andre  die  5  m  lange  Peitsche.  Bei 
steilen  Steigungen  springt  der  letztere  ab  und  bearbeitet  die  Tiere  neben- 


0  Seit  1905i8t diaEUenVshnüborChiamotolilnaiubisBiobambaini Betrieb(s.S.47) 
und  bis  Moeha  Im  Bau.  Man  hoffi,  1907  Quito  su  eireichen.  Seitdem  fährt  min  Ton  der 
Bahnendftation  Biobamba  bis  Quito  mit  dem  EQwagen  in  e in  e  m  Ta^,  mit  der  SCailcoaph  in 
swei  Ta^n, 
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hedanfend  mit  einer  koizen  HondepeitBche  von  der  Seite.  lYots  der 
schlechten  ChauBsiening  und  trots  der  zahDosen  sdiaifen  Kurven  am 
Bande  der  Abgründe  wird  nur  aof  den  steüaten  Stellen  Schritt  ge&diren, 
bergab  immer  Galopp.  In  knrsem  nnd  die  zu  äoSerster  Leistong  ange- 
strengten Tiere  sdiaumbedeckt.  Der  Schweiß  fließt  in  Strdmen,  unter- 
mischt mit  Blat,  denn  kein  Zanmzeag  paSt^  kein  Kummet  ist  gepolstert. 
Die  Widerriste  sind  darum  fast  bei  allen  Tieren  offiies  wundes  fleisch,  in 
dessen  Ldcher  man  die  Faust  legen  könnte.  Kein  Wunder,  daS  jedesmal 
beim  Einspannen  auf  den  von  etwa  awei  zu  zwei  Stunden  eingerichteten 
Relabstationen  sich  wilde  Szenen  von  Störrigkeit  abspielen,  bis  schlieSIich 
doch  die  Peitsche  und  das  Lasso  siegen.  Einer  solchen  Tierquilerei 
sind  nur  entartete  Romanenabkömmlinge  und  ihre  Mischlingsbrut  fiüiig. 
Freilich  ist  es  auch  nur  mit  solcher  Eraftanstrengung  mö^ch,  auf  dieser 
Steafie  in  einem  Tag  über  150  km  zurückzulegen. 

Am  schlimmsten  sind  übrigens  nicht^  wie  ich  gef&rchtet  hatte,  die 
gepflasterten  Strecken  der  StraBe  scu  befahren,  denn  da  gehf  s  meist  im 
Trab  darüber  weg ;  sondern  die  von  den  Bädern,  Wind  und  Wasser  zer- 
furchten harten  Tuflstrecken,  wo  oft  noch  große  Steine  im  Staub  yerborgen 
stecken.  Da  macht  der  Wagen  im  sausenden  Galopp  oft  Sprünge  von 
1 — 1  Va  m  Itoge  und  Va  ni  Höhe.  Demgem&ß  sind  auch  diese  „Diligencias^ 
mit  so  starken  Achsenfedem  versehen  wie  die  schwersten  Lastwagen.  Bei 
jedem  Stoß  stöhnt  ^e  ganze  Fahrgesellschafl Au  und  Oh,  die  Kleinmütigen 
jammern,  die  TemperamentvoUen  fluchen,  aber  den  Kutscher  kümmert 
das  alles  nicht,  er  rast  weiter  und  netzt  von  Zeit  zu  Zdlt  seine  verstaubte, 
vom  ewigen  Schreien  heisere  Kehle  mit  einem  kri^fUgen  Schluck  Chicha. 
Bei  trocknem  Wetter,  wie  jetzt^  ist  die  wilde  Jagd  stets  in  eine  dicke 
braungraue  Staubwolke  gehüllt,  die  allmtthlich  alle  Insassen  wie  Schorn- 
steinfeger einschmutzt  Die  Augen  tränen  vom  Staub,  und  die  über  die 
Backen  fließenden  Tränen  malen  helle  Streifen  in  den  dunklen  Grund,  so 
daß  bald  die  ganze  OeseUschafl  aussieht  wie  tätowierte  Indianer.  Die 
meisten  unsrer  Fahrgäste  nahmen  es  tragisch,  wir  aber  von  der  humoristi- 
Bchen  Seite,  was  die  anderen  noch  trübseliger  stimmte. 

Ähnliche  tolle  Fahrten  habe  ich  nur  noch  in  Südafiika  auf  Steppen- 
reisen durch  das  einstige  Transvaal  und  das  westiiche  Natal  gemacht.  Die 
verrufenen  wilden  PostSethrten  in  Südspanien  sind  viel  zahmer.  Auch  ist 
die  Sache  in  Ecuador  keineswegs  ungefährlich,  denn  schon  oft  ist  ein 
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Wsgm  in  roUer  EJuriere  iti  FaD  gekommeD  und  mit  Gespann  und  Insassen 
einen  Abhang  hinontn'geBtllnt  DaS  wir  auf  nnsrer  Fahrt  im  Staub  und 
im  UmherBchleudem  viel  von  Land  nnd  Leuteo  gesehen  h&tten,  kann  ich 
moht  behaapten.  Aber  die  vielen  Aufenthalte  gaben  doch  manche  gute 
Gelegenlidt  m  Umblicken,  die  uosre  zwei  Wochen  vorher  auf  der  HeEreiae 
gemaohtes  Beobachtungen  manmg&oh  ergänzten. 

Am  Frtlhmorgen  des  ersten  Tages  erglänzte  üat  die  ganze  Os&or- 
dillece  bis  zu  ca.  8600  m  herunter  im  Neuschnee.  Auch  die  einzelnen 
hohen  GKpfd  der  Weatkordillere  waren  beschneit  Infolgedessen  war  auch 
auf  der  Hochebne  ein  Temperaturstoiz  bis  zu  —  l,5f*  eingetreten,  der  die 
TenSrtelten  Qoitenos  bei  der  fliegenden  Fahrt  trotz  Ponchos  und  woUner 
Decken  vor  Frost  z&hneklappem  machte.  Nirgends  trUbte  eioNebeUchleier 
das  erhabnePaaorama  der  beiden  Kordilleren,  aber  weit  Über  den  schneeigen 
Spitzen,  in  mehr  ab  7000  m  Höhe,  zog  über  das  ganze  Hochland  eine  hell- 
graue Decke  von  Cizrostratuswolkes.  Sie  lichtete  sich  schnell  mit  der 
steigenden  Sonne,  während  nm  die  grofien  Schneehäupter  derVulkankegel 
Nebel  zu  branen  begannen,  die  den  größten  der  Berge,  dem  Antisana, 
Cotopazi,  Biniza,  bald  die  gewohnte  weiSe  runde  Morgenhaobe  aufaetsten. 

Schon  nm  '/ilOührfrlihgabesin  Hachaohi  bei  der  fetten  Nigger- 
köchin unezfreuliohea  Angedenkens  ein  sehr  sabstantieltes  Frfihstück,  das 
bis  zum  späten  Aboid,  bis  Ambato,  vorhalten  mufite,  da  in  Latacunga  nur 
kurz  gerastet  wird.  Ziemlich  langsam  ging  es  daim  vom  Sio  grande-Ober- 
gang  an  auf  den  breiten  Tiupullopafi  zwisdien  RumiBagni  und  Dinisa 
hinauf;  noch  einmal  grUfiten  die  Großen  des  Hochlandes,  Piclünoha, 
Alacatzo,  Gorazön,  Pasochoa,  Sinoholagua,  BumiSagui,  zum  Abschied  und 
versaoken  dann  hinter  mu  auf  Niromerwiederseben.  Nun  hatten  wir  die 
grüne  Provinz  Pichincha  mit  der  weiten  Quitomulde  im  Rttcken,  und  vor 
ons  Sffiiete  sich  wieder  die  braongrane  Provinz  Le<Sn  mit  dem  Hooh- 
becken  von  Latacunga-Ambato  und  seinen  seitlichen  hohen  Bergketten. 
Links  zeigte  eine  ungeheure  dunkle  Cumuluswolke  den  Ort  an,  wo  der 
furchtbare  Zwingheir  dieses  Landesteiles,  der  Cotopaxi,  sich  verborgen 
hält.  Aber  sUdOsdich  hinter  ihm  wurde,  als  wir  in  endlosen  Serpentinen 
zur  Ebne  des  Bio  Cntuchi  hinunterrollten,  ftlr  kurze  Minuten  der  Quilin- 
dula  sichtbar,  vergleichbar  einer  riesenhaften  Kadiedrale.  -din  den  mäch- 
tigen Gipfehurm  setzt  sich  nach  Stldeu  in  halber  HOhe  ein  langer  horizontaler 
Schoeegrat  an  wie  ein  Kirchendacb.  Auf  dem  First  liegt  eine  prachtvolle 
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Wächte,  und  auf  dem  aüdlichen  Dachende  siteti  wie  eine  Dachkrönung 
über  der  Apsis  des  HochaltarB,  em  eiBfunkehider  Felazacken. 

Staubbedeckt  bis  zur  Unkenntlichkeit,  fuhren  wir  nach  3  Uhr  in 
Latacunga  ein.  Der  Aufenthalt  reichte  nur  zu  einer  Tasse  Tee  hin ;  dann 
ging  die  Jagd  weiter.  Die  Hitze  wurde  niederdrückend.  Vom  Staub  waren 
Nase  und  Ohren  verstopft  und  brannten  die  Augen.  Wieder  staunten  wir 
über  die  ungeheuren  Tuff-  und  GeröUmassen,  die  zwischen  Latacunga  und 
Ambato,  wie  vielfiich  auch  nördlich  davon,  durch  die  Quebradas  ange- 
schlossen sind.  Ich  wundere  mich  nur,  daS  hier  die  Menschen  nicht  ihre 
Behausungen  und  Wirtschaftsgelasse  in  den  festen  Tuff  hineingraben,  wie 
so  viele  moderne  Troglodyten  in  anderen  Tuffländem.  Das  Material  läSt 
sich  vorzüglich  bearbeiten,  wie  man  an  Tunnelstichen  fiu:  Wasserleitungen 
und  Wege,  und  an  den  grofien  Tuffblöcken  sieht,  die  oft  für  den  Mauerbau 
aus  dem  Boden  geschnitten  werden.  Jeden£Edls  wSxe  eine  solche  Benutzung 
billiger  und  bei  den  häufigen  Erdbeben  sicherer  als  die  Steinhäuser  und 
Lehmhütten.  Vermutlich  scheut  man  die  Feuchtigkeit  der  Regenmonate, 
die  sich  natürlich  in  Höhlenwohnungen  stark  ftQilbar  machen  wird. 

Nahe  vor  Ambato  erglänzte  uns  plötzlich  in  der  Abendsonne  der 
prachtvolle  Riesenkegel  des  Tunguragua  und  fern  hinter  ihm  die  zackige 
Stumpfyyramide  des  Altar.  Die  langen  Abendschatten  vertieften  das 
Bergrelief  auf  das  wirksamste.  Der  Tunguragua  (5087  m)  wandte  uns  die 
Nordwestseite  mit  dem  trichterförmigen  Eraterloch  zu  (s.  Abbildung  88 
und  Bilderatlas  Tafel  22).  Der  Krater  sitzt  nicht  zentral  auf  dem  Ghipfel, 
sondern  darunter  auf  dem  westnordwesüichen  Außenhang,  so  daß  er  auf 
Abbildungen  perspektivisch  verzeichnet  aussieht.  Er  sitzt  exzentrisch  am 
Bergkörper  wie  das  schiefe  Maul  einer  Flunder.  Zudem  geht  der  Ejrater- 
schacht  etwas  schräg  in  den  Berg,  und  da  auch  der  vordere  Krater- 
rand  viel  niedriger  ist  ak  der  hmtere,  sehen  wir  tief  in  das  Loch  hinein. 
Davor  läuft  eine  breite  Runse  über  den  Berghang  herab,  die  von  den  aus 
dem  Krater  fließenden  Lavaströmen,  welche  auf  der  steilen  Kegelfläche 
abrutschen,  ausgefahren  ist;  also  ein  ganz  ähnliches  Gebilde  wie  die 
aus  gleichen  Ursachen  entstandne  breite  Fahrbahn,  die  vom  Westrand 
des  Cotopaxikraters  am  Berg  herabzieht  (s.  S.  233).  Der  letzte  Lavaausbruch 
(Reventazon)  des  Tunguraguakraters  hat  sich  1886  über  jene  Gleitfläche 
in  das  Tal  des  Rio  Pastaza  ergossen  und  den  Fluß,  wie  schon  bei  früheren 
Eruptionen^  fiir  einige  Zeit  zu  einem  See  angestaut,  der  viel  Unheil  ange- 


Der  SQdgiplel  des  lliniza  (5305  m)  von  Ostsadosten ,  aus  der  Lala cunga ebene  r2900  m 
gesehen.    Der  kleinere  Nordgiplel  Hegt  tiinler  dem  Sfldgiplel  vetsteckl. 
Photographie  von  I.  O.  Laso,  Quito. 


Abb.  88.    Der  Tunguiagua  '5087  mi  von  Norden  aus.    Standort:  Loma  Pilula  am  Tal  des  Rio 

Patale,  Das  Tal  hat  doppelte  Uferterrassen.  Am  TunguiaEuagiplel  silit  das  Kraleiloch  exzentrisch. 

Rechts  hinter  dem  Tunguragua  die  Schneespilzen  des  CeifO  Altar. 

Ptiolograptile  von  A.  Martine!,  Quito. 


Abb.  89.    Beginnende  „Mesas"-Bi]dling  durch  FluBerosion  in  den  Aulschatlungsmassen  der  Ambato- 

muldc  (2500— .3000  mj.  Standpunkt ;  Loma  de  Casigana  (2939  m).  Im  Hlnlergnind  linlts  der  Colopaxi. 

Zeichnung  von  Alphons  Släbct,  Grassi-Maseum,  Lcipiig. 


Abb.  90.    Scholterterrassen 


n  Tal  desRio  Chambo,  oberhalb  v 
Pliolograpliif  von  Paul  Grosser, 
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richtet  hat.  Aiu  dem  Krater  steigt  m  Intervallen  von  4 — 6  Minuten  eine 
leichte  heUgraae  Dampfwolke  anf.  Der  Berg  ist  bis  weit  unterhalb  des 
Kraters  schneebedeckt,  und  auf  dem  Gipfel  liegt  eine  wohl  über  100  m 
dicke  flache  Fimkappe,  die  am  obem  Kraterrand  in  Steilwänden  abbricht 
und  sich  namentlich  nach  Osten  und  Südosten  ausdehnt 

Den  Altar  (5404  m)  sehen  wir  von  ^hinten**,  von  der  nördlichen 
AuSenseite  der  Caldera  und  bemerken  drei  statdiche  Gletscher  auf  dem 
nordöstlichen  und  nördlichen  AuSenhang  sowie  einen  ebensolchen  auf  der 
Nordwestflanke  unter  dem  Canonico  (s.  S.  189).  Hoch  über  den  Nordrand 
der  Caldera  ragt  vom  Südrand  der  kühne,  fimbeschwerte  Felsentarm  der 
Monja  grande  empor,  von  hier  wie  ein  kleines  Matterhom  anzusehen. 

Wie  vor  vier  Wochen  von  Süden,  so  zogen  wir  auch  jetzt  von  Norden 
im  Mondschein  in  das  holperige,  trübbeleuchtete  Ambato  (2608  m)  ein. 
Diesmal  nahm  uns  das  „Hotel  Guayas^  auf^  das  zwar  etwas  besser  ist  als 
das  „Hotel  de  Francia'',  aber  noch  lange  nicht  auf  der  Höhe  einer  deutschen 
Fuhxmannskneipe  steht.  Mit  Wolfshunger  vertilgten  wir  einen  halben 
Hammel,  warfen  uns  nur  halb  entkleidet  auf  die  Flohmatratzen  und  schliefen 
im  Handumdrehen  so  fest  ein,  daß  uns  der  schon  um  3  Uhr  weckende 
Postknecht  nur  mit  Mühe  ermuntern  konnte. .  Bald  nach  4  Uhr  rasselte 
unsre  Bapida  mit  frischen  Mulas  wieder  weiter.  Langsam  ging  es  mm 
an  den  Nordausläufem  des  Carihuairazo  zumNudo  del  Igualata,  dem  Sanan- 
cajaspaS  (8607  m)  hinauf,  der  den  Übergang  aus  der  Hochmulde  von  Lata- 
cnnga  zur  Mulde  von  Biobamba  bildet  In  der  Morgendämmerung  schim- 
merten die  frischbeschneiten  Häupter  des  Tunguragua,  des  Altar,  Igualata, 
Carihuairazo  tief  türkisblauy  während  danmter  die  langen  Eordillerenketten 
noch  in  dunkelvioletten  nächtUchen  Schatten  lagen.  Bald  jedoch  begannen 
die  höchsten  Firnen,  die  zuerst  den  erweckenden  Kuß  der  Sonne  empfangen, 
leicht  zu  erhüben,  aber  noch  ehe  die  Glut  weitergreifen  kann,  ist  mit  tro- 
pischer Schnelligkeit  die  Sonne  selbst  schon  da  und  spiegelt  sich  in  den 
nun  lichtweifien  Schneeflächen. 

Im  ersten  DämmerKcht  hatte  uns  der  Carihuairaz  o  seine  nördliche 
Breitseite  mit  gewaltigen  Fimbrüchen  auf  den  Felshängen  gezeigt.  Dann 
öiShete  er  uns  bei  voller  Morgensonne  seine  weite,  nach  Ostnordost  geöfihete 
Caldera  (s.  S.  146),  und  ich  zählte  nicht  weniger  als  8  von  den  innem  Caldera- 
wänden herabkommende  Hängegletscher,  die  sich  im  breiten  Grund  der  Cal- 
dera zu  einer  Eiszunge  vereinen,  welche  aber  bald  unter  grofien  Moränen- 
hügeln verschwindet.  Davor  ziehen  sich  alte  Moränenwälle  weit  bergab. 


362  IS.  «idft<>— Riobuito. 

Während,  von  Ambato  ans  gesehen,  der  Carihnaiimzo  und  der  rechts 
dahinter  vorgackende  Chimborazo  su  e  i  n  e  m  langgestreckten  Schneeber^g 
zusammenfließen  (s.  Abb.  42),  sieht  man  schon  unterhalb  Mocha  den  Chimbo- 
razo links  hinter  dem  Carihoairazo  hervorkommen,  und  sdmell  wächst  seine 
Eolossalgestalt  zur  beheirschenden  Stellung  im  ganzen  Landschaftsbild  an. 
Der  Hauptzug  in  dieser  Nordostansicht  des  Berges  ist  der  grofle,  vom  Haupt- 
imd  Mittelgipfel  gegen  den  Abraspungo  herabstromende  Gletscher,  west- 
lich von  den  3  mächtigen,  parallel  übereinanderliegenden  Lavabänken,  die 
in  der  Fernsicht  oft  einem  großen  dreifieu^hen,  dem  nordöstlichen  Fimhang 
aufgemalten  Fragezeichen  n^eichen  und  mir  noch  am  Cotopaxi  als  markantwr 
Peilpunkt  gedient  haben  (s.  S.  228). 

Auf  dem  IgualatapaS  am  Fuß  des  Chimborazo  überfiel  uns  von  Osten 
her  ein  wütendes  P^uramounwetter  mit  Sturm,  Schnee  und  wolkenbruch- 
artigem  Bogen,  wie  wir  es  hier  schon  bei  der  Herreise  erlebt  hatten.  Die 
Mulas  hatten  einen  schweren  Stand;  aber  sobald  die  Paßhöhe  überwunden 
war,  rasten  sie  in  einem  so  tollen  €Uiopp  zur  Biobambamulde  hinunter, 
daß  wir  Wageninsassen  uns  krampfhaft  an  die  Banklehnen  klammerten 
und  mit  dem  Gesäß  mehr  in  der  Luft  waren  als  auf  den  Sitzen.  So  ging's 
im  Flug  an  Chuquipoquio  vorüber  bis  zum  Tambo  Siberia  (Palenqui),  wo 
die  Gespanne  gewechselt  wurden.  Als  wir  da  standen  und  unsre  zer- 
stoßnen  Glieder  wieder  zurechtreckten,  bog  zu  unsrer  freudigen  Über- 
raschung mein  Arriero  Spiridion  mit  unsem  Beitmulas  um  die  Elcke,  um 
uns  abzuholen.  Leichten  Herzens  ließen  wir  die  marterroUe  Bapida 
weiterjagen  und  trabten  gemütlich  auf  kürzestem  Weg  durch  Tuffstaub 
und  Sanddünen  nach  Biobamba  hinab,  wo  wir  zwei  Stunden  später  in 
unserm  alten  Absteigequartier  ^Hotel  CaUfomia''  beim  vergnügten,  wohl- 
riechenden Don  Jos^  dem  Musterexemplar  aller  ecuatorianischen  Gany- 
mede,  wieder  eintrafen. 

Werfen  wir  zum  Schluß  einen  kurzen  vergleichenden  Blick  zurück  auf 
die  Art  und  Entwicklungsgeschichte  der  beiden  nun  mehrfach  von  uns  durch- 
streiften Ho  chbecken  von  Latacunga-Ambato  und  von  Biobamba, 
nachdem  wir  oben  die  Entstehung  der  nördlich  anschließenden  Quitomulde 
kennen  gelernt  haben,  so  kommen  wir  auch  hier  zu  einem  andern  Ergebnis 
als  A.  Stübel  und  zu  Folgerungen,  die  von  W.  Beiß'  AufiGGwsungen  vielfach 
abweichen.  Stübel  nimmt  mit  M.  Wagner  und  Th.  Wolf  an  i),  daß  es  eine 
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Züt  gegeben  habe,  wo  du  Hochbeckeii  von  Lataconga-Ämbato  „sinem 
See  von  über  100  km  L&nge  als  Basis  diente",  als  der  Dnrcbbruch  dea 
Bio  Fastau  in  der  Kordillere  noch  nicht  vorbandeo  war,  and  daS  dieser 
Dnrcbbrucb  nacb  Ablagerung  dea  vnlkaniBohen  MaterialeB  stattgefunden 
habe.  Natürlich  ist  es  mö^oh,  daS  in  dem  Lataoungabeckea  einst  ein 
See  oder  mehrere  gestanden  haben,  aber  das  moB  vor  der  Zeit  der  vul- 
kanischen Ablagerungen  gewesen  sein,  die  bis  so  bedentender  Tiefe  dorcb 
die  Flfisse,  namentlich  dorob  den  Rio  Cntnohi,  angeschlossen  vor  mis 
liegen.  Denn  diese  meist  horisontal  geicbichteteD  Tuffe  und  SchotteimaBsen 
haben  hier  so  wenig  wie  im  Quitobeckeo  die  fUr  lakustnne  Entstehung  be- 
seichnende  Schichtung  und  Gröflensonduiing  (siehe  S.  852).  Darum  stimme 
ich  W.  tLeiB  bei,  wenn  er  StttbeU  Seenhypotheso  auch  für  die  Lataannga- 
mulde  ablehnt.  Diese  mtlohtigen  Schichten  sind  zweifellos  von  fließendem 
Wasser  auf  farockner  TaJsoble  abgelagert  Die  Mnlde  von  Latacunga- Ambato 
ist  im  Norden  breit,  im  Süden  aber  verengt  sie  sich  dnrch  Annäherang  der 
KordiUerenansIftufer  sehr,  bii  sie  der  vom  Tunguragna  und  Igualata  au%e- 
«ror&e  Queniegel  abachlieSt  Der  das  ganze  lange  Becken  dnrcbflieBende 
Bio  Cutncbi  schneidet  nach  Süden  hin  mit  wachsendem  3efiille  sein  Bett 
immer  tiefer  in  die  Ablagerungen  und  strflmt  schliefllioh  zwischen  hohen 
Felsw&nden  dahin.  Von  den  Bergen  rechts  and  linka  kommen  zahlreiche 
'WildbXohe  herab,  die  ihren  Schlamm  and  Schotter  auf  dem  plötzlich  gering 
werdenden  QefiÜIe  der  Mnldensohle  ablagern.  Der  Hauptlieferant  ist  im 
Norden  der  Cotopaxi  mit  aeinen  Schlaounströmen  (a.  S.  279.)  Schon  die 
Scblanunfluten  von  1879  zeigen,  welche  Massen  von  doräier  im  Z^aufe  der 
Jahrtausende  dem  Talboden  zagefUbrt  werden.  So  wird  die  Talsohle  all- 
mählich hfihwgelegt,  aber  in  der  engen  Schlucht  des  Cutuchi  reifit  der 
fluS  bei  dem  sunehmenden  QeftÜle  die  Sand-  ood  CtecSUmaBseo  mt  fort, 
ohne  sie  abzulagern.  Nur  in  Buchton,  die  der  starken  Strömung  entzogen 
sind,  und  bintor  VorsprUngea  bleiben  die  Block-  und  Sclilammanhäufungeu 
liegen;  das  zeigt  sich  nach  W.  Beiß  Damentlicb  bei  San  Felipe  de  Lata- 
cunga, bei  den  CalTariohÜgeln  am  Weatfoß  der  OatkordiUere,  nahe  der 
MUodung  des  Bio  Quapante,  uaw.  Die  Erosion  und  Scbuttabfuhr  aus  dem 
Becken  von  Latacunga -Ambato  ist  jotzt  so  groß,  daß  die  hentigea  Ab- 
lagerungsTorkältmeae  oder  eine  Jahrtausende  andauernde  Ablagerung  im 
heutigen  Haß  niebt  binreicheD,  um  diese  Schicbtenanliäufungen  von  mehre- 
ren HundertMetem  genügend  zu  erklären,  wie  W.  Beiß  annimmt.  Die  Zer- 
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Btönmg  müßte  dabei  viel  weiter  fortgeachritten  aein.  Es  muß  vielmehr 
eine  geologiflcli  nicht  weit  zorSckliegeDde  Zeit  gegeben  haben,  in  der  die 
AufBchfittong  itaik  tlber  die  Abtragung  tiberwog.  So  kommen  wir  aach 
hier  auf  jene  Periode  reicher  Niederschläge  zurttck,  in  welcher  die  G-let- 
scher  der  daa  Latacunga-Ambato-Becken  umstehenden  hohen  Ber:ge 
niniza,  Quispicasha,  Cenro  Hermoso,  Carihniuimzo,  ChimboraEo  die  grofie 
Ausdehnung  hatten,  die  una  ihre  alten  HorHnen,  TaltrSge  etc.  vemten, 
und  in  welcher  der  „Kltere"  Cotopaxi,  von  dem  im  Hcacho  noch  ein 
Rest  Torluuiden  ist,  und  der  „Kltere"  Tnngnragaa,  der  am  obem  Sfidhang 
des  jungen  Vulkankegels  noch  in  zackigen  Felsen  zu  erkennen  ist '),  noch 
ihre  Schmelzwasser  und  dann  bei  erneuter  Aktivität  grSSere  und  häufigere 
Schlammströme  in  die  interandine  Hodiebne  entsandten  als  heatxntage. 
Da«  war,  wie  wir  oben  sahen  (S.  352)  im  späten  Diluvium. 

Aber  die  Talbildungen  in  diesem  Gebiet  lehren  uns  audinoch  «n  Wei- 
teres, was  die  diluvialen  Vorgänge  anbetrifft  Auf  vielen  Strecken  nämlich, 
wo  die  Fltlsse  am  Band  der  grofiea  Halden  in  die  Z^aven  und  Tuffe  der  Vul- 
kane selbst  eingeschnitten  sind,  wie  z.  B.  am  Bio  de  Patate  oder  am  Unter- 
lauf des  ^oCbambo,  sind  die  Hänge  derflofitäleris  Terrassen  abgestuft, 
und  zwar  sind  es  fast  immer  zwei  solcher  Ubereinaaderiiegender  Tal- 
terrassen, in  deren  unterste,  schmälste,  der  Flnß  gewöhnlich  canonartig  ein- 
geschloohtet  ist  (a.  Abb.  88).  Jede  dieser  beiden  zumeist  aus  Schotter  aufge- 
bauten Terrassen  zeigt  einePeriode  starker  Akkumulation  an,  die  dnrch  eine 
Periode  überwiegenderErosionvoneinander  getrennt  sind.  Ihre  Entstehung 
ist  so  zu  denken,  dafl  die  Flüsse  zuerst  in  die  Eruptionsmassen  der  Vulkane 
sich  ein  Bett  gegraben  haben.  Nachdem  dieses  in  ^em  ziemlich  langen 
Zeitraum  f^eichmäSiger  E^osionsarbeit  eine  beträchtliche  Weite  und  Tiefe 
orreiclit  hatte,  trat  oino  Periode  ein,  in  welcher  die  Fliisae  mit  atark  vor- 
mohrtor  Wasserführung  solir  viol  Schotter  und  Schlamm  mit  sich 
brachten  imd  die  hishorigeu  Tälor  groBoDtoilB  damit  anfiillton.  Darauf 
folgte  oino  Periode  sehr  verminderter  Waaserführung,  während 
welcher  die  FlUase  sich  in  diese  abgelagerten  Schottermassen  ein  neues, 
schmäleres  Bett  einfurchtou,  so  daß  der  bishonge  Talboden  als  Terrasse 
zu  beiden  Seiten  über  dem  neuen  Flußbett  stehen  blieb.  Nachdem  auch 
dieses  Bett  eine  ansehnliche  Tiefe  und  Weite  erreicht  hatte,  kam  wiederum 
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eine  -n-asBerreiche  Zeit  und  fiillta  die  zweite  Talfhrdie  groBeateils  mit 
QerSll-  und  Schlommschichtsii  aus.  Danach  endlich  trat  die  gegeii- 
'wtlrtige  niederacfalagsarme  Periode  ein,  in  der  die  Flüsse  von  neuem 
der  ErOBionsatigkeit  obliegen  konnten  nsd  von  neuem  eine  Talfiirche  in 
die  letzten  Ablagerangen  einschnitten,  wHhrend  diese  letzteren  als  Terrassen 
rechts  und  links  Über  dem  jttngsten  fluStal  stehea  blieben. 

Es  kommen  also  in  diesen  doppelten  Terrassenbildungen  zwei 
^asBerreiche,  dnich  eine  niederschlagsarme  Erosionszeit  geschiedne  Akkn- 
mulationspeiioden  zum  Ausdmok,  von  denen  die  erstere  die  wirkungs- 
vollere wiff;  ihre  Aufschtlttongen  kSnnen  wir  nach  europSiachem  7orbild 
ala  Hochterrasaengchotter  bezeichnen  gegenüber  dem  weniger  Toluminösen 
NiederterrasBenschotter  der  unteren,  jüngeren  Talterrasse,  in  welcher  das 
gegenwtlrtige  Flnfibett  eingetieft  liegt 

In  CbereinBtinunung  mit  dieser  Form  von  T&lem,  die  am  Bande 
der  Hochmolden  in  die  Tolksoischen  Hügel  and  Plateaus  selbst  einge- 
schnitten sind,  haben  die  FluBtSler,  die  im  Itmem  der  von  Schotter-  und 
Toffmassen  erfüllten  Hochmulden  liegen,  fast  inmier  nor  eine  Terrasse, 
wo  überhaupt  Terrassenbildung  Torkommt  Das  kann  nicht  anders  sein, 
denn  die  SchotterausfÜUungeo  der  Hochmulden  sind  ja  gröBtenteils  schon 
selbst  das  Erzeugnis  jener  ersten  Niederschlagsperiode,  die  in  den  Tftlem 
der  Tulkanisoben  Umrandung  der  Hochmulden  das  Material  zu  der  ersten 
Terrasse  abgelagert  hat.  Die  auf  die  erste  Niederscblagsperiode  folgende 
Trockenzeit,  welche  in  den  Tälern  der  Vulkanberge  durch  Erosion  der 
Ablagerungen  die  «rate  Terrasse  schuf,  konnte  also  in  den  Ablagerungen 
der  Hochbecken  nur  einfiiche  TSler  schaffen.  In  diesen  konnte  erst 
die  zweite  Niederachlagsperiode  auf  geeigneten  Strecken  so  viel  Schotter 
auffallen,  daß  dano  die  erosireu  Einschnitte  der  zweiten  IVockenzeit 
eine  erste  Taltetraase  bilden  konnten. 

Der  geschilderte  Voi^^g  der  Terraasenbildung  ist  die  Regel  in 
diesem  wie  in  den  anderen  von  TKlem  durohforchteD  Hochbecken.  Aus- 
nahmsweise kann  es  auch  durch  seidiohe  Ablagerungen  sehr  mächtiger 
SchlammstrQme  za  TertasBenbildungen  kommen.  Aber  in  den  aUenaeiaten 
Fällen  werdon  dloao  soitlichon  Schuttaabäufungen  der  Avenidas  von  den 
angestauten  Flußwassom  wieder  weggorissen,  so  daß  sie  eich  oor  in  be- 
sonders geschützten  Winkeln  erhalten  können  (a.  S.  363).  Und  dann  unter- 
scheiden sich  diese  gelegentlichen  TerraasenbilduDgen  Ton  den  durch 
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JahrtauBende  lange  Aufischichtimg  und  nachfolgende  ebensolange  Erosion 
entstandenen  durch  ihre  geringe  Yerbreitong,  ihre  nnregelm&fiige  Form 
und  Zahl,  ihre  sehr  viel  kleineren  MaSe  vxkd  Massen  und  durch  ihreA 
Mangel  an  Schichtong,  die  den  grofien  diluvialen  iluSteirassrai  gemAfl 
ihrer  Entstehung  eigen  ist.  Erst  wenn  die  Schuttmassen  der  Avenidas  auf 
der  Sohle  der  Täler  zur  Ablagenmg  kommen,  werden  sie  mit  nachfolgenden 
Ablagerungen  zu  Schichten. 

Allm&hlich  werden  nun  in  der  Lataconga-Ambato-Mulde  mit  dem 
abnehmenden  Vulkanismus  des  Cotopaxi  und  Tunguragna  die  Über- 
flutungen der  Talsohle  sich  immer  mehr  vermindern,  die  Ablagerungen 
von  den  Bächen  und  Flüssen  immer  mehr  zerschnitten  und  fortgetragen 
werden,  wie  es  auch  in  der  Quitomulde  schon  geschieht  Dann  wird  sich 
auch  hier  eine  reich  gegliederte  „Mesalandschaft^  ausbilden,  zu  der  an 
vielen  Stellen  schon  die  Anfänge  gemacht  sind.  Jetzt  suchen  in  diesem 
trocknen  Landesteil  die  windbewegten  Sand-  und  Staubmassen  die  erosiven 
Substanzveriuste  oberflächlich  wieder  auszugleichen  und  neue  Formationen 
au&ubauen,  aber  da  der  festhaltende  Pflanzenwuchs  nur  schwach  ist, 
werden  die  Wasserabspülungen  in  den  Begenmonaten  und  die  andauernde 
Bacherosion  immer  wieder  die  Oberhand  gewinnen. 

In  ihrem  jetzigen  Zustand  steUt  die  Latacnngamulde  ein  reiferes 
Entwicklungsstadium  dar  als  das  Rio bambab ecken,  das  durch  die 
Erosion  viel  weniger  angegriffen  ist  als  jene.  Das  Siobambabecken  ist 
mit  22  km  ostwestlicher  Breite  (vom  Bio  Chambo  zu  den  Cuicuihügeln) 
und  15  km  Länge  (vom  IgualatafuS  zum  Bio  Chibunga)  viel  kleiner  als 
die  Mulden  von  Ambato-Latacunga  und  Quito.  Ich  habe  es  in  mehr- 
£ftcher Hinsicht  schon  oben  geschildert  (s.S.  153, 159)  und  es  später (S. 352) 
orographisch  als  ein  kleines  Spiegelbild  der  Quitomulde  gekennzeichnet. 
Die  Ausfüllung  der  interandinen  Senke  ist  hier  hauptsächlich  von  Westen 
her  erfolgt,  vom  Chimborazo,  der  mit  seinen  Eruptionsprodukten  diesen 
Teil  der  WestkordiUere  unter  sich  begraben  hat  Im  Westen  hat  daher 
die  dorthin  zum  Chimborazo  ansteigende  Mulde  keine  deutliche  Begren- 
zung, während  auf  der  Ostseite  die  alte  nichtvulkanische  Osikordillere, 
an  deren  Fu6  der  Bio  Chambo  entlang  fließt,  einen  scharfen  Muldenrand 
bildet.  Vom  Chimborazo  her  ist  die  Mulde  groSenteils  durch  Lavastrdme, 
in  Form  von  älteren  Decken  und  jüngeren  Wülsten,  au%eftlQt  worden,  die 
in  den  beiden  nördlicheren  Becken»  von  Latacunga  und  Quito,  viel  weniger 
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▼ertreten  sind.  Aber  aoBerdem  liegen  auch  gewaltige  Äblagerangen  von 
Toffen  und  Gerdllen  in  der  Biobambanmlde,  die  durch  die  fliefienden 
Gewässer  yon  den  umgebenden  Bergen,  am  meisten  natttifich  ebenfalls 
vom  Chimborazo,  herabgefUhrt  worden  sind.  Den  Betrag  dieser  fluviatilen 
Schottersufbhrung  yom  Chimboraao  mufi  man  hoch  veranschlagen,  wenn 
man  bedenkt,  daS  wegen  der  nach  Westen  sich  hebenden  Basis  des  Chim- 
borazo  die  sämtlichen  Oew&sser  des  Bergmassives  selbst,  obgleich  es  der 
Westkordillere  angehört,  nach  Osten  in  das  interandine Hochland  flieSen, 
teils  in  die  Biobambamulde,  teils  in  die  Ambatomulde,  also  alle  zum  Rio 
Pastaza  und  damit  durch  den  Amazonas  in  den  Atlantischen  Ozean. 
Nur  wenige,  auf  seiner  westHdien,  wUstenhaflfc  trocknen  Basis  «ich  sam- 
melnde Niederschlftge  entwässern  sich  nach  Südwesten  zum  Rio  Cbimbo 
und  damit  durch  den  Guayasfluß  in  den  Stillen  Ozean.  Die  in  der  Bio- 
bambamulde angehäuften  Ablagerungen  sind  namentlich  angeschlossen 
durch  den  Rio  Chibunga  und  den  Rio  Chambo,  die  beide  von  den  Er- 
güssen des  Cfaimborazo  und  yon  den  vor  allem  aus  Westen  kommenden 
Schotter-  und  Schlammassen  an  den  äuflersten  Rand  der  Mulde  gedriingt 
worden  sind.  Zn  den  Aufschlässen  sind  bisher  keine  lakustrinen  Bildungen 
beobachtet  worden :  Das  Siobambabecken  als  Ganzes  war  ebensowenig 
ein  Sedbeoken  wie  die  genannten  nördficheren  Becken,  wenn  es  auch  mehr- 
&ch  kleine  Seen  im  Vetdanf  seiner  Aufrchüttung  gehabt  haben  mag. 

Die  Sand-  und  Sdiotterschichten  der  MuldenausflUlung  zeigen  die  Auf- 
schlüsse des  Rio  Chambo  und  desUi^rlaofes  des  Rio  Guano  in  kolossaler 
Mächtigkeit.  Auch  auSeihalb  der  Mulde  hat  der  Rio  Chambo  an  der  Ostseite 
des  Igualata  und  weiterhin  große  Schotterterrassen  angeschnitten, 
deren  Scluchten  einst  vom  Wasser  hier  abgelagert  worden  sind.  Mit  diesen 
Schottertenassen  hat  es  dieselbe  Bewandtnis  wie  mit  den  oben  besohriebnen 
der  Laitacunga- Ambato-MuUe  und  ihrer  Bergurarandung.  Der  Schotter  hat, 
wie  auch  Stübel  zeigt^}  einst  das  ganze  untere  Chambotal  hoch  ausgef&Ut. 
Als  die  Massen  dann  von  der  Erosionstädgkeit  der  darauffolgenden  nieder 
schlagsarmen  Zeit  tief  zerschnitten  wurden,  blieben  Reste  jener  großen 
Schotteraufftillung  in  Terrassen  stehen,  wie  wir  sie  am  Fuß  des  Tunguragua 
und  namentlich  an  den  Abhängen  des  Chambotales  sehen  (s.  Abb.  90). 
Audi  liegen  die  Ortsdiaften  Penipe,  Puela,  Hacienda  Quishmaute  u.  a.  m. 


*)  0ie  Vnncanberge  Ton  Ecuador,  S.  251. 
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auf  solchen  TerrasBen.  Und  wie  in  dem  aus  dem  Latacongabecken  kommen- 
den Patatetal,  so  zeigt  aach  hier  an  einigen  Stellen  das  Vorhandensein 
einer  sweiten,  niederen  Terrasse  die  Wiiknng  einer  zweiten  Nieder- 
schlagsperiode an« 

So  weisen  aach  im  Biobambabecken  die  großen  fluTiatilen  Ablagenm- 
gen  auf  jene  Zeit  starker  Niederschläge,  deren  deutliche  Sparen  wir  im 
Westen  der  Molde  am  Chimborazo  (S.  106, 137  und  E^ap.  13),  im  Osten 
am  Cerro  Altar  (s.  S.  176)  gefimden  haben.  Damit  im  ursächlichen  Zu- 
sammenhang sind  die  Tu£F-  und  Gteröüschichten,  die  wir  in  der  Quebrada 
bei  Punin  (s.  E^ap.  14)  sfidlich  yon  Riobamba  angeschlossen  finden.  Die 
Schotterbfinke  enthalten  dort  Bldcke  des  eigenartigen  Dacits,  der  auf  den 
westlich  davon  liegenden  älteren  Taruquiesbergen  ansteht  (Stubel, 
Vulkanberge,  Seite  230).  Sie  können  nur  in  einer  Zeit  sehr  staricer 
Wasserbewegung  (oder  durch  Gletscher?)  von  dort  nach  Punin  ge- 
bracht worden  sein.  Ebensolche  Yaruquiesgesteine  kommen  weiter  süd- 
lich bei  Pulucate  vor.  Jene  Zeit  grofier  Wasserfälle  ist  aber  genau  bestimmt 
durch  die  überaus  zahlreichen  fossilen  Beste  einer  diluvialen  Säugetier- 
fiuma  (Mastodon,  Protauchenia,  Mylodon  etc.,  die  in  den  genannten  Tuff- 
schichten bei  Punin  eingeschlossen  sind  (s.  E[ap.  14).  Und  beachten  wir  die 
enormen  G^röllablagerungen  in  der  Mulde  von  Ibaira  im  Norden,  in  denen 
von  Alausi  und  von  Cuenca  im  Süden^  und  in  zahllosen  flußtälem  der 
äu6em  Kordillerenabdachungen  und  des  Unteriiandes,  so  gewinnen  wir  von 
überall  das  Bild  einer  kolossalen  Massenbewegung  und  morphoIogiBchen 
Umgestaltung  des  ecuatorianischen  Hochlandes  durch  die  im  ganzen  Hoch- 
land von  Ecuador  tätigen  Sü^lfte  der  diluvialen  Pluvial-  oder  Eiszeit 
Die  Anordnung  und  Verteilung  der  Moränen  aber,  die  Gestalt  der  ^azialen 
TrogtiLler,  die  Terrassenbildung  in  den  FluStälem,  die  Voikonmmisse  von 
diluidalemLöfi  usw.  lassen  erkennen,  daß  jene  pleistozäne  EiBBeit  Ecuadors 
in  zwei  großen,  durch  eine  trocknere  Interglazialzeit  getrennten  Perioden 
verlaufen  ist;  worüber  wir  weiteres  im  15.  Eapitd  dieses  Buches  aus- 
zufahren haben. 

Seit  langer  Zeit  herrscht  im  Hochland  von  Ecuador  wieder  eine 
Trockenperiode.  In  den  Mulden  von  Latacunga-Ambato  und  von  Bio- 
bamba  ist  deshalb  die  oberflächliche  mechanische  Verwitterung  der  Laven, 
GerSUe  und  Tuffe  und  die  äolische  Umlagerung  des  Verwitterungsstaubes 
schon  weit  gediehexL  Dazu  gesellt  sich  immer  wieder  fiischer  vulkanischer 
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Staub  von  den  aktiven  Feuerbergen,  in  der  Latacunga-Ambato -Mulde 
vom  Cotopaxi  und  Tunguragua,  im  Riobambabecken  imd  in  südlicheren 
Hiandstrichen  vom  Sangaj.  Der  letztere  gibt  mit  seiner  imablässigen 
Xlruptionstätigkeit  einen  Begriff,  wie  im  Diluvium  und  später,  als  so  viele 
Vulkane  des  Hochlandes  tätig  waren,  die  kolossalen  Ablagerungen  von 
Cangaguatuff  gebildet  wurden,  die  wir  in  vielen  vor  Abschwemmung  ge- 
sicherten Gegenden  des  Hochlandes  anstaunen.  An  und  fttr  sich  sind  frei- 
lich die  neuzeitlichen  Eruptionen  des  Cotopaxi,  des  Tunguragua  und 
namentlich  des  Sangay  Vorgänge  von  eminenter  Gewalt  und  Wirkung, 
aber  dennoch  sind  sie  nur  schwache  Nachklänge  einer  grofien  Zeit  der 
„Katastrophen'',  die  hier  im  späten  Diluvium  und  noch  darüber  hinaus 
geherrscht  hat,  trotz  aUer  modernen  Mißachtung  der  ^Eatastrophentheorie''. 
Die  lokale  Geltung  der  letztem  wird  man  anerkennen  müssen,  wenn 
man  die  universale  mit  Recht  verneint. 

Jetzt,  zu  Anfang  August,  gab  es  inRiobamba  und  im  Riobamba- 
becken tagsüber  sehr  viel  Staub  und  Wind.  Mehrmab  sahen  wir  um  die 
untere  Hälfte  des  Chimborazo  sich  eine  riesengroße  ringförmige  Staub- 
wolke legen  wie  eine  graubraune  Stratuswolke.  Auch  eines  der  von 
Herrn  Troya  gemalten  Bilder  der  Stübelsammlung  zeigt  den  Chimborazo 
mit  diesem  sonderbaren,  oben  scharf  begrenzten  StaubgürteL  Höchst  selt- 
sam sieht  der  Berg  aus,  wenn  er,  wie  in  dieser  Jahreszeit  öfters,  außer  dem 
großen  Staubgürtel  noch  die  schon  mehrmals  erwähnte  runde  weiße 
Wolkenhaube  angetan  hat.  Und  einmal,  im  August,  sah  ich  gleichzeitig 
auch  den  Caiihuairazo  und  den  Tunguragua  mit  solchen  hohen  Helmwolken 
bedeckt,  ohne  daß  danach  die  Berge  Neuschnee  gezeigt  hätten.  Dies  soll 
am  häufigsten  in  der  meteorologischen  Übergangsperiode  des  August  vor- 
kommen, die  allmählich  zu  Gewitterstürmen  mit  starken  Schneeftdlen  führt. 

Nachdem  wir  auf  unsren  Touren  das  Wetter  in  verschiedenster  Art 
kennen  gelernt  haben,  dürfte  hier  gegen  das  Ende  unsrer  Hochlandsreise 
eine  kurze  Übersicht  über  die  charakteristischen  Züge  der  meteorologi- 
schen Verhältnisse  Hochecuadors  am  Platze  sein.  Im  allgemeinen 
läßt  sich  sagen,  daß  die  Meteorologie  und  das  Klima  des  Andenhoch- 
landes unter  der  Herrschaft  des  Passates,  abo  östlicher  Winde  stehend- 
Andere  Windrichtungen  haben  lokale  Ursachen  und  lokale  Ghrenzen,  nur 


^  Yergl.  W.  Beiß,  Ecuador,  Heft  ü,  S.  118. 
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der  Westwind  gewinnt  auf  der  Westkordillere  größere  regionale  Vor- 
breitong,  da  er  an  der  westlichen,  pazifischen  Seite  der  Westkordillere 
am  Tag  als  Steigdngswind  aus  dem  Tiefland  an  dem  langen  Gtebirgswall 
emporweht  und  oft  bis  zu  den  höchsten  Gipfeln  der  WestiLordillere  auf- 
steigt, ohne  aber  in  das  interandine  Hochland  weiter  einzudringen.  In 
diesem  Sinne  ist  es  zutreffend,  wenn  Wolf  sagt,  daß  auf  dem  Kamm  der 
Ostkordillere  östliche  (Passatwinde),  auf  dem  der  Westkordillere  west- 
liche Winde  wehen  ^).  Abends  flauen  die  westlichen  Steigungswinde  ab, 
so  daß  in  der  Nacht  der  Ostwind  auch  auf  der  Westkordillere  das  Über- 
gewicht hat.  Auf  der  Ostkordillere  wehen  die  Passatwinde  am  Tag  im 
Verein  mit  dem  auB  dem  östlichen  Tiefland  heraufkommenden  Steigungs- 
wind;  in  der  Nacht,  wenn  letzterer  abgeflaut  ist,  allein.  Die  Ostkordillere 
hat  also  Tag  und  Nacht  östliche  Winde,  wo  sie  nicht  lokal  abgewandelt  sind. 
Während  die  Passatwinde  mit  großer  Heftigkeit  vom  feuchten  Un- 
geheuern Amazonasgebiet  her  über  die  ihrer  Ost-Westrichtung  endogen- 
stehenden  nord-südlich  laufenden  Kordilleren  hinwegblasen,  lassen  sie 
die  Luftmassen  in  den  zwischen  den  beiden  Kordilleren  eingesenkten 
Hochmulden  ziemlich  in  Ruhe.  Wir  beobachten  abo  im  Hochland  von 
Ecuador  zwei  verschiedne  große  Komplexe  von  Luftschichten,  die  oberen, 
andinen,  die  immer  stark  nach  Westen  bewegt  sind  und  die  unteren,  inter- 
andinen,  die  viel  weniger  bewegt  und  durch  lokale  Verhältnisse  nach  mannig- 
fachen Richtungen  gelenkt  sind.  Wo  und  wenn  der  Passatwind  und  der  öst- 
liche Steigungswind  durch  tiefe  Lücken  der  Ostkordillere,  wie  a.  B.  die 
Täler  der  Flüsse  Paute  und  Pastaza,  in  die  interandinen  Hochebnen  ein- 
dringen können,  ändern  sie  dort  die  Zustände  der  unteren,  interandinen  Luft- 
massen  und  schaffen  klimatische  Übergangsgebiete  zum  feuchten,  östüchen 
Tiefland.  Im  übrigen  schlägt  der  von  der  Feuchtigkeit  der  Amazonas- 
länder gesättigte  Ostwind,  wie  wir  in  den  früheren  Kapiteln  des  öfteren 
bemerkt  haben,  seinen  Wassergehalt  zum  größten  Teil  auf  der  Ostkor- 
dillere, namentlich  auf  den  Ostabhängen  der  Ostkordillere,  nieder.  Des- 
halb steckt  diese  meist  in  Wolken,  während  auf  ihrer  Leeseite  das  inter- 
andine Hochland  im  Sonnenschein  liegt.  Oft  aber  bilden  die  unteren, 
interandinen  Lufbschichten  in  eignem  meteorologischen  Regime  ein  Wolken- 
dach nahe  über  den  Hochebnen  von  KordiUere  zu  Kordillere,  so  daß  man 


*)  Gkogiafift  7  Geologia  del  EcQAdor,  Ldpdg  1892,  S.  404. 
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darunter,  wie  Reifl  sagt,  wie  in  einem  riesigen  Tunnel  dahinwandert. 
Steigt  man  dann  darüber  ins  Hochgebirge  auf^  so  sieht  man  über  einem 
weifien  Wolkenmeer  die  Bergspitzen  im  Passatwind  klar  in  den  tief- 
blauen Äther  ragen. 

Gewöhnlich,  und  £ast  immer  im  Verano,  quellen  die  vom  Ostwind 
mitgeftihrten  Wasserdämpfe,  die  sich  auf  den  kalten  Höhen  der  Ostkordil- 
lere  zu  schweren  Wolken  verdichtet  haben,  ein  Stück  über  den  Kamm  der 
Ostkordillere  fort  ins  Zwischenhochland  hinein,  aber  die  Wolkenzüge 
werden  von  den  warmen,  aufsteigenden  Lufbtrömongen  der  Hochebnen 
aufgelöst  und  fliegen,  vom  stürmischen  Passat  der  Höhe  getrieben,  in  Fetzen 
und  Nebeln  über  das  Hochland  weg,  indem  sie  feine  Sprühregen  (Paramitos) 
wie  aus  heiterem  Himmel  niedersenden.  Sowie  aber  diese  Wasserdämpfe 
im  Zug  des  Passates  auf  den  kalten  Kämmen  der  Westkordillere  anlangen, 
verdichten  sie  sich  wieder  zu  Wolken,  um  auf  der  Westseite  der  West- 
kordillere, vom  Passatwind  weitergetragen,  sich  wiederum  über  den  warmen 
Lufkzonen  aufisulösen. 

Aus  der  Feme  betrachtet,  scheinen  diese  schweren  Wolkenbänke 
auf  den  Kordillerenkämmen  und  den  hohen  Vulkankegeln  slill  za  liegen. 
Aber  eine  Wolke  ist  nie  etwas  Stabües,  sondern  immer  in  Erneuerung  be- 
griffen, immer  bewegt  innerhalb  der  Grenzen,  die  von  der  Zone  des  Tau- 
punktes gezogen  sind.  Die  Bewegung  ist  natürlich  desto  lebhafter,  je 
stärker  der  Luftstrom  ist  Aus  der  Nähe  erkennt  und  beobachtet  man  mit 
Staunen  die  rapide  ost-westliche  Bewegung  dieser  iu  Gestalt  und  Begrenzung 
fast  unverändert  bleibenden  Wolkenbänke.  Es  ist  sozusagen  ein  fortwäh- 
rendes Zuströmen  aus  dem  Nichts  und  Abströmen  in  das  Nichts.  Auf  den 
einzelstehenden  hohen  Vulkankegeln  haben  diese  Wolkenmassen,  der 
Bergform  entsprechend,  die  Gestalt  von  Kugelkalotten,  von  Kuppeln, 
Hauben  oder  Helmen,  wie  wir  sie  namentlich  vom  Chimborazo,  Cotopaxi 
und  Antisana  kennen  gelernt  haben.  Ihre  Gestalt  ähnelt  sehr  jener  von 
vielen  Föhn-  oder  Borawolken,  wie  auch  oft  die  langen  Wolkenbänke 
auf  den  Kämmen  der  Kordilleren  grofie  Ähnlichkeit  mit  der  sogenannten 
„Föhnmauer^  unsrer  europäischen  Alpen  haben. 

Auch  von  anderen  hohen  Einzelbergen  warmer  Zonen  kennen  wir 
diese  ungeheure,  dem  Berggipfel  angesetzte  Helmwolke,  so  vom  lUimani, 
vom  Pik  von  Teneiife,  vom  Kamerunpik,  vom  Ealimandjaro.  In  der  Form 
etwas  von  diesen  Helmwolken  abweichend,  weil  der  darunter  steckende 
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Berg  eine  andere  Gestalt  hat,  aber  in  Entstehung,  Bewegung  und  Ver- 
lauf ihr  sehr  ähnlich  ist,  wie  oben  (S.  128)  bemerkt,  auch  das  „Tafel- 
tuch'' auf  dem  Tafelberg  der  Kapstadt  Diese  tischtuchförmige  Wolken- 
decke auf  dem  oben  horizontal  abgeschnittnenBerg  bildet  sich  bei  heftigen, 
vom  Meere  kommenden  StLdost-  oder  Nordwestwinden,  die  beim  Anprall 
auf  den  Berg  ihren  Wasserdampf  in  Taupunkthöhe  verdichten.  Vom 
Wind  gejagt,  strömen  die  Wolken  in  geschloßner  Masse  wasserfSsllartig 
auf  die  Leeseite  herab,  wo  sie  sich  in  wttrmeren  Luftschichten  auflösen. 
Also  ganz  wie  die  Helmwolken  auf  den  kegelförmigen  Andenvulkanen, 
nur  daß  bei  diesen  die  Bewegungsrichtung,  dem  Wehen  des  Passates 
gemäS,  allgemein  ost-westlich  ist. 

Die  Alleinherrschaft  des  Passates  in  den  obersten  Gebirgshöhen 
Ecuadors  wird,  wie  erwähnt,  nur  lokal  und  nur  vorübergehend  durch 
eine  andre  Luftströmung  durchbrochen.  In  den  dem  Menschen  unzu- 
gänglichen Regionen  hoch  über  den  Berggipfeln  weht  der  Passat  ohne 
Unterlaß,  wie  der  konstante  Zug  der  höchsten  Cirruswolken  aus  Osten 
(N.O.  oder  S.O.)  beweist.  Whympers  Beobachtungen  von  nördlichen, 
südlichen  und  südwestlichen  Winden  am  obem  Chimborazo  haben  lokale, 
vorübergehende  Ursachen,  wie  auch  meine  Beobachtungen  von  west- 
lichen Steigungswinden  in  großen  Höhen  des  Chimborazo  und  Cotopaxi 
(s.  S.  125, 222, 883).  Bei  Ausbrüchen  des  Cotopaxi  hat  man  die  bis  10000  m 
aufsteigenden  Aschenwolken  nur  in  ganz  seltnen  Fällen  anders  ab  nach  Süd- 
west- oder  Nordwest  ziehen  sehen,  und  ebenso  wandern  dieEruplionswolken 
des  SiEmgay,  der  seit  180  Jahren  unaufhörlich  zum  Himmel  qualmt,  stetig 
nach  Südwesten.  Ich  habe  sie,  wie  S.  287  berichtet,  öfters  in  Höhen  von 
10 — 14000  m  au&teigen  und  oben  in  schnellem  Zug  stets  nach  Südwesten 
sich  ausbreiten  sehen.  Das  stimmt  gut  zu  der  1888  beim  großen  Ausbruch 
desE[rakatau  gemachten  Beobachtung,  daß  die  bis  über  80000  m  Höhe  auf- 
gestiegne  Aschenwolke  die  Erde  mit  der  enormen  Geschwindigkeit  von 
84  V2  ^  P*  Sekunde  in  ost- westlicher  Richtung  umkreist  hat  Ln  ganzen 
Aquatorgürtel  weht  in  den  Höhen,  zu  denen  die  Gipfel  der  Andenvulkane 
gehören,  der  Passatwind  stürmisch  aus  Osten  (Nordosten  bis  Südosten), 
wo  er  nicht  lokal  gestört  ist. 


13. 
Zweite  Chimborazo-Besteigung. 


Am  7.  August,  sieben  Wochen  n&ch  unsrer  ersten  Chimborazotour 
und  nachdem  wir  inzwischen  den  Altar,  den  Cotopaxi,  Quilindana  und 
Antisana  besucht  hatten,  brachen  wir  zum  zweiten  Mal  von  Riobamba 
zum  Chimborazo  auf.  Die  gute  Jahreszeit  war  dicht  vor  ihrem  Ende,  die 
Monate  der  aQtttglichen  Gewitterstürme  standen  vor  der  Tür,  und  der 
Wetterhinmiel  machte  bereits  ein  finsteres  Gesicht.  Die  Riobambenos 
meinten,  es  sei  nun  in  den  Cerros  nichts  mehr  zu  machen,  und  wir  sollten 
uns  die  Mühe  sparen;  aber  ich  wollte  es  auf  einen  Versuch  ankommen 
lassen.  Meine  kleine  Elarawane,  Menschen  und  Tiere,  war  jetzt  auf  meine 
Reisezwecke  und  Anforderungen  so  gut  eingearbeitet,  daß  es  jammer- 
schade gewesen  wäre,  wenn  ich  mit  ihr  die  letzte  Gelegenheit,  vor  unsrem 
Abschied  aus  Ecuador  noch  einmal  die  Chimborazogletscher  zu  besteigen 
xmd  die  Chimborazofime  zu  untersuchen,  nicht  voll  ausgenutzt  hätte. 

Unter  zweifelnden  Glückwünschen  unsrer  Wirte  ritten  wir  um  10  Uhr 
morgens  von  lüobamba  weg;  direkt  nach  der  Südseite  zum  Tambo  Toto- 
rillas,  um  von  dort  auf  unsrer  früheren  Route  wieder  über  das  Arenal  grande 
nach  der  Hacienda  Cunucjacu  am  Nordfufi  des  Chimborazo  zu  wandern. 
Nach  8  Stunden  kreuzten  wir  die  große  Carretera  südlieh  von  Chuquipo- 
quio  beim  Dörfchen  Palenqui  oder  Siberia  (8415  m)  und  ritten  nun  durch 
grasiges  hügeliges  P^ffamogelände  am  Südostfuß  des  Chimborazo  hinan, 
bis  wir  bei  8755  m  auf  den  von  Chuquipoquio  nach  TotoriUas  führenden 
Weg  trafen,  den  wir  schon  bei  der  ersten  Chimborazotour  geritten  waren. 
Der  Wind  wehte  linde  aus  Nordosten  und  ließ  die  Sounenstrahlun^  zu  voller 
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Wirkung  kommen,  aber  trotz  52^  am  InsolationBthermometer  ward  die 
Wärme  in  der  trocknen  Höhenluft  nicht  lästig.  Schöne,  bis  200  m  hohe 
Staabtromben  zogen  wirbehid  über  den  ausgetrockneten  Tuffboden.  Zu 
unsrer  Rechten  aber,  1000  und  2000  m  über  uns,  blinkte  und  blitzte  es 
vom  Schmelzwasser  in  den  von  dunklen  Mor&nenwäUen  umsäumten  Eis- 
feldern, und  von  Zeit  zu  Zeit  drang  ein  dumpfes  Donnern  der  Lawinen  und 
Eisstürze  zu  uns  herab,  ohne  daS  wir  von  diesen  selbst  mehr  als  dünne 
Schleier  in  so  weiter  Entfernung  hätten  sehen  können. 

Bisher  hatten  wir  Ostwind  gehabt  Erst  als  wir  nach  3  ühr  an  die 
höchste  Stelle  des  Weges  auf  der  Südseite  des  Berges  kamen  (3934  m), 
blies  uns  plötzUch  von  vorne  der  Westwind  an.  Und  mit  ihm  begannen 
nun  aus  Westen  die  Nebel  und  Wolken  am  Chimborazo  in  die  Höhe  zu 
kriechen  und  den  Berg  für  den  Rest  des  Tages  unsichtbar  zu  machen. 

Vor  5  ühr  sattelten  wir  unsre  Mulas  am  Tambo  Totorillas 
(3979  m)  ab.  Der  dicke  Nebel  liefi  uns  nichts  andres  vornehmen  ab  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  botanisieren  und  im  Bett  des  TotoriUasbaches  Steine 
sammeln,  die  hier  von  den  drei  Hochtälern  des  südwestlichen  Chimborazo 
zusammengeschwemmt  liegen;  lauter  Pyroxen-Andesite  in  den  verschieden- 
sten Farben.  Am  Abend  brach  doch  noch  der  Mond  durch  das  finstere  Ge- 
wölk und  Uefi  da  und  dort  ein  Stück  der  beiden  Hauptgipfel  des  Chimbo- 
razo in  wundersamem  Silberglanz  hervorschimmern.  Das  bleiche  licht 
und  die  schwarzen  Schatten  übertrieben  alle  Höhen  und  Tiefen  ins  Fabel- 
hafte und  verliehen  dem  Bezg  einen  Zug  von  Wildheit  und  von  sozusagen 
arktischer  Schrecklichkeit,  den  er  bei  Tageslicht  nicht  hat.  Vor  uns  aber 
auf  den  von  einer  leichten  Nebelschicht  bedeckten  flachen  Talboden 
zauberte  der  Mondschein  einen  langen  grauen  Gletscher  hin,  auf  dem 
alledei  Spalten  durch  die  tie^efiirchten  Camellones  des  Saomweges  vor- 
getäuscht wurden.  Die  Phantasie  überflog  ungezählte  Jahrtausende  der 
Vergangenheit  und  sachte  die  Verbindung  der  anschaulichen  Gegenwart 
mit  jener  fernen  Periode,  als  noch  ein  wirklicher  Eisstrom  in  dem  mulden- 
förmigen Tal  gelegen  haben  und  ihm  die  charakteristischen  Züge  auf- 
geprägt haben  mag,  aus  denen  wir  heute  seine  Geschichte  entriitseln. 

Unter  dem  Einfluß  des  Mondlichtes  entpuppte  sich  mein  einer 
Amero,  Spiridion,  dem  ich  bisher  nicht  die  mindeste  SentimentalitiU  an- 
gemerkt hatte,  nun  am  Ende  unsrer  Beise  als  ein  höchst  geftüilvoller 
Guitarrespieler  und  guter  Sänger.    Auf  meine  Frage,  warum  er  seine 
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Künste  nicht  schon  früher  gezeigt  habe,  antwortete  er  lachend:  „Solange 
Da  am  Tage  arbeitest,  Padrön,  will  ich  Dich  nicht  stören  oder  habe  eben- 
fidls  za  arbeiten;  und  wenn  Da  am  Abend  aofhörst,  bin  ich  so  müde,  daB 
ich  nicht  mehr  an  Musik  denke.''  Schade  um  das  wochenlange  vergeb- 
liche Mitfahren  des  Saitenspiels.  Übrigens  war  der  Mann,  wie  schon  er- 
wHhnt,  ein  Kolumbianer.  Bei  Ecuatoiianem  findet  man  solche  brotlosen 
Künste  wie  Hausmusik  nur  ausnahmsweise. 

Weniger  stimmangsToll  als  der  Abend  war  diesmal  unser  nächtliches 
Lager.  Um  den  hungeiigen  Flohlegionen  des  Innern  der  Hütte  zu  ent- 
gehen, legten  wir  uns,  da  es  aiemlich  windstill  war,  unter  das  Vordach  des 
Tambo,  anstatt  unser  Zelt  weiter  draußen  au£Euschlagen.  Aber  in  4000  m 
Höhe  soll  auch  ein  wetterharter  Hochgebirgsreisender  vorsichtig  sein. 
Bald  sprang  eine  kalte  Brise  auf  und  wehte  uns  direkt  die  greulichen 
Miasmen  eines  nahe  beim  Tambo  hegenden  Pferdekadavers  zu,  den,  wie 
ich  am  Nachmittag  gesehen,  die  Hunde  schon  zur  Hälfte  aufgefressen 
hatten.  Auch  in  der  Nacht  waren  sie  bei  der  eklen  Arbeit  und  knurrten 
einander  ohne  UnterlaS  um  die  besten  Bissen  an.  Ich  retiiierte  mit  meinem 
Schla&ack  in  einen  andern  Winkel,  geriet  aber  in  Haufen  feuchter  Kuh- 
fladen, die  hier  als  Brennmaterial  gesammelt  und  getrocknet  werden.  So 
wurde  die  Nachtstimmung  zwischen  Kuhmist,  Aasgestank,  Schweine- 
grunzen,  Feuerknistem,  Bachrauschen,  Guitaireklimpem,  Lawinendonner, 
Windsausen  and  Mondschein  eine  wunderliche  Mischung  von  Beethoven, 
Lenau  und  Zola.  Leider  gewannen  allmählich  die  häßlichen  Bestandteile 
das  Übergewicht.  Als  ich  beim  Hähnekrähen  erwachte,  war  mir  übel  und 
weh  zu  Mate  von  all  der  Pestilenz,  und  der  kalte  Wind  hatte  mir  einen 
bellenden  Husten  beschert,  den  ich  wochoalang  nicht  wieder  los  wurde. 

Bald  nachdem  die  Sonne  wärmende  Strahlen  in  unser  Tal  gesandt, 
ritten  wir  auf  unserm  früheren  Pfad  zum  Ar  e  n  al  am  westlichen  Chimborazo- 
friß  hinan.  Gleich  am  Anfiing  empfingen  uns  ein  paar  größere  Schneeflecken, 
und  mit  jedem  Schritt  weiter  nach  Nordwesten  fanden  wir  den  Schnee  reich- 
ficher  liegen.  Mitte  Juni  war  davon  noch  nichts  zu  sekea  gewesen.  Damals 
schmückten  viele  Tausende  weit  verstreuter  kleiner  Blumen  die  grauen 
Bimssteinflächen  mit  der  Anmut  des  jungen  farbenfrohen  Frühlings.  Aber 
die  Herrlichkeit  war  kurz;  jetzt  waren  die  zarten  Ejinder  Florens  verblüht, 
und  es  herrschte  wieder  für  die  übrigen  11  Monate  des  Jahres  die  tief- 
ernste, dem  Leb^i  feindliche  Stanheit  der  alpinen  Wüste.  Dieses  schnelle 
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Aufflackern  des  FrQhlings,  natar  dem  sich  der  Char&kter  der  Landschaft 
ffir  ktuze  Zeit  total  verändert,  ist  ia  den  äquatorialen  Hochaaden  eine 
iägentOmlichkeit  der  obereten  Region  der  Blutenpflanzen.  In  der  nächst 
tieferen  Region,  in  den  Oraspiramos,  me^  man  daron  nichts.  Dort  voll- 
cieht  sich  der  jährliche  Eieielaof  des  Pflanaenlebene  so  gleichmäBig,  daß 
sich  eine  frühjahrlicha  Grasfläche  nicbtviel  von  einer  herbsdiohen  in  ihrem 
Aussehen  unterscheidet.  Die  Büschel  des  Stipagrases  und  seiner  Ver- 
wandten Andropogon,  Faspalum  etc.  sind  im  Lenz  etwas  weniger  grau  oder 
braun  und  etwas  mehr  von  —  meist  im  Qros  versteckten  —  kleinen  blfihen- 
den  Stauden  durchsebt  als  im  Herbst,  aber  das  ändert  im  Gesamtcharakter 
der  Landschait  nichts-,  sie  bleibt  immer  „Pajonal"  (paja  =  Stroh],  in  dem 
die  Hehrzahl  der  Halme  and  fUspen  verdorrt  sind,  sie  prangt  nie  in  frischem 
GrOn,  and  die  angebliche  HPrimavera  etema"  dieser  Zonen  ist  mit  gleichem 
Recht  ein  ewiger  Sonmier  oder  ewiger  Herbst  za  nennen.  „Ewig"  ist  nor 
die  Monotonie  der  Erscheinung  in  diesen  Graspiramoa.  NatOriich  liegt  der 
Grand  in  der  GleichmäBigkeit  des  Klimas  im  Äqnatorialgebiet  und  daiio, 
daS  sich  dank  dem  gleichmäßigen,  wenn  auch  in  dieser  Höhenlage  raoben 
Klima  die  welkenden  oder  abgestorbnen  Pflanzenteile  noch  lange  am 
Stock  erhalten  and  die  jüngeren  Sprossen  groBentoils  verdecken.  Wie  un- 
vergleichlich viel  wechselvoller  nnd  reizvoller  ist  das  vegetative  Leben 
unsrer  Alpenmatten  im  KreiaUof  des  Jahres,  wie  viel  reicher  ist  unsre 
alpine  Landschaft  an  ästhetischen  EiodrUcken  schon  allein  infolge  des 
nngleichmäfiigen  Klimas  unsrer  Breiten. 

Wenn  von  dieser  Monotonie  der  P&ramos  die  oberste  Region  der 
Blutenpflanzen  freundlich  absticht,  wenn  dort  eine  lange  trübe  Ruhe  durch 
ein  plötzliches  Auf-  und  Üherschwelleii  frühjahrlicher  Lebensfreude  anter- 
brechen  wird,  so  ist  die  Ursache  nicht  bloß  die  negative,  daß  dort  <üe 
Grasdecke  fehlt,  die  in  den  Pajonales  der  P&ramos  die  Blutenpflanzen  zo- 
meist  verbirgt,  sondern  es  ist  auch  der  positive  Grund,  daß  hier  oben 
nach  der  starken  Wolkenbedeckang  des  Liviemo  die  Sonne  im  Verano 
mit  sehr  viel  intensiverer  Strahlang  aof  den  Boden  wirkt  als  in  der  Region 
der  GvM^&xuoos.  Die  „hochandine  Staudenzone",  wie  ich  diese 
oberste,  über  den  Graspiramos  hegende  Vegetationszone  nennen  will, 
ähnelt  also  darin  dem  obersten  VegetationsgUitel  ansrer  Hocbalpen,  daß 
eio  die  klimadsehe  Gunst  des  kuizen  FrUhlings  gründlich  aasnützen  mnß. 
Die  Pflanzen  der  ho<Juuidinen  Staudenzone  müssen  sich  in  den  sonnigen 
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fVflhlingBwocheii,  wo  der  Boden  nach  der  SchneeBchmelze  noch  feucht  ist, 
beeilen,  ihre  jungen  Sprossen  za  treiben,  ihre  Bl&ten  zu  entflEdtei)  und  ihre 
Frttchte  zu  entwickehi,  denn  bald  be^not  es  zu  trocken  zu  werden,  und 
danach  kommt  die  sonneDanne,  nebeltrübe  Zeit  des  Inviemo  mit  seinen 
hKnfigeren  SchneefWen  und  StUrmen  wieder,  die  das  Pflanzenleben  zur 
Ruhe  zwingen. 

Von  der  höchsten  Stelle  unsres  P&des,  von  der  Cruz  alta  (4448  m) 
an  nach  Nordwesten  nahm  der  Schnee  schnell  wieder  ab;  im  DUnengebiet 
unterhalb  des  StUbelgletachers  lag  gar  keiner  mehr,  und  als  wir  durch  die 
Oraap&ramoH  am  Puca-yaca  entlang  nach  der  Hacienda  Cunncyacn 
ritten,  sah  alles  genau  so  aus  wie  Mitte  Juni.  Nur  war  in  Cunucyacn  eine 
neue  Hütte,  eine  Art  Scheune  entstanden,  von  der  wir  Besits  ergriffen,  ohne 
deuMayordomodanunzube&agen.  Fragen  war  unnütz,  denn  der  Hausherr 
hatte  Besuch  von  einer  alten  „Comadre",  einer  Paün,  und  da  die  gute  Dame 
nach  Landeabrauch  einen  tüchtigen  Vorrat  Mallorca-Bnumtwein  mitge- 
bracht hatte,  so  war  die  ganze  Familie  so  gründlich  alkoholisiert,  daß  nichts 
mit  ihnen  anzufangen  war.  Erst  durch  heimliche  Beseitigung  der  Schnaps- 
äaschen  bekam  ich  den  Haosherm  in  12  Stunden  so  weit,  daß  er  in  der 
elegischen  Stimmung  eines  ongebeoren  Katzenjammers  alle  meine  WUnsche 
nach  TAgem  und  Proviant  erfüllte. 

Früh  am  9.  August  ritten  wir  von  Cunucjaca  zur  Nordwestseite  des 
Chimberazo  weg.  Nach  6  Uhr  lag  noch  starker  Reif  auf  dem  Basen 
bei  der  Hacienda.  Wegen  der  langstun  nachbummelnden  Feonen  erreichten 
r  erat  um  Mittag,'  auf  i!or  Norclnorcäweatloma  den  Platz  bei  4920  ui,  wo 
^^^^ere  ziirückgelasHon  worden  müssen,  und  eine  kloine  Stunde 
^  die  Lasten  tragenden  Feonen  uneern  alton  Zeltplatz 
tationsgronzo  in  5145  m  Hohe  (s.  S.  120).  Allerwärts  waren 
ersten  Aufenthalts  zu  erkennen.  Bald  waren  wir 
1  Zelten  installiert  und  fiir  einige  Tage  allein  :  wir 
igo  und  der  Indianer  Nicolas,  unser  braver  Kamerad 

kiter  auf  Rekognoszierung  auszog,  um  eventuell  für 

I  neue  Au&tiogrouto  ausfindig  zu  machen,  lag  ich 

1  ob  und  suchte  mit  dem  Femglas  die  Firn-  und 

porazo  ab,  so  oft  ein  Stück  von  den  Wolken  freige- 

nn  7  Wochen  unsrer  Abwesenheit,  seit  Mitte  Juni,  war 
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die  Schneedecke  des  Beiges  sehr  reduziert  worden.  Von  den  Schnee- 
feldem,  die  sich  damab  von  onserm  LagerplatB  m  den  ^Boten  Nordwest- 
wänden^  (5715  m)  hinaufzogen  und  die  oben  (Seite  126}  beschriebne 
eigentümliche  Schalenform  hatten,  waren  nur  noch  kleine  Beste  vorhanden. 
Der  Stübelgletscher  und  die  Eiskalotten  der  Gipfel  waren  stark  aoa- 
geapert.  Die  hohen  Seitenwinde  des  Stübel^etschers  waren  in  noch  yiel 
größerer  Ausdehnung  ab  7  Wodien  vorher  mit  zahllosen  spitzen  Eistür- 
men von  1 — 8  m  Höhe  besetzt,  die  mit  den  Schmebsformen  der  west- 
lichen Kilimandjarogletscfaer  sehr  große  Ähnlicfakeit  hatten  0«  An  den 
tieferen  Teilen  der  Gletscherzunge  waren  diese  Schmelzfoxmen  viei,  weni- 
ger ausgebildet  als  in  der  größeren  Beigeshöhe,  und  auf  dem  flachen 
Bücken  des  Gletschers  viel  weniger  als  an  seinen  steilen  Flanken.  Da- 
gegen sahen  die  Schmelzformen  der  Fimfelder  oberhalb  des  Stübelglet- 
schers  jetzt  ganz  anders  aus  als  damals.  Wir  sollten  sie  am  n&chsten 
Morgen  gründlich  kennen  lernen. 

Im  Lauf  des  Nachmittags  hatte  ich  wohl  ein  Dutzendmal  den  Donner 
der  Eislawinen  gehört,  die  von  den  Abbruchwttnden  des  E^iinrandes  (s.  Abb  .92) 
in  die  tiefen  Talrunsen  der  Nordseite  des  Berges  stürzten.  Gegen  Abend 
wurde  es  mit  dem  Sinken  der  Temperatur  unter  0  ^  still  in  den  Eisregionen, 
aber  um  unser  Lager  pfiff  der  kalte  östliche  Nebelwind  und  bombardierte 
uns  bald  mit  kömigem  Schnee,  vor  dem  wir  uns  in  unser  Bergzelt  zurück- 
zogen. Wenn  draußen  ein  Unbeteiligter  die  beiden  stummen  kleinenZelte  im 
stüimischen  Sdmeewehen  der  über  5000  m  hohen  Gebirgswüste  hiltte  liegen 
sehen,  er  hätte  sie  f&r  verlassen  halten  müssen.  Wenn  er  aber  durch  die  Tür- 
klq^pe  gelugt  hätte,  hätte  er  in  unserm  Zelt  ein  eigenartiges  StüLeben  ent- 
deckt. In  der  Mitte  ein  länglicher,  niedriger  Stahlblechkoffer,  und  rechts 
und  links  davon,  in  den  Schla&äcken  halb  vergraben,  zwei  hockende  Euro- 
päer in  Wolljacken  und  Wollmützen,  die  beim  trüben  Schein  einer  alpinen 
Kerzenlateme  Notizen  schrieben,  ihre  zerrißnen  Hosen  flickten,  Tabak 
rauchten  und  über  die  Aussichten  des  kommend^i  Tages  plauderten.  In 
allen  Ecken  des  Zeltes  alpines  Gerät,  Kleidungsstücke,  Proviantbüchsen, 
Instrumente  u.  deigL:  Das  Ganze  die  primitivste,  engste,  einsamste  Heim- 
stätte europäischer  Kulturmenschen,  die  in  eine  große  lebensfeindliche 
Natur  für  kurze  Zeit  hineingezaubert  ist,  und  gerade  im  Gegensatz  zu 


*)  Hsiu  Mejer,  Der  Kilimaiidjaro,  Berila  1900,  8. 175  u.  866,  anit  Abblldangea. 


Abb.  91.    Der  Mitteilen  des  Släbelgletschers  (Nordwest- Chimboruo)  bei  5600  m  H«he.    Das  Eis  ist 
n  Schutt  der  „Roten  Nord  Westwinde"  bedeckt.    Photographie  von  Hans  Mryer. 
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dieser  stairen  Nfttur  gibt  vuu  das  kleine  Heim  trete  aller  Beschwernisse 
ein  se  freundliches  Gefühl  von  Gemütlichkeit  nnd  Sicherheit,  daß  ich  es 
dem  yiekeitigen  Reiz  eines  opulenten  2ieltlagers  in  der  weiten  freien 
afrikanischen  Steppe  für  kurse  Zeit  mindestens  gleichschätee. 

Der  Soroche  Ueä  mich  in  der  Nacht  wieder  einmal  wenig  schlafen. 
Aach  Besehreiter  wälate  sich  stöhnend  von  einer  Seite  auf  die  andere. 
Um  4  Uhr  hatte  ich  genug  von  dieser  Art  Nachtruhe  und  drängte  sum 
Aufbrach.   Santiago  und  Nicolas  stiegen  wieder  mit,  soweit  sie  konnten. 

In  hellem  Mondschein  ging  es  um  5  Uhr  fort  Im  Osten  dämmerte 
es  schon  leise.  Der  obere  Chimborazo  lag  frei  im  fishlen  ersten  Frühlicht, 
finstere  Schatten  au  uns  her  ausstreckend,  aber  auf  dem  ganzen  Unterland 
lag  ein  graues  welliges  Wolkenmeer,  das  uch  langsam  zu  heben  schien. 
Da  der  Wind  eingelullt  war  und  der  Nachtfrost,  der  bei  unseim  Aufbrach 
noch  —  4,50  betrag,  den  Schutt  auf  unsrem  alten  nordnordwestlichen  Auf- 
stieggrat gefestigt  hatte,  kamen  wir  schnell  vorwärts.  Als  wir  des  günstigeren 
Terrains  halber  ein  wenig  nach  Osten  abbogen,  £uiden  wir  dort  in  halber 
Höhe  unsres  Grates  bei  5400  m  zu  unsrer  Überraschung  zwei  Holzpflöcke, 
wie  sie  zum  Zeltschlagen  gebraucht  werden.  Von  Whymper  können  sie 
nicht  stammen,  da  sie  noch  ziemlich  frisch  aussahen  und  Whjmper  sein 
oberstes  Lager  bei  4819  m  Höhe,  also  viel  weiter  unten,  hatte.  Sie  werden 
abo  wohl  eine  Hinterlassenschaft  des  Italieners  Usuelli  sein,  der  in  5700  m 
Höhe  gelagert  haben  will.  Demzufolge  scheint  Usuelli  sein  Zelt  hier  in 
ca.  5400  m  Höhe  neben  einigen  Felsblöcken  in  sehr  exponierter  Lage  ge- 
habt zu  haben.  Aber  andre  Spuren  vermochten  wir  nicht  zu  entdecken. 

Nach  Sonnenaufgang  kam  schnell  Bewegung  in  die  Luft,  und  bald 
wehte  der  Ostwind  mit  immer  dichter  werdenden  Nebefai  über  die  Fimfelder 
der  Gipfelregion.  Gegen  8  Uhr  standen  wir  unter  den  „Roten  Nordwest- 
wänden'' (5715  m)  am  Unterrand  der  Fimhaube  des  Westgipfek.  Das  dicke 
Fimpolster,  das  noch  sieben  Wochen  vorher  auf  der  Oberkante  der  Felswand 
gelegen  hatte,  wa^  jetzt  weggeschmolzen,  aber  die  Felsen  waren  dadurch 
nicht  zugänglicher  geworden.  Wir  muSten  sie  wie  damals  westwärts  um- 
gehen, um  auf  den  I^xnhang  selbst  zu  kommen.  Da  hier  aber  unsre  beiden 
Begleiter  strikten,  gab  ich  ihnen  den  Laui^aB.  Merkwürdig  geschwind 
trollten  sie  sich  zum  Lager  hinunter. 

8  ^  ging  es  mit  den  Steigeisen  los.  Wir  überschritten  den  Ostteil  des 
Stabelgletschers(s.Abb.91),  dessenEis  hier  zum  grofien  Teil  von  einer  '/«bis 
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Va  m  dicken  Decke  röüichen,  von  den  Felswänden  herabgefisdlnen  Schuttes 
überzogen  war,  und  standen,  als  wir  die  Felswände  hinter  nns  hatten,  vor 
der  seltsamsten  Schnee-  und  Eislandschaft,  die  ich  je  gesehen.  Viel 
größer,  ab  sie  mir  aus  der  Feme  im  Feldglas  erschienen  waren,  erwiesen  sich 
nun  die  Verfinderungen,  die  sichhier  in  den  letzten  Wochen  vollzogen  hatten 
(s.  S.  127).  Da  es  in  dieser  Zeit  in  den  obersten  Regionen  offenbar  keinen 
gründlichen  Neuschnee  mehr  gegeben  hatte,  hatten  Sonne  und  Wind  in 
dieser  Zeit  einen  wahren  Vemichtongskrieg  gegen  Firn  und  Eis  unbehindert 
fähren  können.  Die  vordem  so  gut  begehbaren,  wellig  angeschmolznen 
Fimhänge  waren  bis  zum  Gipfel  hinauf  in  einen  furchtbaren  Stachelpanzer 
verwandelt,  der  dem  andringenden  Bergsteiger  die  stärkste  Gegenwehr 
leistete.  Die  Oberfläche  des  Gletschers,  soweit  sie  aus  Firn  bestand,  und  des 
ganzen  Gipfelfims  starrten  von  eisigen  Zacken,  Schneiden,  Säulen,  Tafeln 
imd  EUppen,  die,  Va  b^^  1 V2  ^  hoch,  zu  Millionen  nebeneinander  standen, 
und  zwar  so  dicht,  daß  man  sich  of);  nur  mit  großer  Mühe  dazwischen  durch- 
zwängen konnte.  Sie  sind  alle  in  mehr  oder  minder  deutliche  ost- westliche 
Reihen  angeordnet,  haben  am  Fuß  eine  Dicke  von  10 — 80  cm,  verjüngen 
sich  nach  oben  und  sind  an  der  Spitze  von  einem  wahren  Filigran  dünn- 
geschmolznen  Eises  gekrönt,  das  unsrer  Phantasie  alle  nur  dedkbaren 
Figuren  und  Gestalten  vorgaukelt.  Wir  haben  das  typische  Bild  des 
„Nieve  penitente**,  des  „Büßerschnees''  oder  „Zackennrns" 
vor  uns,  wie  er  zuerst  von  den  südlicheren  und  dann  auch  von  den  nörd- 
licheren Kordilleren  Amerikas  bekannt  geworden  ist  Im  äquatorialen 
Amerika  war  er  noch  nicht  beobachtet  worden;  ja  man  hatte  behauptet,^) 
daß  er  in  Südamerika  nördlich  von  der  Puna  de  Atacama  gar  nicht  und 
dann  erst  wieder  in  Mexiko  vorkomme.  Da  ich  aber  sehr  ähnliche  Formen 
im  äquatorialen  Afrika,  am  Eilimandjaro,  gefunden  hatte,  so  hatte  ich  sie 
auch  im  Hochgebirge  von  Ecuador  erwartet.  Trotzdem  war  ich  auf  das 
höchste  überrascht  von  der  enormen  Ausdehnung  und  großartigen  Aus- 
bildung dieses  Phänomens,  wie  ich  es  nun  hier  auf  den  Gipfeln  des 
Chimborazo  von  ca.  5500  m  aufwärts  sah,  nachdem  ich  es  in  geringerem 
Maß  auch  am  obem  Antisana  (s.  S.  388)  beobachtet  hatte.  Wie  ich  mir 
seine  Entstehung  denke,  führe  ich  weiter  unten  im  15.  Kapitel  aus. 

Der  Eindruck  dieser  Penitenteslandschaß;  war  um  so  ernster,  als  ihr 


<)  Sir  Martin  Conwfty,  Aconcagn^ft  and  Tierra  del  fuego,  London  1902,  8. 65/66. 
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jetst  die  Sonne  fehlte,  die  nnr  &hl  durch  die  hochziehenden  Nebel  schim- 
merte. Miin  beipreift  die  Entatehang  des  Namens  „BftÖerBchnee".  Einer 
unabsehbaren  Schar  graaer  HSnchsgestaltea  vergleichbar,  stehen  ^e  Eia- 
fignreo  da,  eine  so  phantastiscb  wie  die  andere  und  alle  in  langen  paral- 
lelen Reihen  aneinandergescbart  wie  in  tausendköpfigen  Prozessionen.  An 
anderen  SteUen  dagegen  glaubt  man  ein  groSes  Ruinenfeld  zerstörter  alter 
StKdte  TOT  sieb  zu  sehen,  von  denen  nur  die  Uauerstlimpfe  in  gleichmftfii- 
ger  Höbe  stehen  geblieben  sind,  oder  einen  ungeheuren  Friedhof  voll 
halbTer&llaer  Grabsteine.  Und  ineder  an  anderen  Stellen  sehen  die  zer- 
Jurcbten  und  senackten  Elmfelder  in  der  penpektiTiscben  VerkOtzung 
aus  wie  schäumende  WellenzUge,  die  in  wilder  Bewegung  plSIzlicb  er- 
stand sind  (s.  Abbild.  98,  102,  103). 

In  Anbetracht  dieser  Fimbeschaffenheit  war  es  einerlei,  wo  wir  den 
Einstieg  begannen.  Ohne  auf  unsrer  Mheren  Route  weiter  nach  Westen 
abzuschwenken,  hielten  wir  uns  direkt  auf  den  westlichen  Oipfeldom  zu. 
Der  Än&tieg  ist  aber  hier  so  steil,  daß  ein  Fortkommen  ohne  Steigeisen 
absolut  uomSglicb  ist,  wenn  man  nicht  stundenlang  Stufen  schlagen  wül. 
Jeden  Schritt  und  Tritt  mußten  wir  uns  zwischen  den  bis  an  den  Unterleib 
oder  die  Bmst  reichenden  Elmzacken  und  Eistafeln  suchen,  was  uns  aafier- 
ordendicb  viel  Zeit  kostete.  In  übersehbaren  Zwischeniftumen  markierten 
wir  unsem  Weg  mit  trocknen  Chuqniraguazweigen,  von  denen  wir  ein 
Bündel  mit  herao^etragen  hatten.  Etwas  besser  wurde  es,  als  wir  auf 
eine  trttnunerbedeckte  felsige  Strecke  kamen,  die  aas  dem  Fimmantel 
auBgeschmolzen  war.  An  ihre  obere  Kante  vortretend,  sah  ich  unter  mir 
die  kolossalen  FelsabstUrze,  cUe  wir  van  tief  unteu  ösüich  Über  unserm 
Äu&tieggrat  thronen  und  drohen  gesehen  haben,  und  neben  uns  in  er- 
drackender  Nähe  und  ChröSe  brechen  die  Massen  des  Gipfelfims  zu  jenen 
FelsabhUogeahinin  60 — 80  m  hoben  prachtvollen,  ^eichm&fliggebKnderten 
tmd  dnrcbachichtetenEiswänden  senkrecht  ab  (s.  Abb.93),  übeisogen  von  20 
bis  30  m  langen,  baumdicken  Eiszapfen  oder  ge&omen  Wssseifilllen,  ein 
wanderbar  groSardges,  an  die  inneren  Eismauern  des  Cotopankraters  er^ 
iiinorndoa  Bild.  Durch  Spalten  liabon  sich  Blöcke  von  Hausgräße  schon 
teilweise  von  dor  Gesamtmaaso  losgelöst  und  drohen  jedeu  Augenblick 
600 — 1000  m  tief  in  die  Abgründe  des  Tales  Puca-hnaico  zu  etürzen,  wo 
sie  sich  zu  einem  regenerierten  Gletscher  vereinigon,  der  fast  ganz  unter 
Schutt  begraben  liegt. 


( 
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Um  10  Uhr  waren  wir  am  Westende  dieser  Eiawände  angelangt 
(5986  m).  Immer  steiler  hebt  sich  nmi  der  Fimhang,  immer  tiefer  zer- 
schnitten und  zersägt  wird  seine  Oberfläche,  immer  höher  nnd  dichter  das 
Oewirr  der  Penitentes.  Langsam  mid  mit  häufigen  Unterbrechungen  ar- 
beiteten wir  uns  aufvrärts.  Die  Longen  pfeifen,  der  Atem  röchelt,  die 
Schleimhäute  sind  trocken  und  hart  wie  Leder.  Plötzlich  erscheint  über 
uns  eine  mächtige  Querspalte,  die  mit  5—15  m  Breite  wie  ein  Festongs- 
graben  den  Westgipfel  auf  der  Nord-  und  Nordwestseite  umringt  und 
gleich  einer  Randkluft  mit  einer  2 — 8  m  hohen  Stufe  absetzt.  Sie  ist  zwar 
von  mehreren  f^wällen  überbrückt,  aber  auch  diese  Brücken  sind  so 
stark  zerfressen  und  durchlöchert  und  von  Penitentes  verbarrikadiert,  daß 
ein  Weiterdringen  schlechterdings  undenkbar  ist;  es  sei  denn,  man  hätte 
fliegen  können.  So  blieb  uns  nichts  anderes  übrig,  als  hier  in  6180  m 
Höhe  auf  die  uns  noch  vom  Scheitel  des  Gipfels  trennenden  ca.  90  m  zu 
verziditen  und  uns  mit  dem  zu  begnügen,-  was  wir  in  diesen  obersten  Re- 
gionen an  sonderbaren  Erscheinungen  der  Firn-  und  Eäswelt  gesehen  haben. 
Und  das  war  des  Merkwürdigen  die  Fülle.  Befiriedigt  trug  ich  meine  No- 
tizen und  photographischen  Aufiiahmen,  Reschreiter  seine  Skizzen  im  Ruck- 
sack. Wäre  der  Firn  so  beschaffen  gewesen,  wie  sieben  Wochen  vorher, 
wir  hätten  ohne  weitere  Schwierigkeit  den  Gipfel  erreichen  können,  denn 
es  war  erst  wenig  über  11  Uhr,  und  wir  waren  beide  noch  bei  guten 
Kräften.  Für  meine  Firn-  und  Eisstudien  war  die  jetzige  Jahreszeit  die 
allergünstigste,  aber  f&r  eine  Gipfelbesteigung  ist  der  August  zu  spät. 
Wem  an  einer  Gipfelbesteigung  am  meisten  gelegen  ist,  der  sollte  nicht 
das  Ende,  sondern  den  Anfang  des  Verano  wählen,  also  für  gewöhnlich 
den  Anfang  Juni,  wo  die  Schneestürme  der  Niederschlagsperiode  angehört 
haben,  die  Schneedecke  sich  verfestigt  hat  und  die  Abschmelzung  der 
niederschlagsarmen  Monate  noch  keine  tiefen  Zerstörungen  in  den  Fim- 
decken  und  Gletscheroberflächen  hat  anrichten  können.  Später,  bis  in  den 
August,  ist,  wie  wir  gesehen,  für  den  Chimborazo  wie  für  die  ganze  West- 
kordiUere  die  Zeit  der  geringsten  Schneebedeckung,  wo  der  meist  stür- 
mische Ostwind  eine  langdauemde  Ansammlung  von  Wolkenmassen  imd 
den  Fall  reichlicher  Niederschläge  veriiindert,  und  wo  daher  Sonne  und 
Wind  am  Schnee  und  Firn  viel  mehr  zehren  können  als  in  den  anderen 
Jahreszeiten. 

Kaum  hatten  wir  dem  Gipfel  den  Rücken  gewandt,  als  die  Nebel« 
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Schwaden,  die  qiib  bisher  vereinzelt  von  Osten  herab  umflattert  hatten, 
in  dichten  Hänfen  aus  Westen  von  unten  her  auf  uns  eindrangen  und  uns 
mit  einem  so  stürmischen  Schnee-  und  Ghraupelwetter  überfielen,  daS  wir 
bald  keine  zehn  Schritt  weit  sehen  konnten.  Wie  die  Spürhunde  hatten 
wir  die  Nase  am  Boden,  um  in  dem  Labyrinth  der  Penitentes  die  Schuh- 
und  Stockeindrücke  unsres  Äu&tieges  nicht  zu  verlieren,  und  erleichtert 
begrüfiten  wir  jedesmal  das  Wiedererscheinen  eines  der  dürren  Chuqui- 
raguazweige,  die  wir  bei  Aufstieg  als  Merkmal  in  den  Firn  gestoßen 
hatten.  So  kamen  wir  schon  um  7,1  Uhr  wieder  am  Westfufl  der 
„Boten  Wftnde*^  an,  und  1  Va  Stunden  später  waren  wir,  Kleider  und  Bart 
noch  von  Eiskrusten  und  Eiszapfen  überzogen,  zurück  am  Zeltlager 
bei  unsren  beiden  Kameraden. 

Im  warmen  Schlafsack  fühlten  wir  nicht,  daB  uns  die  Nacht  bei 
steifem  Ostwind  ein  Minimum  von  —  9,5  ®  bescherte,  die  tie&te  Temperatur, 
die  wir  in  Ecuador  eriebt  haben.  An  den  Innenseiten  unsres  Zeltes  hatte 
sich  am  Morgen  eine  fingerdicke  Reifschicht  angesetzt,  die  uns  durch  ihr 
prächtiges  GHtzem  und  Funkeln  viel,  durch  ihr  AufUuen  aber  wenig 
Freude  machte,  und  unsre  Stiefel  waren  hart  gefroren  wie  Bretter. 
Draufien  stürmte  es  aus  Osten  wie  nie  zuvor.  Durch  die  Türspalte  war 
im  Lauf  der  Nacht  eine  hübsche  Schneewehe  ins  Zelt  eingedrungen,  und 
Schnee  lag  bis  hinunter  auf  das  Arenal  (4100  m).  Über  unsem  Nordnord- 
westgrat trieb  der  Wind  den  Schnee  in  langen  stiebenden  Fahnen  geradlinig 
in  die  Lufk  hinaus,  während  in  den  obersten  Bergregionen  die  bekannte 
flachgewölbte  weiBe  Wolkenschicht  wieder  stürmisch  von  Osten  nach 
Westen  jagte.  Wäre  am  Tag  vorher  solches  Wetter  gewesen,  wir  hätten  von 
jedem  Besteigungsversuch  abstehen  und,  da  die  Tage  unsres  ecuatoriani- 
sehen  Aufenthaltes  gezählt  waren,  unvemchteter  Sache  nach  Cunucyacu 
zurückkehren  müssen.  Argerlich  war  es,  daS  wir  bei  dem  Sturm  kein 
Feuer  zu  Stande  brachten  und  uns  zum  Frühstück  mit  kaltem  Kakao  be- 
gnügen mufiten.  Unter  solchen  Umständen  sieht  sich  die  Poesie  des 
alpinen  Lageriebens  anders  an  als  bei  heißem  Tee  im  warmen  Pelzsack. 
Und  so  elegisch  uns  beiden  auch  bei  dem  Gedanken  zu  Mute  war,  daß 
dies  unser  letztes  Lager  in  den  Anden  sei,  daS  damit  die  schöne  reiche 
Zeit  des  Bingens  und  Erobems  in  dieser  großen  Gebirgswelt  vorüber  sei, 
so  angenehm  war  uns  doch  auch  die  Vorstellung,  daß  uns  nun  bald  wieder 
ein  andres  Leben  blÜte  als  wochenlange  physisch  und  psychisch  auf- 
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reibende  Arbeit,  schlechte  Ernährung,  schlechter  Schlaf,  immer  froststeife 
Finger,  Mangel  an  Waschwasser,  Soroche  u.  dergl.  mehr. 

Forschungsreisen  im  Hochgebirge  werden  vom  Publikum  der 
Laien  und  vieler  Geographen,  die  dann  die  Resultate  vor  sich  haben,  gemein- 
hin nicht  anders  eingeschätzt  als  Reisen  im  Mittelgebirge  oder  im  Flachland. 
Ja,  man  ist  im  Publikum  allzu  leicht  geneigt,  in  der  sportlichen  Seite, 
ohne  die  es  kein  erfolgreiches  Reisen  im  Hochgebirge  geben  kann,  das 
Wesentliche  bei  solchen  Reisen  zu  sehen  und  das  für  den  Zweck  zu 
halten,  was  nur  das  Mittel  zum  Zweck  wissenschafUicher  G^birgsforschung 
ist.  Nur,  wer  sich  selbst  mit  Ernst  der  Hochgebirgsforschung  gewid- 
met hat,  weiß,  ein  wie  viel  größerer  Einsatz  und  Aufwand  von  Ei^Lften 
xmd  Energie  erforderlich  ist,  um  eine  wissenschaCtliche  Hochgebirgsreise 
erfolgreich  zu  machen,  als  eine  die  gleiche  Summe  von  Beobachtungen 
und  neuer  Erkenntnis  einbringende  Reise  im  Mittelgebirge  oder  Flach- 
land. Ich  begreife  es  sehr  wohl  und  finde  es  entschuldbar,  wenn  in  so 
vielen  Fällen  die  wissenschaftlichen  Resultate  von  Hochgebirgsreisen  in 
gar  keinem  Verhältnis  stehen  zu  den  darauf  verwandten  Summen  von 
Zeit,  KxtiSt  und  materiellen  Mitteln.  Eine  Forschungse]q>edition  in  den 
afrikanischen  Steppen  und  Wäldern,  so  mühsam  sie  im  einzeln  oft 
sein  mag,  ist,  wie  ich  aus  langer  Erfahrung  weiß,  meist  ein  Einder- 
spiel gegenüber  einer  die  Lösung  wissenschaftlicher  Probleme  erstreben- 
der Hochgebirgsreise,  und  insbesondere  einer  Hochgebirgsreise  in  der 
Tropenzone,  wo  die  Schwierigkeiten  in  jeder  Hinsicht  noch  viel  größer 
sind  als  in  den  allermeisten  Hochgebirgen  außertropischer  Gebiete. 

GegenMittag  endlich,  als  das  Schneegestöber  etwas  nachgelassen  hatte, 
erschienen  unsre  Peonen  im  Lager,  pfeifend  vor  Anstrengung  und  Unbe- 
hagen, wie  die  Hochlandindianer  dann  immer  zu  tun  pflegen.  Schnell  war 
alles  Bewegliche  zusanunengepackt  und  au%eladen,  worauf  die  Kerle,  um 
der  ungemütlichen  Höhe  zu  entgehen,  einen  so  ununterbrochnen  Daueilauf 
bergab  über  Schnee  und  Geröll  und  Felsen  ausfährten,  daß  wir,  nachdem 
wir  weiter  unten  die  uns  entgegenkommenden  Maultiere  bestiegen  hatten, 
schon  vor  4  Uhr  wieder  in  der  windgeschützten  Mulde  von  Cunucyacu 
anlangten.  Der  biedere  Mayordomo  gab  seiner  EVeude,  uns  gesund  wieder- 
zusehen, dadurch  Ausdruck,  daß  er  ein  Kalb  schlachten  ließ;  ein  uner- 
hörter Luxus,  den  wir  im  rinderreichen  Ecuador  noch  nicht  erlebt  hatten. 
Leider  nahm  mein  von  den  strapaziösen  Hochtouren  geschwächter  Magen 
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diese  Extravaganz  übel,  und  in  der  Nacht  kam  zu  allem  Überfluß  noch  eine 
stundenlange  Belästigung  durch  Soroche  hinzu.  Auch  Reschreiter  hatte 
mit  Atembeschwerden,  Kopf-  und  Kreuzschmerzen  zu  tun. 

Ich  habe  nun  im  Verlauf  meiner  Beise  in  den  ecuatorianischen  Anden 
so  viel  vom  Soroche  (Bergkrankheit)  an  mir  selbst  erfahren  und  an 
anderen  beobachtet,  daß  ich  hier  am  Ende  unsrer  Gebirgsreise  einiges  im 
Zusammenhang  darüber  mitteilen  möchte.  Ich  ziehe  dazu  die  Erfahrungen 
mit  in  Betracht,  die  ich  in  früheren  Jahren  in  anderen  Hochgebirgen  der 
Erde,  insbesondere  auf  mehreren  Besteigungen  des  Kilunandjaro  (6010  m), 
gemacht  habe.  Schon  früher  habe  ich  die  Bergkrankheit  (,,Soroche^  in 
Ecuador,  „Puna^  in  Peru  und  Chile)  als  eine  Anomalie  komplizierter  Art 
angesprochen  >).  Die  Hauptursache  erschien  mir  damals  die  Übermüdung 
infolge  übergroßer  Muskelanstrengung.  Heute  aber  sehe  ich  auf  Ghnmd 
reicherer  Beobachtung  in  der  Bergkrankheit  vor  allem  eine  nervöse 
Affektion,  die  in  erster  Linie  durch  Verringerung  der  Sauerstofizufuhr,  in 
zweiter  Linie  durch  Verminderung  des  Luftdruckes  und  die  dadurch  ver- 
ursachte Blutstauung  in  den  Lungen  hervorgerufen  wird.  Die  Folgen  von 
Ermüdung,  von  bestimmten  klimatischen  Momenten  und  anderem  sind 
nur  akzessorisch.  Um  das  Wie  des  Vorganges  zu  verstehen,  müssen  wir 
erst  die  Erscheinung  selbst,  die  Symptome  der  Bergkrankheit  überschauen. 

Je  nach  Konstitution,  Temperament,  Training  imd  lokalen  Einflüssen 
wird  der  eine  früher,  der  andre  später,  der  eine  schon  in  geringen  Höhen, 
der  andre  erst  in  hohen  Regionen  vom  Soroche  befidlen;  und  zwar  je 
eher,  je  größer  die  körperliche  und  psychische  Anstrengung  ist,  mit  der 
er  sich  in  die  Höhe  befördert.  Wer  reitet  oder  mit  der  Gebirgsbahn  &hrt 
oder  gar  im  Luftballon  aufsteigt,  wer  voll  Selbstvertrauen  auf  seine  Kraft 
der  Erreichbarkeit  des  Zieles  entgegensieht,  wird  erst  spät  die  Höhen- 
wirkung fühlen,  aber  es  kommt  fttr  jeden  eine  Höhengrenze  des  Soroche, 
ganz  frei  bleibt  keiner.  Kur  in  relativ  wenigen  Fällen  wird  es  beim  nor- 
malen Menschen  zu  einer  wirklichen  Erkrankung  mit  gefahrvollem  Ver- 
lauf  konunen;  bei  Kranken  dagegen,  die  ein  organisches  Leiden  haben, 
kann  der  Soroche  töüich  verlaufen.  Es  gibt  alle  denkbaren  Qrade 
und  Formen  der  Symptome,  vom  leichten  Kopfweh  und  geringer  Atem- 
beschwerde bis  zur  schweren  Störung  aUer  Körper-  und  Geistesfunktionen. 


*)  HaUB  Meyer,  Der  Eilimandjaro,  Berlin  1900,  S.  146  ff. 
Keyer,  Beiuidor.  25 
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Wer  als  y^nomuder  MittelmenBch''  in  die  Anden  reist  und  von  der  Meeres- 
küste mit  der  Bahn  zur  Hochebne  hinaufführt,  spürt  gewöhnlich  schon 
unterhalb  von  8000  m  Höhe  etwas  Asthma,  eingenommnen  Eopf^  Schwindel- 
anwandlungen, leichtes  Herddopfen,  Müdi^eit,  Appetitmaogel.  Bei  man- 
chem treten  diese  Erscheinungen  sofort,  bei  anderen  sogar  erst  ein  paar 
Tage  spftter  auf.  Aber  sie  verschwinden  meistens,  sobald  man  einige  Zeit 
auf  der  Hochebne  geweilt  hat,  und  in  kurzem  kann  man  seine  Arbeit  wieder 
veirichten  wie  im  Meeresniyeau.  Aber  wenn  man  dann  eine  Reise  in 
tiefere  Regionen  unternimmt  und  wieder  zur  Hochebne  zurüdkkehrt,  stellt 
sich  auch  der  Soroche  wieder  eixL 

Steigt  man  von  der  Hochebne  zu  größeren  Bergeshöhen  auf,  so 
wiederholt  sich  der  Anfall;  milde,  wenn  man  inaktiv  zu  Pferde  reist,  stär- 
ker, wenn  aktiv  zu  Fufl.  Wir  sind  auf  unsem  Touren  gewöhnlich  bis  etwa 
4000  m  Höhe  geritten.  Trotzdem  haben  wir  in  den  Hatos  und  Tambos 
dieser  obersten  Zone  menschlicher  Siedelung  oder  in  unsem  Zeltlagern 
dieser  Höhe  die  genannten  Erscheinungen  an  uns  in  verstärktem  MaBe 
beobachtet,  und  ich  überdies  an  mir  schlechten  Schlaf  trotz  starker  Schlaf- 
neigung und  große  Trägheit  der  Verdauung.  Bei  ruhigem  Aufrechtntzen 
oder  langsamem  Gehen  auf  ebnem  Boden  war  mein  Allgemeinbefinden 
besser,  bei  starker  Bewegung  schlechter.  Der  Schlaf  in  ausgestreckter 
Körperlage  ist  oft  durch  Brustbeklemmungen,  heftiges  Herzklopfen  und 
schwere  Ti^ume  gestört;  Auftichten  hilft  nur  kurz  und  vorübergehend. 
Dies  erklärt  sich  daraus,  daB  man,  in  ausgestreckter  Lage  schlafend,  un- 
regelmäßig und  nur  flach  atmet,  wodurch  die  Sauersto&ufiohr  zum  Körper 
allzusehr  beeintrilchtigt  wird. 

Noch  schlimmer  wird's  in  5000  m  Höhe,  wohin  nicht  mehr  geritten 
werden  kann,  weil  auch  dort,  wo  die  Schneegrenze  ausnahmsweise  höher 
liegt,  die  Reittiere  unter  ganz  ähnlichen  Symptomen  von  Beigkrankheit 
den  Dienst  versagen.  Beim  Aufistieg  über  Schutt,  Fels  oder  Fixn  wird  die 
Atemnot  immer  größer,  die  Beine  immer  schwerer,  der  Kopf  immer 
dumpfer.  Um  den  Hunger  nach  Luft,  deren  Sauerstoffgehalt  in  5000  m 
nur  etwa  halb  so  groß  ist  wie  in  Meereshöhe,  zu  stillen,  müssen  wir  bestän- 
dig mit  offaem  Mund  atmen.  Infolgedessen  döirt  in  der  außerordentlich 
trocknen  Höhenluft  der  Hals  total  aus,  jede  Schluckbewegung  schmerzt, 
und  schließlich  befällt  uns  ein  heftiger  keuchhustenartiger  Krampf  husten, 
der  tagelang  andauern  kann  und  erst  beim  Absteigen  wieder  verschwindet. 
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Zu  alledem  kommt  im  Lager  bei  5000  m  Höhe  ein  lästiges  Aufgetrieben- 
sein des  Leibes,  Aufstofien  der  Magengase,  Appetitlosigkeit,  schwere 
Obstipation  bei  geringer  Absonderong  von  dunklem,  sedimentreichem 
Urin.  Ich  habe  in  diesen  Höhen  wiederholt  an  5 — 6tägigem  gftnsdichen 
Verhalten  der  Darmentieenmg  gelitten  und  trotz  beträchtlicher  Dosen  von 
Rhabarber  und  Rhizinus  keine  Erleichterung  gefunden.  Die  daher  rühren- 
den Schmerzen  beim  Bergsteigen  waren  bitter  und  noch  mehr,  wenn 
schließlich  bergab  lange  geritten  werden  mußte.  Befreiung  brachte  immer 
erst  eine  mehrtägige  Ruhepause  auf  der  Hochebne.  Droben  aber  in  der 
5000  m  Zone  kam  zu  den  genannten  Obeln  noch  ein  permanentes  unbe- 
hagliches Frostgeftihl,  das  erst  nach  längerem  Aufenthalt  im  Pelzsack  wich. 
Temperaturen  von  6 — 10  ^^  Kälte,  wie  wir  sie  in  unsren  oberen  Lagern 
des  öftern  gehabt  haben,  waren  uns  jedesmal  eine  Pein.  Polarreisende 
leben  und  arbeiten  freilich  monatelang  in  viel  tieferen  Temperaturen, 
aber  sie  befinden  sich  nurwenig  über  Meereshöhe,  wo  sie  mit  jedem  Atemzug 
ihre  Lungen  mit  so  viel  Sauerstoff  fällen  können,  daß  das  Feuer  des  Stoff- 
wechsels in  wärmendem  Brand  erhalten  wird.  Wäre  die  Sauerstoffmenge  in 
der  Luft  dort  so  klein  wie  hier  in  5000  m  Höhe,  so  würden  sie  die  arktische 
Kälte  nicht  ertragen.  Außer  dem  beständigen  Frösteln  empfand  ich  in 
diesen  Höhen  stets  eine  unangenehme,  das  Hören  beeinträchtigende  Span- 
nung des  Trommelfelles,  die  ich  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Gähnbewegungen 
zu  lösen  suchte,  ein  fortwährendes  leises  Beben  der  Nerven  und  eine 
seltsame  Erschlaffung  der  Willenskraft,  so  daß  einem  schon  das  Schreiben 
des  Tagebuches  und  das  Ablesen  und  Notieren  der  Thermometer-  und 
Barometerstände  als  eine  Leistung  erschien. 

Wenn  wir  dann  von  5000  m  zu  6000  m  und  höher  aufsteigen,  er« 
fordert  jeder  Tritt  eine  ganz  unverhältnismäßig  große  Kraft-  und  Willens- 
anstrengung, die  unbewußt  ausgeführt  wird,  uns  aber  durch  ihre  ermüden- 
den Folgen  zum  Bewußtsein  gebracht  wird.  Alle  Dutzend  Schritte  müssen 
wir  Halt  machen,  um  in  schneller  und  tiefer  Atmung  Luft  zu  gewinnen  und 
Elraft  für  die  Beine,  die  in  den  Knieen  xmd  den  Oberschenkeln  eine 
bleierne  Schwere  haben.  Alles  kommt  darauf  an,  daß  die  Körperbewegun- 
gen in  mögh'chst  stetiger  ununterbrochner  Reihe  und  langsam  aufeinander- 
folgen. Jeder  plötzUche  Ruck  unterbricht  die  Kontinuität  der  Lungen- 
tätigkeit, wodurch  der  unzureichend  mit  Sauerstoff  genährte  Atem  stockt 
und  der  Bergsteiger  zum  Stillstehen  gezwungen  wird.   Nichts  ist  deshalb 
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in  diesen  Höhen  schlimmer,  als  ein  Steigen  auf  steilem,  lockerm  Geröll 
oder  auf  Hilngen  von  pnlyerigem  Schnee.  Beim  Atemholen  schnappen 
wir,  wenn  wir  weitersteigen,  ofi  unwillkürlich  mit  einem  tiefen  seu&er- 
artigen  Ruck  nach  Luf);  wie  der  Fisch,  der  auf  dem  Trocknen  liegt.  Das 
Herz  hämmert  schnell  und  stark  zum  Zerspringen,  während  sich  die  Lippen 
und  ofi  auch  die  Hände  bläulich  färben  und  die  Augenbindehaut  von  Blut 
unterlaufen  wird.  Niemals  hat  sich  aber  bei  uns  und  unsem  Begleitern 
Erbrechen  eingestellt,  niemals  Nasenbluten,  und  niemals  habe  ich  an  uns 
oder  an  anderen  ein  Bluten  aus  den  Lippen  und  dem  Zahnfleisch  beob- 
achtet, wovon  A.  y.  Humboldt  im  Bericht  seiner  Chimborazobesteigung  be- 
richtet^. Des  Kopfes  aber  bemächtigt  sich  ein  dumpfer  Druck  oder,  richtiger 
gesagt,  eine  nach  außen  gerichtete  Spannung,  die  die  Gedanken  trübt  oder 
verworme  Vorstellungen  auslöst,  welche  ohne  alle  Beziehung  auf  unser 
gegenwärtiges  Tun  sind.  Wir  steigen  sozusagen  im  Dusel  fort  und  möch- 
ten uns  am  liebsten  hinlegen  und  schlafen.  Unser  Gemüt  ist  von  Nieder- 
geschlagenheit bedrückt  und  zweifelt  schwer  an  der  Vollendung  des  unter- 
nommenen Werkes.  Von  Zeit  zu  Zeit  aber  ermuntert  sich  der  Wille 
wie  aus  einer  Lethargie,  bemächtigt  sich  der  ganzen  fifttalen  Situation  und 
treibt  den  Körper  mit  souveriUier  Gewalt  zu  erneuter  Anspannung  aller 
Fähigkeiten  und  Kxäfte  weiter  dem  Ziele  entgegen.  Es  ist  ein  schwerer 
Kampf^  dessen  Ausgang  in  letzter  Linie  Ton  der  Energie  des  Reisenden 
abhängt  Wem  schon  an  sich  kein  starker  Wille  innewohnt,  der  kann  das 
Spiel  von  vornherein  verloren  geben. 

Beim  Rasten  mindern  und  mildem  sich  alle  diese  Erscheinungen, 
um  beim  Weitersteigen  in  voUer  Schwere  wiederzukehren.  Sie  verUeren 
sich  erst  von  dem  Moment  an,  wo  der  Abstieg  beginnt.  Da  das  Obel 
beim  Abstieg  weicht,  ohne  daB  der  Körper  Zeit  gehabt  hat,  sich  voll  aus- 
zuruhen und  neu  zu  kräftigen,  können  die  Symptone  nicht  vorwiegend  auf 
Übermüdung  zurückgeführt  werden.  Ein  Teil  von  ihnen  jedenCEÜls,  ein 
anderer  Teil  aber  auf  die  enorme  Trockenheit  der  Luft  und  die  sehr  in- 
tensive Sonnenstrahlung  in  den  großen  Höhen,  wodurch  vor  allem  starke 
Reizungen  auf  die  Schleimhäute  und  auf  gewisse  peripherische  Nerven 
ausgeübt  werden.  Die  Hauptursache  jedoch  ist  die  ungenügende  Zu- 
fuhr des  für  die  Lebenstätigkeit  notwendigen  Sauerstoffes  zum  Nerven- 


*)  Kleinere  Sduriften,  Stattgart  und  Tübingen,  1853,  Seite  14S. 
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System  und  zu  den  arbeitenden  Organen.  Das  haben  neuerdings  die  Herren 
N.  Znntz,  A.  Loewj,  F.  Müller,  W.  Caspari  in  ihrem  aasgezeichneten  Buch 
über  das  Höhenklima^)  dargetan,  während  sie  A.  Mossos  Anschauung^), 
daS  „Aknapie^,  d.  h.  Verminderung  der  Kohlensäuremenge  des  Blutes 
in  dünner  Luft  und  infolgedessen  Verminderung  des  Hauptreizes  auf  das 
Atemzentrum  und  auf  die  Herzfunktion,  die  Ursache  der  Bergkrankheit 
sei,  experimentell  widerlegen. 

Die  Sauerstoffarmut  der  athmosphärischen  Luft  in  den  großen  Höhen 
zwingt  schon  an  sich  zu  starken  Atmungsbewegungen,  um  das  Blut  mit 
Sauerstoff  zu  sättigen  und  die  ausgeschiedne  Kohlensäure  fortzuschaffen. 
Zu  diesem  Zweck  muS  sich  die  Atmung  desto  mehr  anstrengen,  in  je  sauer- 
stoffarmere, gröfiere  Höhen  wir  steigen,  aber  sie  erreicht  ihren  Zweck 
immer  weniger,  und  die  Erregbarkeit  des  nervösen  Atmungszentrums  wird 
inmier  schwächer,  bis  an  einer  bestimmten  Höhengrenze  —  die  aber  hoch 
über  den  Gipfeln  der  irdischen  Gebirge  liegt  —  Erstickung  eintreten  muS. 
Überdies  wird  nun  diese  Atmungsanstrengung  m  zunehmender  Höhe  immer 
mehrerschwertdurch  die  Abnahme  desLuftdruckes,  der  demhohenDruck 
des  Blutes,  besonders  in  den  Kapillaren  der  Lungen,  nicht  mehr  das  Gegen- 
gewicht halten  kann.  Die  Mechanik  dieses  Vorganges  hat  H.  Eoronecker ') 
gut  auseinandergesetzt,  aber  ihm  irrtümlich  den  ausschlaggebenden  Ein- 
fluß beim  Zustandekommen  der  Bergkrankheit  zugeschrieben.  Durch  den 
starken,  vom  verminderten  Luftdruck  nicht  mehr  ausgeglichnen  Druck  in 
den  Lungenblutge&Sen  entsteht  der  Atmung  ein  mechanisches  Hindernis 
von  innen  her,  das  die  Zu-  und  Abfuhr  der  Luft  beeinträchtigt.  Es  entr 
stehen  Lungenschwellung  und  infolgedessen  Stauungen  im  Lungenblutkreis- 
lauf, die  das  Nervensystem  in  MiÜeidenschaft  ziehen ;  infolgedessen  aber 
auch  —  und  das  ist  das  Wesentiiche  —  eine  große  Erschwerung  fär  die 
genügende  Versorgung  des  Blutes  mit  Sauerstoff  aus  der  ohnehin  sauerstoff- 
armen Höhenluft.  Es  müssen  sich  also  dieselben  Folgeerscheinungen  ein- 
stellen wie  bei  der  Blutarmut,  xmd  tatsächlich  sind  die  oben  geschilderten 
Beschwerden  größtenteils  identisch  mit  denen  der  Anaemie  in  ihren  ver- 
schiednen  Abstufungen. 

^)  N.ZuntB,  iuLoewy,  F.  Müller,  W.  Csspari:  Höhenklin»  nnd  Bergwanderangen 
in  ihrer  Wirkung  auf  den  MenBchen.  Berlin,  Bong  k  Co.,  1906,  S.  441—468. 

')  Angelo  M0880,  Der  Mensch  anf  den  Hochalpen.  Leipiig,  Veit  k  Co,  1899, 
8. 399—427. 

^)  ^.  Kronecker,  Die  Bergkrankheit,  Berlin  n.  Wien,  Urbim  k  Scbwanenherg,  1903, 
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Alles,  was  die  Atmung  und  damit  die  SauerstofEzufuhr  erschwert,  ver- 
schlechtert das  Befinden  des  Bergsteigers :  2.  B.  schwüles  Wetter,  stürmi- 
scher Wind,  namentlich  Föhn,  grofie  Elälte,  heftige  Bewegungen,  schwere 
Muskelarbeit,  trübe  Gemütserregung,  Erkältungen.  Alles  was  die  Luft- 
und  Sauersto&ufuhr  zu  den  Lungen  vergrößert,  verkleinert  auch  das  Übel: 
z.  B.  fitische,  leicht  bewegte  Luft,  ruhige  aufrechte  Körperhaltung,  heitere 
Gemütsverfassung;  auch  gewisse  kräftige  Hautreize,  welche  die  peripheri- 
schen Blutgefäße  erweitem  und  dadurch  den  Blutkreislauf  fi^rdem.  Mittel 
wie  Kola,  etwas  Champagner  oder  anregende  Medikamente  sollen  oft  von 
guter  Wirkung  sein,  aber  ich  habe  sie  nicht  erprobt.  Von  Wichtigkeit  ist  es, 
daß  man  für  möglichst  regelmäßigen  Stuhlgang  sorgt,  nötigenfiBdls  vermittels 
schwacher  Glycerin-Klystiere,  denn  Obstipation  ist  nicht  nur  ein  Symp- 
tom  des  Soroche,  sondern  auch  oft  ein  direkter  Anlaß  dazu. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  daß  der  Soroche  niemand  dauernd  be- 
lästigt, der  iu  einer  bestimmten  Höhenlage,  welche  seine  individuelle 
Widerstandsfähigkeit  nicht  übersteigt,  verbleibt  und  arbeitet  Es  tritt  da 
bald  Anpassung  ein.  Für  die  meisten  Menschen  scheint  diese  Höhen- 
grenze zwischen  8000  und  4000  m  zu  liegen,  während  in  6000  m  niemand 
dauemdzu  existieren  vermag.  Der  Bergsteiger  hingegen,  der  heute  in  4000  m, 
morgen  in  3000  m,  übermorgen  in  5000  m,  den  nächsten  Tag  in  6000  m 
sich  bewegt,  und  zwar  mit  großen  Anstrengungen  sich  bewegt,  kann  sich 
den  Wirkungen  bestimmter  Höhenlagen  nicht  anpassen.  Er  wird  dem 
Einfluß  des  immer  wieder  veränderten  Sauerstoffgehaltes  und  Druckes 
der  Luf);  stets  von  Neuem  ausgesetzt  sein.  Und  diese  Wirkung  wird 
desto  stärker  sein,  je  größer  die  Höhendifferenz,  je  schneller  der  Auf- 
stieg, je  größer  der  Erafiiaufwand  ist  Oft  verspürt  man  auch  unangenehme 
Folgen,  wenn  man  nach  längerem  Aufenthalt  in  großen  Höhen  rasch  in 
ein  viel  tieferes  Niveau  absteigt,  aus  geringem  Luftxiruck  und  Sauerstoff- 
vorrat schnell  wieder  in  stärkeren,  normaleren  zurückkehrt.  Ich  möchte 
den  dann  eintretenden  Zustand  dem  Unbehagen  vergleichen,  das  man 
nach  langer  Seereise  beim  Wiederbetreten  des  festen  Bodens  oft  tagelang 
empfindet.  Man  wird,  nachdem  man  anfieuigs  vielleicht  seekrank  gewesen — 
übrigens  ein  dem  Soroche  in  vieler  Beziehung  ähnlicher  Zustand  nervöser 
Störung  —  und  nachdem  man  sich  dann  dem  neuen  Milieu  angepaßt  hat,  nun 
infolge  des  plötzUchen  Wechsels  auf  dem  Lande  j^landkrank^  mit  Kopfweh, 
Schwindel,  schlechtemSchlaf  usw.,  bis  man  sich  auch  da  wieder  angepaßt  hat. 
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Den  Wechsel  vom  Niederland  ssu  grofien  Höhen  und  umgekehrt 
werden  vielleicht  solche  filtere  Leute  am  besten  vertragen,  deren  Lungen- 
kapillaren und  BlutgefllSe  schon  viel  vom  ursprünglichen  Tonus  eingebttSt 
haben.  Bei  ihnen  kann  der  durch  verminderten  Luftdruck  herbeigeführte 
Blutdruck  in  den  Lungenkapillaren  nicht  mehr  so  stark  werden,  daS  er  als 
mechanisches  Atmungshindemis  wirkt  und  die  Zufuhr  von  Sauerstoff  so- 
wie den  Blutkreislauf  stört.  Wer  sich  rtthmt,  in  6000  und  mehr  Metern 
Höhe  keinerlei  Störung  seiner  Lebensfunktionen  gef&hlt  zu  haben,  ist,  wie 
H.  Ejronecker  hübsch  sagt,  „kein  Übermensch,  sondern  ein  bescheidner 
Untermensch^. 

Für  einen  gut  trainierten  Bergsteiger  von  normaler  Konstitution 
bleibt  das  schwerste  das  dauernde,  jedesmal  wieder  neu  zu  überwindende 
Hindernis,  daB  in  großen  Höhen  mit  jeder  Höhenzunalmie  eine  sehr  em- 
pfindliche Kraft  abnähme  verbunden  ist  Starke  wie  schwache  Männer 
werden,  wenn  sie  auch  trainiert  und  durchaus  gesund  sind,  im  Verhältnis 
zu  ihrer  Konstitution  immer  weniger  leistungsfllhig,  je  höher  sie  steigen. 
Wenn  darum  eine  mehrtägige  Hochtour  sich  jeden  Tag  auf  gleichbe- 
schaffiiem  Gebiet  bewegt  und  auf  jeden  Tag  gleich  viel  Arbeit  verwendet, 
so  wird  doch  der  Fortschritt  bergauf  von  Tag  zu  Tag  kleiner.  Conway 
bemerkt  zu  seinen  bolivianischen  Bergbesteigungen,  eine  grofie  Erschwer- 
nis fUr  den  Bergsteiger  sei  es,  daß  die  Nachtkälte  oberhalb  20000'  Höhe 
rapid  zunehme,  und  daS  ebenso  schwächend  wie  diese  am  Tag  die  Inten- 
sität der  äquatorialen  Sonnenstrahlung  in  der  dünnen  Luf);  sei.  Nach 
meinen  Erfahrungen  sind  diese  beiden  Faktoren  von  geringerer  Bedeu- 
tung als  die  oben  genannten;  immerhin  fallen  sie  mit  ins  Gewicht.  Darin 
stimme  ich  aber  Conway  voll  bei,  daB  die  Gefahr  von  schlechtem  Wetter 
fast  in  geometrischer  Progression  mit  der  Höhe  wächst,  und  zwar  gilt  dies 
nicht  blofi  fär  den  Inviemo  der  furchtbaren  Gewitterstttrme,  sondern  für 
aUe  Jahreszeiten. 

Das  Geheimnis,  wie  man  große  Bergeshöhen  (nicht  nur  in  den 
Anden)  erreichen  kann,  besteht,  wie  auch  Conway  richtig  betont,  darin, 
daß  man  in  kurzen  Etappen  aufsteigt  und  auf  jeder  Station  eine  Nacht 
bleibt.  Ich  habe  diese  Praxis  auf  aUen  meinen  größeren  Hochtouren  be- 
folgt, auch  seinerzeit  zu  wiederholten  Malen  am  Elilimandjaro,  wo  ich  mir  den 
Au&tieg  von  1800  m  zu  6010  m  Höhe  in  5  Tagesstrecken  eingeteilt  hatte, 
und  bin  meist  gut  dabei  gefifthren.  Aber  dazu  gehört  Zeit,  viel  Zeit  und 
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möglichst  die  Einrichtung  von  Zwischenstationen  zur  Unterhaltung  der  Ver- 
bindung mit  der  „Unterwelt^.  Auch  muß  man  geduldige,  in  den  Höhen 
ausdauernde  Begleiter  bei  sich  haben,  die  unter  den  eingebomen  Negern 
und  Indianern  äußerst  schwer  zu  finden  resp.  heranzubilden  sind.  Wenn 
Conway  meint,  daß  oberhalb  der  Höhe  von  1700(K  beim  weitem  Auf- 
steigen eine  Tagesrate  von  2000'  genug  sei,  und  daß,  wenn  man  mehr 
mache,  der  Verlust  an  Ruhe  und  Kräften  den  Gewinn  an  Zeit  aufwiege, 
so  mag  er  damit  wohl  recht  haben;  aber  dieses  Vei&hren  wird  auf  Bergen 
von  6 — 7000  m,  deren  Schneegrenze  unter  5000  m  Hegt,  die  Folge  haben, 
daß  man,  um  den  Gipfel  zu  erreichen,  mehrere  Male  auf  den  Gletschern 
xmd  Fimfeldem  kampieren  muß,  was  eine  ganz  neue  Kategorie  von 
Schwierigkeiten  eröffiiet.  Man  wird  deshalb  die  GhrÖße  der  Tagesetappen 
nicht  allein  nach  den  Qualitäten  der  Bergsteiger,  sondern  auch  nach  der 
Beschaffenheit  des  jeweilig  vorzunehmenden  Berges  bemessen  müssen. 
Das  Richtige  kann  auch  da  jeden  nur  die  Sifahrung  lehren. 

Nach  den  Mühsalen  unsrer  Chimborazobesteigung  hätte  ich  gern  einen 
Tag  in  der  Hadienda  Cunucyacu  Rast  gehalten.  Aber  zum  Ausruhen 
hatten  wir  keine  Zeit  mehr;  die  Tage  bis  zur  Ab£BÜbrt  nach  Europa  waren 
uns  knapp  zugemessen.  Drum  ging  es  schon  am  nächsten  Morgen  trotz 
allen  Übelbefindens  wieder  früh  in  den  Sattel  und  bei  immer  noch 
stürmendem  Ostwind  auf  dem  Pfad,  den  wir  schon  AnfSemg  Juni  geritten 
waren,  zum  Paß  Abraspungo  z¥nschen  Chimborazo  und  Carihuairazo 
hinan.  Damals  hatte  uns  der  berüchtigte  Abraspaß  mit  so  abscheulichem 
Wetter  traktiert,  daß  wir  von  der  uns  umgebenden  Landschaft  fast  nichts 
zu  sehen  bekommen  hatten.  Diesmal  sah  es  anfänglich  nicht  viel 
besser  dort  oben  aus.  Aber  als  wir  10^'  die  Paßhöhe  betraten,  lag  zu 
meiner  freudigen  Überraschung  das  Abrastal  mit  seiner  nächsten  Gletscher- 
umgebung ziemlich  frei  vor  uns ;  nur  die  Gipfelregionen  blieben  bis  auf 
einige  kurze  Durchblicke  hartnäckig  verhüllt.  Bei  jedem  Schritt  fEuid 
ich  nun  meine  im  Juni  aus  wenigen  Beobachtungen  gewonnene  Mut- 
maßung, daß  wir  uns  hier  im  Abrastal  durch  ein  altes  Gletscherbett 
von  großartiger  Ausbildung  bewegten,  vollauf  bestätigt. 

Bald  jenseits  unterhalb  des  Passes  (4489  m)  treten  wir  in  einen  kahr- 
förmigen  Talschluß  mit  steilen  Felswänden,  die  erste  Stufe  des  Abras- 
tales,  wie  in  ein  Amphitheater  ein,  dessen  flacher  Boden  versumpft  und 
vom  Ursprungsbächlein  des  Rio  Abras  durchrieselt  ist.   Auf  der  linken 
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Abb.  94.    Rechte  Talwand  des  obem  Abras-Tales  (43äÜ  m)  zwischen  Chimborazo  und  Carihuairazo. 

Rechts  ziehen  sich  MorSnen  des  Abraspungogletschers  in  das  Tal  herein.    Hinten  der  Chimborazo. 

Nordnordostseite.    Photographie  von  Hans  Meyer. 


Abb.  95.   Qlazialtai  auF  der  Notdostseite  des  Chimborazo,  bei  4100  m  Höhe.   Rechts  und  llnlis  hohe 

Moränenwalle.    Vorne  Zeltlager  des  Herrn  Dr.  Qrosser. 

Photographie  von  Paal  Grosser. 
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Seite,  WO  unser  Pfad  läuft,  adeht  ein  Stück  am  Carihuairazo  entlang  eine 
nur  wenig  bewachsne,  noch  ziemlich  junge  Ufermoräne,  während  gegen- 
über auf  der  Chimborazoseite  die  Felswände  des  Talschlusses  teilweise 
von  Schutt  überwerfen  sind,  der  mit  mächtigen  EndmoränenwäUen  zu- 
sammenhängt, welche  auf  dem  Oborrand  der  Felswände  lagern  und  da 
xmd  dort  die  Stirnen  zweier  dahinterliegender  Gletscherzungen  durch- 
oder  darüberblicken  lassen.  An  mehreren  Stellen  rinnen  die  Schmelz- 
wasser in  dünnen  Wasserfällen  über  die  Felswände  und  wecken  ein 
säuselndes  melodisches  Echo  in  dem  stillen  felsigen  Halbrund.  Der 
westlichere  der  beiden  Gletscher  streckt  seine  hoch  umwallte  Zunge 
in  der  Richtung  zum  Äbraspungo  hin  aus;  es  ist  der  auch  auf  Whympers 
Karte  angegebne  Abraspungogletscher.  Der  östlichere,  breitere 
und  längere  hat  noch  vor  relativ  kurzer  Zeit  bis  in  den  Felsenzirkus 
hineingereicht,  wie  seine  vor  ihm  liegende  mehrEach  vom  Gletscherbach 
zerschnittne  Stimmoräne  zeigt.  Diese  mächtige,  jetzt  bei  etwa  4400  m 
endende  Eiszunge  ist  auf  keiner  Karte  zu  finden  und  bisher  namenlos. 
Einer  spontanen  Regung  folgend,  rief  darum  vor  diesem  Eisstrom  Herr 
Reschreiter  aus:  „Von  nun  ab  soll  er  Hans  Meyer-Gletscher  heißen!^ 
Bald  darauf  konnte  ich  mich  revanchieren,  indem  ich  seinen  östlichen 
Kachbar,  der  ebenfalls  noch  auf  den  Karten  unbekannt  und  unbenannt 
war,  „Reschreiter-Gletscher''  taufte.  Und  als  schliefilich  noch  ein 
dritter  bisher  unbekannter  Eisstrom  im  östlichen  Anschluß  an  den  Resch- 
reiter-Gletscher  erschien,  benannte  ich  ihn  nach  dem  um  dieEjtrtographie 
Ecuadors  verdientesten  Manne  „Theodor  Wolf-Gletscher^.  Sie 
alle  drei  kommen  aus  dem  grofien  Fimbecken  zwischen  dem  Nord-  und 
Mittelgipfel  des  Chimborazo  und  von  den  diesem  Becken  zugewandten 
Hängen  jener  beiden  Gipfeldome  selbst  (Siehe  Bilderatlas  Taf.  15.) 

Selbstverständlich  würden  wir  eine  solche  Massentaufe  nicht  vor- 
genommen haben,  wenn  diese  Gletscher  einheimische  Namen 
hätten,  denn  ich  huldige  sonst  streng  dem  Grundsatz  der  wissenschaft- 
lichen Geographie,  daß  die  einheimischen  Namen  beibehalten  werden 
müssen.  Da  uns  aber  unser  Indianer  Nicolas,  der  in  dieser  Gegend 
jeden  Felsblock  kennt,  immer  wieder  für  diese  drei  der  rechten  Steil- 
wand des  obem  Abrastales  auflagernde  Eiszungen  den  Gesamtnamen 
„Nevado  del  Äbraspungo^  nannte,  und  auch  im  Tambo  Chuqui- 
poquio  niemand  andre  Namen  wußte,   so  war  schon  aus  praktischen 
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QrUnden  der  .Kartiemiig  eine  individuelle  Namengebong  notwendig.  Die- 
jenigen Oletscher  des  ChimboraEO  hingegen,  die  je  in  einem  eignen  Tal- 
bett liegen,  werden  von  den  E^gebomen  nach  dem  Namen  des  be- 
treffenden Tales  benannt,  so  e.  B.  Nevado  del  Tamga-conal,  Nevado  de 
Rumipamba,  Nevado  del  Tulicocha-hondon,  Nevado  del  Cebadal;  aber 
E.  Whymper  hat  von  diesen  schwer  zu  ezünhrenden  einheimischen  Namen 
keine  Notiz  genommen  und  die  Qletscher  des  Chimborazo  so  getauft,  wie 
sie  auf  seiner  Karte  stehen.  Ich  setze  auf  meiner  Karte  die  einheimischen 
Namen  daneben,  wo  ich  kann,  xmd  überlasse  späteren  Reisenden  die  Ver- 
vollständigung dieses  selbstverständlieh  auch  eventuell  auf  die  von  uns 
getauften  nordöstlichen  Gletscher  auszudehnenden  VerÜBkhrens. 

An  der  Stelle,  wo  die  Zunge  des  Hans  Meyer-Gletschers  ihre  Stim- 
moräne  über  die  Felswände  ins  Abrastal  vorgeschoben  hat,  setzt  die  Sohle 
des  Tales  plötzlich  in  einer  zweiten,  ca.  180  m  hohen  Steilstufe  zur  nächsten, 
mittleren,  ebenÜEills  wieder  ziemlich  eben  verlaufenden  Talstrecke  ab.  Ein 
breiter  alter  Endmoränenwall  liegt  auf  der  Steilstufe  quer  über  den  Tal- 
boden weg  (4344  m),  durchschnitten  vom  Abrasbach,  der  in  brausendem 
Fall  die  tiefere  Talstrecke  (4160  m)  erreicht.  Das  Tal  selbst  aber  setzt 
sich  langgestreckt  mit  hohen  felsigen  Seitenwänden  und  ebner  Sohle  als 
ein  Trogtal  fort,  wie  es  typischer  fitr  ein  altes  Gletschertal  gar  nicht  ge- 
dacht werden  kann.  Weithin  ist  der  Talgrund  von  fluviog^azialem  Schotter 
erftQlt,  den  der  Bach  aufgeschlossen  hat.  Vom  Carihuairazo  her,  dessen 
Gletscherzungen  hier  kaum  mehr  als  5  km  Von  denen  des  Chimborazo 
entfernt  sind,  münden  vom  Abraspungo  an  in  schneller  Folge  3  Seitentäler 
in  das  Abrastal,  alle  steil  ansteigend,  mit  steilen  Seitenwänden,  flachem 
Boden  und  grofienteils  von  gut  erhaltnen  Moränen  erfiillt.  Das  dritte  Tal 
ist  das  größte  von  ihnen  (Ende  4090  m).  Bald  darauf  öffiiet  sich  auf  der 
Chimborazoseite  ein  von  einem  milchigen  Gletscherbach  durcheiltes 
^U-Tal'',  das  oben  von  einer  etwa  200  m  hohen  Ufermoräne  mit  steiler 
Halde  abgeschlossen  ist.  Dahinter  liegt  der  Reschreiter-Gletscher.  Einst 
hatte  er  seine  Stirn  bis  in  das  Abrastal  vorgeschoben  und  hier  einen  quer- 
laufenden Moränenwall  abgesetzt,  den  wir  bei  3850  m  Höhe  kreuzen.  Der 
Abrasbach  durchschneidet  ihn  tief.  Dicht  daneben  ftllt  der  Boden  des 
Abrastales  in  einer  dritten,  ca.  50  m  hohen  Stufe  ab,  worauf  die  untere 
Strecke  des  Trogtales  wiederum  ziemlich  eben  verläuft.  Ihm  vereinigt  sich 
ein  Stück  weiter  unten  noch  ein  vom  Chimborazo  kommendes  Bachtal, 
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das  den  Theodor  Wolf-Qletscher  entwUsaert,  dann  aber  weichen  die  Wlbide 
des  groSenTaltroges  raach  auseinander,  und  bei  8750mH5lie  ecliwenktder 
Äbraabacb  am  den  SitdosttuB  Aee  Carihuairazo  nach  Nordosten  «b,  während 
das  GeÜlnde  sich  in  Hfigehi  und  Wellen  langsam  zur  weiten  Hochebne 
von  Riobamba  hinabsenkt. 

Vom  Abraepango  bis  Eum  Austritt  in  das  weite  H&gelland  federt 
sich  also  das  Trogtal  des  Äbraa  in  4  Äbsclmitte,  die  durch  8  Stufen  gegen- 
einander abgesetzt  sind.  Daß  das  Äbias-Trogtal  gegenüber  seinen  Seiten- 
tälern stark  fibertieft  ist,  und  daS  sich  infolgedessen  namentlich  auf  der 
Chimborazoseite  viele  Enfliefiende  Bäche  aus  HängetBlem  in  Kaskaden 
über  die  hohen  Seitenwftnde  herabstüizen,  habe  ich  schon  &üher  bemerkt 
(S.  141).  Aach  große,  vom  einstigenEisstrom  mitgebrachte  Felsblöcke  liegen 
auf  dem  Talboden  vielfach  umher,  nmd  gehobelte  Felsbuckel  stehen  an 
mehreren  Stellen  an,  und  die  Seitenwttnde  des  Tales  sind  übersteilt  und 
namentlich  in  der  oberen  und  mittleren  Talstrecke  des  öfteren  glatt  geschliffen. 
Dazu  kommt  nun  die  Beohachtong,  daß  an  einigen  Stellen  des  Tales,  am 
meisten  und  deutlichsten  in  seiner  unteren  Strecke,  ond  dort  ca.  I50m  hoch 
tlber  der  Talsohle,  eine  zurückspringende  Stofe,  ein  Knick  im  Geb&nge  an 
denTalwBaden  hinzieht,  der  mir  sehr  den  Eindruck  eines  älteren  Trog- 
randes, des  Bestes  eines  alten  Talbodena,  machte.  Er  sieht  in  vieler  Be- 
ziehung aus  wie  der  früher  (S.  175}  gesdülderte  IVogiand  im  Collanestat 
des  Altar,  das  auch  im  Übrigen  —  abgesehen  von  seiner  beträchtlicheren 
Kürze  —  ungemein  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Abrastal  hat.  Damit  wäre 
hier  wie  dort  die  Bildung  eines  „Tales  im  Tale"  nachgewiesen,  die  wir, 
wenn  das  Tal  den  charakteristischen  U-fÖrmigen  Quenchnitt  hat  wie 
hier,  als  das  Ergebma  einer  zweimaligen,  durch  einen  langen  Hiatns 
getrennten  Vergletscberang  zu  deuten  gewohnt  sind. 

Es  gewährt  einen  eigenartigen,  hohen  Genuß,  die  Phantasie  ans  der 
G-egenwart  in  eine  Zeit  znrUokwandem  zu  lassen.  In  der  die  Ki^tfie  noch 
an  der  Arbeit  waren,  deren  Spuren  wir  hier  überall  erkennen.  In  einer 
Zeit,  als  die  vulkanische  Tätigkeit  auf  der  Westkordillere  so  weit  zur 
Ruhe  gekommen  war,  daß  am  Chimborazo  und  Caiihuwrazo  keine  großen 
L«vaergüsse  und  zerstörenden  Aschenemptionen  mehr  statt&nden  —  was 
im  spätem  Fleistozän  eingetreten  ist  —  konnte  auch  die  ungestörte  Ent- 
wicklung der  Talbildung  beginnen.  "Eb  muß  eine  Periode  sehr  starker 
Niederschläge  und  dementsprechend  großer  Schneeanfaäufdng  auf  den 
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Bergen  gewesen  sein,  denn  sie  entsandten  in  der  Einsenkong  zwischen 
beiden  Bergen  einen  mächtigen  Eisstrom  zu  Tal,  der  allmählich  das  vor« 
her  vom  Wasser  geschaffiie  Bett  vertiefte  und  verbreiterte  nnd  wahr- 
BcheinUch  weit  in  das  am  östlichen  ChimboraEofufi  gelegne  Hügelland  sich 
erstreckte.  Reste  seines  Talbodens  erkennen  wir  in  dem  oben  beschiiebnen 
alten  Trogrand  an  den  Flanken  des  unteren  Abrastales  bei  ca.  3900  m 
Höhe.  Dieser  Gletscher  zog  sich  aus  seinem  Tale  immer  weiter  in  die  Höhe 
zurück,  als,  wohl  infolge  eines  Klimawechsels,  seine  Zufuhr  immer  geringer 
wurde.  Allem  Anschein  nach  gab  er  das  ganze  Tal  bis  hinauf  zum  Pa6 
Abraspungo  frei. 

An  Stelle  des  Eisstromes  nahm  wieder  ein  aus  den  Niederschlägen 
der  Höhe  und  aus  den  Schmelzwassem  der  übriggebliebnen  Schnee- 
und  Eisfelder  der  beiden  Berge  genährter  Bach  den  Boden  des  Tales 
in  Besitz  und  grub  im  Laufe  von  Jahrtausenden  ein  enges,  tiefes  Bett 
hinein.  Dann  aber  änderte  sich  das  ESima  wiederum.  Von  Neuem  ver- 
mehrten sich  die  Niederschläge  stark  und  wuchsen  die  angehäuften 
Schneemassen,  von  Neuem  schob  sich  ein  Gletscher  vor  und  erfüllte 
nun  das  von  dem  Bach  geschaSne  jüngere  Tal,  es  in  der  Tiefe  und  in 
der  Breite  immer  mehr  erodierend  und  ausräumend.  Von  rechts  und 
links  flössen  ihm  in  seinem  Verlauf  kleinere  Eisströme  vom  Chimborazo 
und  Carihuairazo  in  weniger  ausgetiefben  Seitenlälem  zu  und  verstärkten 
seine  Masse  und  seine  talbildende  Kraft.  So  entstand  das  ca.  6  V2  km  lange, 
bis  etwa  250  m  tiefe  Trogtal  des  Abras,  das  diese  Gestalt  bis  zum  Austritt 
aus  der  Chimborazo-Carihuairazo-Senke  bei  8750  m  beibehält,  aber  einst 
seinen  Gletscher  wahrscheinlich  noch  ein  Stück  darüber  hinaus  ins  Hügel- 
land vorgestreckt  hat.  Jedenfalls  war  es  der  längste  Gletscher  von  ganz 
Ecuador,  denn  nirgendswo  anders  finden  sich  in  so  grofier  Höhe  so  ausge- 
dehnte Flächen  zur  Ansammlung  des  Firnes.  Nach  Analogie  ähnlicher 
Talformen  in  den  europäischen  Alpen  möchte  ich  dieses  Glazialtal  „Abras- 
furche''  nennen. 

Doch  auch  diese  Glazialperiode  war  nicht  jvon  Bestand.  Wieder 
trat  eine  Zeit  der  Niederschlagsverminderung  und  wohl  auch  Wärmeer- 
höhung ein,  und  wieder  begannen  die  Fimmassen  und  Gletscherzungen 
zu  schwinden.  Der  Rückzug  des  grofien  Abrasgletschers  vollzog  sich  dies- 
mal in  mehreren  Etappen.  Den  ersten  Halt  machte  der  zurückgehende 
Gletscher  bei  8800  m  Höhe,  wo  er  einen  Endmoränenwall  absetzte  und  mit 
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längerer  AnhSufdng  von  Morftnendecken  and  später  von  GletBcherbach- 
geröll  eine  ca.  50  m  hohe  Talstufe  bildete.  Ein  zweites  Mal  blieb  der 
abEchmelzende  Oletecher  längere  Zeit  in  der  Hdhe  von  4160  m  stalionär, 
wo  er  80  eine  ca.  180  m  hohe  Stufe  durch  Endmoiilnen  and  Bachschotter 
aufbaute,  nnd  zwar  allem  Anschein  nach  über  einem  durch  eine  härtere 
Gesteinsbank  gebildeten  Felsenriegel,  in  den  eich  der  Ba«h  ntm  allmählich 
oinBchneidet.  Und  die  dritte  £tappe  des  BewegnngsstillstasdeB  liegt  in 
ganz  junger  Vergangenheit:  DerGletscher  ist  gänzlich  aus  derAbrasfiirche 
verschwunden,  aber  die  vom  Nordost-Ohimborazo  und  Südost-Caiibnurazo 
kommenden  Eisstrfime,  die  ihn  firUher  durch  ihr  Zusammenströmen  ge- 
bildet hatten,  haben  nahe  den  R&ndem  des  groäen  Taltroges,  in  den  sie 
früher  einmündeten,  je  einen  Endmoränengürtel  aufgehäuft,  hinter  denen 
sich  einige  der  Oletscherstimen  bereits  wieder  eine  gute  Strecke  znrttck- 
gezegen  haben.  Je  nach  der  Mächtigkeit  und  Neigung  der  Einzelströme 
liegen  diese  veracbiednen  EndmorftoengUrtel  Terschieden  hoch;  aof  der 
Chimborazoaeite,  wo  die  Fimansammlungen  noch  am  gröSten  sind,  in 
der  Nähe  des  Abraspungo  bei  4400  m. 

Die  oberste  Stufe  des  Abrastales,  die,  wie  S.  392  geschildert,  von  der 
obersten  sumpfigen  Stxecke  des  Talbodens  in  amphitheatralischen  Fels- 
wänden zur  PaßhShe  au&teigt,  ist  im  wesentlichen  von  einer  mächtigen 
homogenen,  horizontalen  Lavabank  gebildet,  in  die  üch  der  Eisstrom 
immer  weiter  rQckwärts  eingeBchnitteo  hat,  ein  Prozeß,  den  wahrscheinlich 
schon  der  im  Interglazialstadium  hier  fließende  Bach  begonnen  hat  und 
jetzt  der  vom  Abraspungo  kommende  Bach  fortsetzt  Wie  auf  dieser 
obersten  Talstofe  noch  Moiäoeoschutt  über  die  Lavafelsen  gebreitet  ist, 
so  werden  wohl  aach  anter  den  Horäoenwällen  der  genannten  beiden 
tieferen  Talstnfen  Lavab&nke  ab  „Riegel"  begraben  liegen,  und  so  den 
sekundären  Faktoren  der  Talstofenbildang  primBre  sich  beigesellen.  Auch 
kann  man  annehmen,  daß  die  Aasfeilang  von  Wannen,  wie  sie  oft  von 
GletBofaem  an  ihrem  Zangenende  als  Zungenbecken  oder  „zentrale  De- 
pressionen" (Penck)  gebildet  werden,  bei  der  Entstehung  jener  Talstufen 
mitgewirkt  hat.  Die  Hauptsache  fUr  onare  Betrachtung  bleibt  aber  die 
Gliederong  der  Bflckzugsmoi^nen  des  Abrastrogtales  in  drei  Zonen,  also 
in  ebensoviele,  wie  wir  am  Altar  und  am  Quilindana  (s.  S.  177  u.  273)  ge- 
fanden haben.  Diese  Übereinstimmong  und  das  hier  wie  dort  beobachtete 
Vorhandensein  eines  älteren  Trograndes  als  Best  eines  älteren  Glazialtales 
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berechtigt  uns  zu  SchluSfoIgeningen  genereller  Art,  von  denen  wir  im 
15.  Kapitel  weiteren  Gebranch  machen  wollen. 

Hier  nur  noch  einen  kurzen  Rückblick  und  zugleich  Ausblick  auf 
die  Veränderungen,  die  durch  die  Tätigkeit  der  Gletscher  am  Felsenbau 
des  Chimborazo  und  an  seiner  Berggestalt  sich  vollzogen  haben  und  noch 
vollziehen.  Obgleich  der  Berg  durch  die  Elrosionstätigkeit  seiner  Gletscher 
schon  grofie  Substanzverluste  erlitten  hat,  wie  wir  an  den  Zungenbecken  und 
kahrförmigenMulden  der  Ost-  undSüdseite  und  namentlich  derSüdwestseite 
(Trümmergletscher,  s.  S.  110, 188)  und  der  Nordseite  (ReiS^etscher,  s.  S.  188, 
187)beobachtet  haben,  hat  er  doch  noch  im  ganzen  eine  gut  erhaltne  Domge- 
stalt Aber  diese  Domgestalt  verdankt  derBerg  sehrwahrscheinlichnurseiner 
kolossalen  Fimhaube,  die  aUe  Unebenheiten  der  Gipfelregion  ausgleicht, 
während  darunter  sich  wohl  eine  grofie  Caldera  verbirgt  (s.  S.  75.)  Wie 
dem  auch  sein  mag,  in  jedem  Fall  mufi  der  Berg  als  noch  relativ  jugendlich 
gelten,  da  der  Zerstörungsprozefi,  an  dem  mehr  die  Gletscher  als  die  atmo- 
sphärischen Kräfte  beteiligt  sind,  noch  nicht  weit  vorgeschritten  ist 
Zweifellos  ist  er  beträchtlich  jünger  ab  sein  aus  demselben  Gestein  aufge- 
bauter, viel  mehr  zerstörter  Nachbar  Caiihuairazo  und  als  sein  auf  der 
Ostkordillere  stehendes,  noch  weit  mehr  zur  Ruine  zerfallnes  Gegenüber 
Cerro  Altar. 

In  dieser  gröfieren  Jugendlichkeit  des  Chimborazo  wird  der  Grund 
zu  sehen  sein,  dafi  wir  an  seinem  Massiv  eine  Reihe  von  glazialen  Er- 
scheinungen nicht  in  derselben  vollen  Ausbildung  beobachten  können  wie 
an  den  älteren  Bergen.  So  hat  z.  B.  der  Berg  keine  e  chte n  K  a  h  r  e ,  wenn 
wir  unter  den  letzteren  die  um  einen  Berggipfel  vereinzelt  herumliegenden 
Nischen  verstehen,  die  mit  Firn  gefUUt  sind  oder  waren  und  die  Wurzeln 
der  daraus  hervorgehenden  Gletscher  bilden  oder  gebildet  haben.  Solche 
muldenförmigen  Kahre  entstehen  immer  aus  präglazialen  Bodenrissen  oder 
-senken,  in  denen  dann  bei  Depression  der  Umgrenze  der  Schnee  aus- 
dauem  und  durch  den  am  Boden  fortgeschleiften  Schutt  erodieren  konnte. 
Schreitet  diese  Erosion  bis  an  die  Fimgrenze  selbst  fort,  so  mufi  natürlich 
der  Firn  aus  den  Elahren  verschwinden.  Deshalb  ist  die  mitdere  Höhe 
solcher  Kahre  einMafistab  täi  die  Höhe  der  Fimgrenze,  und  zwar  ein  um  so 
genauerer,  je  kleiner  die  Kahre,  je  kürzer  die  daraus  entspringenden  Glet- 
scher sind.  Wenn  aber  junge  Vulkanberge  von  Schnee  bedeckt  werden,  ehe 
sich  präglaziale  Talformen  in  ihrer  Gipfelregion  entwickeln  konnten,  be- 
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kommen  sie  (^eich  eine  die  guue  GipfelregioD  zudeckende  znaammen- 
hBngende  Firnhaabe  und  nicht  vereinzelte,  in  Kabren  liegende  Firnfelder, 
also  auch  nicht  vereinzelte,  den  Eahren  entspringende  EiBströme.  Aber  die 
vom  Rand  dieser  Fimhanbe  anslanfenden  zipfelförmigen,  kurzen  Eftuge- 
gletacher  achürfen  allmählich  unterhalb  der  Firagrecze  am  Berghang 
Bteilwandige  niBchenfSrmige  Zungenbecken  aus,  die  der  Form  nach  mit 
Fimkahren  große  Ahnlichkeithaben  nndoft  auch  Kahre  genanntwerden.  Sie 
Bindjedoch  nicht  die  Quell-,  aondem  die  Endbaaina  der  EiastrÖme.  Solche 
kahrf  örmigen  Znngenbecken  der  von  der  großen  Qipfelfimhaube  atu- 
laofenden  Hängegletacher  aind  charakteristiscb  fitr  den  Chimborazo,  der 
namentlich  auf  der  Ost-  und  Südseite  von  einem  Kranz  von  tiefen,  eisge- 
fHUten  Zungenbecken  umringt  ist,  denen  rieaige  EndmorSnenkegel  vor- 
gelagert sind. 

Wiewohl  also  die  Erosion  am  Chimborazo  keine  Angrifispnnkte  in 
!E1mkahron  hat,  die  auf  anderen,  älteren  Vulkanbergen  Ecuadors  die 
Gipielregionen  tief  zerschnitten  haben,  schreitet  doch  auch  am  Chimborazo 
der  Prozeß  der  gUzialen  Skulptur  unaofhörlich  fort  Wie  mit  Hobeln, 
Feilen  und  Pflügen  dringen  Firn  und  Eis  immer  tiefer  auf  den  Felskem  des 
Berges  ein.  Die  großen,  dicken  Hmdecken  der  Qipfel  schtttzen  zwar  die 
höchsten  Teile  gegen  die  Einwirkong  der  athmoephärischen  Ktttfte,  und 
da  keine  Fdspartien  über  die  Gipfelfime  heiansragen,  werden  auch  keine 
Obermortlnea  von  ihnen  fortgetragen,  aber  ihre  Massenbewegong  befördert 
anter  starkem  Druck  fortwährend  Ghnindmoränen  bergab  und  arbeitet 
dadurch  an  der  Abtragung  des  Berges  mit. 

Viel  stärker  sind  freilich  die  Flankenangriffe  auf  den  Berg- 
riesen,  die  seitliche  Zeretömng  des  Felsgerttstea  durch  die  vom  Rand  des 
Gipfelfinu  steil  absinkenden  Hängegletscher.  Dieses  viel  lebhafter  be- 
wegte, oft  in  Kaskaden  an  den  Felswänden  abstürzende,  viel  moränen- 
reichere Eis  greift  natürlich  das  Gestein  sehr  viel  s^ker  an.  Mit  Macht 
schneiden  sie  sich  rückwärts  in  den  Borgkörper  ein.  Zugleich  ist  in  dieser 
Bergregion  Überall,  wo  unterhalb  der  Gipfelfimhanbe  kein  Eis  liegt,  wie 
namentlich  an  der  Nordnordwestaeite,  wo  unser  Äu&tteg  erfolgte,  die  Zer- 
störong  durch  Verwitternng  vermöge  der  Höhe  und  äquatorialen  Lage 
außerordentlich  groß.  Beide  Agentien,  Glazialwirknng  und  Verwitterong, 
benagen  im  Verein  den  Bergriesen  zu  einer  immer  schmäler  und,  da  Eis, 
Niederschläge  und  andre  Kiilfte  den  Schutt  hinabführen,  zu  einer  in  den 
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Oberteilen  inuner  steiler  werdenden  Stampi^jrramide.  Dadurch  wird  aber 
die  Gtipfelfläche  und  somit  anch  ihre  Fimkappe  immer  kleiner.  Schliefi* 
lieh  wird  die  Bergmasse  in  eine  oder  mehrere  spitze  Pyramiden  oder 
Kegel  umgestaltet  sein,  wie  wir  sie  jetzt  am  Siniza  sehen  (s.  S.  286);  ond 
von  diesen  wird  mit  der  weiteren  Abtragung  des  Berges  die  Bedecke 
allmllhlich  ganz  verschwinden  und  die  Gletscheraktion  ganz  aufhören,  bis 
vielleicht  wieder  einmal  eine  größere  Elimaschwankung  eintritt  und  durch 
eine  Depression  der  Fimgrenze  von  Neuem  größere  Fimmassen  sich 
auf  den  Höhen  ansammeln. 

Vom  Ausgang  der  „Abrasfurche"  ritten  wir  ttber  die  hügeligen  grasi- 
gen Ausläufer  des  OstrChimborazo  hinab  auf  den  Tambo  Chuquipoquio 
zu,  wo  wir  mit  unsren  müden  Tieren  zwei  Stunden  später  anlangten.  Der 
Hof  war  angefüllt  von  einer  Horde  angezechter  Arrieros,  die  mit  vielen 
Lasttieren  und  Haufen  von  Kisten  und  Säcken  nach  Quito  unterwegs  waren 
und  hier  nächtigen  wollten.  Infolgedessen  gab  es  in  der  Spelunke  nichts 
Geniefibares  mehr  f&r  uns  zu  essen,  und  für  meine  hungrigen  Karawanen- 
tiere konnte  ich  nur  um  schweres  Geld  einen  Arm  voll  Cebada  von  einem 
der  Arrieros  erstehen,  zum  Leben  zu  wenig,  zum  Sterben  zu  viel.  Ein 
Glück,  daß  wir  selbst  noch  Proviant  genug  für  uns  und  unsre  Begleiter 
hatten.  Zum  letzten  Mal  auf  unsrer  Hochlandsreise  hantierte  ich  dann  an- 
gesichts des  Chimborazo  mit  meinen  Meßinstrumenten,  Herr  Beschreiter 
mit  Bleifeder  und  Skizzenbuch,  zum  letzten  Mal  wurden  für  den  nächsten 
Tag  die  Bergstiefel  geschmiert,  und  dann  ging's  zum  letzten  Mal  hinein 
in  den  Schlafsack,  der  so  hübsch  dicht  gegen  die  Widrigkeiten  der 
Außenwelt  abschließt.  Aber  die  ersehnte  Ruhe  ward  mir  nicht  zu 
teil.  Die  Erkältung,  die  ich  mir  im  offiaen  Nachtlager  von  TotoriUas 
zugezogen  hatte,  hatte  sich  durch  die  großen  Anstrengungen  der  letzten 
Tage  zu  einem  bösartigen  Husten  entwickelt,  der  sich  m  dieser  Nacht  so 
steigerte,  daß  ich  Lungenentzündung  befürchtete.  Nach  sehr  viel  heißem 
Tee  wurde  es  am  Morgen  besser,  aber  das  Übel  verfolgte  mich  am  näch- 
sten Tag  weiter  auf  dem  staubigen,  windigen  Ritt  nach  Riobamba,  auch 
noch  fernerhin  bis  zur  Küste  hinunter  und  ließ  mich  erst  ganz  los,  als  wir 
zwei  Wochen  später  in  der  feuchtheißen  huSt  des  Karibischen  Meeres 
Südamerika  den  Rücken  kehrten. 
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kommen  sie  gleich  eine  die  ganze  Gipfelregion  zudeckende  znsammen- 
hängende  Firnhaiibe  nnd  nicht  vereinzelte,  in  Eahren  liegende  Fimfelder, 
also  auch  nicht  vereinzelte,  den  Eahren  entspringende  Eiaströme.  Aber  die 
vom  Rand  dieser  Fimhanbe  auslaufenden  zipfelförmigen,  kurzen  Hänge- 
gletscher  schürfen  allmählich  unterhalb  der  Fimgrenze  am  Berghang 
steilwandige  nischenförmige  Zungenbecken  aus,  die  der  Form  nach  mit 
Fimkahren  grofie  Ähnlichkeithaben  undoflauchEahre  genannt  werden.  Sie 
sind  jedoch  nicht  die  Quell-,  sondern  die  Endbasins  der  Eisströme.  Solche 
kahr förmigen  Zungenbecken  der  von  der  grofien  Gip£dlfimhaube  aus- 
laufenden Hängegletscher  sind  charakteristbch  für  den  Chimborazo,  der 
namendich  auf  der  Ost-  imd  Südseite  von  einem  Kranz  von  tiefen,  eisge- 
füllten  Zungenbecken  umringt  ist,  denen  riesige  Endmoränenkegel  vor- 
gelagert sind. 

Wiewohl  also  die  Erosion  am  Chimborazo  keine  Angriffspunkte  in 
Fimkahren  hat,  die  auf  anderen,  älteren  Vulkanbergen  Ecuadors  die 
Gipfelregionen  tief  zerschnitten  haben,  schreitet  doch  auch  am  Chimborazo 
der  Frozefi  der  ^Uizialen  Skulptur  unaufhörlich  fort.  Wie  mit  Hobeln, 
Feilen  und  Pflügen  dringen  Firn  und  Eis  immer  tiefer  auf  den  Felskem  des 
Berges  ein.  Die  grofien,  dicken  I^mdecken  der  Gipfel  schützen  zwar  die 
höchsten  Teile  gegen  die  Einwirkung  der  athmosphärischen  Kräfte,  und 
da  keine  Felspartien  über  die  Gipfelfime  herausragen,  werden  auch  keine 
Obermoränen  von  ihnen  fortgetragen,  aber  ihre  Massenbewegung  befördert 
unter  starkem  Druck  fortwährend  Ghrundmoränen  bergab  und  arbeitet 
dadurch  an  der  Abtragung  des  Berges  mit. 

Viel  stärker  sind  freilich  die  Flankenangriffe  auf  den  Berg- 
riesen, die  seitliche  Zerstörung  des  Felsgerüstes  durch  die  vom  Rand  des 
Gipfelfims  steil  absinkenden  Hängegletscher.  Dieses  viel  lebhaüker  be- 
wegte, of);  in  Kaskaden  an  den  Felswänden  abstürzende,  viel  moränen- 
reichere Eis  greift  natürlich  das  Gestein  sehr  viel  stärker  an.  Mit  Macht 
schneiden  sie  sich  rückwärts  in  den  Bergkörper  ein.  Zugleich  ist  in  dieser 
Bergregion  überall,  wo  unterhalb  der  Gipfelfimhaube  kein  Eb  liegt,  wie 
namentlich  an  der  Kordnordwestseite,  wo  unser  Aufstieg  erfolgte,  die  Zer- 
störung durch  Verwitterung  vermöge  der  Höhe  und  äquatorialen  Lage 
aufierordentlich  grofi.  Beide  Agentien,  Glazialwirkung  und  Verwitterung, 
benagen  im  Verein  den  Bergriesen  zu  einer  immer  schmäler  und,  da  Eis, 
Niederschläge  und  andre  Kräfte  den  Schutt  hinabführen,  zu  einer  in  den 
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ftir  ihre  Indostiie  und  ihren  Handel  immer  nur  Deutschland  als  gleich- 
starken oder  überlegnen  Konkurrenten  an,  und  gegen  diese  Elr&okung 
an  ihrem  Selbstgefühl  und  ihrem  Geldbeutel  sind  sie  empfindlicher  als 
gegen  andre  Kränkungen.   England  hetzt  geflissentlich  Nordamerika  gegen 
Deutschland  und  gegen  die  Deutschen  Südamerikas  auf,  um  sich  von  den 
Tankees  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  holen  zu  lassen,  und  die  famose 
Honroedoktrin  wird  vorgeschützt,  um  den  Neid  und  materiellen  Begehr 
mit  idealen,  nationalen  Interessen  zu  bemäntehi.   Daß  in  Wirklichkeit  die 
Monroedoktrin  mit  dem  Grundsatz  „Amerika  den  Amerikanern^  auf  die 
wtBchafüichen  ExpansionsbedüifiuBae   der  Vereinigten  Staaten   «uge- 
schnitten  ist,  daß  die  Latino -Amerikaner  aUe  Ursache  haben,  den  An- 
spruch der  Vereinigten  Staaten  auf  Ausübung  der  Vormundschaft  über  die 
übrigen  Staaten  Amerikas  abzulehnen  und  sich  im  Gegensatz  zur  anglo- 
amerikanischen  Monroelehre  um  einen  die  Interessen  und  Unabhängigkeit 
der  latino -amerikanischen  Staaten  wahrenden  Grundsatz  zu  sammeln  — 
was  ja  die  von  Argentinien  angestellte  Dragodoktrin  will  —  dies  zu  er- 
kennen, sind  die  Ecuatorianer  in  ihrer  politischen  Unreife  und  koltorellen 
Rückständigkeit  noch  nicht  fähig. 

Unser  Tischgenosse  fabelte  viel  von  der  künftigen  großen  interkonti- 
nentalen Eisenbahn,  die  von  Mittelamerika  her  über  den  Isthmus  weg  die 
andinen  Hochländer  Südamerikas  durchziehen  und  Südamerika  mit  den 
eisernen  Banden  einer  großen,  wirtschaftiichen  Interessengemeinschaft  an 
Nordamerika  fesseln  werde.  Die  ecuatorianische  Hochlandsbahn  be- 
trachtete er  als  ein  kleines  Stück  dieser  künftigen  großen  Bahnlinie ;  zu- 
nächst genüge  es,  daß  sie  von  Kordamerikanem  gebaut  werde  und  ein 
nordamerikanisches  wirtschaftiiches  Interessengebiet  schaffe.  Was  später 
daraus  folge,  wolle  er  ruhig  der  Zukunft  und  der  wachsenden  Macht  der 
imperialistischen  „United  States"  überlassen.  Ich  glaube,  der  Mann  hat 
recht,  denn  eine  wohlverstandene  WeltpoUtik  muß  Wirtschaftspolitik  sein. 

Für  Riobamba  war  jetzt  eine  angenehme  Jahreszeit  eingetreten. 
Zwar  stieg  mittags  das  Thermometer  ein  wenig  höher  (21,5^  Maximum  im 
Mittel  ^  als  im  Juli,  aber  die  Morgenstunden  waren  herrlich  kühl  (7^  Mi- 
nimum im  Mittel),  und  auch  die  Trockenheit  war  nicht  mehr  so  groß  wie 


1)  Nach  Stübel  beträgt  die  ebenfiOLi  in  Riobamba  in  den  August  fallende  Hazlfflal- 
temperator  des  Jahres  S6^  und  die  Insolationstemperatar  am  Schwankugelthermometer  45*. 
Im  Deaember  hat  Biobamba  anweflen  Beif  auf  dem  Sandboden  nnd  Morgenfröste. 
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im  Juli,  der  in  gams  Ecuador  die  geringsten  Regenmengen  hat;  schon 
huschten  tSglich  ein  paar  leichte  Regenschauer  tlber  das  Land  und  löschten 
den  Staub.  Auf  den  Bergen  lag  viel  mehr  Schnee,  täglich  erneuert  und 
vermehrt  durch  Gewitterstürme,  die  wir  dort  sich  abpielen  sahen.  Die 
gute  Zeit  für  Hochtouren  war  vorbei;  es  ging  stark  auf  den  September  zu 
und  damit  auf  die  kleine  Regenzeit  (Inviemillo)  der  Äquinoktien. 

In  diese  Tage  des  Jahreszeitenwechsels  f&Ut  einer  der  beiden  Rio- 
bambaer  Jahrmärkte,  die,  wie  auch  bei  uns  die  Frühlings-  und  Herbst- 
jahrmärkte, von  den  jahreszeitlichen  Bedür&issen  des  Bauern  abhängig 
sind.  Schon  vor  Tagesanbruch  weckte  uns  am  15.  August  das  Getrappel 
der  zum  Harkt  zusammenströmenden  Menschen,  das  Schreien  der  Esel, 
das  Blöcken  der  Schafe,  u.  a.  m.  Von  allen  Seiten  kommen  die  Bauern 
mit  Weibern  und  Eandem,  alle  beladen  wie  ihre  Lasttiere.  Der  sonst  so 
still  und  öde  liegende  grofie  Marktplatz  füllt  sich  bald  bis  in  die  äußersten 
Ecken  (s.  Abbild.  96).  Es  sind  fast  nur  Indianer,  während  Cholos  und  Weiße 
sehr  in  der  Minderheit  bleiben.  Die  abgeladnen  Tiere  werden  in  die  Neben- 
straßen geführt  und  dort  von  den  Eondem  beau&ichtigt,  wobei  Kinder  wie 
Tiere  stundenlang  in  jener  bewundernswerten  indi«uschen  Geduld  sich 
nicht  vom  Flecke  rühren  und  still  verhalten.  Höchst  possierlich  nehmen  sich 
unter  den  Eseln  und  Hamas  die  hochandinen  Exemplare  aus,  die  perma- 
nent im  Winterpelz  herumzulaufen  scheinen.  Vor  Wolligkeit  und  Struppig- 
keit kann  man  an  ihnen  kaum  noch  den  Kopf  unterscheiden,  und  nament- 
lich die  Esel  mit  fufilangen  Bartzotteln  sehen  aus  wie  die  Kanikaturen 
eiszeitlicher  Bestien  in  unsren  Bilderbüchern.  Auf  dem  Marktplatz  sitzen 
und  hocken  die  Verkäufer,  vorwiegend  Weiber,  in  langen  engen  Reihen. 
Das  Gewühl  um  sie  ist  so  dicht,  daß  man  nur  schieben  und  geschoben 
werden  kann. 

Wir  beiden  Europäer  und  der  oben  erwähnte  Nordamerikaner  rag^ 
ten  überall  um  Haupteslänge  über  die  Menge  empor.  Schon  immer  war 
mir  beim  Zusammensein  mit  Indianern  und  Cholos  ihre  geringe  Körper- 
gröfie  aufgefallen,  ohne  daß  ich  die  Beobachtung  hätte  verallgemeinem 
wollen.  Hier  aber,  wo  einige  Tausend  Indianer  aus  aUen  Gegenden  des 
Hochlandes  beisammen  waren,  lag  der  Beweis  für  die  allgemeine  Begel  vor 
Augen.  An  meinen  eignen  EörpermaBen  maß  ich  beim  langsamen  Umher- 
gehen undSteheninderMengeeinemittiere  Gröfie  der  Männer  von  annähernd 

168  cm,  der  Weiber  von  ca.  160  cm.    Nur  wenige  waren  über  170  cm, 
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keiner  180  cm  groß.  Das  ist  also  ein  weaenilich  kleineres  Maß  als  das 
der  südamerikanisclien  Pampavölker  (168,8  cm)  oder  gar  der  Patagonier 
(173  cm).    Aoch  die  nordamerikanischen  Indianer  haben  ein  größeres 
IGttelmaß  (172,5  cm).  Eine  noch  geringere  Maßzahl  gibt  d'Orbigny  £öt 
die  andinen  Peruaner  an  (159,7  cm),  aber  es  ist  nicht  recht  klar,  welche 
Stämme  er  damit  meint.   Jedenfalls  trifft  d'Orbignys  Beobachtong  zu^  daß 
in  Südamerika  die  Gebirgsstftmme  eine  kleinere  Stator  haben  als  die 
anderen.   Ob  aber,  wie  d'Orbigny  meint,  die  Bodenerhebung  mit  ihren 
direkten  und  indirekten  Begleiterscheinungen  die  Ursache  der  geringeren 
Körpergröße  ist,  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  wenn  ich  in  anderen  Ländern, 
z.  B.  Nordamerikas  und  Europas,  gerade  in  den  Gebirgen  die  größten 
Menschen  sehe.  Wahrscheinlich  sind  daf&r  erbliche  Einflüsse  maßgeben- 
der im  eigentlichsten  Sinn  des  Wortes  als  lokale,  vom  Wohnort  ausgehende. 
Männer  und  Weiber  der  ecuatorianischen  Hochlandindianer  sind 
breitschulterig,  haben  gewölbten  Brustkasten,  kräftig  entwickelte  Musku- 
latur, aber  kleine  Hände  und  Füße.    Schade,  daß  das  häßliche  breite 
„Mongolengesicht''  durch  den  blöden  Ausdruck  noch  mehr  entstellt  wird. 
Und  leider  ist  nur  wenigen  dieser  Menschen  der  Marktbesuch  ein  Anlaß 
gewesen,  sich  einmal  ordentlich  zu  waschen.  Das  schlichte  blauschwarze 
Kopfhaar  ist  ungepflegt  und  darum  von  Läusen  bevölkert,  wie  man  an  der 
zähneknackenden  Nebenbeschäftigung  vieler  Marktbesucher  sieht.    Die 
Männer  haben  das  Haar  über  der  Stirn  gerade  abgeschnitten,  während 
sie  es  hinten  halblang  hängen  lassen,  aber  die  Weiber  streichen  es 
schlicht  zurück  xmd  wickeln  es  hinten  mit  Wollbändem  zu  einem  festen 
Zopf  zusammen,  der  dem  der  fiiderizianischen  Soldaten  gleicht  Auf  den 
Kopf  stülpen  die  Männer  einen  meist  gelbgrauen,  breitkrempigen  Filzhut 
oder  seltner  einen  groben  sogenannten  Panamahut  und  ziehen  Über  ihre 
Glieder  ein  weißes,  grobgewebtes  Leineohemd  und  Leinenhosen  und  dar- 
über je  nach  Vermögen  ein  oder  zwei  woUne  Ponchos.  Die  Füße  beider 
Geschlechter  sind  nackt  oder  stecken  in  Bastsandalen  (Alpargatas).  Auch 
die  Weiber  setzen  einen  Filzhut  aui^  wenn  sie  einen  haben,  oder  noch 
lieber  binden  sie  ein  farbiges  Tuch  um  den  Kopf;  dazu  tragen  sie  in  den 
Ohrläppchen  ein  Gehänge  vonkleinenrotenPerlen.  Ihr  Leinenhemd  ist  meist 
mit  einer  farbigen  Kante  verziert,  in  deren  Mustern  man  oft  uralte  peruani- 
sche, aus  stilisierten  Tieren  zusammengesetzte  Ornamente  erkenn^  kann» 
Ihre  grobgewebten  baumwoUnen  oder  woUnen  Röcke,  die  über  den  Hüften 
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im  Juli,  der  in  gams  Ecuador  die  geringsten  Regenmengen  hat;  schon 
huschten  tSglich  ein  paar  leichte  Regenschauer  über  das  Liand  und  löschten 
den  Staub.  Auf  den  Bergen  lag  viel  mehr  Schnee,  tfiglich  erneuert  und 
vermehrt  durch  Qewitterstürme,  die  wir  dort  sich  abpielen  sahen.  Die 
gute  Zeit  für  Hochtouren  war  vorbei;  es  ging  stark  auf  den  September  zu 
und  damit  auf  die  kleine  Regenzeit  (Inviemillo)  der  Äquinoktien. 

In  diese  Tage  des  Jahreszeitenwechsels  fiült  emer  der  beiden  Rio- 
bambaer  Jahrmärkte,  die»  wie  auch  bei  uns  die  Frühlings-  und  Herbst- 
jahrmärkte, von  den  jahreszeitlichen  Bedürfiaissen  des  Bauern  abhängig 
sind.  Schon  vor  Tagesanbruch  weckte  uns  am  15.  August  das  Getrappel 
der  zum  Markt  zusammenströmenden  Menschen,  das  Schreien  der  Esel, 
das  Blöcken  der  Schafe,  u.  a.  m.  Von  allen  Seiten  kommen  die  Bauern 
mit  Weibern  und  Eandem,  alle  beladen  wie  ihre  Lasttiere.  Der  sonst  so 
still  und  öde  liegende  grofie  Marktplatz  füllt  sich  bald  bis  in  die  äußersten 
Ecken  (s.  Abbfld.  96).  Es  sind  fast  nur  Indianer,  während  Cholos  und  Weifie 
sehr  in  der  Minderheit  bleiben.  Die  abgeladnen  Tiere  werden  in  die  Neben- 
straßen geführt  und  dort  von  den  Kindern  beau&ichtigt,  wobei  Kinder  wie 
Tiere  stundenlang  in  jener  bewundernswerten  indianischen  Geduld  sich 
nicht  vom  Flecke  rühren  und  still  verhalten.  Höchst  possierlich  nehmen  sich 
unter  den  Eseln  und  Hamas  die  hochandinen  Exemplare  aus,  die  perma- 
nent im  Winterpelz  herumzulaufen  scheinen.  Vor  Wolligkeit  und  Struppig- 
keit kann  man  an  ihnen  kaum  noch  den  Kopf  unterscheiden,  und  nament- 
lich die  Esel  mit  fußlangen  Bartzotteln  sehen  aus  wie  die  Ejirrikaturen 
eiszeitlicher  Bestien  in  unsren  Bilderbüchern.  Auf  dem  Marktplatz  sitzen 
und  hocken  die  Verkäufer,  vorwiegend  Weiber,  in  langen  engen  Reihen. 
Das  Gewühl  um  sie  ist  so  dicht,  daß  man  nur  schieben  und  geschoben 
werden  kann. 

Wir  beiden  Europäer  und  der  oben  erwähnte  Nordamerikaner  rag- 
ten überall  um  Haupteslänge  über  die  Menge  empor.  Schon  immer  war 
mir  beim  Zusammensein  mit  Indianern  und  Cholos  ihre  geringe  Körper- 
größe aufgefallen,  ohne  daß  ich  die  Beobachtung  hätte  verallgemeinem 
wollen.  Hier  aber,  wo  einige  Tausend  ladianer  aus  allen  Gegenden  des 
Hochlandes  beisammen  waren,  lag  der  Beweis  fttr  die  allgemeine  Regel  vor 
Augen.  An  meinen  eignen  Körpermaßen  maß  ich  beim  langsamen  Umher- 
gehen undStehenin  der  Mengeeinemitdere  Größe  der  Männer  von  annähernd 

163  om,  der  Weiber  von  ca.  160  cm.    Nur  wenige  waren  über  170  cm, 
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Eine  ganze  Breitseite  nehmen  städtische  Händler  mit  Textil-  und  Kurz- 
waren, Lederzeug,  TongefäSen  und  vielen  anderen  nütelichen  Dingen  ein; 
auch  dies  aUes  ist  auf  dem  Erdboden  ausgebreitet^  damit  sich  der  Indio 
oder  Cholo  in  Ruhe  prüfend  davor  niederhocken  kann. 

Und  da  ist  es  nun  interessant  zu  sehen,  wie  sich  oft  das  Geschäft 
ohne  Geld  in  den  Urformen  des  Tauschhandels  abspielt,  ganz  wie  bei 
den  primitiven  Wilden  Innerafirikas  oder  der  Südsee.  län  Weib,  das  in  das 
übliche  dunkelbraune  Lodengewand  der  armen  Bäuerin  gekleidet  ist,  tritt 
an  eine  auf  dem  Boden  ausgebreitete  Auslage  von  Perlenschnüren,  farbigen 
Garnen,  Nadelbüchsen  u.  dergl.  heran,  hockt  inEniebeuge  nieder  und  deutet 
stumm  auf  einen  roten  Zwimknäuel,  indem  sie  mit  der  andern  Hand  aus 
ihrem  Rückentuch  eine  Eürbisschale  hervorholt  und  aus  einem  am  Arm 
hängenden  Sack  eine  Hand  voll  Kartoffeln  darauflegt.  Der  Verkäufer 
schüttelt  den  Kopf;  sie  legt  eine  Hand  voll  Maiskörner  dazu.  Der  Händler 
schüttelt  wieder  den  Kopf;  die  Indianerin  vergrößert  das  Maishäufchen. 
Wiederum  Kopfschüttehi  des  Veikäufers.  Nun  wird  es  der  Bäuerin  zu 
teuer,  sie  zieht  ihren  vollen  Napf  zurück  und  steht  auf.  Der  Händler  aber, 
der  sie  hatte  übervorteilen  woQen,  hält  sie  fest  und  willigt  nach  einigem 
ruhigen  Hin-  und  Herreden  ein.  Die  im  Tausch  angenommenen  Yege- 
tabilien,  Kartoffeln,  Mais,  oder  was  es  sonst  noch  ist,  wandern  in  besondere 
Körbe,  aus  denen  sie  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Junge  abholt,  um  sie  an  eine 
der  primitiven  Garküchen  abzuliefern,  die  am  Markte  Speise  und  Trank 
darbieten. 

Diese  Garküchen  bestehen  nur  aus  einem  grofien  kupfernen  Koch- 
kessel, unter  dem  Kohlen  gUnmien,  und  um  den  der  Koch  und  die 
Gäste  hemmhocken.  Da  kauert  eine  ganze  BauemSamiUe  von  sechs 
Köpfen  nebeneinander  und  starrt  erwartungsvoll  in  den  brodehiden  Kessel, 
in  dessen  brauner  Brühe  Kartoffeb,  Mds,  Bataten,  Kürbisschnitten, 
Ffefferschoten  und  einige  Schweinsrippen  durcheinander  wallen.  Ein 
Napf  voll  von  Snppentellergröfie  wird  erstanden  und  macht  die  Runde  bei 
idlen  sechs  Familienmäulem,  nachdem  sich  Vater  die  Rippe  herausgefischt 
hat,  sie  abnagt  und  dann  Muttern  gibt,  die  mit  ihren  Frachtzähnen  noch 
den  Saft  herauszukauen  bemüht  ist.  Das  Jüngste  hinten  im  Rückentach 
der  Mutter  bekommt  den  Holzlöffel  zum  Ablecken  und  ist  zufrieden  damit. 
Bei  solchem  Genuß  tauen  selbst  diese  Indianezgemttter  auf;  es  wird  wirk- 
lich ein  wenig  gelacht  und  gesehenst,  und  am  Ende  steht  jeder  vergnügt 
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auf,  denn  das  Genossene  ist  für  diese  annen  Teufel  nicht  Nahrang,  sondern 
eine  Näscherei,  die  sie  sich  nur  bei  der  stttdiischen  Feria  einmal  leisten. 

Ghiten  Absate  finden  an  andrer  Stelle  die  in  Schilf  eingebnndnen 
Scheiben  von  braunem  Melassezucker  (Raspado,  Baspadura),  ron  denen 
immer  je  2  Scheiben  zu  15  Oentavos  verkauft  werden.  Das  Zeug  schmeckt 
aber  auch  wirklich  vortrefflich  und  gehörte  deshalb,  und  weil  es  in  seiner 
Originalverpackung  sehr  gut  gegen  Nttsse  geschützt  ist,  auf  allen  unsem 
Touren  zu  unserm  Froviantbestand.  Starken  Zuspruchs  erfreuen  sich  die 
y  erkttufer  von  gezuckertem  Maismehl,  das  Leckerei  und  Nahrungsmittel 
zugleich  ist.  Um  die  offiien  Mehlsäcke  hocken  viele,  die  sich  gleich  an 
Ort  und  Stelle  satt  essen.  Sie  bekommen  ftir  5  Centavos  eine  Eürbis- 
schale  voll  der  sflSen  pulverigen  Speise  und  schleudern  sich  nun  das 
Mehl  mit  einem  Holzlöffel  oder  häufiger  mit  den  gekrfimmten  Fingern  in 
den  offiien  Mund,  wobei  natürlich  ein  Teil  in  die  Luft  oder  ins  Gesicht 
fliegt,  so  daß  die  Gesellschaft  bald  wie  gepudert  aussieht  Aber  der  komi- 
sche Anblick  macht  sie  nicht  lachen;  sie  sind  staubgraue  und  schmierige 
Gesichter  nur  allzusehr  gewöhnt 

Da  es  auf  dem  Markt  von  kleinen  schwarzen  Schweinen  wimmelte, 
wir  aber  in  unserm  wie  in  anderen  Gasthäusern  des  Landes  niemak 
Schweinefleisch  zu  essen  bekamen,  forderte  ich  unsem  Wirt  auf,  uns  ein- 
mal einen  Schweinebraten  vorzusetzen.  Er  lehnte  es  aber  naserflmpfend 
mit  der  Begründung  ab,  daß  „man''  im  gebildeten  Ecuador  kein  Schweine- 
fleisch äße,  weil  die  Schweine  jeden  Unrat  und  namentlich  auch  Excrementa 
hominis  firäSen.  Damm  überlasse  man  sie  den  Indios.  DiePseudohidalgos 
von  Ecuador  als  Vertreter  und  Verfechter  der  Reinlichkeit  und  Appetit- 
lichkeitl  Das  war  doch  einmal  ein  guter  Witz,  wiewohl  ein  unbeabsichtig- 
ter. Übrigens  kenne  ich  diese  Scheu  vor  dem  Schweinefleisch  noch  von 
einer  ganzen  Reihe  andrer  halbzivilisierter  VSlker,  außer  von  den  Juden 
und  Mohamedanem;  z.B,  von  den  Eolonialspaniem  der  Philippinen,  den 
Portugiesen  Ostafrikas,  u.  a.  m.  Es  scheint,  daß  erst  die  bessere  Kenntnis 
vom  chemischen  Laboratorium  des  Tierköipers  den  Kulturmenschen  auch 
in  denKolonialländem  über  jenes  begreifliche  Vomrteü  hinweggebraoht  hat 

Von  Mittag  an  wird  die  Stimmung  auf  dem  Markt  bewegter  und 
lauter;  die  reichlich  genoßne  Chicha  beginnt  zu  wirken.  Gegen  5  Uhr 
nachmittags,  als  der  Markt  zu  Ende  geht,  taumeln  überall  auf  den  Plätzen 
und  Straßen  schwer  betrunkne  Männer  und  Weiber  umher,  und  wenn 
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Eine  ganze  Breitseite  nehmen  städtische  Händler  mit  Textil-  und  Kmz- 
waren,  Ledeizeug,  TongefilSen  und  vielen  anderen  nütelichen  Dingten  ein; 
auch  dies  aUes  ist  auf  dem  Erdboden  ausgebreitet^  damit  sich  der  Indio 
oder  Cholo  in  Ruhe  prüfend  davor  niederhocken  kann. 

Und  da  ist  es  nun  interessant  zu  sehen,  wie  nch  oft  das  O-esdi&fi 
ohne  Geld  in  den  Urformen  des  Tauschhandels  abspielt,  ganz  ^rie  bei 
den  primitiven  Wilden  Innerafirikas  oder  der  Südsee.  Ein  Weib,  dju  in  das 
übliche  dunkelbraune  Lodengewand  der  armen  Bäuerin  gekleidet  ist,  tritt 
an  eine  auf  dem  Boden  ausgebreitete  Auslage  von  Perlenschnüren,  fiftrbigen 
Garnen,  Nadelbüchsen  u.  dergl.  heran,  hockt  inKniebeuge  nieder  und  deutet 
stumm  auf  einen  roten  Zwimknäuel,  indem  sie  mit  der  andern  Hand  aus 
ihrem  Rückentuch  eine  Kürbisschale  hervorholt  und  aus  einem  am  Arm 
hängenden  Sack  eine  Hand  voll  Kartoffeln  darauflegt.    Der  VerkJLufer 
schüttelt  den  Kopf;  sie  legt  eine  Hand  voll  Maiskörner  dazu.  Der  HSndler 
schüttelt  wieder  den  Kopf;  die  Indianerin  vergrößert  das  Mushäufchen. 
Wiederum  Kopf  schütteln  des  Verkäufers.   Nun  wird  es  der  Bäuerin  eu 
teuer,  sie  zieht  ihren  voUen  Napf  zurück  und  steht  auf.  Der  Händler  aber, 
der  sie  hatte  übervorteilen  wollen,  hält  sie  fest  und  willigt  nach  einigem 
ruhigen  Hin-  und  Herreden  ein.    Die  im  Tausch  angenommenen  Yege- 
tabilien,  Kartoffeln,  Mais,  oder  was  es  sonst  noch  ist,  wandern  in  besondere 
Körbe,  aus  denen  sie  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Junge  abholt,  um  sie  an  eine 
der  primitiven  Garküchen  abzuliefern,  die  am  Markte  Speise  und  Trank 
darbieten. 

Diese  Garküchen  bestehen  nur  aus  einem  grofien  kupfernen  Koch- 
kessel, unter  dem  Kohlen  gUnmien,  und  um  den  der  Koch  and  die 
Gäste  herumhocken.  Da  kauert  eine  ganze  Bauemfamilie  von  sechs 
Köpfen  nebeneinander  und  starrt  erwartungsvoll  in  den  brodelnden  Kessel, 
in  dessen  brauner  Brühe  Kartoffeb,  Mais,  Bataten,  Kürbisschnitten, 
Ffefferschoten  und  einige  Schweinsrippen  durcheinander  wallen.  Ein 
Napf  voll  von  Suppentellergröfie  wird  erstanden  und  macht  die  Runde  bei 
allen  sechs  Familienmäulem,  nachdem  sich  Vater  die  Rippe  herausgefischt 
hat,  sie  abnagt  und  dann  Muttern  gibt,  die  mit  ihren  Frachtzähnen  noch 
den  Saft  herauszukauen  bemüht  ist  Das  Jüngste  hinten  im  Rückentach 
der  Mutter  bekommt  den  Holzlöffel  zum  Ablecken  und  ist  zufirieden  damit. 
Bei  solchem  Genuß  tauen  selbst  diese  Indianergemüter  auf;  es  wird  wirk- 
lich ein  wenig  gelacht  und  gescherzt,  und  am  Ende  steht  jeder  vergnügt 
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auf,  denn  das  QenosBone  ist  f&r  diese  annen  Teufel  nicht  Nahrung,  sondern 
eine  Näscherei,  die  sie  sich  nur  bei  der  stttdtuchen  Feria  einmal  leisten. 

Ghiten  Absate  finden  an  andrer  Stelle  die  in  Schilf  eingebundnen 
Scheiben  von  braunem  Melassezucker  (Raspado,  Raspadura),  von  denen 
immer  je  2  Scheiben  zu  15  Centavos  verkauffc  werden.  Das  Zeug  schmeckt 
aber  auch  wirklich  vortrefflich  und  gehörte  deshalb,  und  weil  es  in  seiner 
Originalverpackung  sehr  gut  gegen  Nässe  geschützt  ist,  auf  allen  unsem 
Touren  zu  unserm  Froviantbestand.  Starken  Zuspruchs  erfreuen  sich  die 
Verkäufer  von  gezuckertem  Maismehl,  das  Leckerei  und  Nahrungsmittel 
zugleich  ist.  Um  die  offiaen  Mehlsäcke  hocken  viele,  die  sich  gleich  an 
Ort  und  Stelle  satt  essen.  Sie  bekommen  itir  5  Centavos  eine  Kürbis- 
schale  voll  der  süSen  pulverigen  Speise  und  schleudern  sich  nun  das 
Mehl  mit  einem  Holzlöffel  oder  häufiger  mit  den  gekrümmten  Fingern  in 
den  offnen  Mund,  wobei  natürlich  ein  Teil  in  die  IaA  oder  ins  Gesicht 
fliegt,  so  daß  die  Gesellschaft  bald  wie  gepudert  aussieht  Aber  der  komi- 
sche Anblick  macht  sie  nicht  lachen;  sie  sind  staubgraue  und  schmierige 
Gesichter  nur  allzusehr  gewöhnt 

Da  es  auf  dem  Markt  von  kleinen  schwanen  Schweinen  wimmelte, 
wir  aber  in  unserm  wie  m  anderen  Gasthäusern  des  Landes  niemals 
Schweinefleisch  zu  essen  bekamen,  forderte  ich  unsem  Wirt  auf,  uns  ein- 
mal einen  Schweinebraten  vorzusetzen.  Er  lehnte  es  aber  naserümpfend 
mit  der  Begründung  ab,  dafi  ^man'^  im  gebildeten  Ecuador  kein  Schweine- 
fleisch äße,  weil  die  Schweine  jeden  Unrat  und  namentlich  auch  Excrementa 
hominis  firäSen.  Damm  überlasse  man  sie  den  Indios.  Die  Pseudohidalgos 
von  Ecuador  als  Vertreter  und  Verfechter  der  Reinlichkeit  und  Appetit- 
lichkeit! Das  war  doch  einmal  ein  guter  Witz,  wiewohl  ein  unbeabsichtig- 
ter. Übrigens  kenne  ich  diese  Scheu  vor  dem  Schweinefleisch  noch  von 
einer  ganzen  Beihe  andrer  halbzivilisierter  Völker,  auSer  von  den  Juden 
und  Mohamedanem;  z.B.  von  den  Kolonialspaniem  der  Philippinen,  den 
Portugiesen  Ostafrikas,  u.  a.  m.  Es  scheint,  daß  erst  die  bessere  Kenntnis 
vom  chemischen  Laboratorium  des  Tierkörpers  den  Kulturmenschen  auch 
in  denKolonialländem  über  jenes  begreifliche  Vorurteil  hinweggebracht  hat 

Von  Mittag  an  wird  die  Stimmung  auf  dem  Markt  bewegter  und 
lauter;  die  reichlich  genofine  Chicha  beginnt  zu  wirken.  Gegen  5  Uhr 
nachmittags,  als  der  Markt  zu  Ende  geht,  taumeln  überall  auf  den  Plätzen 
und  StraSen  schwer  betrunkne  Männer  und  Weiber  umher,  und  wenn 
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einer  oder  eine  zu  Boden  gefallen  ist,  bleibt  er  resp.  sie  einfach  liegen. 
Das  ist  das  regebnäßige  SchliuBbild  des  Jahrmarktes,  denn  ohne  Raosch 
bis  zur  Bewußtlosigkeit  ist  es  dem  Indianer  kein  rechtes  Fest.  Aber  gegen 
Abend  werden  die  Polizisten  der  Stadt  mobil  und  machen  kurzen  Frozefl. 
Wer  nicht  mehr  stehen  kann  oder  auf  der  StraSe  liegt,  wird  arretiert  und 
bekommt  im  Stockhaus  eine  gehörige  Tracht  Prügel,  wenn  er  nicht 
Va  Sucre  Strafe  zahlen  kann.  Beides  schmerzt  natürlich  den  Indio  sehr, 
aber  beim  nächsten  Markttag  verfällt  er  doch  wieder  demselben  Laster. 
Die  hochweise  Regierung  indessen  hütet  sich,  den  Schnapsausschank  zu 
beschränken,  weil  sie  selbst  die  besten  Geschäfte  dabei  macht. 

Den  letzten  Tag  unsres  Riobambaer  Aufenthaltes  benutzte  ich  zu 
einem  Ausflug  nach  dem  Dorfe  Punin  und  der  in  seiner  Nähe  liegenden 
Quebrada  Chalang,  in  denen  von  firüheren  europäischen  Reisenden 
und  Gelehrten  reiche  Funde  diluvialer  Fossilien  gemacht  worden  sind. 
Namentlich  haben  Theodor  Wolf,  Wilhelm  Reifi  und  Alphons  Stübel  An- 
fang der  70er  Jahre  dort  gesammelt.  Wolfs  Sammlung  ist  im  Staats- 
museum  zu  Quito  aufgestellt  gewesen,  jetzt  aber  dort  nicht  mehr  vor- 
handen. Die  Sammlung  von  Reiß  und  Stübel  liegt  im  K^.  Museum  für 
Naturkunde  zu  Berlin,  wo  sie  von  W.  Branco  bearbeitet  wurde  ^).  Reiß 
hat  dieser  Arbeit  ein  Kapitel  „Die  geologischen  Verhältnisse  der  Fund- 
stellen fossiler  Säugetierknochen  in  Ecuador'^  vorausgeschickt.  Seitdem 
hat  niemand  mehr  an  der  Fundstätte  von  Punin  ordentlich  gesammelt 
Nur  einmal  ist  in  neurer  Zeit  ein  großer  Teil  eines  Skelettes  von  Mastodon 
Andium  dort  ausgegraben  worden  und  durch  die  Vermittlung  des  Canonico 
Dr.  Proano  in  Riobamba  in  das  Museum  nach  Quito  gelMigt,  wo  ich  es 
gesehen  habe.  Außer  bei  Punin  hat  man  ehedem,  wie  Th.  Wolf  berichtet, 
auch  bei  den  Dörfern  Malchingui,  CotocoUao  und  Alangasi,  am  Rio  Daule 
bei  der  Hacienda  Santa  Rita,  in  der  Umgebung  des  Imbabura  und  am  Ost- 
fuß des  Chimborazo  fossile  Knochen  diluvialer  Säugetiere  gefunden,  aber 
man  weiß  weder,  wohin  diese  geraten  sind,  noch  hat  man  die  Ausgrabungen 
fortgesetzt  An  allen  Fundstellen  liegen  die  Fossilien  in  den  vulkanischen 
Tuffen,  und  zwar  namentlich  in  dem  mehlartigen  äolischen  Cangaguatoff. 
So  beschränkt  sich  unsre  genaue  Kenntnis  auf  die  Funde  von  Punin,  nach 
denen  Wolf  und  Branco  folgende  hauptsächlichen  Tierformen  bestimmt 

')  über  eine  fossfle  Sängetierfauns  Ton  Punin  etc.;  Palaontologische  Abhand- 
lungpen  von  Dames  und  Kaiser,  Bd.  I,  Heft  2,  Berlin  1888, 


Abb.  fl7.    Unterteil  der  Quebrada  de  Clialane  bei  Punin  (2778  m'i,  Fundort  diluvialer  Fossilien. 
Photographie  von  Hans  Meyer. 


Abb.  98.    Der  Coltasee  am  Getto  de  Yatuqules  mit  dem  Dorf  Colta  (3288  m 
P/iolograplitf  von  J.  Horgan  jr.,  Scranlon  U.  S.  A. 


Abb.  99.    Hochlandindianet  beim  Pflügen  det  Acker.    Die  Pllügenden  treiben  die  Zugtiere 
langen  elsenspiUigen  Stargen  an;  einige  tragen  die  landesQblicIien  Ziegenfell  hosen. 
Photographie  von  J.  Hjrgaii  jr. ,  Seronion  U,  S.  A. 
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haben:  MaBtodon  Andium,  Equus  Andiam,  Cervus  Chimborazi,  CervuB 
Riobambensis,  die  großen  Edentaden  DasypuB  magnus  und  Mjlodon 
robuBtuB,  die  einem  Llama  ähnliche  Protauchenia  Reissi,  den  furchtbaren 
Säbeltiger  MachairoduB  neogaeus  oder  eine  ihm  sehr  ähnliche  Form. 
Quantitativ  herrschen  Reste  des  Pferdes  Equus  Andium  vor.  Sehr  selten 
sind  Yollständige  Skelette,  meist  stecken  die  Knochen  einzeln  und  ver- 
streut im  dortigen  Tuff. 

Von  dem  obenerwähnten  Canonico,  dem  einzigen  Riobambeno, 
der  von  der  Sache  etwas  OrdentUches  wußte,  an  den  Padre  Cura  von 
Punin  freundlichst  empfohlen,  ritt  ich  mit  Reschreiter  und  Santiago  über 
San  Luis  und  den  Rio  Chibunga  in  2  kleinen  Stunden  flotten  Trabes  nach 
dem  Kirchdorf  Punin.  Der  Pater  war  nicht  daheim,  aber  seine  liebens- 
würdige Schwester  gab  uns  einen  Führer  zur  Quebrada  mit,  der  ein  großes 
Brecheisen  und  einen  Sack  mitnahm,  während  wir  uns  mit  Hacke  und 
I  Spaten  bewaflGaet  hatten.  Hinter  dem  Dorf  geht  es  erst  durch  die  Quebrada 

Punin,  dann  querfeldein  an  einer  Hacienda  vorbei,  hiemach  durch  die 
mächtige  Erosionsschlucht  des  Rio  Puca-jacu  und  endlich  über  einen 
Hügel  weg  an  die  Quebrada  Chalang  selbst,  oberhalb  ihrer  Einmündung 
in  den  Puca- jacu  (s.  Abbild.  97).  Die  von  Südosten  nach  Nordwesten 
laufende  Quebrada  kommt  vom  Vulkankegel  Tulabug  herab,  ist  zwischen 
runde  Tuff  hügel  mit  Steilwänden  20 — 80  m  tief  eingeschnitten  und  10 — 20  m 
breit.  Im  Grund  fließt  ein  kleiner  Bach  über  Sand  und  Steine,  läßt  aber 
meist  so  viel  Raum  neben  sich,  daß  man  auf  dem  Talboden  entiang  wandern 
kann.  Durch  die  Quebrada  sind  in  der  Tiefe  alte,  nichirvulkanische  Ge- 
steine aufgeschlossen,  zu  unterst  steil  gestellte  Quarzitschiefer  und  über 
ihnen  horizontal  liegende  Bänke  von  intensiv  roten  und  weißen  Sandsteinen 
und  roten  dichten  Tonen,  die  tertiären  oder  kretaze'ischen  Alters  sind.  Von 
ihnen  wird  der  Rio  Puca-yacu  (=  rotes  Wasser)  rötlich  ge&rbt.  In  diesen 
Sauden  und  Tonen,  die  nur  auf  kurze  Strecken  sichtbar  sind,  finden  sich 
keine  Fossilien,  wohl  aber,  und  zwar  jene  Diluvialformen,  in  den  auf  ihnen 
liegenden  Ablagerungen  von  jungvulkanischem  graubraunen  lößartigen  Tuff, 
die  nahezu  parallel  zum  Abhang  des  Tulabugberges  verlaufen.  Obwohl 
nicht  eigentlich  geschichtet,  ist  doch  der,  wie  man  an  anderen  Aufschlüssen 
sieht,  im  Ganzen  30 — 40  m  mächtige  Tuff  durch  Zwischenlager  verschieden 
feinen  Materiales  in  mehrere  Abteilungen  gefedert.  Auf  einer  unteren, 
aus  grobem  vulkanischen  Geröll  bestehenden  Schicht  lagert  eine  ziemlich 
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homogene  Toffbank,  in  der  ich  beim  ersten  Blick  ein  halbes  Duteend 
Elnochen  stecken  sah.  AllerwMrts  sind  die  Fossilien  in  dieser  untern  Toff- 
bank zerstreut,  aber  am  dichtesten  erscheinen  sie  hier  in  einem  Horizont 
von  4  bis  5  m  über  der  Talsohle  und  auch  darunter,  wogegen  ich  sehr 
wenige  über  diesem  Niveau  und  gar  keine  in  den  obersten,  jüngsten  Schich- 
ten gesehen  habe.  Das  Verhältnis  ist  also  hier  umgekehrt  wie  bei  der 
Fundstelle  von  Alangasi  am  Halö,  wo  gerade  die  aufgeschlofinen  oberen 
Cangaguatuffschichten  Fossilien  führen.  Hier  an  den  To£Fwänden  der 
Quebrada  Chalang  werden  die  sehr  harten,  kalziniertenE[nochen  durch  die 
Verwitterung  des  Tuffes  allmählich  bloßgelegt,  so  daS  sie,  nach  einem 
bezeichnenden  Ausdruck  Reiß',  oft  an  den  Wänden  herausstehen  ^wie 
Kleiderhaken'^.  Da  der  Tuff  recht  fest  ist,  muß  jeder  E[nochen  einzeh 
herausgemeißelt  werden,  und  da  wir  bloß  ein  grobes  Brecheisen  hatten, 
wurde  trotz  langwieriger  Arbeit  leider  das  meiste  zerbrochen.  Um  hier 
mit  gutem  Erfolg  arbeiten  zu  können,  braucht  man  Yor  allem  einige  lange 
scharfe  Meißel  mit  Hämmern  und  eine  lange  oder  zwei  kurze  zusammen- 
bindbare  Leitern.  Der  größte  Teil  unsrer  Ausbeute  besteht  aus  Bein-  und 
Fußknochen,  Bippen,  Wirbeln,  Zähnen  und  Eaeferstücken  (s.  Anhang) ; 
von  allem  ein  guter  SadL  yoU.  Dazu  fügte  später  der  freundliche  Pater 
Dr.  Felix  Flores  in  Punin,  der  sich  als  ein  wohlunterrichteter  Zögling  des 
Quitener  JesuitenkoUegs  erwies,  noch  einige  Stücke,  die  er  gelegentlich 
selbst  gesammelt  hatte. 

Wie  erwähnt,  sind  die  meisten  Knochen  stark  kahdniert,  viele  aber 
auch  ganz  porös  und  bröckelig.  In  den  Bänken,  wo  sie  Uegen,  gibt  es 
keinen  Bachkies  und  kein  Geröll,  sondern  nur  feinen  Tuff,  der  teils  von 
den  vulkanischen  Eruptionen  der  Umgegend  direkt  abgelagert,  teils  vom 
Wind  zusammengeweht  worden  ist.  Die  Elnochen  sind  also  nicht  oder  doch 
nur  zum  geringen  Teil  vom  Wasser  hier  zusammengeschwemmt  worden. 
Das  Vorkommnis  läßt  vielmehr  darauf  schließen,  daß  die  meisten  der 
Tiere  da,  wo  die  Elnochen  liegen,  verendet  und  ziemlich  schnell  vom  vul- 
kanischen Staub  bedeckt  worden  sind.  So  wird  es  Jahrtausende  gegangen 
sein.  Es  muß  wohl  ein  sehr  geschützter  Ort  gewesen  sein,  vielleicht  ein 
mit  dichtem  Busch  bewachsnes  Bachtal  in  dem  Steppenland,  das  diese 
Gegend  im  Übrigen  nach  Ausweis  dieser  fossilen  Fauna  von  grasfressenden 
Herdentieren  gewesen  ist  Über  die  Artenbestimmung  gibt  der  Anhang 
dieses  Buches  Auskunft. 
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Es  leuchtet  ein,  daß  das  als  diluvial  bestimmte  Alter  dieser 
Fauna  für  die  Altersbestimmung  des  vulkanischen  Oesteins,  das  sie  um- 
schlieft,  von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist  Niemals  hat  man  tertiäre 
Fossilien  in  den  vulkanischen  Schichten  gefunden.  Die  in  ihnen  vorkom- 
mende Fauna  aber  ist,  wie  Branco  nachweist,  gleichwertig  und  gleichzeitig 
mit  jener  von  Taiija  in  Bolivien  und  mit  der  unteren  der  argentinischen 
Pampasformation ;  alle  diese  drei  sind  gleichwertig  mit  der  obem  Pliozän- 
£&uiia  Europas,  aber  nicht  gleichzeitig  mit  der  letzteren,  sondern  wahr- 
scheinlich pleistozftn,  was  Th.  Wolf  nach  Funden  der  gleichen  Fauna  in 
unzweifelhafk  quartemären  Schichten  des  ecuatozianischen  Unteilandes 
bestätigt.  Er  und  W.  Reiß  schliefen  daraus  mit  Recht,  daß  die  vulkanischen 
Gebilde  Ecuadors  der  Diluvialzeit  angehören.  Karsten  hatte  die  Haupt- 
tätigkeit der  Vulkane  Ecuadors  in  das  Tertiär  verlegt  Auch  Reiß  hatte 
firUher  der  Ansicht  zugeneigt,  daß  die  vulkanische  Tätigkeit  in  Ecuador 
mög^cherweise  bis  in  die  Tertiäzzeit  zurückweichen  könne  O»  &ber  nach- 
dem Th.  Wolf  gezeigt  hat,  daß  die  diluvialen  Ablagerungen  der  Kordil- 
lerenflüsse erst  in  ihren  oberen  Teilen  vulkanische  Gerolle  ftthren,  hat 
er  seine  Auffassung  dahin  modifiziert,  daß  „der  Beginn  der  vulkanischen 
Ausbrüche  kaum  tiefer  als  in  das  obere  Diluvium  zu  setzen''  sei  ').  Ich  habe 
oben  im  Kapitel  „  Antisana^  (S.  855)  und  S.  868  gezeigt,  welche  weiterenFol- 
gerungen  sich  mir  aus  dieser  Ansicht,  die  sich  mit  meinen  Beobachtungen 
deckt,  ergeben,  und  ich  werde  im  15.  Elapitel  in  anderer  Beziehung  darauf 
zurückkommen. 

Spät  am  Abend  zogen  wir  mit  den  auf  unsre  Mulas  verteilten  Stein- 
lasten langsam  und  im  Regen  wieder  in  Biobamba  ein. 

Endlich  am  18.  August  war  Aufbruch  von  Riobamba  zur  Rück- 
kehr nach  Guayaquil,  zur  Heimkehr;  ich  sage  „endlich^,  weil  die  begin- 
nende schlechte  Jahreszeit  keine  größeren  Unternehmungen  mehr  erlaubte, 
aber  ^leider  schon^,  weil  allzu  viel  übrig  blieb,  was  ich  gern  noch  vor 
der  Heimkehr  ausgefbhrt  hätte.  Welcher  Reisende  wäre  nicht  von  sol- 
chem Zwiespalt  der  Gefühle  bewegt,  wenn  er  ein  Gebiet  verläßt,  in  dem 
er  mit  Lust  und  Erfolg  hat  arbeiten  können,  in  dem  er  nach  näherem 
Kennenlernen  des  Landes  die  sich  bietenden  Ftobleme  recht  ertaSt  hat 


<)  Zt8chr.  d.  GeoL  Ges.  1874,  Bd.  26,  S.  925 ;  nnd  Paläont.  AbliandL  von  Dames  und 
Kaiser  1883, 1,  8. 51,  mit  Braaoo  msaniiiieii. 
*)  Reis,  Eoiudor,  Heft  1, 1901,  S.  41/42. 


412  1^*  BiolMunbft — Gaayaqnll — ^Europa. 

und  nach  mannigfacher  Erfiahrong  in  der  ReisepraxiB  die  Methoden  ge- 
funden hat,  die  am  besten  zum  Ziele  f&hren.  Und  wie  am  Ende  jeder 
meiner  afrikanischen  Reisen,  so  schied  ich  auch  hier  mit  dem  Vorsats, 
daS  in  einer  nochmaligen  Bereisnng  dieses  Landes  die  begonnenen  Stadien 
fortgesetzt  werden  sollten. 

Ein  eintägiger  Ritt  brachte  uns  yon  Riobamba  auf  dem  Camino  real 
an  Cajabamba  und  am  Coltasee  yoräber  nach  Guamote,  bis  wohin  in- 
zwischen die  Guayaquil-Eisenbahn  vorgedrungen  war.  Der  Camino  real 
folgt  der  langen  Mulde  zwischen  der  Westkordillere  und  den  Cerros  de 
Yaruquies,  fast  inmier  durch  Tuffland  mit  tiefen  Quebradas.  Es  scheint 
aber  bei  der  sorgfältigen  künstlichen  Kanalbewässerung  eine  gute  Gersten- 
gegend zu  sein,  denn  stundenweit  war  alles  gelb  von  reifen  Feldern  und 
Stoppeläckem.  Auch  hier  ist  alles  im  Besitz  weniger  Hacendados.  Hun- 
derte von  Peonen  und  Conciertos  waren  mit  der  Ernte  beschäftigt.  Wie 
die  Bestellung  der  Felder  und  die  Aussaat  auf  den  steilen  Berglehnen 
mühsam  nur  mit  der  Hacke  und  der  Hand  aufgeführt  werden  kann,  wo- 
durch das  in  zahllosen  Zeilen  einzelner  Büschel  gesäete  Oetreide  fast  das 
Aussehen  von  javanischen  Reisfeldern  bekommt,  so  müssen  auch  die  ein- 
zelnen Büschel  mühsam  mit  der  Sichel  und  dem  Messer  geschnitten  wer- 
den. Dabei  sangen  die  Emtearbeiter  nach  dem  Vorsang  des  Aufsehers 
im  Chor  den  Refrain  eines  Arbeitsliedes,  das  wie  ein  immer  wiederholtes 
„Ach,  du  lieber  Auguslin^  in  Moll  klang.  Es  ist  eine  Art  Rhytmusarbeit, 
wie  sie  z.  B.  die  Neger  Ostafnkas  betreiben,  aber  der  Rhjtmus  liegt  hier 
beim  Getreideschneiden  nur  in  der  Gesangbegleitung,  während  jeder  in 
beliebigem  Tempo  darauflossichelt.  Beim  Hacken  des  Erdbodens  da- 
gegen  wie  bei  anderen  mechanisch  gleichmäßigen  Muskelarbeiten  wird 
auch  die  gemeinsame  Arbeit  rhytmisch  mit  Gesang  ausgeführt. 

Hackbau  ist  die  in  Hochecuador  fiist  ausschließlich  angewandte  Art 
der  Bodenbestellung.  Der  Pflug,  der  einfach  aus  zwei,  unter  spitzem 
Winkel  aneinander  befestigten,  mit  Handgriffen  versehenen  Holzpfählen 
besteht  (s.  Abbild.  99),  wird  meist  nur  gebraucht,  um  den  noch  nicht 
in  Kultur  gewesnen  oder  wieder  verwilderten  Piramo-  oder  Steppenboden 
aufisureifien;  stellenweise  auch,  um  Furchen  fttr  die  Getreidesaat  zu  ziehen. 
Aber  die  Hauptarbeit  verbleibt  auch  dort  der  Hacke  (Machete).  Diese 
primitive  Form  des  Ackerbaues,  die  im  großen  Ganzen  die  nämliche 
ist,  die  schon  von  den  spanischen  Conquistadoren  vorgefunden  wurde, 
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und  zam  großen  Teil   durch  die  Beschaffenheit  des  Bodens,   die  Ab 
schüssigkeit  des  Terrains,  die  Durchlässigkeit  und  Sterilität  der  oberfläch 
liehen  Erdschichten  etc.  bedingt  ist,  ist  aber  in  vielen  Landstrichen  mi 
einer  sehr  sorgMtigen  künstlichen  Bewässerung  des  Ackerlandes  ver- 
bunden.   Stundenweit  wird  aus  den  Oberläufen  der  Bäche  das  Wasser  ii 
künstlichen  Gräben  mühsam  an  den  Berghängen  entlanggeleitet  und  durcl 
ein  ganzes  System  abzweigender  kleiner  Ejinäle  den  einzelnen  Feldern 
zugeführt.     Das  Verfiihren  ähnelt  dem  der  Bergneger  Osta&ikas,  insbe- 
sondere   der  Wadschagga  des  Eilimandjaro,   deren  Ackerland  ebenso 
unter  der  Zerrissenheit  und  Steilheit  des  Terrains  leidet  wie  das  des  groß« 
ten  Teiles  von  Hochecuador.   Dort  wie  hier  schließt  also  die  primitive 
Ackerbauform  des  Hackbaues  eine  höchst  planvolle,  mit  großem  Arbeits- 
aufv<^and  zu  leistende  Technik  im  Einzelnen  nicht  aus. 

Zu  diesen  Vollkommenheiten  möchte  ich  auch  das  Verfahren  rechnen, 
das  die  auf  den  sandigen  oder  lapillibedeckten  Hochflächen  wohnenden 
Peonen  anwenden,  um  auf  diesen  sehr  wasserdurchlässigen  Böden  der  regen- 
armen Distrikte  Feldfirüchte  zu  erzielen.  An  vielen  Orten  nämlich,  wo  unter 
einer  nicht  zu  mächtigen  Tuff-,  Sand-  oder  Lapillidecke  andrer  vulkanischer 
Erdboden  von  größerer  Wasserhaltigkeit  liegt,  gräbt  der  Indianer  mit  Sorgfedt 
Löcher  durch  diese  Decke  bis  in  den  besseren,  feuchteren  Boden  und  steckt 
den  Samen  der  Bohnen,  Erbsen,  des  Mais,  der  Al&lfa  usw.  in  den  letzteren 
hinein ;  Getreide  eignet  sich  nicht  dazu.  Durch  Steine  wird  jedes  Pflanzloch 
vor  dem  Verschütten  bewahrt.  Man  hütet  sich  aber,  von  der  Sand-  oder 
Lapillidecke  viel  wegzunehmen,  da  man  die  Erfahrung  gemacht  hat,  daß  diese 
sterile  Oberflächenschicht  den  darunterliegenden  dichteren  Boden  gegen  zu 
starke  Erhitzung  und  Austrocknung  schützt  Ein  Gleiches  hat  K.  Sapper  auf 
den  östlichen  Canarischen  Inseln  beobachtet  >),  und  es  wird  sich  gewiß  noch 
in  anderen  Gebieten  von  gleicher  geologischer  Beschaffenheit  vorfinden. 
So  weit  aber  wie  die  Ackerbauer  der  östlichen  Canaren,  die  ihre  Felder 
künstlich  mit  einer  solchen  Schutzschicht  von  Lapilli  bedecken  („arenar^')) 
wenn  sie  von  Natur  keine  haben,  sind  die  Hochlandindianer  Ecuadors 
noch  nicht  fortgeschritten. 

Daß  trotz  aller  etwaigen  Bemühungen  das  Ackerland  Hochecuadors 
teils  wegen  der  Höhe  oder  der  Kälte  des  Gebietes,  teils  wegen  der  Zer- 


^)  Ackerbau  auf  den  östlichen  Canarischen  Inseln;  „TropenpflanaEer",  10.  Jahrgang, 
1906,  No.  5,  8.  305. 
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rissenheit  oder  Steilheit,  teile  wegen  der  gänzlichen  Sterilität  (namentlich 
der  Cangaguatuffe)  nie  mehr  als  etwa  die  EQÜfte  des  Gesamtareales  Aus- 
machen kann,  wurde  schon  in  der  Einleitung  erwähnt  (S.  8.) 

Aus  dem  Gerstenland  am  Ceiro  de  Yaraqnies  ritten  wir  srnn  Colta- 
see  weiter.  Des  natürlichen  Banm-  und  Strauchwuchses  ist  diese  Gegend 
zum  größten  Teile  bar.  Am  tristesten  sieht  es  am  Coltasee  selbst  aus,  der 
auf  der  ersten  Hälfte  der  Wegstrecke  8288  m  hoch  auf  der  Wasserscheide 
liegt.  Das  4Va  Kilometer  lange  und  ca.  2  km  breite  Wasserbecken,  eins 
der  größten  des  interandinen  Hochlandes,  ist  von  Wüste  umgeben.   Nur 
am  südlichen  Seerand  wachsen  große  Binsen  und  flattern  weifie  Vögel 
über  die  dunkelbraune  Wasserfläche.  Dort  liegen  auch  die  elenden  Stroh- 
hütten  des  Dorfes  Colta,  deren  jede  von  Kakteen  und  Opuntien  xmd  von 
einem  grauen  Steinwall  umhegt  ist   Auch  in  der  übrigen  Umgebung  des 
Sees  liegen  solche  abgemtterten  Blöcke  eines  porphyrischen  Amphibol- 
Andesites,  die  wohl  von  den  Ceiros  de  Yaruquies  herabgeschwemmt  sind, 
vielfiach  in  den  Tuffinassen.  Das  Seebecken  ist  flach,  von  mehreren  Sand- 
bänken durchsetzt  und  sichtlich  in  Abnahme  seines  Wassers  begriffen. 
Nach  Westen  und  namentlich  nach  Norden  hin  war  der  See,  wie  der 
Boden  erkennen  läßt,  früher  ein  gutes  Stück  größer.   Seine  Entstehung 
verdankt  er  offenbar  einer  vulkanischen  Aufschüttung,  die  hier  die  kleinen 
Gewässer  der  Umgebung  abdänunte  und  aufrtaute.  Er  hat  keinen  ober- 
irdischen Abfluß,  entwässert  sich  aber  unterirdisch  nach  Süden  in  eine 
nahe  sumpfige  Mulde,  aus  welcher  der  Bio  Guamote  entspringt   Dem 
menschenleeren  Tal  dieses  Flüßchens  folgten  wir  3  Stunden  lang  in 
Windungen  bergab,  aus  den  öden  rauhen  Phamos  der  Wasserscheide  in 
immer  freundlichere  Landschaften  absteigend,   bis  wir  die  hellgrünen 
Alfalfeielder  von  Guamote  und  daneben  den  uns  von  früher,  von  Alausi 
her,  bekannten  Eisenbahnwagenpark  des  Major  Harman  erreichten. 

Nun  waren  wir  aus  mittelalterlicher  Abgeschiedenheit  wieder  an  der 
äußersten  Peripherie  der  modernen  technischen  Kultur  angelangt,  aber  diese 
hat  hier  ein  nichts  weniger  als  sympathisches  Gesicht.  Das  Gesindel,  das  sich 
bei  Eisenbahnbauten  zusammenfindet,  ist  schon  in  Europa  schlimm ;  man 
denke  an  die  italienischen  Ebenbahnarbeiter  mit  ihrem  Anhang.  In 
Ländern  aber  wie  Ecuador,  wo  äußerst  schwere  Arbeit,  verderbliches 
Klima,  Entbehrungen  aller  Art  durch  hohe  Löhne  au^ewogen  werden 
müssen,  strömt  ein  unglaublich  buntes  Menschenmaterial  zusanunen,  nicht 
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blofi  yon  Arbeitern,  liondem  auch  yon  SchmarotBerD,  die  den  Arbeitern 
das  Geld  durch  Alkohol,  Spiel  und  Weiber  aus  der  Tasche  sdehen.  Das 
Durcheinander  von  HoLs-  und  Wellblechbuden,  Zelten,  Strohhütten,  yon 
Nordamerikanem,  Engländern,  Scuatozianem,  Peruanern,  Niggern,  In- 
dianern, der  Lärm  von  Geschrei,  Musik,  Gejohle,  Maschinen,  usw.  war  viel 
wüster,  als  ich  es  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  in  Transvaal  oder  an  der 
Ugandabahn  erlebt  habe,  wiewohl  an  den  letzteren  Plätzen  der  Menschen- 
haufe viel  größer  war  als  hier.  Nur  der  sonst  immer  und  überall  bei  solchen 
Gelegenheiten  vorhandene  Chinese  fehlt  hier,  weil  die  nordamerikanische 
BahngeseUschaft  diesen  raffiniertesten  aller  Gauner  nicht  hereinläßt  Am 
versoffensten  sind  die  Irländer,  am  zerlumptesten  die  Jamaikaneger,  die 
sich  aber  am  widerstandsfähigsten  dem  Klima  gegenüber  enriesen  haben. 
Ganz  schweigen  möchte  ich  von  den  Vertretern  der  holden  Weiblichkeit. 
Es  ist  eine  fürchterliche  Sorte  und  von  allen  Farben.  Eine  Anzahl  herku- 
lischer nordamerikanischer  Polizbten  hält  den  Janhagel  mit  Knüppeln 
und  Revolvern  im  Zaum,  während  nahe  dabei,  abgegrenzt  durch  einen 
festen  Stacheldrahtzaun  der  Herr  und  Meister  des  Ganzen,  Major  Haiman, 
mit  seinem  Stab  von  Ingenieuren  und  Beamten  in  wohleingerichteteü  Salon- 
wagen an  den  Plänen  und  Berechnungen  der  Bahn  arbeitet. 

Nachdem  wir  nachts  in  einer  Lehm-  und  Wellblechbude,  die  sich 
„Hotel  Ptogreso  ^  nannte,  von  Flöhen  und  Wanzen  halb  au^efiressen  worden 
waren,  flüchteten  wir  uns  mit  Tagesanbruch  in  den  Bahnzug,  der  einmal 
täglich  vom  Hochland  ins  Unterland  nach  Duran-Guayaquil  fährt.  Meine 
beiden  Arrieros  und  Santiago  hatten  nach  so  langer  Entbehrung  der  Kultur- 
genüsse die  Nacht  durohgelumpt  und  waren  am  Morgen  so  schwer  bekneipt, 
daß  sie  beim  Abschied  Tränen  der  Rührung  und  des  Jammers  vergossen, 
und,  jidoh,  als  ich  ihnen  am  Ende  noch  ein  klingendes  Geschenk  über- 
reichte, absolut  bis  nach  Guayaquil  begleiten  wollten.  Es  blieb  mir  schließ- 
lich nichts  andres  übrig,  als  sie  durch  Polizisten  so  lange  in  Gewahrsam 
nehmen  zu  lassen,  bis  der  Zug  abge£EJiren  war.  Schade,  daS  durch  diesen 
burlesken  Abschlufi  unsrer  gemeinsamen  mühevollen  Hochlandsreisen  mir 
das  Bild  der  drei  ecuatorianischen  Kameraden  etwas  getrübt  wurde,  und 
noch  mehr  schade,  daß  sich  nachträg^ch  eine  Reihe  von  Schwindeleien 
herausstellte,  die  Santiago  auf  meine  Kosten  getrieben  resp.  zu  treiben 
versucht  hatte.  Aber  die  Erinnerung  an  die  beiden  braven  Arrieros  und 
ihre  Leistungen  bleibt  rein.    Ohne  ihre  und  ihrer  Tiere  unermüdliche 
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und  unverdroSne  Begleitung  durch  Steppe  und  Sumpf,  durch  Sturm  and 
Schnee  hätte  ich  die  yorgenommene  Arbeit  nicht  in  so  kurzer  Zeit  be- 
wältigen können. 

Anf  der  obersten,  neuesten  Bahnstrecke  von  Guainote  bis  Alausf  aah 
es  noch  bedenklich  aus*  Auf  dem  nur  notdürftig  fahrbar  gemachten  GMeise 
schwankte  der  langsam  &hrende  Zug  hin  und  her  wie  ein  Schiff,  und  in 
den  Terraineinschnitten  lösten  sich  durch  die  Erschütterung  Steine  loa, 
polterten  donnernd  auf  unser  Wagendach  und  schlugen  ein  Fenster  in 
Scherben.  Die  Brückenpfeiler  bestanden  aus  kurzen  Balken,  die  zu  je  zwei 
kreuzweise  übereindergelegt  waren  und  weder  durch  Klammem    oder 
Bolzen  miteinander  befestigt,  noch  im  Bachbett  fundamentiert  waren,  son- 
dern einfSEkch  auf  einem  Haufen  Rollsteinen  ruhten.  Das  Nachgeben  eines 
einzigen  dieser  Steine  muJBte  die  ganze  Geschichte  zusammenbrechen 
lassen.   Demgemäß  wurde  äufierst  vorsichtig  gefieJiren,  und  wir  atmeten 
jedesmal  auf^  wenn  wir  darüberweg  waren.  Die  ganze  Fahrt  ist  nichts  ffir 
nervöse  Menschen;  doch  man  fahr  und  hat  seitdem  natürlich  auch  die 
gröbsten  Mängel  beseitigt. 

Bis  Alausi  war  es  so  kühl  gewesen,  daß  wir  unsre  Wollponchos  an- 
behielten. Dann  wurde  es  mit  dem  schnelleren  Abstieg  in  niedere  Zonen 
bald  so  warm,  daß  wir  Poncho  und  Rock  und  Weste  ablegten.   In  Huigra 
war  Mittagsstation,  worauf  die  lange  Fahrt  durch  den  feuchten,  schwülen, 
erdrückenden  Urwald  begann,  die  uns  manchen  sehnsüchtigen  Seufiser 
nach  den  fiischen,  freien  P&ramos  des  Hochlandes  erpreßte.  Von  Chimbo 
an,  am  f\[ß  der  Kordillere,  wurde  um  Mitte  des  Nachmittags  die  Lufi;  auffiillend 
kühler.  Die  Sümpfe  der  weiten  Niederung  bis  Guayaquil  hin  waren  großen- 
teils ausgetrocknet,  da  wir  jetzt  am  Ende  der  Trockenzeit  waren,  und  als 
wir  endlich  gegen  Abend  von  Duran  im  Schi£P  über  den  Guayasfluß  nach 
Guayaquil  hinüberfuhren,  wälzte  der  Strom  nicht  mehr  die  rotbraunen 
lehmigen  Fluten  seewärts  wie  im  Juni,  sondern  führte  dunkelgraugrünes 
Wasser  wie  ein  deutscher  Fluß  im  Winter.  Auch  schwammen  jetzt  nur 
wenige  Inseln  von  losgerißnen  Wasserpflanzen  im  Strom. 

In  Guayaquil  hatten  unsre  deutschen  Freunde  diesmal  im  „Hotel 
de  Paris*'  für  uns  Quartier  gemacht,  wo  wir  uns  in  der  Obhut  des  fran- 
zösischen Wirtes  und  seiner  französischen  Küche  die  nächsten  Tage  bis 
zur  Abfahrt  imsres  Dampfers  sehr  wohl  fehlten.  Es  ist  der  einzige  Gktst- 
hof  in  ganz  Ecuador,  der  europäischen  Ansprüchen  mitderen  Grades  ge- 
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nügen  kann,  unser  liebeoswürdiger  Konsul,  Herr  Möller  yom  Hause 
Bickert  &  Co.,  besorgte  die  Expedition  meiner  Sammlungen  und  meines 
großen  Gepäckes  auf  das  beste  und  half  mir,  wo  er  konnte.  Nur  zu  einem 
Desiderat  vermochte  auch  er  mir  nicht  zu  verhelfen,  so  sehr  er  sich  mit 
mir  auch  darum  bemtlhte.  Ich  wollte  nämlich  aus  Quayaquil  Barometer- 
ablesungen der  vergangnen  drei  Monate  haben,  die  mit  meinen  Ablesungen 
im  Hochland  korrespondierten  und  den  Berechnungen  als  Basis  dienen 
konnten.  Aber  alles  EVagen  und  Umherlaufen  war  vergeblich.  Weder  die 
Hafenbeh5rden  dieser  größten  Hafen-  und  Handelsstadt  des  Landes,  noch 
die  städtischen  oder  Staatsbehörden,  noch  eine  der  wissenschaftlichen 
Anstalten  oder  Schulen,  noch  irgendein  Privatmann  gibt  sich  zur  Zeit  mit 
so  überflüssigen  Dingen  wie  Barometerbeobachtungen  ab.  Man  erwiderte 
mir  überall,  solche  Beobachtungen  seien  zwecklos,  weil  der  Barometerstand 
jahrein  jahraus  sich  fast  gleich  bleibe.  Ich  mufite  mich  also  mit  den  Beob- 
achtongsreihen  begnügen,  die  ich  vorsichtigerweise  in  der  Sternwarte  zu 
Quito  hatte  anstellen  lassen. 

Mit  der  OeringfÜgigkeit  der  Luftdruckschwankungen  in  Ouayaquil 
(mittlerer  Barometerstand  762  mm)  hat  es  übrigens  seine  Richtigkeit,  wie 
Beobachtungen  aus  früheren  Jahrzehnten  zeigen  *).  Trotzdem  ist  der  jahres- 
zeitliche Unterschied  im  Witterungscharakter  hier  nicht  gering.  Wäh- 
rend wir  noch  im  Juni  unter  der  tropischen  Sonnenhitze,  Schwüle  und 
Lufdosigkeit  gestöhnt  und  geschwitzt  hatten,  war  es  jetzt  gegen  Ende 
August  den  ganzen  Tag  bei  bedecktem  EQmmel  so  angenehm  kühl,  daß 
mir  mein  Flanellanzug  sehr  behagte,  den  ich  in  den  Städten  des  Hoch- 
landes getragen  hatte.  Nachmittags  5  Uhr  setzte  jetzt  täglich  eine  hübsche 
Brise  von  der  See  her  ein  und  hielt  fast  die  ganze  Nacht  hindurch  an.  In- 
folge der  Luftbewegung  und  der  Trockenheit  dieser  Jahreszeit  war  auch  von 
Moskitos  nichts  zu  spüren,  was  zweifellos  von  gutem  Einfluß  auf  den  Ge- 
sundheitszustand der  Stadt  war.  Man  hörte  jetzt  nur  wenig  vom  gelben 
Fieber,  das  bekanntlich  wie  die  Malaria  durch  Moskitos  übertragen  wird. 
Dagegen  erschien  eines  Tages  vor  den  Toren  ein  andres,  nicht  minder 
scheufiliches  Gespenst,  die  Bubonenpest.  Sie  war  von  Süden  her  an  der 
peruanischen  Küste  bis  Payta,  dem  nördlichsten  Hafenplatz  Perus,  entlang- 


*)  Nach  Stfibel  beträgt  die  g;rößte  Lnitdraokschwanknng  in  GnaTaquil  4,99  mm  im 
Jahr,  die  größte  Bchwankong  swiachen  barometnachem  Tagesminimnm  nnd  Tages- 
imaTtmutn  3  mm. 
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geschlichen  und  konnte  jeden  Ta^;  in  Qaayaqoil  aasbrechen.  Dann  war 
uns  bei  der  Reise  nach  Panama  mindestens  eine  scharfe  lange  Quarantäne 
sicher,  was  ich  im  Andenken  an  die  greuliche  Quarantäne  auf  der  ^  Quito *" 
(s.  S.  36)  unter  allen  Umständen  vermeiden  wollte.  Ich  entschloS  mich 
deshalb,  nicht  auf  den  vom  Süden  kommenden  großen  Dampfer  zu  warten, 
der  direkt  nach  Panama  fahren  sollte,  sondern  schon  am  nächsten  Tag 
mich  auf  den  kleinen  Küstendampfer  „Manabi^,  das  SchTreaterschiff  der 
„Quito^,  einzuschiflPen,  der  neun  Tage  bis  Panama  braucht^  da  er  alle  die 
Ebifenplätze  anläuft,  die  wir  auf  der  Herreise  schon  gründlich  kennen 
gelernt  hatten.  So  dampften  wir  am  22.  August  wieder  in  den  Pazifi- 
schen Ozean  hinaus. 

Da  wir  vom  südlichen  Ecuador  in  direktem  süd-nördlichen  Kurs  der 
Regenzeit,  die  jetzt  im  August  mit  dem  Hochstand  der  Sonne  von  Norden 
her  kam,  gerade  entgegenfuhren,  vollzog  sich  der  jahreaaeitliche  Klima- 
wechsel f&r  uns  sehr  schnell.  In  der  Höhe  von  Hanta,  nahe  dem  Äquator, 
prasselten  die  ersten  Regenböen  derRegenzeit  sintflutartig  über  das  Schiff, 
und  die  Güsse,  die  Gewitter,  die  Temperatursprünge,  die  unregelmäfiigen 
Windstöße  wurden  nordwärts  immer  häufiger  und  stärker,  bis  sie  im  Golf 
von  Panama  ihr  Maximum  erreichten.    Dabei  herrschte    ein  ziemlich 
kräftiger  Seegang  aus  Südwesten  vor,  der  zwar  zahlreichen  nns  begleiten- 
den und  ihre  Fontänen  emporblasenden  Walen  behagte,  aber  unser  schwer 
und  tief  über  die  Lademarke  mit  Tagna  (s.  S.  18)  beladenes  Schiff  in  un- 
gemütlichster Weise  überflutete.    Ströme  von  Seewasser  ergossen  sich 
durch  die  Ladelucken  in  den  untern  Schiffsraum  und  über  die  Taguasäcke, 
aber  diese  Steinnüsse  vertragen  solche  Behandlung,  und  das  aUzuviele 
Wasser  wurde  wieder  ausgepumpt. 

Sehr  übel  war  bei  dem  schlechten  Wetter  eine  Zigennerbande 
dran,  die  unten  im  Zwischendeck  halb  unter  offiiem  Himmel  hauste.  Es 
sind  wirkliche  echte  Zigeuner  yon  Aussehen,  Kleidung  und  Sitte;  'nat 
Männerfiguren,  die  jeder  Räuberkomödie  Ehre  machen  würden,  mit  einigen 
alten  Megären,  die  widirsagen  und  Ej&rten  schlagen,  mit  jungen  hübschen 
feingliederigen  Weibern,  die  betteln,  stehlen  und  andern  Unfug  treiben,  und 
mit  einer  Unmenge  dreckiger,  zerlumpter  Kinder,  die  sich  raufen  und  Hasard 
spielen.  Die  ganze  Horde  liegt  in  einem  Klumpen  beisammen,  so  daß  man  vor 
Decken,  Tüchern,  Kissen  aller  Farben  kaum  die  Menschen  unterscheiden 
kann.  Wir  regalieren  sie  mit  Früchten  und  Cigarrillos  und  schauen  so? 
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wie  sie  einander  die  Läuse  absuchen  und  sie  nach  Indianerart  mit  den 
Zähnen  töten.  Wie  man  mir  in  Ecuador  sagte,  sind  diese  Allerwelts- 
vagabunden  etwa  seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ins  Land  gekommen, 
und  zwar  von  Mittelamerika  her,  wohin  sie  von  Spanien  und  Nordafrika 
vorgedrungen  sind.  Jetzt  wandern  die  einzehien  Banden  in  Ecuador 
und  Kolumbien  von  Stadt  zu  Stadt,  meist  auf  dem  Seeweg,  und  sind 
auch  dort  schon  eine  gefürchtete  Plage  geworden.  Unsre  Sippe  verließ 
unser  Schiff  in  Buenaventura  zum  sichtlichen  Grimm  der  kolumbiani- 
schen Hafenbehörden,  denen  wir  die  Oberraschung  von  Herzen  göunten, 
nachdem  sie  uns  in  ihrer  mafilosen  Faulheit  und  ihrem  unverschämten 
Dünkel  einen  halben  Tag  lang  in  der  Sonne  hatten  schmoren  lassen,  ehe 
sie  sich  zu  uns  an  Bord  bemühten.  Ecuatorianische  Wirtschaft  ist  schlimm, 
aber  kolumbianische  noch  schlimmer. 

Das  sollten  wir  auch  noch  einmal  in  Panama  fahlen,  als  wir  endlich 
am  9.  Reisetag  in  der  Panamabay  weit  draufien  vor  der  Stadt  Anker 
warfen.  Erst  wurden  alle  Passagiere  mit  ihrem  Gepäck  bei  fürchterlicher 
Hitze  in  eine  Launch  übergeladen,  die  uns  im  seichten  Wasser  nahe  an  den 
Strand  heranbrachte,  aber  sie  schiffifce  uns  nicht  am  Pier  aus,  obwohl  sie 
später  dort  anlegte,  sondern  überlieferte  uns  bei  einem  wolkenbruchartigen 
Gewitterregen  einer  Meute  von  Ruderbooten,  die  uns  trop&afi  an  Land 
setzte  und  uns  dafür  ein  Sündengeld  abpreßte.  Dazu  kamen  noch  ein  paar 
DoUars  für  die  Wagenfahrt  nach  dem  Hotel.  So  will  es  das  Überein- 
kommen dieser  grofien  Diebesbande  von  Schiffern,  Zöllnern  und  Kutschern. 
Wir  dankten  unserm  Schöpfer,  als  wir  erfuhren,  dafi  wir  am  nächsten 
Mittag  in  Colon  per  Bahn  den  New -Yorker  Dampfer  noch  erwischen 
konnten,  der  uns  endlich  aus  dieser  grofien  Elloake,  die  sich  Kolumbien- 
Panama-Colon  nennt,  entführen  sollte. 

Warum  wir,  die  wir  schleunigst  heimwärts  strebten,  gerade  auf  den 

New-Yorker  Dampfer  und  auf  eine  Fahrt  nach  New- York  erpicht  waren, 

ist  auf  den  ersten  Blick  in  die  Karte  nicht  klar.   Die  Sache  liegt  so :  AUe 

Dampfer  der  deutschen,  englischen,  französischen  und  anderen  Linien,  die 

von  Colon  nadi  Europa  fahren,  laufen  erst  in  Westindien  eine  Reihe  von 

Häfen  an,  ehe  sie  über  den  Atlantischen  Ozean  gehen.   Infolgedessen 

braucht  man  auf  diesen  Linien  mindestens  19  Tage  von  Colon  nach  Europa. 

Fährt  man  dagegen  mit  der  Dampferlinie  der  Panama-Eisenbahn  (Panama 

Railroad  Steamship  Line),  die  jede  Woche  einen  Dampfer  direkt  nach 
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und  yon  New-York  laufen  läßt,  so  ist  man  in  7  Tagen  in  New-Toik  und 
Ton  dort  mit  den  heirlichsten  Schiffen  der  Welt  in  weiteren  7  oder  8  Tagen 
in  Hamburg  oder  Bremen.  Wer  also  mit  der  Zeit  za  geizen  hat,  fkhrt  von 
Colon  am  schnellsten  und  zweifeUos  auch  am  besten  über  New-York 
nach  Europa  trotz  des  riesigen  Umweges,  den  diese  Route  auf  der  Eazte 
beschreibt.  Mit  sicherer  Erkenntnis  der  Sachlage  und  namentlich  auch  nut 
Rücksicht  auf  die  Materialbeförderung  f&r  den  nun  energiscli  betriebnen 
Bau  des  Panamakanals  hat  neuerdings  (1906)  auch  die  Hamburg- Amerika- 
linie einen  direkten  Dampferdienst  zwischen  New-York  und  Colon  einge- 
richtet, so  daS  man  nun  die  ganze  schnelle  Reise  auf  den  ta eben  Schiffen 
machen  kann. 

Als  wir  mit  der  Panamabahn  am  Culebradurchstich  des  Panama- 
kanals  vorbeifuhren,  sahen  wir  Hunderte  von  Weißen  und  Negern  emng 
bei  den  Erdarbeiten,  in  welche,  seitdem  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika die  Baukonzession  von  der  firanzösischen  Q-eaellacluift  über- 
nommen hatten,  ein  neuer  Zug  gekommen  war.   Wir  sahen  und  fühlten, 
daß  wir  wieder  in  die  nordatlantische  Kultursphäre  einzutreten  begannen. 
Aber  in  den  inneren  Oeschicken  und  Aussichten  des  Panamakanals 
war  gerade  eine  kritbche  Wendung  eingetreten,  indem  das  kolumbianische 
Parlament  den  von  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  yorge- 
schlagnen  Vertrag  über  den  Ausbau  des  Kanals  abgelehnt  hatte.   Es  ver- 
lohnt sich  deshalb,  hier,  wo  wir  uns  von  Panama  heimwärts  wenden,  einen 
Überblick  über  die  ganze  Panamakanalangelegenheit  zu  geben.  leb  folgo 
dabei  namentlich  Henri  Flandre,    der  sich  in  den  „Questiona  diplo- 
matiques  et  coloniales''  vom  16.  Januar  1906  sehr  treffend  über  den  Stand 
der  Dinge  geäußert  hat.    Auch  Georg  Wegener  hat  im  September  tmd 
Oktober  1908  in  der  „Täglichen  Rundschau''  diesen  Gegenstand  in  einer 
Reihe  „Mittelamerikanischer  Reisebriefe''  ausgezeichnet  behandelt. 

Der  Panamakanal  hat  den  einen  Hauptzweck,  die  Völker  des  pazin- 
schen  Ozeans  mit  möglichst  geringen  Unkosten  und  zum  möglichst  bilbgen 
Preis  mit  Industriewaren  zu  versehen.  Deshalb  muJB  von  den  Zndustne- 
ländem  die  möglichst  kürzeste  und  billigste  Route  zum  Pacific  hergestellt 
werden.  Dies  tut  ein  Kanal  durch  den  Panamaisthmus.  In  weiten 
Kreisen  wird  bei  uns  geglaubt,  der  Panamakanal  werde  Europa  ebenBO 
zugute  kommen  wie  Amerika,  ja  man  preist  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  daß  sie  dieses  große  Kulturwerk  zum  Besten  der  ganzen 
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Welt  yollbringen  wollen.  In  Wirklichkeit  sieht  die  Sache  jedoch  anders 
ans.  Bisher  hat  Europa  auf  den  Märkten  des  Pazifischen  Ozeans  (West- 
liches Südamerika,  Japan,  China,  Pazifische  Inselwelt)  den  Konkurrenz- 
kampf mit  den  Vereinigten  Staaten  noch  gut  aushalten  können,  aber  der 
Durchstich  Ton  Panama  wird  fttr  diesen  Handel  Europas  von  den  unheU- 
Tollsten  Folgen  sein;  Uncle  Sam  wird  allein  den  Vorteil  dayon  haben. 

In  den  Vereinigten  Staaten  ist  die  gesamte  Exportindustrie  im  Osten 
konzentriert,  weil  der  Westen  keine  oder  nur  teuere  Kohlen  hat.  Nord- 
amerika hat  schon  deshalb,  und  nicht  nur  wegen  seiner  historischen  und 
wirtschaftlichen  Beziehungen  zu  Europa,  seine  Front  zum  Atlantischen, 
seinen  Rücken  zum  Pazifischen  Ozean.  Von  New  York  nach  dem  Pacific 
müssen  die  amerikanischen  Schiffe  entweder  um  das  Kap  Hom  oder  durch 
den  Suezkanal  fediren.  Beide  Wege  sind  weiter  als  die  Routen  von  Europa 
nach  dem  Stillen  Ozean.  Auf  dem  Landweg  nach  den  nordamerikanischen 
Westhäfen  müssen  aber  die  Waren  der  Oststaaten  die  teueren  Transport- 
kosten von  4 — 5000  km  Bahn-  und  Kanalfahrt  tragen,  so  daß  billige  Artikel 
von  den  Vereinigten  Staaten  nach  dem  Stillen  Ozean  über  Suez  befördert 
werden.  Sogar  San  Francisco  bezieht  seine  Kohlen  billiger  aus  dem  eng- 
lischen Newcasüe  als  aus  dem  oststaatlichen  Pittsburg.  Daher  waren  bis- 
her die  Engländer,  Deutschen,  Japaner  usw.  im  Konkurrenzkampf  um  den 
Pazifischen  Ozean  siegreich  über  Nordamerika.  Nordamerikas  Anteil  am 
Handel  der  pazifischen  Länder  beträgt  nur  ca.  lO^o  des  Gesamthandels 
dieser  andern  Nationen  mit  dem  Stillen  Ozean« 

Für  die  aüantbchen  Häfen  Europas  (Liverpool,  London,  Hamburg, 
Havre,  Antwerpen  etc.)  wird  die  Suezroute  immer  die  kürzeste  nach  Ost- 
asien sein,  denn  vom  Ärmelkanal  über  Suez  ist  es  nach  Hongkong  4600 
Seemeilen,  nach  Shanghai  8100,  nach  Yokohama  800  kürzer  als  über 
Panama.  Von  New  York  dagegen  ist  es  über  Panama  nach  Hongkong 
700  SeemeUen,  nach  Shanghai  2200,  nach  Yokohama  4500,  nach  Val- 
parüso  4800,  nach  Sydney  8100,  nach  San  Francisco  10 100  SeemeUen 
kürzer  als  via  Suez  oder  Kap  Hom.  New  York  wird  durch  den 
Panamakanal  den  pazifischen  Ländern  um  folgende  Entfernungen 
näher  sein  als  Europa:  nach  Shanghai  200  Seemeilen,  nach  Yokohama 
2500,  Valparaiso  8000,  Sydney  8800,  San  Francisco  8800.  Das  heißt: 
die  Vereinigten  Staaten  sind  dann  Europa  für  China,  Japan,  Australien,  das 
westliche  Südamerika,  den  Westen  der  Union  bezüglich  der  Kürze  des 
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Handelsweges  weit  überlegen.  VoratiBsichÜich  wird  New  Orleans  ver- 
mittels der  WasBerstraSen  des  Misaissippi  und  Ohio  ein  Hanpthafen  £Üt  den 
pazifischen  Handel  werden,  und  es  gehört  nicht  viel  Prophetengabe  dazu, 
um  yorauBzusagen,  daß  der  Unternehmungsgeist  und  die  Kapitalkraft  17n<de 
Sams  diese  enormen  Vorteile  bald  zur  vollen  wirtsehaftiichenBeherrBchiixig 
der  Pacifidänder  ausgestalten  werden. 

Der  gefährlichste  Konkurrent,  Japan,  ist  f&r  lange  Zeit  ans   dem 
grofien  Wettbewerb  ausgeschaltet.    Präsident  Rooseyelt  hat  durcli   den 
für  amerikanische  Interessen  rechtzeitigen  Friedensschlufi  des  msaiBch- 
japanischen  Krieges  und  durch  die  Verhinderung  einer  Kriegsentschädi^mig 
dafür  gesorgt,  daß  Japan  ebenso  erschöpft  aus  dem  Krieg  heryorgegan^en 
ist  wie  Rußland.   China  wird  sich  eines  Tages  industriell  selbstilndig  zu 
machen  suchen,  aber  bis  dahin  ist  es  noch  weit,  und  wenn  die  Zeit  komiiity 
dann  wird  es  seine  Maschinen,  Ingenieure,  Lokomotiven  etc.  dort  holen, 
wo  es  sie  am  billigsten  und  besten  bekommt»  d.  h.  via  Panamakanal  v^on 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika. 

Last,  not  least  sei  auf  den  ungeheuren  militärischen  und  strategischen 
Nutzen  des  Panamakanals  f&r  die  Vereinigten  Staaten  hingewiesen.  Jetzt 
hat  Nordamerika  zwei  yöllig  voneinander  getrennte  Flotten,  die  sich  in 
Gefahr  nicht  gegenseitig  stützen  können.  Mit  Benutzung  des  Panama- 
kanals wird  es  eine  Flotte  sein,  und  diesen  Vorteil  wird  wieder  nur  Nord- 
amerika für  seine  Flotte  haben,  denn  es  kann  den  Panamakanal  nach  Be- 
lieben für  andre  Flotten  Öfinen  und  schließen. 

Dies  alles  setzt  natürlich  voraus,  daß  der  Panamakanal  unter  der 
Kontrole  oder  in  der  Gewalt  der  Vereinigten  Staaten  ist.  Jetzt  ist  dies  der 
Fall,  nachdem  damals  bei  unsrer  Anwesenheit  sich  große  Schwierigkeiten 
dagegen  zu  erheben  schienen.  Die  Art,  wie  es  schließlich  doch  noch  zu 
Stand  gekommen  ist,  beleuchtet  den  wirtschafldichen  Weit-  und  Weltblick 
unddieeisemkonsequente  Politik  Unde  Sams  so  scharf,  daß  wir  Deutschen, 
die  wir  die  Folgen  mit  zu  tragen  haben  werden,  sie  uns  tief  ins  Gedächtnis 
schreiben  sollten.  Als  die  Vereinigten  Staaten  wirtschaftlich  und  militärisch 
noch  klein  waren,  haben  sie  1850  in  dem  mit  England  geschloßnen  Clayton^ 
Bulwer- Vertrag  die  Neutralität  eines  künftigen  Isthmuskanales  gesichert 
Dann  versuchte  Frankreich  auf  dem  Panamaisthmus  seine  Bolle  als  Kanal- 
bauer und  großer  Kulturbringer  von  neuem  zu  spielen,  aber  die  Lesseps- 
sche  „Affaire*'  endete  fatal.  Erst  Mitte  der  90er  Jahre  begann  Unde  Sam 
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in  Erkenntnis  seiner  „pazifisohen''  Mission  die  grofie  imperialistische  Politik 
im  Gebiet  des  Stillen  Ozeans  einzuschlagen  und  zeigte  seine  Ziele,  indem 
er  nacheinander  die  Hawuigrappe,  die  Philippinen,  dielCarianeninselGnanii 
die  Samoainsel  Tatoila  nebst  mehreren  kleinem  Eilanden  erwarb.  AUe 
diese  wirtschaftlichen  Angriflbpunkte,  Flotten-  und  Kohlenstationen  konnten 
aber  erst  wirklich  fruktifiziert  werden,  wenn  sie  ein  Isthmoskanal  mit  dem 
Osten  der  Vereinigten  Staaten  verband.  Einem  solchen  Eanalbau  wider- 
setzten sich  jedoch  in  den  Vereinigten  Staaten  sowohl  die  einer  imperia- 
listisch weitgreifenden  PoHtik  abgeneigten  Parteien  als  auch  die  einflofi- 
reichen  Eisenbahnkönige  der  Union,  die  vom  Kanal  mit  Recht  eine 
schwere  Schädigong  ihrer  transkontinentalen  Eisenbahnlinien  befürchteten. 
Inzwischen  benutzten  die  Staatsmänner  die  Verlegenheit  Englands 
im  Transvaalkrieg,  um  mit  ihm  1900  den  Baj-Pauncefote- Vertrag  und  1901 
einen  zweiten  Isthmuskanalvertrag  zu  schliefen,  die  den  oben  erwähnten 
Clajton-Bulwer- Vertrag  aufheben.  Dannzwang  man  durch  mehr  scheinbare 
als  ernsthafte  Verhandlungen  mit  Nicaragua  über  die  Inangrifihahme  eines 
Nicaraguakanales  die  interimistische  Nachfolgerin  der  verkrachten  fran- 
zösischen PanamakanalgeseUschafi;,  ihre  Rechte,  Maschinen  und  Werke 
ür  40  Millionen  Dollars  an  die  Vereinigten  Staaten  zu  verkaufen,  und  hatte 
es  nun  blofi  noch  mit  dem  IVeistaat  Colombia  zu  tun.  Man  wollte  von 
Kolumbien  die  ^politische  Kontrole^  über  den  Kanal  erwerben,  deren 
einzelne  Stipulationen  tatsächlich  die  Souveränetät  über  das  Kanalgebiet 
ausmachten.  Aber  dem  kolumbianischen  Parlament  in  Bogota  waren  die 
Bedingungen  zu  hart  und  der  Preis  zu  niedrig;  eslehnteim  August  1908  den 
Vertragsabschlufi  ab.  Das  war  gerade  damals,  als  wir  auf  dem  Istimius  waren. 
In  Colon  sprach  man  damals  davon,  daS  die  Unterhändler  der  Vereinigten 
Staaten  den finanzieUenMachenschaftendernordamerikanischen Eisenbahn- 
könige im  kolumbianischen  Parlament  unterlegen  seien.  In  diesem  Stadium 
fanden  die  Vereinigten  Staaten  unter  der  Regierung  Theodore  Roosevelts 
den  genialen  Ausweg,  in  der  Panamaprovinz  (Departimiento  del  Istmo), 
die  sich  nie  eng  an  das  übrige  Colombia  gebunden  gefühlt  hat  und  sich  schon 
mehrmals  vom  kolumbischen  Staatenbund  losgemacht  hatte,  eine  der  be- 
liebten Revolutionen  anzuzetteln,  die  zur  Schaffimg  einer  selbständigen 
Republik  Panama  führen  sollte,  und  mit  dieser  neuen  Republik  von  Uncle 
Sams  Gbaden  den  erstrebten  Kanalvertrag  zu  schliefen.  Richtig  bradi  schon 
am  8.  November  1908  die  Revolution  aus,  schon  am  18.  November  erkannten 
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die  Vereinigteii  Staaten  die  neue  Republik  an,  einige  Tage  darauf  Frank- 
reich,  dessen  Panama-Aktionäre  ein  lebhaftes  Interesse  am  endgiltigen 
Austrag  der  Kanalverhandlungen  hatten,  und  bald  danach  die  anderen 
Mächte.  Noch  im  November  wurde  der  Eanalvertrag  durch  dei^  nord- 
amerikanischen Staatssekretär  Haj  und  den  BeyoUmächtigten  der  neuen 
Bepublik,  Bunau-Varilla,  yereinbart  und  im  Februar  1904  ratifiziert 

Damit  erhielten  die  Vereinigten  Staaten  f&r  alle  Zeiten  einen  sehn 
Meilen  breiten  Streifen  an  beiden  Seiten  des  Eanab;  vier  Inseln,  die  die 
Beede  von  Panama  beherrschen ;  das  Becht,  Truppen  ssu  landen,  Befesti- 
gungen anzulegen,  die  Polizei  und  Verwaltung  in  den  Städten  Colon  und 
Panama  zu  ordnen,  die  beide  nominell  frei  bleiben.  Daf&r  zahlte  die 
Union  an  die  Panamarepublik  10  Millionen  Dollars  haar  und  kttnftig  eine 
Jahresrente  yon  y«  Million  Dollars.  Noch  ist  der  kleine  Panamastaat  frei, 
aber  wenn  es  den  Nordamerikanem  paßt,  wird  er  eines  Tages  annektiert 
werden.  Das  Werk  der  Politiker  ist  jetzt  getan,  und  es  beginnt  die 
Arbeit  der  Ingenieure.  In  zehn  Jahren  soll  der  Kanal,  der  nach  dem  de- 
finitiven Beschluß  vom  Sommer  1906  nicht  als  Niveaukanal,  sondern  als 
Schleusenkanal  ausgeführt  werden  wird,  vollendet  sein.  Dann  beginnt  die 
wirtschaftliche  Monopolisierung  des  Pacific  und  seiner  Länder,  zu  der  die 
Vorbereitungen  durch  Schafiung  einer  grofien  Flotte,  großer  Dampfer- 
linien, Kabel,  Banken  usw.  schon  im  Gange  sind.  Henri  Flandre  schliefit 
seinen  Aufsatz  mit  dem  Ausspruch,  der  Tag  der  Kanaleröf&mng  werde  für 
die  Vereinigten  Staaten  das  wichtigste  Datum  seit  der  Unabhängigkeits- 
erklärung  sein.  Ich  stimme  ihm  unbedingt  zu  und  fürchte,  daS  dann  für 
Deutschlands  Bändel  und  Industrie  böse  Zeiten  kommen  werden,  die  nur 
schwer  durch  Schaffung  neuer,  nicht  im  pazifischen  Bereich  gelegner 
Märkte,  und  durch  immer  höhere  VervoUkonmmung  unsrer  qualitativen 
Leistungen  überwunden  werden  können. 

Mit  solchen  Gedanken  und  Gefühlen  schied  ich  vom  Panamakanal. 
Und  als  wir  in  Colon  an  Bord  der  ^Saratoga''  kamen,  wo  alles  ordentlich, 
pünktlich,  sauber  und  bequem  war  und  uns  wohlerzogne  deutsch-amerika- 
nische Stewards  mit  lang  entbehrten  Genüssen,  wie  gutem  Brot,  firischem 
Salat,  leichtem  Wein,  aufwarteten,  und  wir  dann  mit  kühler  Brise  in  das 
Karibische  Meer  hinausdampfiten,  sahen  wir  ohne  Abschiedsweh  dieses 
Stück  Südamerika  in  dicken,  den  ganzen  Horizont  verdunkelnden  und  er- 
stickenden Begenwolken  hinter  uns  verschwinden. 
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Die  Karibische  S  ee  yor  uns  hatte  jetzt  ein  ganz  andres  Aussehen 
als  im  Mai,  als  wir  sie  von  Trinidad  her  in  Glut  und  Schwüle  durchfahren 
hatten.  Jetzt  tanzten  auf  der  indigoblauen  Flut  weiße  Schaumwellen  unter 
dem  Wehen  einer  erquickenden  Ostbrise,  der  unser  flinkes  Schiff  ent- 
gegenjagte ;  Kopf  und  Brust  badeten  in  der  finschen  Luft  und  wurden  wieder 
frei.  Freilich  bei  der  Annäherung  an  die  großen  Antillen  spürten  wir 
noch  einmal  die  dumpfe  Schwüle  der  tropischen  Regenzeit  und  wurden 
noch  einmal  umtost  von  schweren  Gewittern  und  Wolkenbrüchen,  aber 
wir  freuten  uns  des  herrlichen  Schauspieles  (bei  dem  ich  eines  Abends 
allein  auf  der  Osthälfte  des  Himmels  42  Blitze  in  der  Minute  und  oft  2 
oder  8  Entladungen  an  derselben  Stelle  beobachtete),  da  es  das  letzte  seiner 
Art  war,  und  wir  begeisterten  uns  an  den  wundervollen  Bildern  der  von 
ungeheuren  Cumuluswolken  überwölbten  dunklen  Waldgebirge  von  Ja- 
maika, Haiti  und  Cuba,  da  wir  sie  von  fem  genossen»  Als  wir  durch  die 
Windward-Passage  zwischen  Cuba  und  Haiti  hindurch  in  das  gefilhrliche 
Gewirr  der  kleinen,  niedrigen,  sandigen  Bahamainseln  eintraten,  versetzte 
der  ungeheure  Sturz  des  Barometers  die  ganze  Schiffsbevölkerung  in  Un- 
ruhe, da  sich  einer  der  im  August  und  Anfang  September  in  Westindien 
sehr  häufigen  Cyklone  anzumelden  schien,  aber  nach  dem  Passieren  von 
Watlings  Island  —  dem  unansehnlichen,  aber  historischen  Guanahani  von 
Columbus'  erster  Entdeckungsfahrt  —  hatten  wir  die  HauptzugstraSe  der 
Sturmzentren  und  bald  auch  die  Zone  des  Wärmemaximums  hinter  uns, 
ohne  vom  Orkan  erreicht  worden  zu  sein.  In  den  New  Yorker  Zeitungen 
lasen  wir  einige  Tage  später,  daß  an  jenem  Tag  ein  Cyklon  das  nördliche 
Haiti  übelfallen,  21  Schiffe  auf  den  Strand  geworfen.  Hunderte  von 
Häusern  zerstört,  viele  Menschen  getötet  und  unermeßlichen  andern 
Schaden  angerichtet  hatte.  Einen  Tag  später  waren  wir  mit  direktem 
nördlichen  Kurs  aus  der  von  Seetang  wimmelnden  Sargassosee  imd  den 
windstillen  Roßbreiten  heraus  im  kühlen  atlantischen  Südwestwind  und 
unter  einem  in  Farbe  wie  Wolkenformen  schon  ganz  y^gemäßigt*^  aus- 
sehenden Himmel,  und  einen  Tag,  nachdem  wir  Cape  Hatteras  gesichtet, 
liefen  wir  pünktlich  am  Sandy  Hook  vorüber,  umkreuzt  von  Schiffen  aller 
Nationen  und  Größen  und  bewillkommt  von  der  inmitten  der  Bai  auf  einer 
kleinen  Insel  stehenden,  alles  überragenden  Riesenstatue  der  ^Freiheif, 
in  den  Welthafen  von  New  York  ein. 

Nur  anderthalb  Tage  währte  unser  Aufenthalt  in  der  größten  Stadt 
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der  Vereinigten  Staaten.  Seitdem  ich  vor  28  Jahren  bei  der  Rückkehr 
von  einer  Japanreise  einige  Wochen  hier  asugebracht,  war  New  7ork 
nicht  schöner  geworden.    Alles  ist  noch  mehr  ins  Große,  Oigantische^ 
Monströse  gewachsen:  die  Häuser  mit  ihren  80  und  mehr  Stockwerken, 
die  Brücken,  die  Bahnen,  die  Dampfer,  die  Menschenmenge,  die  Gte- 
schttfte,  die  Vermögen,  die  Trusts,  usw.  Aber  der  Yankeegeist,  aus  dem 
alles  dies  geboren  und  von  dem  es  getragen  ist,  ist  dem  Kulturmenschen 
des  ^old  Europe'^  nicht  sympathischer  geworden.  Wir  staunen  diese  un- 
geheure Entwicklung  einer  Zivilisation  an,  deren  Kern  die  Technik  und 
deren  Blüte  die  Wissenschaft  des  Nütelichen  ist,  aber  wir  fühlen  die 
Gefahr,  die  aus  ihrer  Ausbreitung  den  schönsten  und  höchsten  Errungen- 
schaften der  alten  europSischen  Kultur  droht,  und  lehnen  die  Forderung 
der  kulturellen  Gleichberechtigung  eines  Volkes  oder,  richtiger  gesagt, 
einer  Nation  ab,  in  deren  Leben  die  ästhetischen  und  etiiischen  Werte 
noch  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen,  mag  diese  Nation  sich  auch 
vermöge  ihrer  natürlichen  Anlagen    und  wirtschaftlichen  Vorteile  eine 
politische  Gleichstellung  mit  den  besten  der  europidschen  Kulturvölker 
errungen  haben. 

Am  Pier  der  Hamburg-Amerika-Linie  (HAPAG)  in  Hoboken, 
der  einen  ganzen,  grofiartigen  Hafen  für  sich  bildet,  gingen  wir  an  Bord 
des  Schnelldampfers  ^Fürst  Binnarck''.  Da  war  endlich  wieder  unser  ge- 
liebtes schönes  großes  Deutschland.  Umgeben  von  jener  unvergleich- 
lichen Ordnung,  Geschmacksausbildung  und  Bequemlichkeit,  wie  sie  in 
den  deutschen  Dampfern  die  nimmer  rastende  und  immer  wieder  siegreiche 
Konkurrenz  mit  den  Dampferlinien  andrer  Nationen  geschaffen  hat,  ge- 
nossen wir  sieben  Tage  lang  alle  Herrlichkeiten  einer  ruhigen  September&hrt 
über  den  Atlantischen  Ozean.  Dann  setzten  wir  in  Pljmouth  und  in  Cher- 
bourg  die  große  Menge  unsrer  amerikamschen,  englischen  und  französischen 
Passagiere  an  Land  und  betraten  programmgemliS  am  18.  September 
glücklich  wieder  deutschen  Boden  in  Ouxhaven-Hamburg.  Die  ftlnf- 
monatige  erlebnisreiche  Ameiikareise  war  zu  Ende. 


15. 

Die  heutige  und  einstige  Vergletschening 
Ecuadors  und  die  Eiszeit  in  den  Tropen. 


Der  Schnee  fiillt  im  äqnatorial-amerikanischeii  Hochgebii;ge  wie 
auf  dem  Kilimandjaro  und  in  den  Alpen  meist  als  Flocken  in  lieferen 
Niveaus,  vorwiegend  als  Kömer  in  größeren  Höben.  Ganz  allgemein 
genommen,  mag  die  beide  Schneearten  trennende  Grenze  in  Ecuador  bei 
5000  m  liegen,  auf  den  Ostseiten  tiefer,  auf  den  Westseiten  höber.  Der 
Flockenschnee  verschwindet,  der  Komschnee  bleibt  zum  Teil.  Nach  starken 
SchneefUUen,  die  bis  zu  4000  m  im  Durchschnitt  heruntergehen,  aber  in 
den  regenreichen  Monaten  (März — ^Mai)  des  Inviemo  zuweilen  sogar  noch 
bis  unter  3500  m  Höhe  hinabreichen,  erhalten  sich  auf  den  Bergen 
längere  Zeit  durch  orographische  Begünstigung  Schneeflecke,  auch 
ausgedehntere  Schneefelder.  Aber  sie  schmelzen  sämtlich  in  der 
niederschlagsarmen  Jahreszeit  des  Verano  (Juni — August)  weg;  auf  der 
Westkordillere  sah  ich  im  August  nirgends  mehr  vereinzelte  Schnee-  oder 
Fimfiecke  unterhalb  der  zusammenhängenden  Schneedecke.  Es  gibt  weder 
auf  der  West-  noch  auf  der  Ostkordillere  eine  das  ganze  Jahr  überdauernde 
Schnee-  oder  Fimfleckenregion  wie  in  unsem  Alpen. 

Der  Schnee  kommt  auf  beiden  Kordilleren  zum  allergröfiten  Teil 
aus  Osten  mit  den  vorherrschenden  östliohen  Passatwinden,  die  aus  dem 
weiten,  warmen  Amazonasgebiet  viel  Feuchtigkeit  mitbringen.  Auf  allen 
Bergen  ist  deshalb  die  Ost-,  Nordost-  oder  Südostseite  stärker  beschneit 
als  die  Westseite,  liegt  im  Osten  die  Schnee-  bezw.  Firngrenze  tiefer 
als  auf  der  Westseite.  Lokale  Winde  und  lokale  Niederschläge  ändern  an 
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dieser  Regel  nur  wenig.  Die  Ostkordillere  hat  daher  auch  mehr  Schnee 
und  Eis  als  die  WestkordiUere,  denn  die  Winde  haben  bereits  auf  der  Oat- 
kordillere  viel  Feuchtigkeit  abgegeben,  bevor  sie  an  die  WestkordiUere 
gelangen.  Auf  der  Ostseite  der  O  s  f  kordillere  liegt  (nach  Reiß  Zusammen- 
steQungi)  die  Begrenze  bei  4480  m,  auf  ihrer  Westseite  bei  4660  m. 
Auf  der  Ostseite  der  WestkordiUere  liegt  die  Fimgrenze  bei  4670  m, 
auf  ihrer  Westseite  bei  4710  m.  Mit  Hinzuziehung  der  Nord-  und  Süd- 
seiten kommt  Reiß  zu  den  Mittelwerten  von  4628  m  f&r  die  Fimgrenze  der 
ganzen  Ostkordillere,  von  4722  m  ftbr  die  der  WestkordiUere,  also  von 
4667  m  für  beide  KordiUeren^.  Seine  Messungen  beziehen  sich  auf  „die 
untere  Orenze  der  zusammenhängenden,  dauernden  Schnee-  und  Eüs- 
massen.^  Diese  ^wirkUche^  Schneegrenze  ist  aber,  wie  wir  später  sehen 
werden,  in  Ecuador  fast  identisch  mit  der  klimatischen  Fimgrenze. 

Seitdem  die  letzten  dieser  Messungen  in  den  ecuatorianischen  Anden 
gemacht  worden  sind,  hat  eine  Verschiebung  der  Fimgrenzen  nach  oben 
stattgefunden,  die  nach  meinen  Beobachtungen  mindestens  50  m  beträgL 
Ich  glaube  daher  die  gegenwärtige  mittlere  Fimgrenze  auf  etwa  4700  m 
für  die  OstkordiUere  und  auf  etwa  4800  m  fttr  die  WestkordiUere  normieren 
zu  können.  Die  mittlere  Gletschergrenze  ÜQgt,  wie  nachher  zu  zeigen  sein 
wird,  noch  etwa  800  m  (nach  Reiß,  vor  25  Jahren)  bezw.  200  m  (gegen- 
wärtig) tiefer,  also  bei  4500  bis  4600  m.  Die  mittlere  Grenze  des  Schnee- 
faUes  aber  kann  bei  3700  m  gezogen  werden. 

Nach  frischem  SchneefaU  ist  die  untere  Schneegrenze  eine  meist 
horizontale,  gerade  oder  leicht  geweUte  Linie,  nach  Abschmelzen  des  Neu- 
schnees aber  ist  die  verbleibende  Fimgrenze  eine  sehr  stark  gezackte 
Linie,  in  der  aUe  Wirkimgen  der  klimatischen  und  orographischen  Faktoren 
zum  Ausdruck  kommen.  Diese  Fimgrenze  ist  in  aperem  Zustande  sehr 
häufig  zugleich  die  Eisgrenze,  und  zwar  eine  oft  in  steUen  Randwänden 
absetzende  Eisgrenze.  So  überaU,  wo  auf  wenig  gegUederten  Gipfeln  von 
regelmäSiger  Kegel-  oder  Pjnramidengestalt,  wie  dem  Sangaj,  Tunguragua, 


^)  W.  Beiß  imd  A.  Btübel,  Das  Hochgebirge  der  Republik  Eeoador,  Petrognphisohe 
Untenmchungen,  Bd.  II,  Berlin  1896-*1902,  B.  175—185. 

')  Frühere  Beisende  geben  folgende  H5hen  fOr  die  mittlere  Bohneegrense  in  Eeoador 
an:  Boogaer  und  Condamine  (1736—1744):  4742  m;  A.  ▼.  Humboldt  (1803):  4816  m; 
Bonssinganlt  (1831) :  4848  m ;  Hall  (1831) :  4703  m ;  M.  Wagner  (1858/59) :  4786  m ;  Beifl 
(1870—1874):  4665  m;  Btübel  (1870—1874):  4681  m;  r.  Thielmann  und  Whjmper  haben 
keine  mittleren  Bchneegrensen  gemessen. 


Abb.  102.    Zackenlim  (Nieve  penllente)  am  Weslgiplel 

Photographie  von  Hans  Meyer. 


Abb.  103,    Zackenfirti  (Nieve  petiiteiilr)  am  Wesl^iprel  des  Cliimboraio  bei  eoüOm  Höbe. 

'Anschluß  an  Abb.  102.) 

Pholograplde  von  Haas  Meyer. 
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Cotopozi,  die  Schneedecke  montelartig  anfliegt  imd  dieser  Maotel  oder 
EisBchild  im  fiSheniÜTeau  dea  Gleichgewichtes  zwischen  Schnee&dl 
und  Schmelzwärme  abschmilzt,  ohne  auf  den  gleidimäSig  gestalteten 
Beigflanken,  die  keine  gröSeren,  orographisch  die  G-letscberbildang  be- 
günstigenden Tsler  nnd  Mulden  haben,  längere  Eiszongen  unterhalb  der 
Umgrenze  bergabwärtti  vorschieben  zn  können.  Kur  zur  Bildung  kleinerer 
Randlappen  oder  -zipfel  kommt  es.  Dann  tritt  an  diesem  Kand  dea  Fim- 
mantels  das  Eis,  das  in  der  TiefejedergrofienFim&nsammlmig  sich  bildet, 
ohne  BOrkere  Schnee-  oder  Fimbedecknng  hervor,  meist  als  eine  steile 
Wand,  an  der  die  Bändenmg  des  Eises  vortrefflich  zu  sehen  ist.  Das  ganze 
ist  die  Form  der  sogenannten  „flm^etscber",  an  denen  die  Fwa-  and  die 
Eisgrenze  zusammeniaUen,  tind  die,  vom  alpinen  GletschertTpos  weseodicb 
abweichend,  sich  mehr  dem  Typus  der  skandinavischen  Plateangletacber 
oder  des  Inlandeises  nähern,  deren  Sammelgebiete  ebenfalls  eine  konvexe  , 

Form  haben  im  Qegensalz  zur  konkaven  Form  der  Sammelgebiete  der 
Gletscher  von  alpinem  Typus.  [ 

In  den  h&chsten  Regionen  wird  der  teils  polvezige,  teÜB  kfimige  i 

trockene  Hochscbnee  von  den  fast  immer  heftigen  Winden  hin  und  her  j 

getrieben,  bis  er  von  der  schmelzenden  Sonne  festgehalten  wird  und  dann  i; 

fest&iert   Nun  wird  er  zum  graupenfBrmigen,  durch  frierendes  Schmelz-  |j 

wasser  in  seiner  Komgrösse  wachsenden,  in  Eiszement  eingebetteten  Firn.  } 

In  kolossalen  Polstern  und  Wächten  legt  er  sich  namentlich  über  die  Fels-  i' 

grate,  die  dem  am  meisten  Schnee  bringenden  Ostwind  anageaetst  sind  L 

(s.  Abbild.  100).  Schneeansammelttde  E^mnlden  im  alpineo  Sinne  gibt  1 

es  in  den  ecnatorianischen  Anden  nur  auf  den  stärker  gegliederten  älteren  ! 

Ynlkanbergen,  wie  dem  Chimborazo,  Carihuairazo,  Altar,  Iliniza,  Anlisans. 
Auf  den  wenig  gegliederten  jüngeren  Vnlkankegeln,  wie  dem  Cotopazi, 
Tunguragua,  Sangay,  ist  der  ganze  Kegelmantel  das  Sammelgebiet.  Wie 
in  unseren  Alpen  legt  sich  eine  jahreszeidiche  Fimschicht  auf  die  andere, 
die  in  Spaltenan&dilttsBen  wie  Jahresringe  eines  Baumes  hervortreten,  aber 
die  einzelnen  Schichten  sind  infolge  der  viel  stärkeren  Abschmelznng  bei 
weitem  nicht  so  dick  wie  in  alpinen  Gletschern.  Zwischen  den  flm- 
schichten  breiten  sich  Schichten  von  Staub  aus,  der  zum  Teil  Verwitte- 
rungsstaub  der  Felsen  ist,  zum  andern  TeQ  vulkanische  Asche,  die 
vonEniptionen  des  Berges  selbst  oder  benachbarter  Berge  durch  den  Wind 
hergetragen  worden  ist,   oder  er  stammt  von  den  wiudbewegten  Staub- 
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maBsen  des  Unterlandes.  Nach  unten  hin  wird  dieses  Bild  der  jahresseit- 
lichen Schichtang  bald  durch  gefirierendes  Schmelzwasser  und  durch 
Druckwirkung  verwischt.  An  Stelle  der  Schichtung  des  Firnes  tritt  die 
Bänderung  des  Eises,  wovon  nachher  die  Bede  sein  wird. 

An  den  obersten  Schichten  der  Fimdecke  nagen  und  fressen  die 
atmosphärischen  Elemente  und  gestalten  bei  längerer  Dauer  ihrer  Tätig- 
keit)  wenn  dazwischen  keine  sehr  starken  SchneefUIe  auftreten,  die  Ober- 
fläche des  Firnes  zu  eigentümlichen  Formen  aus,  wie  ich  sie  zum 
Teil  auch  im  tropisch-afrikanischen  Hochgebirge  (Ejlimandjaro)  beobachtet 
habe.    Wo  der  Firn  schon  stark  vereist  ist,  verursacht  die  schmelzende 
Sonne  poröse  und  krustige  Flächen  mit  schmalen,  vom  Wasser  gebildeten 
Furchen  und  Löchern,  wie  oflb  auch  auf  Gletschern;  oder  es  entstehen, 
wenn  das  Schmelzwasser  nicht  ablaufen  kann,  weiche  Fimsümpfe,  die 
nachts  gefrieren.   Wenn  aber  die  Oberfläche  noch  locker  und  trodbLcn  ist, 
friert  sie  nachts  zu  weißen  spiegelblanken  Eishamischen,  die  beim  folgen- 
den Sonnenschein  wieder  aufUuen.   Das  sind  Formen,  wie  sie  auch  auf 
den  Fimfeldem  unserer  Breiten  allerwärts  vorkommen.  Auch  die  schüssel- 
oder  stufenförmig  angeschmolzene,  staubfreie  Fimoberfläche  ist  den  ecoa- 
torianischen  Anden  und  unseren  Alpen  in  gewißem  MaSe  gemeinsam. 
Hier  wie  dort  entstehen  diese  schüsselfSrmigen  Vertiefungen,  wie  Hans 
Crammer  fibr  die  Winterschneedecke  unserer  Gebirgstäler  gezeigt  hat^), 
durch  Sackung  infolge  von  durchsickerndem  Begenwasser  oder,  wie  F.  Batzel 
dargetan  hat,^  durch  Sackung  infolge  von  eindringendem  Schmelzwasser 
(Schneegangeln).  Aber  den  tropischen  und  subtropischen  Anden  wie  den 
tropisch-afrikanischen  Schneebergen  eigentümlich  ist  die  sogenannte  Peni- 
tentesform  der  Firnfelder  und  die  ELarrenform  der  Gletscheroberflächen. 
Wo  das  Gletschereis  unter  der  Fimdecke  hervortritt,  können  ^Penitentes'' 
(Büßerschnee)  und  „Karren^  nebeneinander  vorkommen  bezw.  ineinander 
übergehen.   Im  übrigen  sind  die  Penitentes-  und  die  Karrenformen  vonein- 
ander geschieden:  Penitentes  kommen  nur  im  durchlässigen  Firn  vor, 
ELarrenformen  im  dichten  Gletschereis. 

Die  Karrenformen  sind  Erosionsformen,  sie  entstehen  durch  Ober- 
rieselung  des  Gletschereises  mit  Schmelzwasser,  das  in  dem  undurchlässigen 


^}  PetermaimB  Geograph.  Mitteilungen  1905,  Bd.  51,  S.  237. 

^  F.  Batsei,  Die  Schneedecke,  besondera  in  deutschen  (Gebirgen;  Forschungen  lur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  Bd.  IV,  3,  1889,  S.  165. 
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PenitenteBfeldern  des  Aconcagaa  beobachtet  haben,  während  Haathal  in 
den  argentinisch -chilenischen  Anden  regehnäßig  eine  Nordwest -Südost- 
richtiing  beobachtet  hat  —  und  sind  oft  zu  Reihen  angeordnet,  deren 
Richtung  von  der  Neigung  des  Teirains,  auf  dem  sie  stehen,  unabhängig 
ist.  Diese  Gattung  Penitentes  ist  durch  die  Sonnenstrahlung  ge- 
schaffen. Wie  schon  in  unseren  Alpen  in  niederschlagsarmer  Jahresseit 
auf  den  Fimfeldem,  wenn  die  Winde  sehr  schwach  und  unregelmäBig  sind, 
Schmelzwellen  entstehen,  deren  Orientierung  sich  nicht  nach  dem  Winde, 
sondern  nach  der  Sonnenstellung  richtet  (Heim,  Gletscherkunde,  S.  104), 
so  noch  in  yiel  größerem  Maße  in  den  äquatorialen  Anden,  wo  der  Sonnen- 
stand so  viel  höher,  die  Strahlung  so  viel  stärker,  die  Lufthülle  dünner, 
die  Verdunstung  größer  ist  Während  aber  in  den  Alpen  und  in  allen  ande- 
ren Gebirgen  höherer  Breiten  die  bald  wieder  eintretenden  SchneefUle 
den  Schmelzprozeß  unterbrechen  und  gänzlich  verwischen,  dauert  er  in 
den  äquatorialen  Anden  in  der  Trockenzeit  zuweUen  monatelang  an  und 
erzeugt  dementsprechend  mächtigere  Schmelzformen.  E2s  versteht  sich 
von  selbst,  daß,  wenn  als  Anfangsstadium  einmal  schüsselförmige  Schmelz- 
wellen an  der  Fimoberfläche  gegeben  sind,  die  Sonnenstrahlen  immer 
mehr  das  Bodenstück  dieser  Schüsseln  treffen  und  niederschmelzen  werden 
als  die  mehr  im  Schatten  liegenden  Seitenwände. 

Über  den  Mechanismus  dieses  Bildungsvorganges  sind  die  Meinungen 
noch  sehr  geteilt.  Von  denen,  die  ^Penitentes^  oder  ^Büßerschnee"  in  der 
Natur  beobachtet  und  beschrieben  haben,  wie  Darwin*),  Güßfeldt'), 
V.  Thiehnann'),  Brakebusch^),  Jean  Habel^),  Hauthal^),  A.  Stegmann, 


^)  Ch.  Darwin,  Tagebncb  natorgeschichtlicher  und  geologischer  Untemchiuigen 
über  die  wShrend  der  Weltumaegelnng  auf  J.  M.  Schiff  »Beagle*  besachten  Länder.  Ans 
dem  Englischen  heransgegeben  yon  A«  B^iröhhoff,  Halle  a.  B.,  1893,  S.  841« 

')  P.  Güßfeldt,  Reise  in  den  Andes  Chiles  nnd  Argentiniens ;  VerhandL  d.  Ges.  t  Erd- 
kunde SU  Berlin,  1883,  B.  421  ff.  —  Derselbe,  Reise  in  den  sentralen  ohileno-aigentinischen 
Anden,  Oala  20.  Bd.,  S.  582  ff.  —  Derselbe,  Reise  in  den  Andes  ron  Chile  nnd  Argentinien, 
Berlin  1888,  S.  155  ff. 

*)  M.  Ton  Thielmann,  Vier  Wege  dnrch  Amerika,  Leipsig  1879,  8. 540. 

*)  L.  Brakebnsch,  Die  Penitentesfelder  der  argentinischen  Cordilleren;  Globns  Bd.  63« 
1893,  8. 37  ff. 

")  J.  Habel,  Ans  den  argentinischen  Anden ;  Zeitschr.  d.  D.  n.  Ö.  AlpenrereinSv  27.  Bd^ 
1896,  8. 43. 

^  R.  Hantiial,  Bfißersehnee  (Niere  penitente) ;  Veröffentiichnngen  der  deutschen 
akademischen  Vereinigung  su  Buenos  Aires  1899,  Bd.  I,  Heft  5.  —  Derselbe,  BüBerschnee 
(Nieye  penitente) ;  Zeitschr.  d.  D.  n«  Ö.  Alpenrereins,  1903,  84.  Bd.,  8. 114  ff. 
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C.  SukerO,  R.  Sch&fer^),  M.  Conway^),  C.  Uhlig*),  sind  die  verschieden- 
sten  Erklärungen  gegeben  worden,  und  die  theoretischen  Auseinander- 
setzungen von  R.  Sieger^),  S.  Günther^),  C.  Facilldes ')  haben  die  Unsicher- 
heit nicht  beseitigt.  Keine  der  bisherigen  Beschreibungen  und  Erklärungen 
außer  der  yon  C.  Uhlig  kann  zutreffend  sein,  denn  auch  die  kritischesten 
unter  ihnen,  wie  die  von  R.  Hauthal  und  Sir  Martin  Conway,  nehmen  es 
irrtümlich  als  Tatsache  an,  daß  Nieve  penitente  in  der  Äquatorialregion  gar 
nicht  Torkomme,  und  überdies  gilt  es  Hautiial  sowie  den  ihm  folgenden 
Erklären!  irriger  Weise  fttr  ein  Axiom,  daß  diePenitentesreihen  regelmäßig 
Ton  Nordwest  nach  Südost  gerichtet  seien.  Ich  habe  echten,  nicht  mit 
Earrenformen  der  Gletscher  zu  verwechselnden  Nieve  penitente  im  Äqua- 
torialgebiet sowohl  auf  dem  Eilimandjaro  wie  auf  dem  Chimborazo  neben 
Karrenformen  gefunden^)  und  außer  der  Nordwest-Südostrichtung  der  Peni- 
tentesreihen  auch  andre  Richtungen  beobachtet;  desgleichen  C.  Uhlig  1901 
und  1 908  am  Eibo.  Auch  sprechen  Güßfeldt  und  Conwaj  ausdrücklich  von 
anderen  Richtungen,  und  es  geht  nicht  an,  die  Genauigkeit  dieser  Angaben 
einer  vorge&ßtenDoktrinzuliebe  anzuzweifeln.  Es  wird  sich  also  dieDoktrin 
der  Natur  fügen  müssen,  nicht  umgekehrt  dieNaturbeobachtung  demLehrsatz. 

^  C.  Snlzer,  Bergfahrten  im  Far  West ;  Jalirb.d.Sohw6is.  Alpenklnbs,  36.  Jahrg.,  8.300  ff. 

')  Baimond  Schafer,  Hochtouren  in  den  Alpen,  Spanien,  Nordafxika,  etc.,  Leipsig  1903, 
S.  141,  157  ff. 

*)  Sir  Martin  Conway,  Aconcagna  and  Tierra  del  faego,  London  1902,  S.  65—70. 

*)  Carl  Uhlig,  Vom  Kilimandscharo  snm  Mem ;  Ztschr.  d.  Qes.  f.  Erdkunde  va  Berlin, 
1904,  S.  631—635. 

*)  Bob.  Sieger,  Earstformen  der  Gletscher;  Hettners  Geograph.  Zeitsch.  1905,  S.  15ff* 

^  Siegmnnd  Günther,  Erdpyramiden  und  Büßerschnee  als  gleichartige  Erosions- 
gebilde; Sitsongsbericht  der  mathem.  phys.  Klasse  der  kgL  bayer.  Akademie  der  Wissensch. 

1904,  34.  Bd.,  Heft  3,  S.  397--420.  — -  Derselbe,  Nene  Beiträge  snr  Theorie  der  Erosions- 
figaren ;  Sitzungsbericht  der  mathem.  phys.  Klasse  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissensch. 

1905,  Heft  3.  8. 477—494. 

^  C.  Fadlides,  Beitrag  lur  IiÖsung  der  Frage,  wie  die  als  „Büflerschnee"  beseich- 
neten  Schneebildnngen  entstehen;  MitteÜ.  d.  D.  u.  Ö.  Alpenyereins  1904,  Ko.  21,  8. 261. 

")  Schon  1873  spricht  W.  Beiß  in  dem  ersten  Bericht  über  seine  Cotopaxibesteigung 
Ton  „puntas"  und  „picachudos*  der  Schneeoberfiäche  am  Sfidwestg^pfel  des  Cotopazi,  die 
das  Yonrartskommen  sehr  erschwerten  (Carta  del  Dr.  W.  Beiß  k  S.  ExceD.  el  Presidente 
de  laBepublica  sobre  sus  viajes  etc.,  Quito  1873).  Wahrscheinlich  ist  damit  Nieve  penitente 
gemeint,  dessen  Name  ja  erst  später  ron  P.  GHißfeldt  in  die  Literatur  eingeführt  wurde. 
A.  Stübel  erwähnt  in  seinem  ursprünglichen  Beisebericht  (Carta  del  Dr.  A.StübeUS.£xce11. 
el  Presidente  de  la  Bepublica  sobre  sus  yiajes  etc.,  Latacunga  1873)  nichts  ron  solchen 
fim-  und  Eisformen,  aber  in  dem  spätem,  erweiterten  Abdruck  jenes  Berichtes  (DieYulkan- 
berge  Ton  Ecuador,  Berlin  1897,  Seite  319—344)  findet  sich  S.  343  die  Einfügung,  daß  er 
auf  der  Nordwestseite  des  Chimboraso  „glasigen,  von  der  Sonne  ausgenagten  Schnee 
(nieve  penitente)**  angetroffen  habe.  * 

Meyer,  Beoador.  28 


434  1^^*  ^^^  heutige  und  einstige  Vergletschemng  EeoAdon 

Nachdem  durch  meine  Elntdeckong  echter  Penitentes  im  eigent- 
lichen Äquatorialgürtel,  die  in  Bezug  auf  den  Eibo  1901  von  C.  Uhlig 
bestätigt  wurde,  die  große  Lücke,  die  in  der  Verbreitung  des  Büßerschnee- 
phänomens  zwischen  den  subtropischen  nördlichen  und  südlichen  Zonen 
zu  klaffen  schien,  sich  um  ein  weiteres  großes  Stück  geschlossen  hat, 
wird  man  wohl  bei  aufinerksamer  Forschung  auch  auf  den  Schneebexgen 
Perus  und  Bolivias  Büßerschnee  finden,  wo  er  bisher  noch  nicht  be- 
obachtet worden  ist.  Er  dürfte  überall  vorkommen,  wo  die  Wirkungen 
hohen  Sonnenstandes,  starker  Insolation,  großer  Lufttrockenheit,  durch- 
lässigen Bodens  und  einer  langen  niederschlagsarmen,  auf  sehr  schnee* 
reiche  Monate  folgenden  Jahreszeit  sich  vereinigen. 

Der  Prozeß  der  Ausschmelzung  eines  Fimfeldes zu Penitentos- 
figuren,  die  Art  und  Weise,  wie  die  strahlende  Sonnenwärme  in  der  Richtung 
des  am  stärksten  wirkenden,  höchsten  Sonnenstandes  die  Schalen  und 
Furchen  der  Fimoberfläche  immer  tiefer  ausschmilzt,  so  daß  zuletzt  einzehie 
steile,  hoheFimpyramiden  oder  -Obelisken  übrigbleiben,  die  ihre  Vertikal- 
achse und  ihre  schmale  Kante  der  Sichtung  der  stärksten  Insolation  zu- 
wenden, während  ihre  Längsachse  iu  der  Sichtung  des  direkten  Sonnen- 
schattens verlängert  ist  —  dieser  Schmelzvorgang  begreift  sich  leicht.  Aber 
er  setzt  doch  schon  das  Vorhandensein  von  Vertiefungen  in  der 
Firnoberfläche  voraus,  an  denen  die  Penitentesbildung  beginnen 
kann.   Und  woher  kommt  die  reihenförmige  Anordnung,  die  meist 
schon  im  Anfangsstadium  der  Penitentesbildung  hervortritt?  Auch  Hauthal 
sagt,  die  Schwierigkeit  des  Problems  liege  nicht  in  der  Ausarbeitung  der  ein- 
zelnen Figuren,  sondern  in  der  Frage:  ^ Warum  bilden  sich  von  Anfimg  an 
einzelne  in  Seihen  geordnete  Figuren;  warum  schmilzt  nicht  die  gesamte 
Schneeeismasse  gleichmäßig  ab?^  Aber  er  läßt  die  Frage  unbeantwortet. 
S.  Günther  gibt  darauf  die  Antwort,  daß  die  Bildung  der  Penitentes 
analog  jener  der  „Erdpyramiden^  sei,  und  daß  in  der  Fimmasse  erst  durch 
Segen  Simsen  gebahnt  werden,  die  durch  schmale  Wände  getrennt  sind, 
daß  dann  aber  diese  letzteren  durch  die  Insolation  bearbeitet  und  in  ein- 
zelne Eisfiguren  zerlegt  werden,  die  demzufolge  linear  geschart  sind.  Diese 
aus  theoretischen  Erwägungen  geschöpfte  Ebrklärung  ist  nicht  richtig,  denn 
dann  müßten  die  Seihen  der  Penitentes  wie  die  der  Erdpjramiden  stets 
der  vom  abfließenden,  erodierenden  Wasser  genommnen  Neigung  des 
Terrains  resp.  der  Fimfläche  folgen,  was  sie  nicht  immer  tun.   Güntiiers 
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Erklärang  der  Penitentes  als  Erosionsformeii  trifft  nicht  auf  den  Nieve 
penitente  —  den  übrigens  Günther  fUlschlich  Nieve  penitentes  nennt  —  zu, 
sondern  anf  die  vom  abfließenden  Schmelzwasser  angelegten  Karren- 
formen des  Gletschereises,  wie  ich  sie  vom  Stiibelgletscher  des  Chim- 
borazo  und  vom  Diygalskigletscher  des  Eilimandjaro  beschrieben  habe. 
In  meinem  Kilimandjarowerk  habe  ich  schon  1900  auf  die  Analogie 
dieser  Earrenformen  mit  den  Erdpyramiden  hingewiesen  und  den  Ver- 
gleich genetisch  begründet^). 

Die  Anlage  zur  Reihenbildung  der  Penitentes  —  namentlich  wo  die 
Reihen  nicht  dem  Gefidle  der  Fimoberfläche  folgen  —  kann  nicht  ein 
sekundäres  Moment  in  dem  BildungsprozeS  sein,  sondern  sie  mufi  primär 
sein ;  sie  mufi  in  der  inneren  Beschaffenheit  derl^lmmassen,  wohl  schon  in 
der  Struktur  des  Schnees,  in  der  Art  seiner  Anhäufung,  in  seiner  Schichtung 
und  yerschiednen  Dichte  begründet  sein.  Das  hat  auch  Facilides  (1904) 
vermutet >),  ohne  eine  Erklärung  gefunden  zu  haben.  Es  ist  ihm  entgangen, 
dafi  schon  vor  ihm  Conwaj  (1902)  eine  solche  primäre  Ursache  angegeben 
hat,  denn  dieser  schreibt*) :  „Die  Penitentes,  die  ich  sah,  waren  aus  altem 
Lawinenschnee  gebildet,  dem  härtesten  Schnee,  den  es  gibt  Eine  ge* 
stürzte  Lawine  ist,  wenn  sie  zur  Ruhe  konunt,  Druck  unterworfen,  der  ziem- 
lich senkrecht  zur  Richtung  ihres  Falles  wirkt,  und  so  verhärtet  sie  sich  zu 
Schichten  verschiedner  Dichtigkeit,  die  oft  nahezu  senkrecht  stehen.  Wo 
dies  der  FaU  war,  standen  die  Penitentes  in  Reihen,  die  den  härteren 
Schichten  entsprachen.'^ 

ZweifeQoB  hat  Conwaj  hiermit  für  viele  Vorkommnisse  von  Nieve 
penitente  recht.  Schon  in  unsem  Breiten  sieht  man  oft  auf  altem  Lawinen- 
schnee tiefe  napffÖrmige  Ausschmelzungen  in  Reihen  geschart,  von  denen 
ich  stets  den  Eindruck  habe,  dafi  sie  nur  der  starken  und  langen  tropischen 
oder  subtropischen  Sonnenwirkung  bedürften,  um  zu  echten  Penitentes  zu 
werden.  Auch  ein  guter  Teil  der  von  mir  in  Ostafirika  und  Südamerika 
beobachteten  Penitentes  läfit  sich  am  einfachsten  auf  die  bezeichnete 
Struktur  von  Lawinenschnee  zurückführen.  Li  vielen  andren  FäUen  aber 
versagt  Conwajs  Erklärung ;  vor  allem  da,  wo  Penitentesfelder  auf  Gipfeb 


*)  Hans  Meyer,  Der  Kiliman^jaro,  Leipzig  1900,  S.  864—867  (mit  Abbüdnngen  von 
iSskarrexi  und  Erdpyramiden). 

>)  C.  FaeOides,  Beitrag  ete.,  a.  a.  O.,  B.  261. 

*)  Sir  Martin  Conway,  Aconcagoa  etc.,  a.  a.  O.,  S.  66« 
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und  Gratrücken  liegen  oder  auf  sehr  wenig  geneigten  Flächen,  die,  {em 
von  Berghängen,  nicht  von  Lawinen  erreicht  werden  können.  In  diesen 
Fällen  scheint  mir  die  von  C.  Uhlig  (1903)  nnd  in  ähnlichem  Sinn  von 
W.  Deecke  (1905)  gegebne  Erklärung  einzutreten.  Uhlig  >)  nimmt  an,  daS 
die  bewegende  Straft  des  Windes  insofern  an  der  Bildung  der  Penitentes 
beteiligt  ist,  als  sie  den  noch  nicht  zu  Firn  gewordnen,  leicht  beweglichen 
Schnee  zu  furchen  und  in  Wellen  anzuordnen  vermag.  „Ist  die  Ober- 
fläche des  Schnees  erst  einmal  durch  Winde  gefurcht,  so  wird  sich  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  aus  der  J^chtung  der  Furchung  eine  Sichtung 
für  die  werdenden  Penitentesformen  ergeben^,  sobald  die  SchneeweUen 
durch  Anschmelzung  unbeweglich  geworden  sind  und  die  Tropensonne  mit 
ihrem  hohen  Stand  ungestört  darauf  einwirken  kann.  W.  Deecke  ^)  hingegen 
glaubt,  daß  die  Verschiedenheit  der  Anhäufung  des  Schnees  durch  den  Wind 
oft  eine  in n  er  e  Struktur  der  Schneemassen  verursachen  kann,  die  bei  der 
Ausschmelzung  zur  Entstehung  von  parallelen  Gbraten  fährt,  und  zwar  wäre 
der  Verlauf  so,  daß  sich  erst  durch  den  Wind  Schneewehen  bilden,  dann 
Vereisung  und  Verdichtung  der  Kämme  durch  Anschmelzung  und  Frost 
eintreten,  darauf  ein  neues  Schneewehensystem  oder  mehrere  sich  über  das 
erste  legen,  und  schließlich,  wenn  die  SchneefWe  in  der  Trockenheit  anf- 
hören,  durch  sehr  intensive  Sonnenstrahlung  die  sich  schneidenden  Systeme 
von  verhärteten  Schneewehen  in  Penitentespfeiler  zerÜAllen. 

Beide  Erklärungen  werden  sicherlich  in  der  Natur  ihre  Bestätigung 
finden.  Eine  dritte  Art  solcher  primärer  Gestaltungen  der  Schneestruktor 
sehe  ich  aber  darin,  daß  in  jeder  einem  Berghang  aufliegenden  Schneemasse 
infolge  der  Schwere  eine  distanzieU  vielleicht  nur  geringe,  aber  quantitativ 
sehrgroßeMassenbewegung  nach  unten undbergabwärts  stattfindenmuß,  die 
in  den  anfänglich  lockeren  Massen  durch  den  Druck  der  verschieden  großen 
Massenteile  zu  zonalen  Verdichtungen  führen  muß,  deren  Flächen  senk- 
recht zur  Druckrichtung  stehen.  Wenn  der  Berghang  nicht  so  steil  ist,  daß 
die  Schneemassen  schließlich  als  Lawinen  abgleiten,  so  werden  diese  durch 
Druck  und  innere  Stauchung  und  Reibung  verdichteten  Zonen,  nachdem 
sie  zur  Ruhe  gekommen  sind,  bei  kräftiger  Insolation  als  Leisten  und 
Kämme  aus  der  ganzen  Masse  ausschmelzen,  während  die  dazwischen 


>)  Carl  Ublig,  a.  a.  O.,  S.  634. 

")  W.  Deecke,  Läfit  sich  der  Büßerschnee  als  vereiste  Schneewehen  anffassen? 
Globus  1905,  87.  Bd.,  S.  261/262. 
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liegenden  weniger  dichten  und  weniger  verhärteten  Teile  sich  schalen-  und 
forchenförmig  vertiefen.  Fällt  nun  die  Richtung  dieser  —  wie  auch  der 
durch  Schneewehen-  oder  durch  Lawinenstruktnr  entstandenen  —  Qrate 
mit  der  der  Sonnenhahn,  also  im  Äquatorialgebiet  mit  der  Ost-Westrich- 
tung, zusammen,  so  ist  die  Zerschmelzung  dieser  verfestigten  Schnee-  oder 
Fimmassen  in  Kämme  und  Täler  um  so  stärker,  je  mehr  die  Sonnenstrah- 
lung und  die  Verdunstung  durch  trockne  Luft  begünstigt  wird,  und  je 
leichter  das  Schmelzwasser,  soweit  es  nicht  verdunstet,  in  lockerm  Boden 
versickern  kann.  Wo  aber  diese  innere  Struktur  des  Firnes  und  die  Rich- 
tung der  Insolation  quer  zueinander  laufen,  können  auch  nicht  so  hohe 
Känmie  entstehen,  können  die  Känmie  nicht  in  parallele  Reihen  von  hohen 
Einzelpyramiden  zerfallen,  sondern  alles,  was  der  Sonne  eine  größere  An- 
griffsfläche bietet,  wird  ziemlich  gleichmäßig  niedergemacht.  Daher  die 
Erscheinung,  daß  man  oft  dicht  neben  einem  Penitentesfeld  ein  Fimfeld 
ohne  Penitentes  antri£Et,  weil  seine  Struktur  etwas  anders  orientiert  ist 

Der  Prozeß  der  Penitentesbildung  muß  natürlich  durch  starke  Schnee- 
ftdle  unterbrochen  werden.  Bleiben  diese  SchneeftUe  vereinzelt,  so  wird 
die  Sonne  den  losen  Neuschnee  im  Gfrunde  der  Penitentesfurchen  verhält« 
nismäßig  schnell  wieder  wegschmelzen  und  die  Skulptur  des  Penitentes- 
feldes  weiter  fortsetzen.  Aber  wenn  in  der  niederschlagsreichen  Jahreszeit 
monatelang  fortgesetzte  Schneeftdle  die  Penitentesfelder  begraben  und  eine 
mehrere  Meter  dicke  Schneedecke  über  sie  legen,  was  geschieht  dann? 
Der  Augenschein  lehrt,  daß  durch  alle  Penitentes  eines  Feldes  die  Schich- 
tung und  Bänderung  der  Fimmasse,  auch  die  eingelagerten  Staub-  und 
Schmutzschichten,  gleichmäßig  hindurchgehen.  Nirgends  sieht  man  da- 
zwischen heterogene  Schichten  oder  Strukturen,  die  man  als  Reste  eines 
älteren  Penitentesfeldes  deuten  könnte,  dessen  vergraben  gewesenes 
Niveau  nun  die  junge  Penitentesbildung  erreicht  hätte.  Es  ist  alles  wie 
aus  einem  Guß,  nur  zerschnitten.  Wir  haben  also  anzunehmen,  daß  in 
der  Fimmasse,  nachdem  die  SchneeftÜle  der  Regenzeit  die  in  der  Trocken- 
zeit entstandenen  Penitentesfelder  zugedeckt  haben,  eine  völlige  Neu- 
ordnung der  Bänderung  und  Staubschichtung  stattfindet,  die  das  Ganze 
von  der  Oberfläche  bis  zum  Boden  wieder  zu  einer  einheitlichen  Masse 
macht.  Es  ist  fraglos,  daß  diese  Umwandlung  nur  durch  Druckwirkung 
und  durch  die  Bewegung  der  von  den  SchneefiÜlen  sehr  vermehrten  Massen 
zu  Stande  kommen  kann. 


440  15-  ^^^  heutige  und  einstige  Vergietsohenuig  Ecnadon 

Hat  der  Wind  mehrere  Tage  laog  geblasen  und  das  Umfeld  bis  zu 
einiger  Tiefe  zerpflügt,  so  tut  natürlich  die  wieder  in  Tätigkeit  tretende 
Sonne  noch  das  ihrige,  nm  den  AoflÖsungsprozeS  des  Firnes  fortzusetzen. 
So  vereinigen  sich  beide  Sjräfite  zur  Ausgestaltung  von  Mischformen. 
Aber  wie  phantastisch  auch  schlieälich  diese  unabsehbaren  Scharen  von 
Zacken,  Graten,  Pyramiden  sein  mögen,  ein  gemeinsamer  Zug  eint  sie  doch 
alle:  die,  wenn  auch  vielfach  verwischte,  reihenfomüge  Anordnung  in  der 
Windrichtung.  Diese  Richtung  ist  auf  den  freien  Gipfeldomen,  wo  der 
Wind  nicht  abgelenkt  werden  kann,  die  ost-westliche  des  dominierenden 
Ostwindes;  sie  kann  aber  natürlich  an  Stellen,  wo  der  Wind  durch  eine 
Bodenwelle  oder  eine  andere  Ursache  lokal  abgelenkt  wird,  ohne  an 
Stetigkeit  einzubüfien,  von  der  ost-westlichen  abweichen.  Auf  der  Süd- 
westseite des  5760m  hohen  nordwestlichen  Fimdomes  des  Antisana,  wo  der 
Ostwind  wegen  des  zum  Südgipfel  reichenden  Mittelgrates  nicht  direkt  an- 
kommen kann,  habe  ich  z.  B.  deutlich  eine  quer  über  den  Hang  laufende 
Südost-Nordwestrichtung  der  Penitentes  beobachtet,  die  weiter  oben,  wo 
die  Exposition  zum  Ostwind  frei  war,  in  die  ost-westliche  Richtung  über- 
ging (s.  S.  338).  Eine  morgendliche  Schattenwirkung  des  Mittelgrates  kann 
dabei  nicht  von  EinfluJB  sein,  weil  die  Sonne  schon  bald  nach  7  Uhr  über 
den  Grat  herüberscheint  und  vor  8  Uhr  keine  Schmelzkraft  hat. 

Durch  eine  Eigenschaft  scheinen  sich  die  Penitentes  der  engeren 
Äquatorialzone  von  jenen  des  übrigen  Tropengürtels  zu  unterscheiden:  Hier 
haben  sie  nämlich,  wo  inmier  ich  sie  auf  dem  Chimborazo  wie  auf  dem 
Eilimandjaro  gesehen  habe,  bei  fortgeschrittenster  Entwickelung,  d.  h. 
wenn  sie  zu  vereinzelten  Zacken  und  gezackten  Tafeln  geworden  sind,  auf 
ihren  Spitzen  einen  aufrechten,  dünnen  Kamm  dichten,  luftfreien  Eises,  das 
an  den  vertikalen  Rändern  in  ein  feines  Filigran  von  allen  möglichen 
Schmelzfiguren  ausläuft.  Diese  Eiskämme  auf  den  Fimpyramiden  entstehen 
durch  die  äußerst  starke  Schmelzwirkung  der  äquatorialen  Sonne,  infolge 
deren  der  fimige  Kopf  der  Pyramiden  immer  wieder  von  Schmelzwasser 
durchsickert  wird,  das  dann  sofort  nach  Aufhören  der  Sonnenstrahlung 
zusammen  mit  der  durchtränkten  obersten  Fimschicht  zu  kompaktem  Eis 
gefriert.  Die  Sonne  des  nächsten  Tages  be^nnt  an  dem  Rand  dieses  Eis- 
kammes die  Schmelzung  von  neuem,  aber  das  einsickernde  Schmelzwasser 
gefriert  dann  immer  wieder  an  der  Unterseite  des  Mskammes,  so  daß  er 
in  steter  Erneuerung  auf  der  Pyramide  erhalten  bleibt,  bis  diese  selbst  dem 
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Erdboden  gleichgemacht  ist.  Natürlich  hat  der  Eiskamm,  als  eine  dem 
ziemlich  porösen  Firn  gegenüber  dichte  und  feste  Materie,  für  den  darunter 
liegenden  Teil  der  Fimpyramide  die  Bedeutung  eines  Schutzes  gegen  allzu 
schneUe  Abschmelzung ;  die  Eiskrönung  der  Fimpyramiden  wirkt  also 
ähnlich  wie  bei  den  Erdpyramiden  der  Deckstein  oder  die  deckende 
Schicht  einer  widerstands&higeren  Bodenart,  wodurch  natürlich  die  Wirkung 
der  oben  genannten  primären  Faktoren  vermehrt  wird.  Auf  den  Penitentes 
der  nicht  eigentlich  äquatorialen  Gebiete  der  Tropenzone  scheinen  diese 
Eiskämme  entweder  gar  nicht  oder  nur  relativ  wenig  zur  Ausbildung 
zu  kommen. 

Daß  durch  alle  Penitentes  eines  Feldes,  seien  es  Wind-  oder  Sonnen- 
penitentes,  gleichmäßig  die  ursprüngliche  Schichtung  und  Bänderung  des 
Firnes  hindurchläuft,  aus  dessen  vordem  zusammenhängen- 
der Masse  die  Penitentes  herausgeschnitten  sind,  erhöht 
den  Eindruck  der  Einheitlichkeit  noch  mehr.  Natürlich  gehen  auch  die 
Schichten  des  auf  das  Fimfeld  gewehten  und  von  späteren  Schneefidlen 
zugedeckten  Staubes  durch  alle  Penitentes  hindurch,  und  ist  irgendwo  ein 
größerer  Stein  auf  das  Fimfeld  gefallen,  so  bleibt  er  bei  der  Penitentes- 
schmelzung  auf  einem  Fimsockel  liegen  wie  ein  Gletschertisch.  Der  Name 
dieser  gesamten  bizarren  Schmelzgebilde  lautetnachP.Güßfeldt  ursprünglich 
„Nieve  de  los  penitentes",  d.  h.  Büßerschnee.  Daraus  ist  die  abkürzende 
Verstümmelung  „Nieve  penitente"  entstanden;  sprachlich  ganz  immöglich 
ist  die  Form  „Nieve  penitentes".  Ich  möchte  vorschlagen,  daß  man  bei 
uns  die  spanische  Bezeichnung  durch  eine  deutsche  ersetze,  aber  nicht 
durch  „Büßerschnee",  wobei  sich  jemand,  der  die  Ableitung  aus  dem  Spa- 
nischen nicht  kennt,  gar  nichts  Bechtes  denken  kann,  sondern  durch  einen 
die  Erscheinung  selbst  treffenden  Namen.  Güßfeldt  hat  seinerzeit  den 
Namen  „Eerzenfelder"  dafür  vorgeschlagen,  aber  damit  ist  die  Materie, 
der  Firn,  nicht  ausgedrückt.  Ich  gebe  deshalb  einer  Bezeichnung  wie 
„Zackenfirn"  oder  „Pyramidenfirn"  (analog  den  „Erdpyramiden") 
den  Vorzug,  die  dem  „Earreneis"  der  gefurchten  Gletscheroberflächen 
gegenüberzustellen  wäre.  Von  Zackenschnee  und  Zackenfim  sprechen 
auch  schon  M.  v.  Thielmann  und  Baimund  Schäfer  in  ihren  oben  genannten 
Reisewerken. 

Eine  ganz  andere  Oberflächenbildung  der  Fimfelder,  die  aber 
ebensowenig  wie  der  „Zackenfim"  oder  Nieve  penitente  in  den  Hoch* 
gebirgen  unserer  Breiten  vorkommt,  habe  ich  auf  dem  Gipfel  des  Coto- 
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pazi  geBehen  (s.  8.  241,  245)  und  nirgends  uidenwo.  Ätif  dieBem  Berge 
mr  Mitte  Joli  nach  mefarUlgigeD  starken  Sclmeefilllen  die  Oberfläche  des 
groSen,  den  ganzen  oberen  Kegel  tunlitlllenden  Firmnantels  intakt  bis  zam 
Gipfelkrater ;  aber  etwa  1 50  m  unter  dem  Qipfel  begann  die  E^moberUche, 
an  der  im  übrigen  keine  ÄnBchmelznng  durch  Sonne  oder  Wind  za  bemeiken 
war,  sehr  eigeatttmlicbe  Formen  anznoehmen.  Gleidimäfiig  fiber  die  Hfigel 
and  Seokongen  des  Fimfeldee  reihten  sieb  ohne  Unterbrechung  anz&blige 
band- bis  armlange  TondgelappteScbneeblatter  aneinander,  die  teils  warzen- 
artig, teils  schindelartig  dicht  auf  der  Fimflftche  lagen  und  aus  ihr  herans- 
znwachsen  schienen  (siehe  Abb.  56,  57,  101  und  Bildendlaa  Ta£.  28,  29). 
Ottwaren  sie  so  zierlich  gebaoscht  nnd  so  bitttenweifi  wie  schönste  StrauBen- 
fedem.  An  anderen  Stellen  waren  sie  nierenförmig  oder  hatten  die  Gestalt 
von  BlumenkohlkSpfen,  von  Hadreporen-KorallenstÖcken,  Ton  Fladenlava. 
Sie  bestehen  nicht  aus  Hochschnee  oder  kömigem  Firn  oder  krustigem  Eis, 
sondern  ans  lauter  winzigen  Eiskiistallen,  die  dicht  zusammenschliefien. 
Es  ist  klar,  daS  wir  hier  keine  Schmelzformen  vor  uns  haben,  sondern  im 
Gegenteil  neae  Eristallisationen.  Das  Phänomen  ist  nichts  anderes  ab 
„Rauhfrost",  wie  er  in  riel  beschittokterem  Haße  bei  nns  an  Schnee-  and 
iäsfläcben,  an  winteriichen  Bäomen,  Zännec  usw.  auftritt.  Abw  in  dex 
Nahe  von  groSen  Wasaer&llen  kann  man  auch  in  aosem  Breiten  KhnUch 
m&chtige  Bildungen  im  Winter  beobachten. 

Diese  Bauhfroetbl&tter  des  oberen  Cotopaxi  waren  insgesamt  der 
Richtung  zogekehrt,  atis  welcher  die  von  Feuchtigkeit  gesättigten  Luft- 
strtlmuDgen  herkamen.  Am  Innenrand  des  Kraters  neigten  sie  sich  dem 
Kraterkessel  za,  aus  dem  der  warme  Wasserdampf  au&teigt,  and  auf  dem 
oberen  Westgrat,  wo  wir  standen,  sowie  auf  dem  westlichen  Äoßenhang 
bis  etwa  1 50  m  weit  bergab  wandten  sie  ihre  Spitse  nach  Osten  (mit  kleinen 
lokalen  Abweichungen),  von  wo  der  vorherrschende  Wind  dieser  Höhen 
herweht  und  den  Wasserdampf  vom  Krater  herQbertr&gt.  Die  Dainpf- 
exhalationen  des  Kraters  sind  es  also,  die  gerade  dem  Cotopaxi  diesen 
herrlichen  Raubfrostschmuck  seiner  Gipfelre^on  bescheren.  Wahrschein- 
lich trägt  ihn  aach  das  schneeige  Haupt  des  ebeniaUs  Wasserdampf  ans- 
stofiendenTtinguragna.  Auf  keinem  der  anderen  von  mir  bestiegenen  Berge 
habe  ich  etwas  Ahnliches  gesehen ;  sie  sind  alle  keine  tätigen  Vulkane. 

Auf  den  breiten,  runden  oder  abgeflachten  Gipfeln  der  domförmigen 
alten,  längst  erloschenen  Vulkanberge  ruht  der  Fim  in  spaltenlosen  oder 
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doch  sehr  spaltenannen Lagern.  Esist  die  Polster-  oder  Paltform  der 
Firn  aufläge  rang.  Aber  auf  den  steileren  Hängen  unterhalb  der  Gipfelist 
die  Fimdecke  infolge  ihrer  eigenen  Schwere  und  Dehnung  in  zahllose 
kleine  und  grofie  Spalten  zerrissen,  die,  wenn  ausgeapert,  wie  zur  Zeit 
unserer  Besteigungen  im  Juni  bis  August,  dem  Vordringen  erhebliche 
Schwierigkeiten  machen.  Nur  auf  den  aufierordentlich  gleichmäßigen 
Eegelflanken  des  Cotopaxi,  Tunguragua,  Sangay,  wo  der  Firn  keinen  starken 
Bewegungsänderungen  ausgesetzt  ist,  sind  die  i^mdecken  arm  an  Spalten, 
ausgenommen  die  Zone  dicht  unter  den  Gipfeln,  weil  dort  die  äuJBeren 
Sjraterwände  plötzlich  viel  steiler  ab&Uen.  Demzufolge  ist  dort  der  Firn- 
mantel  oftvon  mächtigen  Elüflen  zerrissen.  Die  größten  aller  Firnspalten 
liegen  aber  nahe  unter  den  Gipfeln  der  domförmigen  Berge  resp.  unter 
den  domfSrmigen  Gipfeln  mehrerer  Berge  und  laufen  rings  um  die  Gipfel- 
kuppeln herum  wie  Wallgräben  einer  Feste ;  sie  trennen  den  oberen,  £ast 
unbeweglichen  Teil  des  Firnes  von  dem  unteren,  beweglichen,  sind  also 
eine  Art  ^Bergschrund^  oder  „Bandkluft^.  So  trifft  man  sie  am  Chim- 
borazo,  so  am  Antisana  und,  soviel  ich  von  fem  sehen  konnte,  am  Gajambe, 
deren  Gipfeln  die  Domgestalt  eigen  ist,  wiewohl  der  Antisana  als  Berg- 
ganzes die  Stumpf  kegelgestalt  der  Calderaberge  hat  In  der  schneearmen 
Jahreszeit  machen  diese  Bingspalten  die  Ersteigung  der  Gipfel  selbst  ein- 
fach unmöglich,  wenn  man  nicht  das  Glück  hat,  auf  eine  i^mbrlicke  zu 
stoßen,  die  ungewöhnlicherweise  die  Abschmelzperiode  überdauert  hat. 
In  tieferen  Niveaus  der  Steilhänge,  wo  die  Fimdecke  nur  noch  relativ  dünn 
auf  den  Eismassen  ihres  Untergrundes  liegt,  und  überall,  wo  sich  unter  der 
Fimdecke  Felsbuckel  aufwölben,  sind  die  Fimmassen  in  ein  Chaos  von 
Klüften  und  Säracs  wunderbarster  Formen  und  riesiger  Dimensionen 
zerrissen. 

In  all  diesen  Brüchen  und  Spalten  ist  der  innere  Bau  der  Firn- 
massen in  schönster  Deutlichkeit  angeschlossen.  Die  oberen,  hellen 
Fimschichten,  die  oft  durch  Staub-  oder  vulkanische  Ascheschichten  oder 
auch  durch  dünne  Eislagen  gefrorenen  Sickerwassers  voneinander  getrennt 
sind,  gehen  nach  unten  in  dunklere,  blaugraue  Bänder  von  Fimeis  über, 
die  alle  dicht  nut  Luftblasen  durchsetzt  sind.  Zu  unterst  liegt  in  den  Fim- 
feldem  auch  luftarmes  Eis  von  noch  dunklerer  Bläue,  aber  nur  vereinzelt 
treten  dazwischen  Bänder  von  so  dunkelblauem,  homogenem,  infolge  von 
Dmckvorgängen  ganz  luftfreiem  Eis  auf,  wie  im  Eis  der  Gletscherzungen. 
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Je  weiter  bergab,  je  näher  der  I^grenze  und  den  Gtletscherzangen,  desto 
mehr  sieht  man  in  den  unteren  Lagen  Bänder  von  solchem  dnnkelblaaeii, 
homogenen  Eis. 

In  den  oberen  Schichten  nnd  Bändern  des  Firnes  und  flmeises  haben 
die  Eiskörner  die  auch  bei  uns  gewöhnliche  randliche  Gestalt  nnd  liegen 
meist  in  einem  festen  Eiszement.  Die  Struktur  des  eigendichen  „Gletscher- 
komes''  ist  in  den  Firnfeldern  auch  in  den  unteren  Lagen  noch  gerixig 
ausgebildet  Immerhin  zeigt  sich  dort  an  Schmeizflächen  schon  mitunter 
das  bekannte  Liniennetz  und  darin  mehr  rundliche  als  eckige  Körner  von 
Linsen-  bis  Haselnufigröfie.  Je  weiter  sich  die  Fimdecken  beigab  er- 
strecken, desto  gröfier  weiden  die  Kömer  ihrer  unteren  Bänder,  bis  sie  in 
den  Gletscherzungen  ihr  Maximum  erreichen  und  fitst  nur  polygonale 
Form  haben.  Ganz  allmählich  geht  die  f^mmasse  in  das  Gletschereis  über, 
das  in  aperem  Zustande  gar  keine  rundlichen  Fimkömer  mehr  hat,  sondern 
nur  noch  eckige,  ineinander  verzahnte  Gletscherkömer,  und  nur  noch  dem 
Zehrgebiet  angehört  (s.  Abb.  109). 

Weitaus  die  meisten  ecuatorianischen  Gletscher  sind  entweder 
die  oben  bezeichneten,  am  Rande  der  Fimmäntel  vortretenden  kurzen 
Eiszipfel  oder  etwas  längere  Hängegletscher  in  steilen  Bodenmulden ;  nur 
wenige  sind  flachUegende,  lange  Talgletscher  auf  gering  geneigtem  Unter- 
gründe. Letztere  habe  ich  nur  in  den  Calderas  des  Altar,  Carihuairazo  und 
Antisana  sowie  am  nordöstlichen  Chimborazo  gefunden  und  von  fem  am 
westlichen  Cayambe  gesehen.  Wenn  Humboldt  und  Boussingault  von 
„Gletschern^  der  Anden  sprechen,  meinen  sie  nie  Eiszungen  im  Gegensatz 
zu  den  Fimfeldem,  sondern  diese  letzteren  selbst.  Erst  Moriz  Wagner 
(1858)  macht  diesen  Unterschied  und  gibt  ausdrücklich  an,  daS  „der 
einzige  wirkliche  Gletscher,  den  er  in  der  Äquatorialzone  der  Anden 
beobachtet  habe,''  im  Kraterkessel  des  Altar  liege,  und  daß  ein  „eigent- 
licher Gletscher  auf  dem  Gotopaxi  so  wenig  vorkomme  wie  auf 
dem  Chimborazo*'  (was  allerdings  ein  Irrtum  ist) ;  auf  dem  Gotopaxi  sei 
^indessen  stellenweise  eine  gewisse  Tendenz  zu  kompakter  Eisbildung  an 
der  Oberfläche  und  zum  Anfieuig  eines  Gletscherbaues  an  den  unteren 
Rändern  des  Nevado  wohl  erkennbar''  i).  Und  nach  Wagner  haben  W.  Reiß, 
A.  Stabel,  Th.  Wolf,  M.  von  Thiehnann,  E.  Whjmper  die  Gletscher- 

*)  Moriz  Wagner,  Katarwissensch.  Beisen  im  tropischen  Sudamerika,  Stuttgart  1870, 
S.  487  und  594. 
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nator  zahlreicher  EiszuDgen  der  ecuatorianischen  Anden  erkannt.   AI 
unter  Beschränkung  des  Begriffes  „Gletscher'*  auf  die  Talgletscher  od 
Gletscher  erster  Ordnung  ist  noch  in  neuesten  Werken  über  Südameri 
zu  lesen,  daß  es  in  Ecuador  nur  20  Gletscher  auf  16  Schneebergen  gel 
während  in  Wirklichkeit  allein  der  Chimborazo  14  selbständige  Gletsch 
(4  erster  Ordnung  und  10  zweiter  Ordnung)  und  zahlreiche  kleine  Eiszipi 
hat,  und  ich  allein  auf  den  Bergen,  die  ich  gesehen  oder  bestiegen  hal 
29  Gletscherzungen  zählen  konnte,  wozu  wohl  noch  ebensoviele  auf  d< 
Schneebergen  oder  Bergseiten  kommen,  die  ich  nicht  besucht  oder  gesehc 
habe.    Freilich  sind  die  meisten  ecuatorianischen  Gletscher  von  viel  g 
ringerer  Ausdehnung  als  die  Mehrzahl  unserer  alpinen.  In  den  meiste 
Fällen  sind  die  nährenden  Fimfelder  klein,  die  abschmelzenden  Faktorc 
(Sonnenstrahlung,  Lufttrockenheit,  Mangel  einer  winterlichen  Jahreszei 
Bodenporosität  etc.)  sehr  stark.   Nur  auf  der  feuchten  Ostseite  der  Os 
kordillere  sollen  sie  den  alpinen  an  GröSenentwickelung  nicht  viel  nacl 
geben.   Die  größten  erster  Ordnung,  die  ich  gesehen,  sind  der  Calderf 
gletscher  des  Altar  (siehe  Abb.  41)  und  der  Nordostgletscher  des  Chimbo 
razo  (s.  Bilderatlas,  Taf.  15),  jener  mit  etwa  2  Va  km  Länge  bei  etwa  1  ki 
Breite,  dieser  mit  etwa  3  km  Länge  bei  etwa  1  km  Breite.  Und  unter  dei 
Hängegletschem  ist  der  mächtigste  der  Stübelgletscher  des  Nordwest 
Chimborazo  mit  etwa  2  V2  ^™  Länge  bei  etwa  1  km  Breite  (siehe  Abb.  26) 
In  jedem  dieser  Fälle  ist  als  Gletscher  nur  die  vom  Fimfeld  sicl 
abgliedernde,  von  Moränen  umsäumte  Eiszunge  gerechnet.   Da  aber  be 
den  oben  genannten  eigentümlichen  Fimverhältnissen  Hochecuadors  of 
auch  ein  Teil  des  oberhalb  der  Zunge  liegenden  großen  Firn-  und  Eis- 
panzers seiner  Struktur  nach  dem  Zehrgebiet  des  Gletschers  zuzurechnen 
ist,  weshalb  man  auch  den  ganzen  Firn-  und  Eismantel  einen  ^Firn- 
gletscher^  genannt  hat  (s.  S.  251,  252,  337),  und  da  femer  der  Eiskörpei 
der  Gletscherzunge  sich  in  den  meisten  Fällen  noch  beträchtlich  unter 
dem  Schutt  der  Seiten-  und  Endmoränen  fortsetzt,  so  wird  man  kaum 
fehlgreifen,  wenn  man  den  genannten  Dimensionen  noch  etwa  ein  Drittel 
zuf&gt    W.  Reiß  gibt  die  Gletschergrenze  der  Ostkordillere  zu  4298  m, 
die  der  Westkordillere  zu  4456  m,  die  mittlere  Gletschergrenze  beider 
Kordilleren  zu  4362  m  an,  die  Extreme  zu  4620  m  (Antisana)  und  3978  m 
(Altar).   Seitdem  sind  nach  meinen  Beobachtungen  die  Gletscher  um  etwa 
150  m  Höhendifferenz  zurückgegangen,  so  daß  gegenwärtig  die  mittlere 
Gletschergrenze  bei  4500 — 1600  m  zu  ziehen  ist 


446  1^«  1^  heutige  und  einstige  Vergletaelienuig  Ecnftdon 

Der  Rückgang  der  Gletscher  ist  allgemein.    Das  zeigt  sich  schon  in 
ihrer   Form  und  Oberflächenbeschaffenheit,   aufier  in  den   Rückzugs- 
moribien.   Sie  sind  nicht  hoch  gewölbt,  sondern  flach  oder  eingesunken, 
ihre  Stirn  ist  nicht  geschwollen,  die  Oberflächen  sind  durch  Sonne,  heftige 
stetige  Winde  und  rinnendes  Schmelzwasser  tief  zeifnrcht  (ohne  Bildung 
Yon  Penitentes,  die  nur  dem  Firn  eigen  sind)  oder  weit  und  breit  anter 
dicken,  ausgeschmolzenen  Schuttmassen  begraben.   Die  Zufuhr  aus  dem 
Fimgebiet  ist  nicht  mehr  groß  genug,  um  die  gegenwärtig  sehr  starke 
Abschmelzung  an  den  Zungen  zu  ersetzen.  Die  im  Zehrgebiet  wirksamen 
klimatischen  Elemente  sind  jetzt  mächtiger  als  die  im  Nährgebiet  tätigen. 
Wegen  der  unzureichenden  Zufuhr  aus  dem  Nährgebiet  vollzieht  sich 
aber  nicht  nur  ein  rasches  Rückschreiten  der  Form  und  Größe  der 
Gletscher,  sondern  es  ist  deshalb  auch  die  Eigenbewegung  der  meisten 
Gletscher  nur  gering.   Deshalb  yeimögen  die  schmelzenden  Faktoren  die 
einzelnen,  lange  Zeit  unbewegt  bleibenden  Teile  viel  kräftiger  auszn- 
modellieren,  als  sie  es  auf  den  sich  schneller  gegeneinander  yerschiebenden 
Teilen  eines  wachsenden,  stark  bewegten  Gletschers  könnten.   Vor  allem 
sind  die  Schmelzformen  von  Karren  und  kleinen  Dolinen  an  der 
Eisoberfläche  bemerkenswert.   Aus  niederen  Breiten  Amerikas  waren  sie 
bisher  noch  nicht  bekannt  Im  äquatorialen  Afrika  aber  habe  ich  sie  1898 
am  Drygalskigletscher  des  Wesikibo  in  schönster  Entwickelung  beobachtet 
und  später  auch  abgebildet  >) ;  nur  habe  ich  sie  damals  noch  nicht  streng 
genug  von  den  Penitentes  des  Firnes  unterschieden.   Der  Formenreichtum 
dieses  Earrenphänomens  der  Gletscheroberfläche  ist  groß.   Viele,  nament- 
lich die  doUnenartigen  Formen,  verdanken  ihre  Entstehung  hauptsächlich 
der  Einschmelzung  yon  Staub  und  Steinen;   die  große  Mehrzahl  der 
anderen  Formen   jedoch    der  Ausschmelzung  durch  die  abrieselnden 
Schmelzwasser,  die  hier  im  Gletschereis  nicht  versickern  können  wie  im 
durchlässigen  Firn.    Wie  im  undurchlässigen  Kalk  die  Kairenfurchen 
durch  kalklösende  Fähigkeit  des  Regenwassers  entstehen,  so  im  undurch- 
lässigen Gletschereis  durch  die  lösende  Wirkung  des  wärmeren  Schmelz- 
wassers. Und  wie  die  Karren  im  Kalk,  so  verlaufen  auch  die  im  Gletscher- 
eis stets  in  der  Richtung  der  größten  Flächenneigung. 

Wenn  an  den  Gletscherseiten  das  Schmelzwasser  über  steile  Eis- 


<)  Hans  Meyer,  Der  Eiliman^aro,  Berlin  1900,  S.  174, 175,  360,  86a 
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wände  rinnt,  echmilzt  es  oft  dttrcli  Überrieselung  atu  den  Steilwänden 
«ifrecht  stehende  EisspitKea  und  -zacken  heraus,  die  mehreie  Meter 
hoch  werden  können,  viel  Ähnlichkeit  mit  Fimpenitentes  oder  auch,  wie 
ich  schon  früher  dargetan  habe,  mit  Erdpyramiden  haben  und  Srtlicb 
wie  genetisch  den  direkten  Übergang  zu  den  angrenzenden  KarreDformen 
der  oberen  CMetscherfläche  bilden.  So  sah  ich  sie  schon  früher  am 
Diygalskigletscher  des  West-Kibo,  so  diesmal  besonders  am  StUbelgletscher 
desNordwest-Chimborazo.  Aber  auch  die  übrigen  Karrenformen  waren 
am  unteren  Stiibelgletscher  und  am  Südwestgletacher  des  Ändsana  Ende 
Juli  und  Anfang  Augnst  gut  ausgebildet.  Da  sJle  die  genannten  Er- 
Bcheinungen,  die  Karren,  Penitentes,  Fimgletscher,  etc.  sich  vereint  nur 
an  den  den  stärksten  klimatischen  Extremen  ausgesetzten  Gletschern  der 
Tropenzone  in  voller  Ausbildung  finden,  sei  der  in  meinem  vorgenannten 
Kilimandjarowerk  (S.  361)  gemachte  Vorschlag  wiederholt,  einen  „tropi- 
Bchen01etschertypus*'vondenanderenGMet8cher^rpenzuuntencheiden. 

Wie  die  Karrenformen  der  Gletacheroberääche,  so  sind  auch  die 
gleich  einer  hohen  Mauer  sich  hinziehenden,  oft  röllig  vertikalen  Kand- 
wände  der  G-letacherznnge  (s.  Abb.  84,  105)  charakteristisch  ftlr  die 
gegenwärtige  Geringfügigkeit  der  Qletscherbewegnng  und  Air  die  über- 
mäSige  Abschmelzung,  Sie  entstehen  weniger  durch  Abbruch  als  durch  die 
am  Rande  stärkste  Ablation  und  durch  das  aberwiegende  seitliche  Ab- 
schmelzen der  dunkleren,  viel  mehr  Schutt  enthaltenden  unteren  Schichten, 
die  wegen  dieser  Schattmassen  ohnehin  schwerer  beweglich  sind  als  die 
oberen  Schichten,  und  werden  durch  die  sie  von  oben  her  Qberriesehiden 
Schmelzwasser  geglättet  and  auskanneliert. 

Ebenso  bezeichnend  für  die  geringe  Eigenbewegnng  der  Gletscher 
ist  der  Mangel  bestimmter  Arten  von  Spalten.  Das  System  von  Zog- 
spalten,  die  am  Bande  von  Eiszungen  durch  die  ^eBende  Bewegung 
der  Gletscher  zu  entstehen  pflegen  und  wegen  der  in  der  Gletscherachse 
stärksten  Eisbewegung  schief  gegen  die  Oletschemiitte  aufirSrts  verlaufen, 
fehlt  hier  oft  ganz.  Nicht  viel  häufiger  sind  die  bei  Erweiterung  der 
Qletscherbetten  entstehenden  Längsspalten.  Um  so  mehr  aber  gibt  es 
„systemlose",  kreuz  und  quer  laufende  Spalten,  die  von  E^nstOrzen  der 
Eisdecke  infolge  zu  starker  Unterschmelzung  herrühren,  und  Querspalten 
an  Stellen,  wo,  wie  auch  in  den  zerklUfleten  I^feldem,  das  Eis  über 
starke  Unebenheiten  des  Untergrundes  hinweggehen  oder  einer  plätzUchen 
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einer  oder  eine  zu  Boden  gefallen  ist,  bleibt  er  resp.  sie  einfach  liegen. 
Das  ist  das  regelmftßige  Schlofibild  des  Jahrmarktes,  denn  ohne  Ransch 
bis  zur  BewuStlosigkeit  ist  es  dem  Indianer  kein  rechtes  Fest.  Aber  gegen 
Abend  werden  die  Polizisten  der  Stadt  mobil  und  madien  kurzen  Prozeß. 
Wer  nicht  mehr  stehen  kann  oder  auf  der  StraSe  liegt,  wird  arretiert  und 
bekommt  im  Stockhaus  eine  gehörige  Tracht  P^riigel,  wenn  er  nicht 
Va  Sucre  Strafe  zahlen  kann.  Beides  schmerzt  natürlich  den  Indio  sehr, 
aber  beim  nächsten  Markttag  verfUUt  er  doch  wieder  demselben  Laster. 
Die  hochweise  Regierung  indessen  hütet  sich,  den  Schnapsausschank  zu 
beschränken,  weil  sie  selbst  die  besten  Geschäfte  dabei  macht 

Den  letzten  Tag  unsres  Biobambaer  Aufenthaltes  benutzte  ich  zu 
einem  Ausflug  nach  dem  Dorfe  Punin  und  der  in  seiner  Nähe  liegenden 
Quebrada  Chalang,  in  denen  yon  früheren  europäischen  Beisenden 
und  Gelehrten  reiche  Funde  diluvialer  Fossilien  gemacht  worden  siud. 
Namentlich  haben  Theodor  Wolf,  Wilhelm  Beifi  und  Alphons  Stübel  An- 
ÜEtng  der  70er  Jahre  dort  gesammelt.  Wo1£b  Sammlung  ist  im  Staats- 
museum zu  Quito  aufgestellt  gewesen,  jetzt  aber  dort  nicht  mehr  vor- 
handen. Die  Sammlung  von  Reiß  und  Stübel  liegt  im  K^  Museum  für 
Naturkunde  zu  Berlin,  wo  sie  von  W.  Branco  bearbeitet  wurde  >).  Reiß 
hat  dieser  Arbeit  ein  Kapitel  „Die  geologischen  Verhältnisse  der  Fund- 
stellen fossiler  Säugetierknochen  in  Ecuador^  vorausgeschickt.  Seitdem 
hat  niemand  mehr  an  der  Fundstätte  von  Punin  ordentlich  gesammelt 
Nur  einmal  ist  in  neurer  Zeit  ein  großer  TeSl  eines  Skelettes  von  Mastodon 
Andium  dort  ausgegraben  worden  und  durch  die  Vermittlung  des  Canonico 
Dr.  Proano  in  Biobamba  in  das  Museum  nach  Quito  gelangt,  wo  ich  es 
gesehen  habe.  Außer  bei  Punin  hat  man  ehedem,  wie  Th.  Wolf  berichtet, 
auch  bei  den  Dörfern  Malchingui,  CotocoUao  und  Alangasi,  am  Bio  Daule 
bei  der  Hacienda  Santa  Rita,  in  der  Umgebung  des  Lnbabura  und  am  Ost- 
fuß des  Chimborazo  fossile  Knochen  diluvialer  Säugetiere  gefunden,  aber 
man  weiß  weder,  wohin  diese  geraten  sind,  noch  hat  man  die  Ausgrabungen 
fortgesetzt.  An  allen  Fundstellen  liegen  die  Fossilien  in  den  vulkanischen 
Tuffen,  und  zwar  namentlich  in  dem  mehlartigen  äolischen  Cangaguatuff. 
So  beschränkt  sich  unsre  genaue  Kenntnis  auf  die  Funde  von  Punin,  nach 
denen  Wolf  und  Branco  folgende  hauptsädilichen  Tierformen  bestimmt 

*)  Ober  eine  fossfle  SIogetierfauiiA  von  Punin  etc.;  Pal&ontolo^che  Abband- 
lungen von  Dames  luid  Kaiser,  Bd.  I,  Heft  2,  Berlin  1883, 


Abb.  96.    Jahrmarkl  iFecia)  auF  dem  Marktplatz  von  Riobamba. 
Photographie  von  Hans  Meyer. 


Abb.  97.    Unterteil  der  Qi 


Fundort  diluvialer  Fossilien. 


r  Collasee  am  Cerro  de  Yaniquies  mit  dem  Dorf  Colta  t 
Pholographie  von  J.  Hsrgan  jr.,  Scranton  U.  S.  A. 


Abb.  99.    Hochlandln dianer  beim  Pflügen  der  Acker.    Die  Pflügenden  treiben  die  Zugtien 
langen  eisenspiUigen  Stangen  an;  einige  tragen  die  landesQbKclien  ZI tgentell hosen. 
Photographie  von  J.  Hjrgan  Jr. .  Scranlon  U.  S.  A. 
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Besser  als  in  den  Spalten  ist  an  den  Bteilen  ÄuBeDTandwänden  der 
Gletscher  die  innere  Struktur  de»Eiflea  zuerkenoen.  Da  erstannt  man 
Tor  allem  über  die  aaßerordentUcli  große  ZaU  und  meist  recht  geringe 
Dicke  von  Schichten  und  Bändern  im  Eis  (siehe  Abb.  84,  105).  In  den 
Qletacherznngen  liegen  sie  nicht  selten  flach  und  einander  parallel  dem 
Boden  anf  und  bilden  dann  einen  I^pus,  wie  ihn  in  unseren  Alpen  als 
Aosnahme  etwa  der  Oletscher  der  „übergoSneii  Alm"  hat  <).  Aber  ge- 
wöhnlich sind  sie  löffelfSrmig  gebogen,  nnd  dies  mufi,  da  die  Gletscher- 
zungen dort  nur  selten  in  Täler  eingeengt  sind,  wodurch  die  Eisschichten 
zusammeDgepreSt  nnd  seitücb  angerichtet  werden  könnten,  durch  Druck- 
TOrgänge  im  Gletscher  selbst  hervorgerufen  sein.  Der  von  der  Gletscher- 
maese  selbst  ausgeübte  Druck  hat  offenbar  diese  Schichten  und  Bänder 
zu  einergrofienlöfielfSrmigen  Falte  ausgewalzt,  die  in  derBewegungsrichtnng 
streicht.  Ob|^eich  in  den  riesigen  Bmcbzonen  der  Elmmäntel  und  der 
Gletscher  dief^m8chicbten,dienrspranglich,denSclmeefiLllen  entsprechend, 
parallel  übereinander  lagern,  geknickt,  gänzlich  zerrissen,  umgekippt  und 
bruchstückweise  durcheinander  geworfen  werden,  ist  doch  unten  an  den 
Enden  der  ruhig  auslaufenden  FlachG^etscher  das  Eis  wieder  in  schSnater 
Ordnung  blau,  grau  und  weiß  parallel  dem  Untergrund  gebändert,  als  wenn 
es  ohne  jede  Störung  in  ^eichmäfiigerBewegnng  von  der  Gipfelregion  hwab- 
gekommen  wäre  (s.  S.  136,  182,  343).  Hit  dieser  Beobachtung  ist  meines 
Erachtens  die  Ansidit  einiger  neuerer  Glazialforscher*),  die  in  den 
Beschlüssen  der  3.  Internationalen  Gletecherkonferenz  vom  September  1905 
zum  Ausdruck  gekommen  ist*),  daß  die  Bänderung  des  Gletschereises 
direkt  ans  den  jahreszeitlichen  Schneeschichten  der  Fimfelder  hervor- 
gehe, mcht  vereinbar.  Ich  vermag  mir  die  Bänderung  des  Gletschereises 
nur  aus  Druckvorgängen  in  der  Eiemasse  des  Gletschers  selbst  zu 
erklären,  welche,  von  der  Gletscheroberfläche  nnd  der  Gletscherachse 
zum  Gletscherboden  und  nach  den  Gletscherseiten  wirkend,  eine 
zonale,  senkrecht  zum  Druck  stehende  Verflüssigung,  Luftaustreibung 
und  Wledei^efrierung  verursachen.    Auch  meine  Beobachtungen  an  den 


')  Hans  Cwniner,  Eini^  über  EfioksngMncheinungeu  de«  Gletachen  d«r  ^tSbti- 
goSnan  Alm"  in  SabbnrB;  Peterm.  Oeogr.  HitteilungAn,  1905,  Heft  VI,  S.  ]35— 1S9. 

■)  Hans  Cnuomer,  BIb-  und  Gletachentndlen ;  If «uei  Jalurtraob  fOr  Mineralogie,  GaO' 
logle  tind  Paläoutolt^e,  Beflagebsnd  18,  1903,  S.  57—116.  —  DarMllM,  Übar  aiMschei- 
bawegong  und  HorineD ;  Nenea  Jabrbncli  etc.,  1905,  Bd.  n,  S.  33—42. 

*)  Petennanns  Q«ognph.  MltteUnugen,  1905,  Heft  IZ,  S.  256—258. 
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Gletschern  des  Eilimandjaro  haben  mich  schon  vor  Jahren  za  dieser 
Aufifassang  geführt,  wie  sie  damals  besonders  E.  y.  Dijgalski  auf  Grund 
seiner  grönländischen  Glazialstadien  vertrat  und  in  Anlehnung  an  l^ndall 
und  J.  Thomson  theoretisch  ausgebildet  hat.  DaS  die  Erklärung  der 
8.  Internationalen  Gletscherkonferenz  auch  nicht  für  alle  alpinen  Gletscher 
gelten  kann,  zeigt  der  Khonegletscher,  an  welchem  F.  A.  Forel  die  nämliche 
Beobachtung  gemacht  hat,  wie  ich  an  den  Gletschern  Ecuadors  und 
andrer  Gebirge,  worauf  er  nun  Widerspruch  gegen  die  Erklärung  der 
Konferenz  erhoben  hat'). 

Mit  Druck  und  partieller  Verflüssigung  hängt  auch  die  Bewegungs- 
fähigkeit des  Gletschers  zusammen.  Je  größer  die  Mächtigkeit  des 
Gletschers,  je  stärker  also  der  Druck,  desto  zahlreicher  die  Flächen  oder 
Schichten  innerer  momentaner  Verflüssigung,  desto  größer  die  Summe  der 
über  diese  Zonen  momentaner  Schmelzung  hinweggehenden  Gleitbe- 
wegungen der  darüberUegenden  Eisteile.  Die  mächtigsten  Gletscher 
haben  darum  die  größte  Geschwindigkeit  und  mit  aus  diesem  Grand  die 
größte  Länge. 

Diese  ^Thermaltheorie''  schließt  nicht  aus,  daß  außer  der  genannten 
Art  Yon  Bewegung  auch  eine  Bewegung  durch  Verschiebung  der  kleinsten 
Massenteilchen,  der  Lamellen  des  Gletscherkomes,  infolge  von  Druck 
und  Schub  stattfindet,  wie  die  „Translationstheorie''  von  Mügge  und 
Emden  lehrt.  Aber  es  ist  anzunehmen  —  und  auch  y.  Diygalski  scheint 
dies  in  einer  Kritik  der  Translationslehre  zu  tun^  —  daß  auch  diese  Be- 
wegung erst  durch  Druckyerflüssigung  winziger  Komblättchen  zustande 
kommt,  die  das  Übereinanderweggleiten  der  in  einem  Korn  parallel  hegen- 
den Lamellen  ermöglichen.  Denn  als  Ganzes  muß  ein  Gletscher  als  eine 
starre  kristallinische  Masse  angesehen  werden,  als  ein  festes 
kristallinisches  Gestein  von  reinstem  Typus,  das  sich  nicht  bewegen  kann, 
wenn  es  nicht  durch  partielle  innere  Schmelzung  gelockert  wird.  Ein 
Gletscher  ist  kein  zähflüssiger  Körper  wie  etwa  ein  Lavastrom  oder  wie 
eine  Wachsmasse. 

Diese  im  Gegensatz  zu  A.  Heim  und  anderen  Gletscherforschem  neuer- 


^  Stracture  raban^  du  glacier;  Bziicknen  Zeitschrift  für  Oletsclierkuiide,  Band  I, 
1906,  S.  65/66. 

*)  Erich  y.  Diygalski,  Struktor  nnd  Bewegung  des  Eises;  Neues  Jahrbnch  für 
Mineralogie  etc.,  1901,  Bd.  I,  S.  37  ff. 
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dings  namendioh  von  T.  C.  Chamberlin  ^)  vertretene  AnfEassang  habe  ich 
auch  mit  meinen  ecuatorianischen  Gletacherstudien  in  vollem  Einklang 
gefunden.  Wenn  ein  Gletscher  eine  zähflüssige,  plastische  Masse  wäre  wie 
Lava  oder  wie  Wachs,  könnte  er  nicht  durch  Zug  in  Spalten  zerrissen  werden 
und  köimte  nicht  die  eingebetteten  oder  vom  Boden  aufgenommenen  Ge- 
steinstrümmer so  starr  festhalten,  daS  er  mit  ihnen  den  felsigen  Grund 
schrammt  und  schleift  wie  mit  Meisehi  und  Hobehi,  sondern  es  müßten 
die  im  Eis  mitgef&hrten  Steinblöcke  sich  beim  Festkommen  an  Felsen  in 
das  Eis  hineinpressen  und  durch  Drehung  dem  Widerstand  ausweichen.  Als 
starre,  spröde,  kristallinische  Masse  erodiert  der  Gletscher  sein  Bett  mit 
seinen  festen  Einschlüssen.  Ein  Lavastrom  als  typischer  zähflüssiger 
Körper  vermag  dies  nicht. 

Ln  Eis  der  Ecuadorgletscher  sind  die  Bänder  durchweg  dünn,  nur 
etwa  2  bis  10  cm  stark.  Blofi  in  den  unteren  Horizonten  des  westlichen 
Antisanagletschers  habe  ich  Blaubänder  von  etwa  2  m  Dicke  gemessen. 
Meist  bestehen  die  Bänder  aus  hellblauem  oder  blaugrauem,  von  Luftblasen 
in  Stecknadelkopfgroße  durchsetztem  Eis;  aber  auch  Bänder  von  ganz 
klarem,  lufttreiem,  dunkelblauem  Eis  liegen  dazwischen,  am  häufigsten 
und  am  dicksten  in  den  unteren  Lagen.  Dort  sind  die  Gletscherkörner 
oft  zu  enormen  Größen  entwickelt,  stellenweise  so  groß  wie  mittlere  Äpfel 
oder  Apfelsinen,  aber  mit  vielgewundener  und  gezackter  Umrißlinie,  und 
daneben  ganz  kleine  poljedrische  Kömer  von  Linsen-  oder  Erbsengröße. 
Zuweilen  liegen  in  einem  blauen  Eisband  die  Grenzflächen  der  Kömer  in 
einer  Ebne,  so  daß  innerhalb  des  sonst  ganz  homogenen  Eisbandes  eine 
schichtenförmige  Gliederung  entsteht,  die  das  Ganze  einer  mehr£ach  geteil- 
ten Zjklopenmauer  ähnlich  macht  (s.  Abb.  109).  Die  an  den  Randwänden 
der  Gletscherzungen  wie  Schichtköpfe  ausgehenden  Bänder  sind  verschie- 
den stark  angeschmolzen:  die  luftreichen  und  deshalb  weicheren  natürlich 
mehr  als  die  luftfreien,  dichteren,  härteren.  Die  letzteren  stehen  daher  wie 
Gesimse  einige  Zentimeter  weit  über  die  weicheren  heraus,  was  zusammen 
mit  den  ausschmelzenden  Steinen,  Sand  und  Vulkanasche  einer  solchen 
Wand  das  Aussehen  eines  geologischen  Aufichlusses  von  Sedimentge- 
steinen gibt  (s.  Abbild.  84,  105). 

Es  ist  erstaunlich,  wieviel  Schmutz,  Schlamm  und  Steine  diese 

<)  A  contributloii  to  the  theorie  of  glacial  motion;  Uniyenity  of  Chicago,  Deeenni«! 
publioatioiis,  Bd.  IX,  Chieago  1904,  B.  198  ff. 
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Gletscher  in  ihren  anteren  Lagen  mitfahren.  Um  die  Mittagszeit  hört  nun, 
an  einer  der  groflen  Brach-  oder  Schmelzwtlnde  stehend,  ein  fortwährendes 
Rtesehi  nad  Frassehi  von  Kies  and  Steinen,  die  durch  die  Sonnen-  oder 
V^dwärme  oder  durch  Schmelzwasser  losgelöst  sind  und  nieder&llen. 
Der  am  li^isrand  sich  ahsetzende  Schutt  ist  bo  schlammig,  daß  man  ofl  bis 
Oher  die  Enfichel  darin  versinkt  Im  Eis  sitzt  er  teils  regellos  verBprengt, 
teils  in  dOnnen  langen  Schiditea,  die  dem  Farallelismus  der  E^blfttter 
eingeordnet  sind  und  wie  diese  wohl  ihre  Anordnong  and  GestsJt  dem 
xonenweise  schmelzenden  inneren  Druck  der  Gletschermasse  zu  rerdanken 
haben.  Diese  Innenmor&nen  sind  auch  da  recht  stark  entwickelt,  wo  nnr 
wenige  oder  gar  keine  ObermorSnen  aof  dem  Gletscher  liegen,  wie  z.  B. 
am  westlichen  Äntisana^etscher.  Sie  stammen  großenteils  TOn  dem 
durch  Winde  oder  Talkanische  Ausbruche  auf  das  I^mfeld  oder  auf  die 
Gletscherobetfläche  gebrachten  Staub  und  von  den  LapiUi,  die  allmShlich 
durch  SdmeeßÜle  zugedeckt  werden  und  so  oder  durch  Spalten  and 
GletBcherkaskaden  in  tiefere  Horizonte  gelangen.  Oder  sie  setzen  sich 
aus  Schutt  zusammen,  den  der  Eisstrom  beim  Umfließen  eines  von  ihm 
verdeckten  Felsens  mitnimmt.  Aach  Untermorftne  koomit  bei  Gletscher- 
kask&den  mit  in  die  Eismasse  und  wird  zur  Innenmor&ne ;  und  zwar  ist 
dieser  Betrag  bei  der  großen  Häufigkeit  der  Eiskaskaden  dieser  meist 
steilen  Gletscher  sehr  bedeutend.  Selten  aber  6ndet  sich  der  in  alpinen 
Gletschern  häufige  FaU,  daß  Grundmoittne  zur  Innen-  und  Obermorfine 
wird,  indem  sie  auf  der  vertikalen  Vereinigungsfläche  zweier  zusammen- 
fließender EisstrSme  (sog.  Schweißnaht)  emporgehoben  wird,  denn  bei  der 
oben  beschriebnen  Eigenart  der  Nährgebiete  sind  die  Gletscher  Ecuadors 
nur  selten  aus  mehreren  Zufltissen  zusammengesetzt. 

Lange  grat-  oder  wallfönnige  Obermoränen,  die  immer  das  An- 
zeichen einer  gleichmäßig  fortschreitenden  Eisbewegung  sind,  sind  auf 
den  ecuatotiamschen  Andengletschem  so  selten,  wie  lange,  ruhig  bewegte 
E^Bströme  selbst  Sie  kommen  sowohl  als  Mittelmoi&ien  wie  auch  als 
SeitenmoriloeQDamenÜich  auf  den  Calderagletschem  des  Altar,  Carihuairazo 
und  Antisana  vor,  wo  sie  von  den  umgebenden  Calderawänden  viel  Schatt 
auf  ihre  Oberflächen  empfangen.  Kurze,  reibenfSrmige  Obeimoränen,  häufig 
mit  schönen  aufirechten  Gletschertischen,  sind  zwar  überall  vorhanden,  wo 
verwitternde  Felspartien  über  den  Firn  oder  Gletscher  herausragen,  aber 
da  die  meisten  Gletscherzungen  nur  kurz  sind  und  ihre  oberflJLchliche  Ab- 
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Bchme]zung  sehr  stark  ist,  so  vermiacheD  sich  diese  reihenfärmigea  Seiten- 
nnd  Mitteltnoränen  bald  mit  der  das  GletBcherende  breit  überzieheiideti 
MoräneDdecke,  die  eich  ans  den  gegen  das  Qletscherende  zu  immer 
reichlicber  ansscbmelzenden  Iiiaenmorftaen  und  Staablagen  bildet.  Die  auf 
diese  Art  aus  Ober-  und  Innenmorttnen  zusammeDgesetzte  dicke  Moräaen- 
decke  ist  fOr  das  damoteriiegeade  Eis  ein  vortrefflicher  Scbutzpanzer  gegen 
Sonnenstrahlung,  Schmelzwinde  und  Verdunstung.  Erstaunlich  weite 
Strecken  zieht  sich  das  Eis  unter  ihr  hin.  Zuweilen  war  ich  vom  freiliegenden 
Teil  des  Gletschers  aus  BchoneinehalbeStunde  bergabCberTermeintlicbeab- 
gelagerte  Endmorftne  gewandert,  als  ich  plötelich  an  einem  eingeschnittenen 
Wasserlanf  sah,  daß  ich  immer  noch  das  blanke  Gletschereis  2  bis  3  m 
unter  der  MortLnendecke  zu  FUSen  hatte,  so  z.  B.  am  ReiSf^etscher  des 
nördlichen  Cbimboiazo ;  und  tlhnUch  ist  das  untere  Drittel  des  Ältar- 
gletachers  unter  einer  mehrere  Meter  dicken  hügeligen  MortLnendecke  be- 
graben, unter  der  das  Eis  nur  in  stafenfijrmjgabsebsenden,  durch  Einbruch  des 
GletschergewSlbes  entstehenden  Spalten  und  SchoUenwänden  (s.  Abb.  107 
und  Bildeistlas  Taf.  17)  zum  Vorschein  kommt  Wie  sich  in  manchen 
schattbedeckten  Gletscherenden  solche  Brüche  zu  ganzen  Systemen  von 
trepp enfSrmigen  Staffelbrilchen  ausbilden,  haben  wir  namentlich  am  ReiB- 
gletscher  des  Chimborazo  gesehen  (s.  S.  135  und  Bilderatlas  Taf.  13  u.  15) ; 
auch  manchen  Gletschen  des  Kilimandjaro  ist  diese  Treppenfoim  des 
Gletscherendes  eigen  (s.  Abbild.  108). 

Zu  diesen  Ober-  and  Innenmoränen  kommen  noch  die  Unter* 
moränen,  die  auf  diesen  alten  Vulkanbei^en,  deren  Massiv  stellenweise 
mehr  aus  losen  Auswürflingen  und  Ag^omeraten  als  aus  dichten  Larafelsen 
besteht,  oft  enorm  entwickelt  sind.  Jedenfalls  spielen  bei  den  ecuatoria- 
nischen  Gletscherablagerungen  die  Unterm  orllnen  duzchschmttUch  eine  viel 
grSfiere  Bolle  als  die  Obermoränen,  zu  deren  Bildung  auf  diesen  oft  dom- 
oder  kegelförmigen  Schneebergen  die  über  den  Firn  aufragenden  Fela- 
partien  tod  zu  geringer  Ausdehnung  sind;  aber  auch  eine  grSfiere  Bolle 
als  die  Uatermorilnen  in  Gebirgen,  wo  das  Gestein  nicht  so  locker  und 
nicht  so  leicht  -vom  E^strom  au&unehmeo  und  zu  bewegen  ist  wie  in  den 
vulkanischen  Hochanden.  Nur  vom  ebenfiüls  vulkanischen  EÜimandjaro 
Ostafrikas  ist  mir  eine  BhnHche  Mächtigkeit  der  Untermoränen  bekannt. 

Über  2  m  mächtig  sind  die  Untermorilnen,  die  am  nordöstlichen 
Chimborazogletscher  und  am  westlichen  Antisanagletscher  in  die  untersten 
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Eislagen  eingebettet  sind,  meist  kantenbestoßnes  Qestein,  oft  gekriiztes 
Geschiebe,  mit  Massen  von  schlammigem  Schleifionehl.  Viel&ch  ist  die 
Untermoräne  wie  das  Eis  durch  Dmck  su  Schichten  and  Bändern  an- 
geordnet. Da  dieses  Material  wegen  Mangels  überragender  Felspartien 
nicht  als  Obermoränen  in  den  Gletscher  gelangt  sein  kann,  mnS  es  der 
Gletscher  von  seinem  Boden  mitgenommen  haben  und  es  durch  sein  fort- 
währendes Pressen  und  Schieben  über  den  Untergrund  und  durch  das 
gegenseitige  Reiben  im  stets  sich  bewegenden  Eisinnem  selbst  gerundet 
und  gekritzt  haben. 

Gegen  das  Gletscherende  zu,  wo  der  Eisdruck  geringer  wird  und 
der  Gletscher  seinem  Untergrund  vielfach  nicht  mehr  aufliegt,  die  Sohlen- 
schmelzung des  Gletschers  aber  zunimmt,  bleibt  immer  mehr  ausge- 
schmolznes  Material  der  Untermoräne  als  Grundmoräne  liegen,  bis 
schließlich  das  Gletscherende  selbst  auf  einem  mächtigen  Sockel  von 
Qrundmoräne  wie  erhoben  zu  sein  scheint,  der  in  die  vorgelagerte  End- 
moräne übergeht.  Von  dieser  letztem  aber  erstreckt  sich  kein  langer 
Übergangskegel  in  weite  fluvioglaziale  Schotterfelder  hinaus  wie  bei 
unsern  großen  heutagen  und  diluvialen  Gletschern,  denn  der  Wasser- 
abfluß der  ecuatorianischen  (und  anderen  tropischen)  Gletscher  ist  wegen 
der  enormen  LufUrockenheit  und  Verdunstung  und  wegen  der  Durch- 
lässigkeit des  Bodens  sehr  gering,  so  daß  der  fluvioglaziale  Schottertransport 
in  der  Gegenwart  nicht  weit  reichen  kann.  Der  fluvioglaziale  Teil  der 
sogenannten  „glazialen  Komplexe  ^**  ist  also  bei  den  heutigen  ecuatoria- 
nischen Gletschern  verhältnismäßig  recht  unbedeutend,  wogegen  er  in 
den  Au&chüttungen  der  diluvialen  Gletscher  desselben  Gebietes,  wie 
wir  gesehen  haben  (S.354, 864, 367)  und  noch  weiter  sehen  werden  (S.  456), 
einen  großen  Baum  einnimmt 

An  vorrückenden  sowie  an  stationären  Gletschern  hat  man  ander- 
wärts vielfietch  beobachtet,  daß  sie  vermöge  des  starken  Druckes,  den  sie 
von  den  zentralen  Gletscherteilen  nach  den  randlichen  Partien  ausüben, 
Grundmoränenmaterial  an  der  Peripherie  der  Gletscherzunge  hervor- 
pressen, das  sich  dort  um  den  Gletscher  herum  waUförmig  emporschiebt 
und  mit  den  durch  die  Gletscherablation  am  Eisrande  abgelagerten  Schutt- 
massen der  Ober-  und  Innenmoränen  zu  hohen  Ufer-  und  Endmoränen- 


')  A.  Penek  und  E.  Brückner,  Die  Alpen  im  Eisseitalter,  Heft  1,  Leipiig  1901,  S.  15/16. 


Abb.   110.     Der  [imiragende  Oberteil  des  Siabelglctscheis  am  Nordwest -Chi ml 
HShe,  mit  Zackentim  (Nieve  Penitentej. 
Photographie  von  Hans  Meyer. 


Abb.  111.    Der  En  dm  ordnen  kegel  des  Stabelgletscbers  am  Nordwest-Oiimbocaxo  bei  4600  m  Höhe. 
Photographie  noa  Hans  Mtyer. 
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Wällen  yereinigt').  Da  die  ecuatorianischen  Gletscher  alle  im  Rückgang 
sind,  habe  ich  diese  Erscheinung  an  ihnen  nicht  in  acta  beobachten  können, 
aber  es  scheint  der  bezeichnete  Vorgang  auch  dort  an  der  Bildung  der 
riesigen  £ndmoränengttrtel  stark  mitgewirkt  zu  haben,  als  die  Gletscher 
stationär  oder  im  Vorstofien  waren,  denn  ich  habe  an  mehreren  Stellen, 
z.  B.  am  Altar,  Nord-Chimborazo,  Quilindana,  innerhalb  der  abgelagerten 
Moränengürtel  Gletscherschrammen  gefunden,  die  vom  Gletscherbett  aus 
radial  nach  oben  zum  Rand  hin  verliefen,  was  sich  am  einfachsten  in  der 
Torhin  bezeichneten  Weise  erklären  läßt 

Das  Gletscherende  ist,  wie  gezeigt,  weithin  unter  Schutt  begraben 
und  unter  der  Moränendecke  gewöhnlich  nur  daran  erkennbar,  daß  dort 
aus  dem  Schutt  reichlicheres  Wasser  zutage  tritt  als  weiter  oben.  Es  kommt 
unter  der  Eismasse  der  Gletscherstim,  auch  wenn  sie  nicht  ganz  mit  Schutt 
bedeckt  ist,  an  vielen  Stellen  in  einzelnen  Rinnsalen  hervor,  viel  seltner, 
wie  z.  B.  am  Nordostgletscher  des  Chimborazo  und  am  Westgletscher  des 
Antisana,  in  einem  kleinen  Bach  mit  Gletschertor.  In  den  meisten  Fällen 
versickert  aber  das  Schmelzwasser  bald  in  den  sehr  durchlässigen  Unter- 
grund. Die  vor  der  Gletscherstim  abgelagerten  Endmoränen  haben 
durchweg  eine  im  Verhältnis  zur  gegenwärtigen  Gletschermasse  und 
Gletscherlänge  kolossale  Mächtigkeit;  sie  reichen,  wo  sie  kegelförmig  sind, 
vor  mehreren  Gletschern  über  300  m  tiefer  bergab  als  die  durchschnittlich 
bei  4500  m  endenden  Gletscher  (s.  Abbild.  111).  Wenn  Felswände  diese 
rezenten  kegel-  oder  wallförmigen  Stirn-  tmd  Ufermoränen  flankieren, 
sind  sie  hoch  über  dem  Niveau  der  Moränen  geschrammt  und  geschliffen, 
wie  z.  B.  am  Calderagletscher  des  Altar  (s.  Bilderatlas,  Taf.  20).  Überall 
und  ohne  Ausnahme  ist  ein  sehr  bedeutender,  in  neuerer  Zeit  stattgehabter 
Rückgang  der  Gletscher  erkennbar,  der  in  der  Gegenwart  fortdauert. 

Der  rezente  Rückzug  der  Gletscher  und  die  Aufwärtsverschiebung 
der  Fimgrenze,  die  ja  bei  den  ecuatorianischen  „Fimgletschem^'  zumeist 
mit  der  Eisgrenze  identisch  ist,  legt  aber  im  Niveau  dieses  jungen 
Grenzsaumes  zwischen  4500  und  4800  m  an  allen  Schneebergen 


^)  E.  Ton  Dxygalski,  Orönlandexpedition  der  Ges.  f.  Erdkunde  su  BerHn  1891—93, 
Berlin  1897,  1.  Band,  S.  225.  —  B.  Hanthal,  Gletsdierbüder  ans  der  argentinischen  Kordil- 
lere;  Ztschr.  des  Denl  n.  Östeir.  Alpenyereins,  1904,  35.  Bd.,  S.  35 — iL  —  H.  HeA,  Die 
Oletscher,  Brannschweig  1904,  S.  139,  203. 
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einen  Komplex  von  glasdalen  Elrosionsformen,  wie  Eahren,  ZnngenbeckeD, 
Trogtttlern,  Rnndhöckem  usw.  bloß,  die  von  dem  auBgeräumten  Gesteins- 
Schutt  in  Form  von  jungen,  noch  vegetationslosen  Endmoränen,  in  ge- 
ringerem Maß  auch  von  fluviogkzialen  Schottern,  mehr  oder  minder  breit 
umrandet  sind.  Die  Berge  seigen  sich  von  allen  Seiten,  welche  Schnee 
tragen,  durch  diese  Glazialerosion  jüngsten  Alters  in  der  genannten  Höhen- 
zone angeschnitten,  untergraben,  ausgehöhlt,  und  sie  werden  sich  in  noch 
größerem  Maße  so  zeigen,  wenn  die  Abschmeksung  der  Fira-  und  Eis- 
bedeckung in  der  bisherigen  Weise  fortschreitet 

Noch  viel  reicher  und  stärker  entwickelt  ist  aber  an  vielen  Ber^n 
unterhalb  der  jungen  Moränenzone  ein  zweiter  Gürtel  von  ganz  den- 
selben typischen  Hohlformen,  vermehrt  durch  kleine  Seenwannen, 
Talriegel,  Talleisten,  seitliche  Hängetäler,  übertiefte  und  überstellte  Haupt- 
täler, Felsstufen  etc.,  der  seinerseits  eben&lls  von  Schutt-  und  Schotteran- 
häufungen mannigfaltiger,  aber  immer  für  Gletscheraktion  charakteristischer 
Gestalt  bergabwärts  umrandet  ist,  die  von  der  Vegetation  größtenteils  wieder 
in  Besitz  genommen  sind.  Sein  Bereich  liegt  zwischen  3900  und  4200  m 
Höhe.  Dieses  ältere,  viel  kräftiger  ausgebildete  ReHef  erweist  eine  wesentlich 
intensivere  Gletschererosion  in  jener  Zeit,  als  die  Eis-  und  Fimgrenze  so 
viel  tiefer  lag.  Deutliche  Anzeichen  sind  vorhanden,  daß  sich  diese  ältere 
Gletschertätigkeit  in  zwei,  durch  eine  längere  Unterbrechung  getrennten 
Phasen  abgespielt  hat,  deren  doppelte  Wirkung  natürlich  auch  die  Skulptur 
der  Bergformen  in  dieser  Höhenzone  doppelt  stark  ausarbeiten  mußte. 

Am  klarsten  sind  die  beiden,  durchschnittlich  600  m  übereinander- 
liegenden glazialen  Erosionsgürtel  an  den  offenbar  ältesten  der  ecuatoria- 
nischen  Schneeberge,  wie  z.  B.  am  Altar,  Carihuairazo,  Quilindana,  Iliniza, 
zu  erkennen,  wogegen  sie  an  den  jüngeren,  besser  erhaltnen,  wie  z.  B.  am 
Chimborazo,  Antisana,  Pichincha,  weniger  deutlich  sind,  und  gar  nicht  be- 
merkbar an  den  jüngsten,  wie  z.  B.  am  Cotopaxi  und  Tunguragua.  Die 
jüngeren,  wie  der  Chimborazo,  und  die  jüngsten,  wie  der  Cotopaxi,  können 
z.  B.  schon  deswegen  keine  Firnkahre  haben,  weil  ihr  großer  geschloßDor 
Fimmantel  es  nicht  zur  Ausbildimg  vereinzelter  Fimbecken  kommen  läßt 
Aufden  meisten  Bergen  führen  von  der  älteren,  tieferenZone  der  Hohlformen 
stufenförmige  Übergänge  zu  der  jungen,  höheren  hinauf^  oft  freilich  ver- 
wischt durch  den  jungen  Moränengürtel.  Eine  Stufengliederung  viel 
größeren  Maßstabes  kommt  aber  durch  die  beiden  resp.  den  einen  Erosions- 


Abb  112    Alle  Moränen  Im  Magmas  Tal  des  Nord  Quilindana 

jetzt  gletscherfiel    im  Hintergrund  rechts  der  QuII 

Zeichimng  von  R.  liescIireUrr 


Abb.  113.    Moränen  im  VancureaE-Tal  (4300m)  aul  der  ^. 
Zeichnung  von  A.  Stübel,  Qrassi-Maseum 


'•^■:\^'^ 


Abb.  114.    Lavawalle  und  alte  Morlnen  unter  dem  Ostgletschet  des  Chlmboraio; 
untere  Orenie  bei  4000  m. 
Zrichnung  von  R.  Rfschrelter. 


Abb.  115.    Aus  allem  MorSnenscIiutt  eiodierte  Erdpytarniden  fm  Curipoquio-Tal,  Südseite  des 
Ctiimborazo,  be)  4800  m  HQtie. 
Photographie  von  Pool  Orosser. 
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giirtel  selbst  in  den  kegel-  oder  pyramidenförmigen  A 
Profil  gesehen,  folgen  von  unten  nach  oben  aofeina 
immer  steiler  ansteigenden  unteren,  von  denQewäss 
bange  bis  an  die  ältere  Moränenzone;  2}  die  fla 
glazialen  Erosionsgttrtels;  eventuell  3)  darüber  d 
!Eis  noch  grofienteils  bedeckte  Stufe  des  jungen  gla: 
4}  die  steilen,  entweder  noch  mit  Firn  bedeckten  c 
Steilheit  schneefireien,  felsigen  Hänge  der  Gipfelreg 

Wenn  wir  die  (oder  den)  Gürtel  dieser  Hohlfc 
sichüichihrer  Anordnungundihres  Zusammenhanges 
wir  die  einzelnen  Hohlformen  hinsichtlich  der  von 
und  seinem  Schichtenbau  geschaffiien  Aufschlüsse  pr 
stehenden  Kapiteln  vielfach  geschehen  ist,  so  wird  es  i 
diese  Berge  ihre  charakteristische  heutige  ( 
durch  die  aufbauenden  vulkanischen  Kräfte  erhalten  ha 
die  zerstörenden,   abtragenden  Kräfte   der 
dation  und  Erosion,  vor  allem  der  Gletscherer osi 
allgemeinen  Satz,  dessen  Geltung  zuerst  von  Wilh. 
worden  ist'),  am  Beispiel  des  Cerro  Altar  (s.  S.  185^ 
(8.  S.  275/276)  und  des  Chimborazo  (s.  S.  187/18 
ftihrlich  begründet. 

Dieses  Ergebnis  muß  sich  gegen  den  morpl 
Stüberschen  Yulkantheorie  wenden,  wo  Stübel  im 
Scheidung  von  monogener  und  poljgener  Entstehung  ( 
ganze  Formenreihe  dieser  Berge  nach  ihrer  äußern  Ei 
welche  folgende,  dem  Hochland  von  Ecuador  entnon: 
enthält: 

A.  Ynlkanberge  monogener  Entsteh 

1)  Gegliederte  Kegelberge  (Strebepfeilerberge),  i 
krater  tmd  mit  oder  ohne  Gipfelpyramide;  z.  B.  Quill 

2)  Calderaberge,    mit  oder   ohne   Eruptivkeg 
z.  B.  Altar. 

8)  Domberge,  mit  flacher  oder  steiler  Wölbung 
4)  Berge  von  nicht  typischer  Gestalt,  Nebenkeg 


<)  Das  Hochgebirge  der  Republik  Ecnador,  Bd.  H,  S.  163  ff. 
*)  Die  Yolkanbeige  von  Ecuador,  Berlin  1897,  8. 399  ff.  (ml 
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B.  Vulkanberge  polygener  EntstehiiBg. 

1)  Mit  erkennbarem  monogenen  Eemban;  z.  B.  Cotopaxi. 

2}  Ohne  erkennbaren  monogenen  Kembau.   (Fehlen  in  Ecuador.) 

Alle  diese  verschiednen  vulkaniBchen  Bergformen  sind  nach  Stübel 
in  der  Hauptsache  primär  durch  den  Bildungsvorgang  selbst  entstanden.  Die 
späteren  Eingriffe  der  Verwitterung,  Denudation  und  Erosion  haben  sein» 
Ansicht  nach  diese  primären  Formen  nur  modifiziert,  aber  nicht  wesentlich 
umgestaltet.  Insbesondere  erklärt  er  die  zentralen  grofien  Oipfelpjramiden 
vieler  schildförmiger  Eegelberge  und  die  radial  gestellten  „Strebepfeiler^ 
der  Bergmassive  in  der  Hauptsache  f&r  primäre  Bildungen,  an  denen  die 
Erosion  nur  geringen  Anteil  habe. 

In  so  allgemeiner  Fassung  ist  die  Stübel'sche  Erklärung  nicht  zu- 
treffend, wie  wir  in  den  vorstehenden  Kapiteln  an  zahlreichen  Beispielen 
von  Bergen  gesehen  haben.  Wohl  gibt  es  auf  ecuatorianischen  Vulkan- 
bergen  zentrale  Gipfelpyramiden,  die  analog  der  „  Aiguille^  des  Mont  Feli 
als  in  festem  Zustand  emporgeprefite  Staukegelspitzen  anzusehen  sind, 
also  als  Erzeugnis  konstruktiver,  nicht  destruktiver  Kräfte.  Aber  diese 
Art  Zentralpyramiden  bildet  die  Ausnahme.  In  der  Regel  sind  es  ent- 
weder Felskeme  des  Eruptionsschachtes,  die  aus  der  sie  ursprün^ch 
umgebenden  lockreren  Hülle  durch  Denudation  und  Erosion  herauspräpa- 
riert sind,  oder  Reste  einer  Calderawand,  die  bis  auf  solche  einzelne  Spitzen 
zerstört  ist;  in  beiden  Fällen  also  Oebilde  von  destruktiven,  nicht  kon- 
struktiven Kräften,  und  zwar  hauptsächlich  von  glazialen.  Und  ebenso  ist 
es  um  die  „Strebepfeiler^  bestellt:  Es  gibt  solche,  die  primär  durch  den 
Flufi  der  Laven  oder  durch  innere  Aufwulstung  der  noch  nicht  erstarrten 
Massen  entstanden  sind,  aber  es  gibt  noch  viel  mehr,  die  durch  nachträg- 
liche erosive  Zerfurchung  zusammenhängender  Gesteinsdecken  gebildet 
sind.  Der  Bildner  aber  auch  in  diesen  Fällen  war  und  ist,  wie  oben  gezeigt, 
der  Firn  und  das  Eis  in  den  höheren  Bergregionen,  das  Wasser  in  den 
unteren.  Stübels  Klassifikation  der  Bergformen  ist  deshalb  in  ihrer  strengen^ 
auf  dem  Prinzip  der  monogenen  Entstehung  beruhenden  Durchführung 
nicht  haltbar.  Aber  hierdurch  wird  nicht  das  Prinzip  selbst  erschüttert. 
An  der  monogenen  Entstehung  der  allermeisten  dieser  Vulkanberge  ist 
nicht  zu  zweifeln;  nur  haben  sie  in  der  Mehrzahl  ihre  heutige  Gestalt 
erst  allmählich  durch  die  zerstörenden  Kräfte,  namentiich  durch  die  gla- 
zialen, erhalten. 
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und  zum  großen  Teil  durch  die  Beschaffenheit  des  Bodens,  die  Ab- 
schüssigkeit des  Terrains,  die  Durchlässigkeit  und  Sterilität  der  oberfläch- 
lichen Erdschichten  etc.  bedingt  ist,  ist  aber  in  vielen  Landstrichen  mit 
einer  sehr  sorgfältigen  künstlichen  Bewässerung  des  Ackerlandes  yer- 
bunden.  Stundenweit  wird  aus  den  Oberläufen  der  Bäche  das  Wasser  in 
künstlichen  Gbäben  mühsam  an  den  Berghängen  entlanggeleitet  tmd  durch 
ein  ganzes  System  abzweigender  kleiner  Kanäle  den  einzelnen  Feldern 
zugeführt.  Das  Verfifthren  ähnelt  dem  der  Bergneger  Osta&ikas,  insbe- 
sondere der  Wadschagga  des  Ealimandjaro,  deren  Ackerland  ebenso 
unter  der  Zerrissenheit  und  Steilheit  des  Terrains  leidet  wie  das  des  gröfi* 
ten  Teiles  von  Hochecuador.  Dort  wie  hier  schliefit  also  die  primitive 
Ackerbauform  des  Hackbaues  eine  höchst  planvolle,  mit  großem  Arbeits- 
aufwand zu  leistende  Technik  im  Einzelnen  nicht  aus. 

Zu  diesen  Vollkommenheiten  möchte  ich  auch  das  Ver&hren  rechnen, 
das  die  auf  den  sandigen  oder  lapillibedeckten  Hochflächen  wohnenden 
Peonen  anwenden,  um  auf  diesen  sehr  wasserdurchlässigen  Böden  der  regen- 
armen Distrikte  Feldfrüchte  zu  erzielen.  An  vielen  Orten  nämlich,  wo  unter 
einer  nicht  zu  mächtigen  Tuff-,  Sand-  oder  Lapillidecke  andrer  vulkanischer 
Erdboden  von  größerer  Wasserhaltigkeit  liegt,  grähtderlndianermitSorgfialt 
Löcher  durch  diese  Decke  bis  in  den  besseren,  feuchteren  Boden  und  steckt 
den  Samen  der  Bohnen,  Erbsen,  des  Mais,  der  AlfiUfit  usw.  in  den  letzteren 
hinein ;  Getreide  eignet  sich  nicht  dazu.  Durch  Steine  wird  jedes  Pflanzloch 
vor  dem  Verschütten  bewahrt.  Man  hütet  sich  aber,  von  der  Sand-  oder 
Lapillidecke  viel  wegzunehmen,  da  man  dioErfEÜbrung  gemacht  hat,  daß  diese 
sterile  Oberflächenschicht  den  darunterliegenden  dichteren  Boden  gegen  zu 
starke  Erhitzung  und  Austrocknung  schützt  Ein  Gleiches  hatE.  Sapper  auf 
den  östlichen  Canarischen  Inseln  beobachtet  i),  und  es  wird  sich  gewiß  noch 
in  anderen  Gebieten  von  gleicher  geologischer  Beschaffenheit  vorfinden. 
So  weit  aber  wie  die  Ackerbauer  der  östlichen  Canaren,  die  ihre  Felder 
künstlich  mit  einer  solchen  Schutzschicht  von  Lapilli  bedecken  („arenar^), 
wenn  sie  von  Natur  keine  haben,  sind  die  Hochlandindianer  Ecuadors 
noch  nicht  fortgeschritten. 

Daß  trotz  aller  etwiugen  Bemühungen  das  Ackerland  Hochecuadors 
teils  wegen  der  Höhe  oder  der  Kälte  des  Gebietes,  teils  wegen  der  Zer- 

*)  Ackerbau  auf  den  SstHchen  CanariBchen  Inseln;  „Tropeiq»flanxer'',  10.  Jahrgang, 
1906,  Ko.  5,  S.  305. 
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stehenden  Kapiteln  dieseB  Buches  erkannt,  daß  sich  ans  der  Höhe  der 
alten,  reihenweise  die  Gipfel  umringenden  Kahmischen  und  der  Moränen- 
gürtel eine  damalige  Firngrenzenhöhe  von  4200— 4250m  Höhe  ableiten 
läßt,  während  einzelne  Gletscherzungen  bis  zu  8800  und  3700m  Höhe 
hinabgereicht  haben,  wie  die  übertieften  Trogtäler,  die  bogenförmigen 
Endmoränen,  lange  Ufermoränen,  geschliffiie  und  geschrammte  Felsen, 
Rundhöcker,  Seen  gbudaler  Abdämmung  und  Korrasion,  etc.  erweisen 
(s.  Abbild.  1 12 — 115).  Diese  Mittelzahlen  für  die  alte  Fimgrenze  sind  zwar 
nur  Annäherungswerte  und  deshalb  einigermaßen  schematisch,  aber  sie 
stehen  innerhalb  der  Grenzen  der  Messungsfehler,  lassen  lokale  extreme 
EinzelfiÜIe  unberücksichtigt  und  mögen  so  lange  gelten,  als  wir  nicht  von 
jedem  Berg  den  ganzen  Verlauf  seiner  Schneelinie  und  seiner  altem  Glazial- 
bildungen ringsum  kennen,  die  tins  erlaubt,  auf  den  hauptsächlich  nach  Ost- 
und  Westexposition  klimatisch  verschiednen  Bergseiten  und  Beigketten 
oder  Kordilleren  alle  yerschiednen,  die  heutige  und  einstige  Fimgrenzen- 
höhe  konstituierenden  Einzelwerte  einzusetzen.  Nach  den  obigen  Zahlen  lag 
also  mit  4200  bis  4250  m  Höhe  die  einstige  Firngrenze  500—600  m 
tiefer  als  die  heutige  (4700  m  Ostkordillere,  4800  m  Westkordillere), 
die  damalige  Gletschergrenze  mit  3700 — 8800  m  etwa  800— 900  m 
tiefer  als  j  etzt  (4500  m  Ostkordillere,  4600  m  Westkordillere). 

Diese  beiden  Grenzwerte  gelten  für  die  unsrer  geologischen  Gegen- 
wart Yorausgehende  nächstältere  Periode  starker  Vereisung.  Von  einer 
noch  älteren  Glazialperiode,  welche  einer  gletscherannen  Zwischenzeit 
vorausging,  und  deren  Spuren  wir  in  den  Talleisten  der  Trogtäler,  in  den 
ungeheuren  Hochterrassenschottem  der  Flußtäler,  in  gewissen  alten  be- 
wachsnen  Moränendämmen  u.  a.  m.  erkennen,  sind  die  äufieren  Grenzen  dmrch 
Erosion,  durch  die  fluviatilen  Einwirkungen  der  jüngeren  Glazialperiode, 
durch  vulkanische  EJruptionen,  Erdbeben  usw.  verwischt.  Nach  den  erkenn- 
baren Resten  z.  B.  am  nordöstlichen Chimborazo  (S.  895)  und  am  westlichen 
Cerro  Altar  (S.  175)  haben  die  Grenzen  jener  älteren  Glazialperiode  tiefer 
gelegen  als  die  der  jüngeren,  die  Vergletscherung  ist  noch  stärker  gewesen, 
die  Niederschlagsmenge  und  die  Wasserbewegung  noch  größer;  der  Schutt- 
transport war  viel  mächtiger  als  die  zur  Bildung  der  Niederterrassenschotter 
führende  Abschwemmung  der  jüngeren  Pluvial-  und  Glazialperiode.  Näheres 
hierüber  ist  in  Kap.  12,  S.  864 — 868,  Eingehendes  über  die  doppelten 
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bloA  Yon  Arbeitern,  sondern  auch  yon  SduDarotBeni,  die  den  Arbeitern 
das  Geld  durch  Alkohol,  Spiel  und  Weiber  aus  der  Tasche  ziehen.  Das 
Durcheinander  yon  Holz-  und  Wellblechbuden,  Zelten,  Sirohhütten,  von 
Nordamerikanem,  Engländern,  Ecuatorianem,  Peruanern,  Niggern,  In- 
dianern, der  Lärm  yon  Oeschrei,  Musik,  Gejohle,  Maschinen,  usw.  war  yiel 
wflster,  als  ich  es  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  in  Transyaal  oder  an  der 
Ugandabahn  erlebt  habe,  wiewohl  an  den  letzteren  Plätzen  der  Menschen- 
haufe  yiel  größer  war  als  hier.  Nur  der  sonst  inuner  und  überall  bei  solchen 
Gelegenheiten  yorhandene  Chinese  fehlt  hier,  weil  die  nordamerikanische 
Bahngesellschaft  diesen  raffiniertesten  aller  Gauner  nicht  hereinläßt.  Am 
yersoffensten  sind  die  Irländer,  am  zerlumptesten  die  Jamaikaneger,  die 
sich  aber  am  widerstandsfiihigsten  dem  Ellima  gegenüber  erwiesen  haben. 
Ganz  schweigen  möchte  ich  yon  den  Vertretern  der  holden  Weiblichkeit. 
Es  ist  eine  fürchterliche  Sorte  und  yon  allen  Farben.  Eine  Anzahl  herku- 
lischer nordamerikanischer  Polizisten  hält  den  Janhagel  mit  Knüppehi 
und  Reyolyem  im  Zaum,  während  nahe  dabei,  abgegrenzt  durch  einen 
festen  Stacheldrahtzaun  der  Herr  und  Meister  des  Ganzen,  Major  Harman, 
mit  seinem  Stab  yon  Ingenieuren  und  Beamten  in  wohleingerichteten  Salon- 
wagen an  den  Plänen  und  Berechnungen  der  Bahn  arbeitet. 

Nachdem  wir  nachts  in  einer  Lehm-  und  Wellblechbude,  die  sich 
„Hotel  Progreso  *'  nannte,  yon  Flöhen  und  Wanzen  halb  angefressen  worden 
waren,  flüchteten  wir  uns  mit  Tagesanbruch  in  den  Bahnzug,  der  einmal 
täglich  yom  Hochland  ins  Unterland  nach  Duran-Guajaquil  flLhrt.  Meine 
beiden  Arrieros  und  Santiago  hatten  nach  so  langer  Entbehrung  der  Kultur- 
genüsse die  Nacht  durchgelimipt  und  waren  am  Morgen  so  schwer  bekneipt, 
daß  sie  beim  Abschied  Tränen  der  Rührung  und  des  Jammers  yergossen, 
undc  jadoh,  als  ich  ihnen  am  Ende  noch  ein  klingendes  Geschenk  über- 
reichte, absolut  bis  nach  Guajaquil  begleiten  wollten.  Es  blieb  mir  schließ- 
lich nichts  andres  übrig,  als  sie  durch  Polizisten  so  lange  in  Gewahrsam 
nehmen  zu  lassen,  bis  der  Zug  abgeüahren  war.  Schade,  daß  durch  diesen 
burlesken  Abschluß  unsrer  gemeinsamen  müheyoUen  Hochlandsreisen  mir 
das  Bild  der  drei  ecuatorianischen  Kameraden  etwas  getrübt  wurde,  und 
noch  mehr  schade,  daß  sich  nachtriiglich  eine  Beihe  yon  Schwindeleien 
herausstellte,  die  Santiago  auf  meine  Kosten  getrieben  resp.  zu  treiben 
yersucht  hatte.  Aber  die  Erinnerung  an  die  beiden  brayen  Arrieros  und 
ihre  Leistungen  bleibt  rein.    Ohne  ihre  und  ihrer  Tiere  unermüdliche 
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ValkAiiisniiis,  mit  ihren  reichlichen  Niedenchlttgen,  ihrer  ausgedehnten 
VergletBcherung  und  wahrscheinlich  auch  niedrigeren  Temperatur.  Da- 
gegen mofite  sich  die  darauf  folgende  trockne  und  wahrscheinlich  auch 
wärmere Interglazialzeit  des  Hochlandes  wohl  dazu  eignen,  und  sie 
scheinen  in  dieser  eine  reiche  Entwicklung  im  ecuatorianischen  Hochland 
genommen  zu  haben.  Aber  die  zweite  Pluvial-  und  Glazialzeit  haben 
diese  groAen  Tierformen  in  Hochecuador  offenbar  nicht  übexlebt; 
sie  sind  bis  auf  wenige  Reste,  die  sich  zu  neuen  Spezies  entwickelten 
(BQrsche,  Llama,  wollhaariger  Tapir,  etc.),  ausgestorben,  und  ebenso 
verschwinden  sie  während  der  Eiszeit  im  ganzen  übrigen  Süd- 
amerika, in  Nordamerika  und  in  Europa,  was  bei  solcher,  ganze  Erdteile 
umfiuBtsenden  Allgemeinheit  sicheriich  keine  lokale  Ursache  haben  kann, 
sondern  die  allgemeine  der  damaligen,  alle  Kontinente  betreffenden  eis- 
zeitlichen Elimaschwankung  mit  ihren  vielfiütigen  Folgen  i). 

Dagegen  haben  gerade  die  Glazialperioden  in  den  ecuatoriani- 
schen Anden  die  Einwanderung  anderer  Pflanzen-  und  Tier- 
formen ermöglicht  und  begünstigt,  die  wir  mit  in  Betracht  ziehen 
müssen,  wenn  wir  das  geologische  Alter  dieser  andinen  Eiszeit  näher  be- 
stimmen wollen. 

Die  Pflanzen  auf  den  interandinen  Hochebnen  und  in  den  von  dort 
bis  an  die  alpine  Begion  hinaufidehenden  Piramos  (s.  Abbild.  116,  117 
und  Bilderatlas  Taf.  41^43)  gehören  der  Mehrzahl  nach  zu  tropischen 
Gattungen,  aber  zu  andren  Arten  als  im  feuchtwarmen  Unterland.  Sie 
stammen  von  den  hjgrophilen  Gattungen  des  Tieflandes  ab,  haben  sich 
aber  den  in  der  Höhe  herrschenden  Verhältnissen  angepaßt  und  teils  infolge 
des  andern  Eümas  und  Bodens  in  der  oft  engen  räumlichen  Isolierung 
der  Berggipfel,  teils  durch  Kreuzung  mit  verwandten  Arten  zu  besonderen, 
vikarierenden  Arten  meist  xerophilen  Charakters  ausgebildet.  Es  sind 
Artenaus  denFamilien  der  Bambu8aceen,Melastomaceen,Begoniaceen,Ges- 
neraceen,  Acanthaceen,  Bignoniaceen,  Bromeliaceen,  Anacardiaceen  usw., 
und  zwar  der  Gattungen  Chusquea,  TiDandsia»  Begonia,  Miconia,  Schinus, 
Thibaudia,  Diastema,  Q^mphrena,  Eupatorium,  Mutisia,  Chuquiragua, 
Perezia,  Bidens,  etc.^). 

1)  A.  B.  Walkce,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  B.  181*188.  —  W.  Kobd^  Die  Yerbreltaiig  dar 
Tierwelt,  L  Bd.,  Lelpdg  1902,  S.  850. 

^  A.  Engler,  Y ennoh  einer  Entwiokliingegesohiehte  der  Pflanienweli,  3.  Teil,  Le^iig 
1882,  B.  282/288. 


Abb.  117.   Charakterpflanzen  der  Piramoregi an  Ecuadors  (3400— 5000  m) :  a)  Polster  von  Azorella  glabu, 

stark  verkleinert;  b)  Einielstaude  von  Azorella  glabra,  *,'ii;  c)  Verb e na  minima,  s/i;  d)  Maja  compacta,  »A; 

t)  Loricaria  lenuEinea,  ^.'4;  ()  Pemettya  Penllardii,  %;  g)  Eryngium  humlle,  ','4;  h)  Valeriana  al^itolia,  ','t. 

Aa3  M.  A.  \PedeU,  Chtoris  andina,  Paris  IS55. 
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Neben  ihnen  fallen  aber  schon  unterhalb  der  alpinen  Region,  die 
nach  L.  Sodiro  als  „andine  Zone"  zwischen  3400  m  und  der  Schneegrenze 
anzusetzen  ist,  Pflanzenformen  auf,  die  für  ein  tropisches  Land  fremdartig 
sind  und  das  eigentliche  andine  Element  bilden.  Diese  endenüschen 
Gattungen  des  Andenhochlandes  reichen  zum  Teil  bis  in  die  Kordilleren 
Mexikos,  es  sind  unter  anderen  die  Gattungen  Escallonia,  Tropaeolum, 
Rhynchotheca,  Retanilla,  Ilagunoa,  Polylepis,  Bowlesia,  LepidophyUum, 
Fabiana,  Ovidia,  Embothrium  usw.  0« 

Aber  noch  aufiGaUender  ist  eine  dritte  große  Gruppe  von  Pflanzen- 
formen, die  neben  vielen  der  vorgenannten  in  der  alpinen  Region 
erscheinenundentwedermitnordamerikanischen  und  europäischen 
Gattungen  übereinstinmien  oder  ihnen  doch  sehr  nahe  stehen.  Die 
Übereinstimmung  betri£Et  jedoch  auch  bei  ihnen  nur  die  Gattungen, 
nicht  die  Arten,  welche  sich  vielmehr  vikarierend  entwickelt  haben.  Dieses 
b  oreale  Element  ninmit  zu,  je  höher  man  aufsteigt,  und  schließlich  weist 
es  etwa  halb  so  viele  Gattungen  wie  die  übrigen  Florenelemente  auf.  Das 
Verhältnis  der  endemischen  zu  den  alpin-europäischen  und  alpin-nord- 
amerikanischen Gattungen  ist  in  den  Hochanden  von  Ecuador  nach 
L.  Sodiro  9 : 4,  nicht  5 : 4,  wie  M.  Wagner  angegeben  hatte.') 

Unter  den  Gefäßpflanzen  sind  es  in  Hochecuador  namentlich  Arten 
der  Gattungen  Calamogrostis,  Trisetum,  Carex,  Luzula,  Urtica,  Valeriana, 
Senecio,  Alchemilla,  Rubus,  Hieracium,  Pedicularis,  Saxifraga,  Draba, 
Ranunculus,  Gentiana,  Potentilla,  Arabis,  Veronica,  Viola,  Bartsia,  Caltha, 
Cerastium,  Aster,  Lupinus,  Crepis,  Astragalus  usw.  Schon  Weddells  „Chloris 
andina  ^)^  zählt  von  diesem  borealenFlorenelement  in  der  alpinenRegion  der 
südamerikanischen  Anden  auf:  Senecio  122  Arten,  Gentiana  59,  Bartsia  31, 
Valeriana  29,  Erigeron  22,  Ranunculus  18,  Alchemilla  18,  Plantago  12 ; 
und  L.  Sodiro  gibt  an,  daß  von  149  Gattungen,  die  in  den  Päramos  Ecu- 
adors gesammelt  wurden,  67  auch  in  Europa  vertreten  sind,  und  daß  von 
den  46  Familien  dieser  Gattungen  nur  5  in  Europa  keine  Vertreter  haben. 
Verhältnismäßig  noch  zahlreicher  sind  die  nordischen  Formen  unter  den 


0  A.  Engler,  a.  a.  0.,  S.  234/235. 

')  LouiB  Sodiro  S.  J.,  Apontes  Bobre  la  Tegetation  eeaatoiiana;  Prognma  de  la 
escaela  politecnica,  Quito  1874,  S.  30—36. 

*)  H.  A.  WeddeU,  Chloris  andina,  Essai  d'nne  flore  de  la  r^gion  alpine  des  CordilMret 
de  TAmerique  du  Sud.  Tome  I»  Ftois  1855,  Tome  n,  Paris  1857.  (Kit  TafelaOas.) 
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Moosen  und  Flechten,  aber  ihre  Heranziehung  würde  uns  hier  zu  weit 
führen.   Siehe  den  Anhang. 

Diese  Pflanzenformen  des  nördlichen  aoSertropischen  Gebietes  sind, 
wie  M.  Wagner <),  A.  Engler 3),  0.  Drude')  u.  a.  dargetan  haben,  im  Dilu- 
vium, als  während  der  Glazialperioden  sich  auch  auf  den  niedrigeren 
mittelamerikanischen  Kordilleren — ohne  daS  diese  Schneebedeckung  oder 
gar  Gletscher  gehabt  hätten  —  geeignete  Existenzbedingungen  f&r  sie  boten, 
langsam  von  Norden  über  das  mexikanische  Hochland  auf  der  langen 
Gebirgsbrücke  der  Anden  nach  Süden  vorgerückt.  Über  die  relativ 
schmalen  Gebirgslücken  im  Nicaragua-  und  Isthmusgebiet  sind  ihre  Samen 
und  Früchte  durch  Winde,  Gewässer,  Tiere  weggetragen  worden,  so  daß 
sich  diese  Pflanzengattungen  auf  den  äquatorialen  Anden  unter  den  dilu- 
vialen Gletschern  ausbreiten  und  fortentwickeln  koimten.  Als  dann  das 
eiszeitliche  Klima  schwand,  die  Temperaturzonen  sich  nach  oben  ver- 
schoben imd  die  Schnee-  und  Eisbedeckung  sich  im  Bereich  des  ganzen 
Andenzuges  auf  die  höchsten  Berge  zurückzog,  konnten  diese  Pflanzen- 
formen nicht  mehr  auf  den  zu  warm  gewordnen  niedrigeren  Kordilleren 
Zentralamerikas  existieren,  und  der  ursprüngUch  viel  engere  Verbreitungs- 
zusammenhang  zwischen  Nordamerika,  Mexiko  imd  den  äquatorialen  Hoch- 
anden wurde  weit  unterbrochen.  Um  so  mehr  aber  konnten  sich  nun  die 
räumlich  abgesonderten  Arten  unter  den  veränderten  Verhältnissen  zu 
neuen,  vikarierenden  Arten  der  nordischen  Gattungen  ausbilden.  So  stehen 
sie  heute  vor  uns  als  Zeugen  einer  diluvialen  eiszeitlichen  Einwanderung, 
die  unter  den  klimatischen  Verhältnissen  der  Gegenwart  oder  einer  Inter- 
glazialzeit  nicht  über  die  für  diese  Flora  zu  warmen  Zwischengebiete  weg 
stattfinden  kann;  zugleich  also  auch  als  Zeugen,  daß  die  Glazialzeit  eine 
Periode  niederer  Temperatur  war,  zucht  bloß  vermehrter  Niederschläge. 
Man  kann  diese  Temperatur  für  Ecuador  im  Mittel  auf  3^  weniger  schätzen 
als  zur  Jetztzeit. 

Das  Gleiche  wie  von  den  Pflanzen  gilt  von  der  heutigen  Fauna  der 
äquatorialen  Anden,  in  einem  für  die  verschiednen  Tierklassen  verschiedenen 
Maße.   Auch  für  die  andinen  Tiere  gilt  die  an  den  Pflanzen  beobachtete 

')  Moria  Wagner,  Natonrissenschaftliche  Beisen  im  tropischen  Amerika,  Stuttgarl 
1870,  S.  870—375. 

')  Adolf  Engler,  Versuch  einer  Entwickelnngsgeschichte  der  Pflaaienwelt,  2.  Teil, 
Leipzig  1882,  S.  198/199. 

^  Oscar  Drude,  Handbuch  der  Pflansengeographie,  Stuttgart  1890«  S.  141^143. 
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wie  sie  einander  die  Läuse  absuchen  und  sie  nach  Indianerart  mit  den 
Zähnen  töten.  Wie  man  mir  in  Ecuador  sagte,  sind  diese  Allerwelts- 
vagabunden  etwa  seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ins  Land  gekommen, 
und  zwar  von  Mittelamerika  her,  wohin  sie  von  Spanien  und  Nordafrika 
vorgedrungen  sind.  Jetast  wandern  die  einzehien  Banden  in  Ecuador 
und  Kolumbien  von  Stadt  zu  Stadt,  meist  auf  dem  Seeweg,  und  sind 
auch  dort  schon  eine  gefürchtete  Plage  geworden.  Unsre  Sippe  verließ 
unser  Schiff  in  Buenaventura  zum  sichtlichen  Grimm  der  kolumbiani- 
schen Hafenbehörden,  denen  wir  die  Überraschung  von  Herzen  gönnten, 
nachdem  sie  uns  in  ihrer  maßlosen  Faulheit  und  ihrem  unverschämten 
Dünkel  einen  halben  Tag  lang  in  der  Soime  hatten  schmoren  lassen,  ehe 
sie  sich  zu  uns  an  Bord  bemühten.  Ecuatorianische  Wirtschaft  ist  schlimm, 
aber  kolumbianische  noch  schlimmer. 

Das  sollten  wir  auch  noch  einmal  in  Panama  fahlen,  als  wir  endlich 
am  O.Reisetag  in  der  Panamabaj  weit  draußen  vor  der  Stadt  Anker 
warfen.  Erst  wurden  alle  Passagiere  mit  ihrem  Q-epäck  bei  färchterUcher 
Hitze  in  eine  Launch  übergeladen,  die  uds  im  seichten  Wasser  nahe  an  den 
Strand  heranbrachte,  aber  sie  schiffte  uns  nicht  am  Pier  aus,  obwohl  sie 
später  dort  anlegte,  sondern  überlieferte  uns  bei  einem  wolkenbruchartigen 
Q-ewitterregen  einer  Meute  von  Ruderbooten,  die  uns  tropfiiaß  an  Land 
setzte  und  uns  dafür  ein  Sündengeld  abpreßte.  Dazu  kamen  noch  ein  paar 
Dollars  für  die  Wagen£fthrt  nach  dem  Hotel.  So  will  es  das  Überein- 
kommen dieser  großen  Diebesbande  von  Schiffern,  Zöllnern  und  Kutschern. 
Wir  dankten  unserm  Schöpfer,  als  wir  erfuhren,  daß  wir  am  nächsten 
Mittag  in  Colon  per  Bahn  den  New -Torker  Dampfer  noch  erwischen 
konnten,  der  uns  endlich  aus  dieser  großen  Kloake,  die  sich  Kolumbien- 
Panama-Colon  nennt,  entführen  sollte. 

Warum  wir,  die  wir  schleunigst  heimwärts  strebten,  gerade  auf  den 

New  -  Yo  r  k  er  D  amp  f  e  r  und  auf  eine  Fahrt  nach  New- York  erpicht  waren, 

ist  auf  den  ersten  Blick  in  die  Karte  nicht  klar.  Die  Sache  liegt  so :  Alle 

Dampfer  der  deutschen,  englischen,  französischen  und  anderen  Linien,  die 

von  Colon  nach  Europa  fahren,  laufen  erst  in  Westindien  eine  Reihe  von 

Häfen  an,  ehe  sie  über  den  Atlantischen  Ozean  gehen.  Infolgedessen 

braucht  man  aufdiesen  Linien  mindestens  19  Tage  von  Colon  nach  Europa. 

Fährt  man  dagegen  mit  der  Dampferlinie  der  Panama-Eisenbahn  (Panama 

Railroad  Steamship  Line),  die  jede  Woche  einen  Dampfer  direkt  nach 

27* 
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weil  von  Süden  her  der  Weg  znm  äquatorialen  Andengebiet  nicht  erst  am 
Ende  des  Tertiär  zustande  kam,  wie  im  Norden  der  Panamaisthmos,  sondern 
immer  offen  stand.  Aber  über  die  heute  enorm  trocknen  und  deshalb 
fimfreien,  weiten  Hochlandsstrecken  in  Südbolivien,  Mittelchile  und  Nord- 
peru konnten  die  antarktischen  Organismen  wohl  nur  in  jener  Zeit  weg- 
kommen, als  auch  dort  die  Fimgrenze  infolge  starker  Niederschläge  und 
niederer  Temperatur  tiefer  lag  und  die  Hochregion  vielfach  Gletscher  trug. 
"Wir  werden  nachher  sehen,  daS  dies  der  Fall  war.  Umgekehrt  ist  damals 
auch  eine  ganze  Reihe  arktisch-alpiner  Typen  über  das  äquatoriale  Anden- 
gebiet hinweg  nach  dem  südlichsten  Teil  Südamerikas  gelangt,  wo  sie 
teilweise  zu  besonderen  Arten  geworden  sind,  z.  B.  Gentiana  prostrata, 
Trisetum  subspicatum,  PrimulamageUanica,DrabamageIlanica,  Alopecurus 
antarcticus,  Saxifraga  Cordillerarum,  etc.  *) 

In  ganz  analoger  Weise  sind  in  den  yereinzelten  alpinen  Hochregionen 
Äquatorialafrikas  (Ejlimandjaro,Eenia,Bunsoro)  große  Bestandteile  der 
Flora  und  Fauna  Relikten  einer  Einwanderung,  die  im  Diluvium  aus  höheren 
Breiten  der  nördlichen  imd  der  südlichen  Hemisphäre  in  die  kühlen  Hoch- 
lande der  Tropenzone  eingewandert  sind,  als  es  eine  kühlere  Feuchtigkeits- 
periode ermöglichte^). 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  und  Untersuchungen  ergeben  f&r 
das  Alter  der  ecuatorianischen  Pluvial-  und  Glazialperioden 
kurz  folgendes : 

1)  Da  die  Hauptbauzeit  der  Vulkanberge  Ecuadors,  welche  alte 
Gletscherspuren  tragen,  nach  Wolf  und  Reiß  das  spätere  Pleistozän  war, 
so  können  die  Glazialperioden  nicht  vor  dem  späteren  Diluvium  liegen. 

2)  Da  in  die  Lö6-(Cangagua-)Formation  an  mehreren  Stellen  die 
Fossilien  einer  diluvialen  Steppenfauna  eingeschlossen  sind^),  die  nachher 
hier  wie  überall  anderswo  im  Diluvium  ausgestorben  ist,  so  können  wir  an- 


^)  A.  Engler,  a.  a.  O.,  S.  256. 

*)  Hans  Meyer,  Der  Kilimandjaro,  Leipzig  1900,  S.  398 — 40S. 

')  Bei  den  Fossilien  habe  ich  in  der  Qaebrada  de  Ghalang  Bruchstücke  von  Ton- 
gefaßen  gefunden.  Da  sie  aber  nicht  in  situ  neben  eingeschlofinen  Knochenteilen  im  Tuff 
steckten,  sondern  auf  dem  Boden  der  Quebrada  neben  ausgewitterten  Fosdlknocben 
lagen,  kann  ich  mich  nicht  für  die  Gleichalterigkeit  beider  yerbürgen  und  lasse  die  Gefüifi- 
Scherben  deshalb  bei  der  Altersbestimmung  der  Fossilien,  die  sich  aus  den  Ton  Th.  Wolf 
angegebenen  Gründen  als  pleistozän  erweisen,  aufier  Betracht.  Ich  bin  aber  nach  der  Art 
des  Vorkommens  und  nach  der  keramisch-technischen  Beschaffenheit  der  Tonscherben 
überzeugt,  daß  sie  nicht  rezent  sind,  sondern  von  einer  gleichzeitig  mit  jener  Diluvial- 
fauna gelebt  habenden  Urbevölkerung  herstammen.  (YergL  Anhang  IQ.) 
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Welt  Yollbringen  wollen.  In  Wirklichkeit  sieht  die  Sache  jedoch  anders 
aus.  Bisher  hat  Europa  auf  den  MSrkten  des  Passifischen  Ozeans  (West- 
liches Südamerika,  Japan,  China,  Pazifische  Inselwelt)  den  Konkurrenz- 
kampf mit  den  Vereinigten  Staaten  noch  gut  aushalten  können,  aber  der 
Durchstich  von  Panama  wird  für  diesen  Handel  Europas  von  den  imheil- 
YoUsten  Folgen  sein;  Unde  Sam  wird  allein  den  Vorteil  davon  haben. 

In  den  Vereinigten  Staaten  ist  die  gesamte  Exportindustrie  im  Osten 
konzentriert,  weil  der  Westen  keine  oder  nur  teuere  Kohlen  hat  Nord« 
amerika  hat  schon  deshalb,  und  nicht  nur  wegen  seiner  historischen  und 
wirtschaftlichen  Beziehungen  zu  Europa,  seine  Front  zum  Atlantischen, 
seinen  Rücken  zum  Pazifischen  Ozean.  Von  New  York  nach  dem  Pacific 
müssen  die  amerikanischen  Schiffe  entweder  um  das  Kap  Hom  oder  durch 
den  Suezkanal  fahren.  Beide  Wege  sind  weiter  als  die  Routen  von  Europa 
nach  dem  Stillen  Ozean.  Auf  dem  Landweg  nach  den  nordamerikanischen 
Westhäfen  müssen  aber  die  Waren  der  Oststaaten  die  teueren  Transport- 
kosten von  4 — 5000  km  Bahn-  und  Kanal&hrt  tragen,  so  daß  billige  Artikel 
von  den  Vereinigten  Staaten  nach  dem  Stillen  Ozean  über  Suez  befördert 
werden«  Sogar  San  fVancisco  bezieht  seine  Kohlen  billiger  aus  dem  eng- 
lischen Newcastie  als  aus  dem  oststaatiichen  Pittsburg.  Daher  waren  bis- 
her die  Engländer,  Deutschen,  Japaner  usw.  im  Konkurrenzkampf  um  den 
Pazifischen  Ozean  siegreich  über  Nordamerika.  Nordamerikas  Anteil  am 
Handel  der  pazifischen  Länder  beträgt  nur  ca.  10%  ^^^  Gesamtiiandels 
dieser  andern  Nationen  mit  dem  Stillen  Ozean« 

Für  die  atiantischen  Häfen  Europas  (Liverpool,  London,  Hamburg, 
Havre,  Antwerpen  etc.)  wird  die  Suezroute  immer  die  kürzeste  nach  Ost- 
asien sein,  denn  vom  Ärmelkanal  über  Suez  ist  es  nach  Hongkong  4600 
Seemeilen,  nach  Shanghai  8100,  nach  Yokohama  800  kürzer  als  über 
Panama.  Von  New  York  dagegen  ist  es  über  Panama  nach  Hongkong 
700  Seemeilen,  nach  Shanghai  2200,  nach  Yokohama  4500,  nach  Val- 
paraiso 4300,  nach  Sydney  3100,  nach  San  Francisco  10100  Seemeilen 
kürzer  als  via  Suez  oder  Kap  Hom.  New  York  wird  durch  den 
Panamakanal  den  pazifischen  Ländern  um  folgende  Entfemimgen 
näher  sein  als  Europa:  nach  Shanghai  200  Seemeilen,  nach  Yokohama 
2500,  Valparaiso  3000,  Sydney  8300,  San  Francisco  8800.  Das  heißt: 
die  Vereinigten  Staaten  sind  dann  Europa  für  China,  Japan,  Australien,  das 
westiiche  Südamerika,  den  Westen  der  Union  bezüglich  der  Kürze  des 
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Glazialerscheinungeii  im  Zusammenhang  mit  denen  der  auSertropischen 
nördlichen  und  Bildlichen  Breiten  stehen.  Da  ist  zunächst  vorauszuschicken, 
daß  unsre  Kenntnis  yon  eiszeitlichen  Erscheinimgen  in  der  Tropenzone 
noch  ziemlich  jung  ist.  Albert  Heim  hat  noch  in  seinem  Handbuche  der 
Oletscherkunde  geschrieben:  „In  der  Tropenzone  ist  gar  nichts  von  Eiszeit 
bemerkbar. **  Das  war  1885.  Bei  der  großen  Höhe  der  klimatischen 
Schneegrenze  im  Tropengürtel,  die  dort  um  ein  Mittel  von  5000  m  schwankt, 
kann  es  in  jenen  Gebieten  nur  relativ  wenige  Landstriche  geben,  wo  eis- 
zeitliche Reste  erwartet  werden  können^  imd  diese  wenigen  Landstriche 
sind  sehr  schwer  zugänglich.  Bergländer  von  so  großen  Höhen,  daß  sie 
selbst  bei  vorläufiger  Annahme  einer  diluvialen  Schneegrenzendepression 
von  ca.  1250  m,  wie  sie  ftir  die  Würmeiszeit  unsrer  Alpen  gQt,  eine  aus- 
gedehntere eiszeitliche  Vergletscherung  gehabt  haben  könnten,  ^bt  es  im 
Tropengürtel  nur  in  den  südamerikanischen  Anden  mit  vereinzelten  Aus- 
läufern in  Mexiko,  auf  den  osta&ikanischen  alten  Vulkanen  Eilimandjaro 
und  Kenia,  auf  dem  zentralafrikanischen  Ruwensori  (oder  richtiger  Run- 
soro)  und  vielleicht  auf  der  Hauptgebirgskette  im  Innern  von  Neu-Quinea, 
von  der  man  aber  noch  fast  nichts  weiß.  Der  südliche  Himalaja  fiült  schon, 
weil  nicht  innerhalb  der  Wendekreise  liegend,  aus  dem  Rahmen  unserer 
Betrachtung  heraus.  Daß  dort  alte,  deutliche  Gletscherspuren  in  den 
Tälern  von  Sikkim  und  Gurhwal  bis  ca.  2500  m,  in  Kaschmir  bis  1950  m, 
im  obem  Lidusgebiet  bis  2100  m,  in  den  Tälern  der  Mustakkette  von 
8000  m  bis  nahe  an  2000  m  Höhe  herabreichen,  hat  uns  namentUch  Carl 
Diener^  und  zuletzt  K.  Oestreich')  gezeigt 

Die  Untersuchung  der  im  Tropengürtel  gelegnen  Hochländer  auf 
diluviale  Gletscherspuren  hin  erfordert  also  außer  der  selbstverständlichen 
Vertrautheit  mit  den  glazialen  Erscheinungen  nicht  nur  weite,  kostspielige 
Reisen,  nicht  nur  eine  widerstandsfähige  Konstitution  gegen  große  Be- 
schwerden des  Klimas  und  derUnkultur,  sondern  auch  gründliche  alpinistische 
Schulung  zur  Bezwingung  sehr  großer  Bergeshöhen.  Es  ist  darum  erklär- 
lich, daß  das  Beobachtungsmaterial  bisher  nur  dürftig  zusammengelaufen  ist. 

Vereinzelte  zuverlässige  Beobachtungen  diluvialer  Gletscherspuren  in 
denHochgebirgen  der  amerikanischen  Tropenzone  stammen  von  Joaquin 


^)  Carl  Diener,  Die  EisEeit  im  Himalaja ;  Mitteil.  d.  k.  k.  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien 
1896, 1,  Separatabdrack  8.  35. 

'}  VerhandL  d.  Gesellsch.  Dentsch.  Natorforscher  n.  Ante,  76.  VerBammL  su  Brealaa 
1904;  Leipxig  1905,  S.  827. 
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AcoBta  (1851)  aus  Venezuela,  von  A.  Hettner  und  F.  Begel  aus  Colombi 
von  W.  Sievers  aus  Colombia  und  Venezuela,  von  W.  Beiß  und  E.  Whymp 
aus  Ecuador,  von  A.  Hettner,  A.  Agassiz,  M.  Conway  aus  Bolivia  und  Per 
Yon  Middendorf,  G.  Steinmann,  H.  Hoek  aus  BoUyia,  von  A.  Benrath  ai 
Peru,  woran  sich  die  in  den  a  u  6  e  r  tropischen  Nachbargebieten  gemachten  ei 
zeitlichen  Beobachtungen  von  P.  GüSfeldt,  L.  Brakebusch,  R  Hauihal,  Fi 
Gerald  aus  Chile  und  Argentinien  anschließen.   Aus  den  afrikanische 
Tropen  haben  wir  einige  diluviale  Glazialbeobachtungen  vom  Bunsoro  durc 
S.  Moore,  H.  Johnston  und  J.  David,  vom  Kenia  durch  J.  W.  Ghregoiy  ud 
um&nglichere  durch  H.  J.  Mackinder,  während  ich  selbst  vom  Eilimandjai 
eine  ganze  Beihe  mitteilen  konnte,  die  dann  von  C.  Uhlig  und  F.  Jftgc 
bestätigt  und  erweitert  wurden. 

Das  ist  alles.  Was  ist  mm  in  vergleichender  Zusammenfassung  da 
Besultat  dieser  Beobachtungen?  Da  ist  vorauszubemerken,  daß  sich  &e 
alle  die  genannten  Beobachter  auf  die  Mitteilung  der  Erscheinungen  be 
schränkt  haben,  die  sie  in  der  Natur  gesehen  haben,  ohne  auf  das  eh 
zeitliche  Phänomen  selbst  näher  einzugehen.  Einzig  W.  Beiß  hat  h 
dem  1902  erschienenen  2.  Band  seines  Ecuadorwerkes^  aus  seinen  vo 
30  Jahren  gemachten  Beobachtungen  eine  Beihe  von  Folgerungen  übe 
das  Wesen  der  einstigen  viel  größeren  Vergletscherung  in  den  Anden  voi 
Ecuador  abgeleitet,  auf  die  wir  nachher  zurückkommen  werden  (s.  S.  480) 
Und  einige  Jahre  vor  der  Beißschen  Publikation  hatte  ich  für  die  afrika 
nischen  imd  außerafrikanischen  Tropen  eine  Deutung  der  diluvialen  Glet- 
scherspuren im  Schlußkapitel  meines  Eilimandjarowerkes  versucht. 

Für  unsre  Betrachtung  muß  eine  beträchtliche  Anzahl  Beobachtungen 
von  vornherein  ausscheiden,  weil  sie  nur  die  Lokalitäten  ohne  jedes  Höhen- 
maß angeben,  so  leider  auch  viele  von  M.  Conway  aus  den  bolivianischen 
Kordilleren;  andre  deshalb,  weil  sie  bei  der  Bemessung  der  Höhen  keinen 
Unterschied  zwischen  Schneegrenze  und  Gletschergrenze  oder  zwischen 
orographischer  und  klimatischer  Schneegrenze  machen.  Diese  alte  Kon- 
fusion ist  hier  so  groß,  daß  neuere  Handbücher  mit  Becht  darauf  ver- 
zichten, ausführlichere  Tabellen  der  Schneegrenzenhöhen  in  den  außer- 
europäischen und  außemordamerikanischen  Ländern  zu  geben.  Lnmerhin 
waren  viele  der  genannten  Beobachter  bemüht,  die  sogenannte  „wirkliche*' 

*)  W.  Reiß  und  A.  Stübel,  Das  Hochgebirge  der  Republik  Ecuador,  2.  Band,  Berlin 
1896—1902,  8.  162-175  und  185—188. 
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Schneegrenze  zu  bestimmen,  d.  h.  den  Grenzsaam  der  zusammenhängenden 
Fimdecken  zur  Zeit  semer  höchsten  Lage,  seiner  größten  Abschmebsung. 
Dies  aber  ist  in  den  Tropen  ein  gut  brauchbares  Maß,  weil  in  den  Tropen 
wegen  der  großen  Regebnäßigkeit  und  Gleichmäßigkeit  der  klimatischen 
Elemente,  wegen  der  außerordentlichen  Stärke  und  Stetigkeit  der  Schmelz- 
wirkungen und  wegen  des  meist  sehr  regelmäßigen  Baues  dieser  größtenteils 
vulkanischen  Kegelberge  die  „wirkliche*'  Schneegrenze  meistenteils  zu- 
sammenfällt nut  der  „klimatischen*'  Schneegrenze  oder  Fimgrenze.  Auf 
diese  aber  kommt  es  ja  gerade  an  bei  der  Beurteilung  der  gegenwärtigen 
wie  der  eiszeitlichen  Elimaverhältnisse. 

Übrigens  ist  kritisches  Verhalten  gegenüber  yermeintlichen  Glazial- 
gebilden  nirgends  mehr  als  im  tropischen  Hochgebirge  geboten,  und  dort 
besonders  auf  dem  vorwiegend  vulkanischen  Boden,  wo  sehr  oft  Moränen 
durch  Schlammströme,  Erratica  durch  Auswürflinge,  Gletscherschliff  durch 
Koirasion  von  windgetriebnem  Sand,  von  abgleitenden  Lavamassen  (z.  B. 
am  Cotopaxi)  u.  a.  m.  vorgetäuscht  werden. 

Zuverlässiginnerhalb  der  ftirjene  schwierigen  Gebiete  zu  ziehenden 
Wahrscheinlichkeitsgrenzen  sind  folgende  Beobachtungen: 

In  den  afrikanischen  Tropen  liegt  am  Kilimandjaro')  die 
Gletschergrenze  auf  den  am  meisten  vergletscherten  West-  und  Südseiten 
bei  4800  m  im  Mittel.  Altes  Glazialgebiet  feind  ich  dort  unterhalb  der 
heutigen  Gletschergrenze  bis  zu  8800  m  herab,  wo  der  äußerste  End- 
moränenwall auf  der  West-  und  Südseite  rund  1000  m  unter  der  heutigen 
Gletschergrenze  liegt.  Die  Fimgrenze  aber  lag  zur  Zeit  der  Maximalaus- 
dehnungbei  4900  m  auf  der  West-  undSüdseite,  wo  sie  heutebei  5400mliegt, 
also  rund  500  m  tiefer  als  heute.  Ihren  Rückzug  haben  damals  die  Gletscher, 
wie  drei  beträchtiich  voneinander  entfernte  Endmoränengürtel  zeigen,  in 
drei  größeren  Phasen  ausgeführt.  Gegenwärtig  sind  alle  Gletscher  im  Rück- 
gang. Am  Eenia^)  reichen  alte  Endmoränen  auf  der  Ostseite,  wo  heute 

1)  HaoB  Meyer,  Der  Kilimandjaro,  Leipzig  1900,  8.  370—371.  Im  10.  Kapitel  ist 
die  heutige  und  einstige  Vergletschernng  im  tropischeii  Afrika  ausfÜhrlidi  und  im  Zu- 
sammenhaDg  mit  den  Giasialersclieiniingen  der  übrigen  TropenlSnder  nach  dem  Stand  der 
damaligen  Kenntnis  behandelt. 

*)  J.  W.  Gregory,  The  gladal  geology  of  Mount  Kenia;  Joum.  Qeolog.  Society, 
London  1894,  Nr.  200,  S.  515  ff.  —  H.  J.  Mackinder,  A  Jonmey  to  the  Summit  of  Monnt 
Kenya;  Geograph.  Journal,  London  1900,  Vol.  XV,  S.  474  (nnd  Karte).  —  Hans  Meyer, 
Ein  Beitrag  zur  Gletscherknnde  der  Tropen;  Verhandl.  d.  13.  Deutsch.  Qeographentages  xu 
BresUu,  1901,  S.  185—186. 
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die  GletBchergrenze  bei  4550  m  liegt,  bis  zu  3650  m  hinab,  also  rond  900  m 
tiefer  als  heute.  Die  diluviale  Depression  der  Fimünie  aber  betrug  450  m, 
denn  die  Fimgrenze  (Ostseite)  lag  damals  bei  4450  m,  heute  bei  4900  m 
Höhe.  Alle  Gletscher  gehen  jetzt  zurück.  Am  Run  s  o  r  o  *)  hat  H.  Johnston 
alte  Gletscherspuren  auf  der  Ostseite  bis  8110  m  bergab  beobachtet, 
während  die  Gletscher  dort  heute  bei  4025  m  Höhe  enden.  Das  ist  also 
ebenÜBÜls  eine  Depression  der  Gletschergrenze  um  rund  900  m.  Die 
Messungen  von  Scott  EUiot  sind  nicht  zuveiläSig^). 

Trotz  ihrer  groAen  Lückenhaftigkeit  ergibt  die  vorhandene  Beob- 
achtungsreihe für  die  äquatorialafrikanischen  Schneeberge  die  überein- 
stimmenden MaSe  Yon  900  bis  1000  m  für  die  Depression  der  diluvialen 
GletBchergrenze  und  von  450  bis  500  m  für  die  Herabdrückung  der 
diluvialen  Firn  grenze. 

Während  die  genannten  Schneeberge  der  afrikanischen  Tropen- 
zone alle  in  dem  engen  äquatorialen  Gürtel  zwischen  P  nördlich  tmd 
30  südlich  vom  Gleicherliegen,  sind  die  Schneeberge  der  amerikanischen 
Tropenzone  ÜEust  durch  die  ganze  meridionale  Erstreckung  der  Tropenzone 
auf  den  nord-südlich  verlaufenden  Andenketten  von  19  74^^  n.  Br.  in  Mexiko 
bis  21 V«^  8*  Br.  in  Peru  verteilt.  Es  ist  deshalb  a  priori  zu  erwarten,  daS 
die  tropisch -amerikanischen  Schneeberge  in  den  Höhen  ihrer  Schnee- 
grenzen mehr  voneinander  abweichen  als  die  tropisch-afrikanischen.  Und 
doch  ist  der  Unterschied  merkwürdigerweise  relativ  sehr  gering. 

Von  den  nördlichsten  dieser  Berge,  den  mexikanischen,  haben 
wir  über  alte  Glazialvorkommnisse  noch  keine  sichere  Nachricht,  ebenso- 
wenig von  den  zentralamerikanischen  hohen  Vulkanen,  die  heute  nur 
temporär  Schnee  tragen.  Glazial  besser  erforschtes  Gebiet  betreten  wir 
erst  südlich  vom  Panamaisthmus  in  Colombia  und  Venezuela.  Zwar  wissen 
wir  von  Venezuela  in  dieser  Hinsicht  nur,  daß  auf  der  Sierra  Nevada  de 
Merida  alte  Gletscherspuren  weit  unter  der  4400  m  Höhe  betragenden 
heutigen  Gletschergrenze  vorkommen^) ;  desgleichen  von  der  Sierra  Nevada 
de  Sta.Marta  in  Colombia,  ohne  daß  die  Höhen  der  alten  Gletschergrenzen 


0  H.  H.  Johnston,  The  Uganda  Protectorate,  London  1902,  Vol.  I,  S.  180—182. 

*)  G.  F.  Scott  Elliot  und  J.  W.  Gregoiy,  The  Oeology  of  Mount  Ruwenzori;  Joorn. 
Geolog.  Society,  London  1895,  Nr.  204,  S.  675  ff. 

')  W.  Sievers,  Über  Schotterterrassen,  Seen  nnd  Eiszeit  im  nördlichen  Südamerika; 
Wiener  Geograph.  Abhandl.  1887,  Bd.  II,  Heft  2,  S.  21  ff. 
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genau  gemessen  worden  wären^).  Sievers  schließt  aber  ans  seinen  Beob- 
achtungen, daß  die  diluviale  Firngrenze  dort  4 — 500  m  tiefer  gelegen 
habe  als  heute.  Die  von  Sievers^)  konstatierte  weite  Verbreitung  von 
doppelten,  großen  Schotterterrassen  im  Qebiet  der  Kordillere  von  Merida, 
von  denen  die  älteren,  oberen  die  größeren,  die  jüngeren,  niedrigeren  die 
kleineren  sind,  deckt  sich  mit  meinen,  zwei  Aufschüttungsperioden  kenn- 
zeichnenden doppelten  Schotterterrassen  in  den  Hochbecken  Ecuadors. 
Am  Pan  de  Azucar  bei  Cocui  in  Colombia  lassen  sich  alte  halbkreisförmige 
Endmoränen  bis  unter  4000  m  Höhe  hinab  gut  erkennen '),  und  auf  der 
Zentralkordillere  Colombias,  wo  die  Gletscher  bei  4600  m  enden,  reichen 
alte  Gletscherschliffe  nach  F.  Regel  bis  ca.  8600  m  bergab  %  woraus  sich 
eine  Senkung  der  Gletschergrenze  um  rund  1000  m  ergibt  Die  klimatische 
Schnee-  oder  Fimgreuze  aber,  die  heute  bei  5050  m  liegt,  lag  dereinst 
bei  4550  m,  also  ca.  500  m  tiefer. 

Ich  überspringe  das  südlich  an  Colombia  angrenzende  Ecuador 
und  gehe  südwärts  nach  Peru  über.  Dort  hat  A.  Hettner  am  Coropuno- 
Vulkan,  am  Huacraviri  (bei  4400  m)  und  am  Paß  von  Coololo  Anzeichen 
alter  größerer  Vergletscherung  bemerkt').  Femer  finden  sich  nach 
M.  Conwaj  unter  6<^  s.  Br.  an  der  Oroyabahn  alte  Gletscherspuren  bei 
4100  m^),  während  die  heutige  Gletschergrenze  in  dieser  Breite  bei  etwa 
5050  bis  5100  m  Höhe  liegt.  Die  Depression  der  Gletschergrenze  beträgt 
also  950  bis  1000  m.  Einen  etwas  größeren  Betrag  der  Depression  der 
Gletschergrenze  hat  A.  Benrath  für  die  Kordillere  Mittelperus  angegeben, 
wo  -er  alte  Gletscherspuren  bis  8900  m  herab  fand,  ca.  1200  m  unter  der 
heutigen  Gletschergrenze,  imd  die  Überzeugung  gewonnen  hat,  daß  die 
Vereisung  einst  den  Kamm  der  ganzen  Kordillere  bedeckt  hat,  und  daß 
sehr  wahrscheinlich  die  Puna  (3850  m)  nach  Art  der  norwegischen  Hoch- 
flächen vergletschert  gewesen  ist^. 

0  A.  Hettner,  Die  Sierra  Neyada  von  Sta.  Marta;  Peterm.  Geogr.  Miiteil.  1885, 
Bd.  31,  S.  94.   (Mit  Beobachtungen  von  Joaquin  Acosta  1851  und  F.  A.  Simons  1878/80.) 

^  W.  SieTers,  a.  a.  O.,  S.  12/U,  20. 

*)  A.  Hettner,  Beiseskizsen  ans  Kolumbien;  Globus  1885,  S.  167/169. 

*)  F.  Begel,  VerhandL  d.  14.  Internat.  Amerikanistenkongresses  in  Stut^;art  1904, 
Diskussion  am  19.  August. 

")  A.  Hettner,  Beisebriefe;  VerhandL  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin,  1889,  Bd.  16, 
B.  269,  und  1890,  Bd.  17,  S.  103,  108. 

^  Sir  Martin  Conwaj,  The  Boliyian  Andes,  London  und  New- York  1901,  S.  47. 

^)  A.  Benrath,  Eine  Reise  durch  die  Kordillere  Mittelperus,  Geograph.  Zeitschrift, 
Leipzig  1904,  S.  361  ff.;  und:  Derselbe,  Eiszeit  in  der  peruanischen  KüstenkordxHere , 
Peterm.  Geogr.  Mitteil.  1904,  S.  267  ff. 
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An  zwei  von  Conwaj  bezeichneten  Stellen  in  Bolivien,  wo  heute 
die  Eisgrenze  4930  und  5230  m  hoch  liegt,  gibt  es  alte  Moränen  bei  3965 
und  bei  4575  m^),  also  800 — 1000  m  unter  der  jetzigen  Gletschergrenze. 
Bei  der  Übereinstimmung  dieses  Maßes  der  Depression  der  Gletscher- 
grenze mit  den  in  Nordperu,  Ecuador  und  Colombia  gemessenen  von 
ebenfalls  rund  1000  m  dürfen  wir  annehmen,  daß  ceteris  paribus  auch 
die  Depression  der  Firn  grenze  hier  wie  dort  5 — 600  m  groß  ist.  Das 
Interessanteste  an  Conways  Mitteilungen  ist  aber  die  mit  meinen  ecuatoria- 
nischen  Befunden  übereinstimmende  Beobachtung,  daß  das  bolivianische 
Hochland  im  Diluvium  ebenüeJls  zwei  Glazialzeiten  gehabt  hat,  die  durch 
eine  Interglazialzeit  getrennt  waren,  denn  alter  Gletscherboden  ist  dort 
von  Bachbetten  tief  erodiert,  in  denen  ein  zweiter  Gletschervorstoß  seine 
Endmoränen  abgesetzt  hat;  die  letzteren  noch  weit  unter  der  heutigen 
Gletschergrenze  ^. 

Ungemein  reich  an  Beobachtungen  alter  Glazialgebilde  ist  die  1903/04 
in  den  Anden  Boliviens  tätig  gewesne  Expedition  Steinmann,  Hoek, 
V.  Bistram  gewesen').  In  allen  Teilen  der  bolivianischen  Kordilleren  fand 
man  zwischen  5300  und  4000  m  Höhe  typische,  oft  „modellartige  ^  Glazial- 
erscheinungen :  Kahre  um  Berggipfel,  Moränen  mächtiger  Ausdehnung  an 
den  Hängen  und  in  den  Tälern,  Schliffe  und  Schrammen  an  den  Felsen, 
gekritzte  Geschiebe,  Bundhöcker,  glaziale  Seebecken,  U-förmige  über- 
liefte  Gletschertäler  u.  a.  m.  bis  über  1000  m  unter  die  heutige  Eisgrenze, 
bis  unter  4000  m  Höhe  herunter ;  ja  an  der  Ostseite  der  Kordilleren  beob- 
achtete man  Glazialspuren,  die  sich  infolge  der  einstigen,  wie  heutigen, 
großen  Feuchtigkeit  der  Osthänge  sogar  bis  zu  2600  m  Höhe  hinab 
erstrecken.  Unterhalb  der  Moränenzonen  aber  feuid  man  allerwärts  in  den 
Ebnen  und  Hochbecken  ungeheure  diluviale  Schotteraufftillungen,  die  von 
den  Canons  der  Flüsse  durchschnitten  sind.  Drei  übereinanderliegende 
Moränengürtel  erweisen,  daß  in  Ostbolivien  die  Gletscher  der  letzten 
Vereisungsperiode  sich  ebenfallB  in  drei  Phasen  zurückgezogen  haben. 

<)  Gonwaj  a.  a.  O.,  8.  175  u.  294. 

')  Sir  Martin  Gonwaj,  Exploration  in  the  BoliTian  Andes;  GeographicalJonmal, 
London,  Jnly  1899,  8.  14. 

*)  H.  Hoek,  Exploration  in  Bolivia;  Geographica!  Jonmal,  London  1905,  Tom.  25, 
8. 498  ff;  nnd:  H.  Hoek  nnd  G.  8teinmann,  Erläntemng  zur  Bontenkarte  der  Expedition 
8teinmann,  Hoek,  ▼.  Bistram  in  den  Anden  Ton  Boliyien  1903 — 1904  (Peterm.  Geograph. 
Mitteil.,  1906,  8. 1—18, 25—32);  nnd:  G.  8teinmann,  H.  Hoek  nnd  A.  ▼.  Bistram,  Znr  Geo- 
logie des  südöstl. Boliviens  (Centralblatt  f.  Mineral.,  Geol.  n.  Paläont.,  Stuttgart  1904,  8.4). 
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Über  Spuren  einer  zweimaligen,  durch  eine  InterglaziaLBeit  getrennten 
Vergletscherung  wird  nichts  berichtet.  Gegenwärtig  sind  die  Gletscher 
auch  dort  im  Rückgang. 

Die  neuesten  Glazialforschungen  in  Peru,  Bolivien  und  Nord- 
argentinien hat  R.  Hauthal  1906  ausgeführt,  wodurch  die  bisherigen  Beob- 
achtungen im  vollsten  Maß  bestätigt  worden  sind.  Brieflichen  Mitteilungen 
an  mich  ist  zu  entnehmen,  daß  er  sowohl  in  Nordargentinien  auf  dem  an 
der  Südgrenze  des  Tropengürtels  gelegnen  6100  m  hohen  Chani,  als  aach 
auf  dem  in  Südbolivien  gelegnen  5700  m  hohen  Chorolque,  sowie  in  Nord- 
bolivien am  6410  m  hohen  Illimani  und  auf  der  Küstenkordillere  Mitfeel- 
perus,  wo  A.  Benrath  (s.  oben)  gearbeitet  hatte,  deutliche  Spuren  zwei  er 
einstiger,  durch  eine  trockne  Interglazialzeit  geschiedner  Vergletscherungs- 
perioden  wahrgenommen,  deren  Moränengürtel  verschieden  weit  herab- 
reichen: am  Chani  (24^  s.  B.),  der  jetzt  nur  auf  der  Südseite  einige  Schnee- 
flecken  trägt,  die  älteren  bis  3500— 3200  m,  die  jüngeren  bis  4500  m  Höhe; 
am  Chorolque  (21  ^  s.  B.),  der  jetzt  ganz  schneefrei  ist,  die  älteren  bis  3600 
— 3400  m,  die  jüngeren  bis  4500 — 4300  m;  am  Illimani,  wo  die  tiefste 
Gletschergrenze  der  Westseite  heute  bei  4850  m  Höhe  liegt  (17^  s.  B.),  die 
älteren  bis  3000  m,  die  jüngeren  bis  4200  m  und  stellenweise  tiefer;  in 
der  Westkordillere  Mittelperus  (11 V2^  s.B.),  deren  heutige  Gletschergrenze 
bei  5000  m  liegt,  die  älteren  bis  nahe  an  3000  m,  die  jüngeren  bis  4000  m 
Höhe.  In  der  peruanischen  Westkordillere  glaubt  Hauthal  auch  die  Spuren 
eines  dritten,  jüngeren,  größeren  Gletschervorstoßes  wahrgenonmien  zu 
haben,  die  er  nicht  ab  Rückzugsphase  der  letzten  Glazialperiode  ansieht. 
Das  wären  also  drei,  im  Maße  wesentlich  verschiedne  „Eiszeiten^.  Er  fragt 
sich  aber,  ob  dieser  jüngere  Vorstoß  nicht  eine  bloße  Schwankung  der 
letzten  Glazialperiode  gewesen  ist.  Alle  Gletscher  der  durchforschten  Ge- 
biete sind  jetzt  im  rapiden  Rückgang  begriffen.  Nähere  Berichte  Hauthals 
über  seine  Ergebnisse  sind  in  Kürze  zu  erwarten. 

In  die  Reihe  aller  dieser  Beobachtungen  einer  oder  zweier  einstiger 
Glazialperioden  in  den  Andenketten  fügen  sich  auch  die  zahlreichen  Mit- 
teilungen über  ehemalige  Hochstände  der  großen,  auf  den  interandinen 
Hochebnen  gelegnen  Seen.  Alte  Strandlinien  beschreiben  z.  B.  A.  Agassiz ') 
und  M.  Conway^)  vom  Titicacasee,  Hauthal  (brieflich)  vom  AuUagassee, 


')  A.  AgasBu,  Hydrographie  Sceioh  of  Titieaca;  Proceedings  Amer.  Acad.  1876t 
Bd.  XI,  S.  268. 

*)  Sir  Martin  Conway,  The  BoHvian  Andes,  London  and  New  York  1901,  S.  64. 
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WO  deutlich  zwei  Strandterrassen  zu  unterscheiden  sind,  und  alte  Strand- 
linien tragen  nach  Hoek*)  alle  „Inselberge^  in  der  großen  Pampa  von 
Oruro,  die  einst  ein  mächtiger,  den  Aullagas  und  Titicaca  verbindender 
See  gewesen  sein  muß.  Desgleichen  finden  sich  nachHauthal')  alte  über- 
einanderliegende Strandlinien  und  andere  unzweifelhafte  Merkmale  ehe- 
maliger Wasserhochstände  in  den  meisten  größeren  Seen  Nord-  und  Süd- 
argentiniens bis  nach  Südpatagonien  hinunter. 

Den  firüheren  Entdeckungen  alter  Gletscherspuren,  Moränen,  Erratica 
etc.  in  der  nordargentinischen  und  chilenischen  Kordillere  durch 
L.  BrakebuBch^)  und  R.  Hauthal^),  und  weiter  südlich,  im  Aconcaguagebiet, 
durch  P.  Güßfeldt*),  welcher  hierfür  Höhengrenzen  von  1700  und  1500  m 
angibt,  schließen  sich  die  von  E.  A.  Fitz  Gerald*)  im  Aconcaguagebiet 
(leider  ohne  Höhenangaben),  die  von  Sir  Martin  Conway  ^  ebendaselbst 
und  in  Süd-Chile  (leider  ohne  Höhenangaben),  die  von  H.  Steffen  b),  von 
R.  Hauthal ^)  und  von  O.  Nordenskiöldi^)  in  Patagonien  gemachten  an. 
Von  den  beiden  letzteren  hat  zuerst  Hauthal  in  diesen  Gebieten  bestimmt 
zwei,  durch  längere  Interglazialzeiten  getrennte  Vorstoßperioden  der 
Gletscher  nachgewiesen,  welcher  Ansicht  sich  später  auchNordenskiöldi^) 


^)  Henry  Hoek,  Berg&hrten  in  Bolivia;  Ztschr.  d.  Deutschen  ond  OesterreicliiBchen 
Alpenyereins  1905,  8.  172. 

*)  B.  Hauthal,  Erforschung  der  GiasüJerscheinungenSiidpatagonienB;  Globus  1899, 
Bd.  75,  8.  104. 

^  Ludwig  Brakebuschy  Die  Penitentesfelder  der  argenünischen  Kordilleren; 
Globus  1893,  8.  35  ff. 

*)  Rud.  Hauthal,  Gletscherstudien  aus  der  argentinischen  Kordillere ;  Globus  1895, 8. 37. 

*)  Paul  Güßfeldt,  Beise  in  den  Andes  tou  Chile  und  Argentinien;  Berlin  1888, 
8.  91/92,  94/110. 

*)  £.  A.  Fitz  Gerald,  The  highest  Andes,  London  1899,  8.  50,  52,  171  etc.  und: 
Derselbe,  Exploration  on  and  around  Aconcagua;  Geograph.  Journal  1898,  tom.  XH,  8. 472. 

^  Sir  Martin  Conwaj,  Aconcagua  andXierra  del  fnego;  London  1902,  8.  18,  21, 24, 
31,  54/56, 135, 198. 

*)  Hans  Steffen,  The  Patagonian  Cordillera  and  its  main  rivers  between  41®  and 
48®  B.  1.;  Geographical  Journal  1900,  tom.  XVI,  8.  193. 

*)  R.  Hauthal,  Erforschung  der  Glazialerscheinungen  Südpatagoniens;  Globus  1899, 
Bd.  75.  8.  101  ff. 

1®)  Otto  Nordenskiöld,  Svenska  Expeditionen  tili  Magellanslandema,  Bd.  I,  Nr.  2, 
Stockholm  1898. 

")  O.  Nordenskiöld,  Die  Landschaftsformen  der  MagellanlSnder  mit  besondrer 
Rücksicht  auf  die  glazialen  Bildungen;  Verhandlungen  des  7.  Internationalen  Geographen- 
Kongresses  SU  Berlin  1899,  2.  Teil,  Berlin  1901,  8.  303—306. 
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angeschlossen  hat.  Haathal  hält  nun  sogar  eine  dreimalige  Vereisung  f&r 
wahrscheinlich  ^),  deren  bedeutendste  die  erste  gewesen  ist. 

Und  gehen  wir  im  Zug  der  Anden  über  das  südamerikanische 
Festland  hinaus  in  die  eu  Südamerika  gehörenden  Teile  der  Antarktis, 
so  erhalten  wir  für  Südgeorgien  durch  die  schwedische  Südpolarexpedition  ^) 
den  Nachweis  zweier  ehemaliger  Vereisungen  in  der  Umgebung  der 
Cumberlandbay,  von  denen  die  ältere  die  größere  war,  während  sowohl 
durch  die  deutsche^)  ab  auch  durch  die  englische^)  Südpolarexpedition 
auch  in  den  anderen  Teilen  der  Antarktis  die  tiefen  und  ausgedehnten 
Spuren  einer  einstigen  viel  stärkeren  Vergletscherung  konstatiert  worden 
sind.  Auch  in  der  Antarktis  ist  die  Vereisung  gegenwärtig  im  Rückgang. 
Die  darauf  bezüglichen  Beobachtungen  von  Drygabki,  Scott,  Ferrar, 
Wilson,  Andersson  etc.  hat  W.  Krebs  zusanmiengestellt^).  Über  das  Maß 
der  fiüheren  großem  Vereisung  wird  aber  von  all  diesen  Reisenden  fast 
nichts  angegeben ;  es  wäre  auch  schwer,  da  es  in  jenen  antarktischen  Breiten, 
wo  die  Gletscher  bis  ins  Meer  vorrücken,  eine  leicht  erkennbare  Höhen- 
gliederung der  glazialen  Terrainformen  nicht  geben  kann. 

Greifen  wir  aber  zum  Schluß  dieser  Einzelbetrachtungen  vergleichs- 
weise auf  die  Gegenseite  des  Erdballes  zu  unsren  Antipoden  hinüber,  so 
finden  wir  dort  an  den  hohen  Bergen  der  australischen  Alpen,  Tas- 
maniens und  Neuseelands  nicht  nur  eine  ähnliche  Differenz  zwischen 
der  eiszeitlichen  und  heutigen  Schneegrenze  wie  in  den  klimatisch  homo- 
logen Gebieten  Europas  (ca.  1200  m),  nicht  nur  die  nämlichen  Beziehungen 
der  eiszeitlichen  Gletscherentwicklung  zu  den  heutigen  dortigen  E[lima- 
provinzen  wie  inEuropa^),  sondern  auch  die  Beweise  einer  zweimaligen 

^)  B.  Haathal,  Gletscherbüder  aus  der  argentinischen  Gordillere;  Ztschr.  d.  Deutsch, 
n.  OesteiT.  Alpenyereins  1904i  S.  46.  —  Derselbe,  Mitteilungen  über  den  heutigen  Stand  der 
geolog. Erforschung  Argentiniens;  Gomptes  rendus  IX.  Gongrös  g^ol.  intern,  de  Vienne  1903, 
Wien  1904,  8.  7. 

*)  Otto  Nordenskiöld,  Antarktik,  Berlin  1904,  Bd.  n,  S.  66. 

')  Erich  Ton  Drygalski»  Zum  Kontinent  des  eisigen  Südens,  Berlin  1904,  S.  311; 
und:  Derselbe,  Deutsche  Stidpolarezpedition,  Bericht  über  die  wissenschaftL  Arbeiten  (Ver- 
öffentlichungen des  Instituts  für  Meereskunde,  Berlin  1903,  Heft  5,  S.  79,  129, 132.) 

*)  Bobert  F.  Scott  und  H.  F.  Feirar,  Results  of  the  National  Antarctic  Expedition; 
Geograph.  Journal,  1905,  Vol.  XXV,  S.  364,  379/80,  385. 

B)  Wilh.  Krebs,  Streitfragen  der  antarktischen  Klimatologie ;  Globus  1905,  88.  Band, 
S.  190. 

")  Albrecht  Penck,  Die  Eiszeiten  Australiens ;  Ztschr.  d.  Ges.  t  Erdkunde,  Berlin 
1900,  35.  Band,  S.  283—286.  (Pencks  Arbeit  faßt  nicht  nur  die  bis  cum  Erscheinungsjahr 
gemachten  Studien  quartarer  Glazialperioden  in  Australien,  Tasmanien,  Neuseeland  zu- 
sammen, sondern  untersucht  auch  die  permokarbonen  Eiszeitspuren  jener  (Gebiete.) 
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Vergletscherang  im  Posttertiär.  In  der  jungem  dieserbeiden  Glazialperioden 
lag  die  Schneegrenze  in  den  australischen  Alpen,  die  gegenwärtig  keinen 
dauernden  Schnee  mehr  haben,  ca.  900  m  tiefer  als  heute  (2000 :  2950  m), 
und  die  Qletscher  reichten  bis  zu  1700  m  Höhe  hinab;  in  der  altem  der 
beiden  Glazialperioden  aber  lag  die  Schneegrenze  bei  1650  m,  während 
die  Gletscher  sich  bis  zu  760  m  Höhe  ausdehnten  0-  Also  war  auch  dort  die 
ältere  Vereisung  die  stärkere. 

Fassen  wir  die  angeführten  Einzelheiten  zu  einem  Gesamtbild  zu- 
sammen, so  können  wir  folgendes  sagen:  Die  Hochgebirge  im  Tropen- 
gttrtel  haben  im  späteren  Diluvium  eine  Eiszeit  gehabt,  die  auf  vielen 
dieser  Gebirge  in  zwei,  durch  eine  wärmere  Interglazialzeit  geschiedenen 
eiszeitlichen  Perioden  nachweisbar  ist.  Die  ältere  dieser  beiden  Glazial- 
perioden war  in  der  Gletscherentwicklung  die  stibrkere;  die  jüngere,  welche 
unserm  gegenwärtigen  Erdzeitalter  unmittelbar  vorausging,  war  die 
schwächere.  Wir  können  beide  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  den  beiden 
letzten  der  drei  oder  vier  nordamerikanischen  oder  europäischen  Glazial- 
perioden zeitlich  gleichstellen.  Von  der  Kulmination  der  letzten  eiszeit- 
lichen Periode  bis  zur  Gegenwart  ist  in  den  afiikanischen  und  amerika- 
nischen Tropen  der  Gletscherrttckgang  in  drei,  durch  verschiedene  End- 
moränengürtel gekennzeichneten  größeren  Phasen  erfolgt.  Der  Rückzug 
im  Großen  dauert  immer  noch  fort,  wie  in  allen  Gletschergebieten  der 
Erde,  wenn  er  auch  bisweilen  von  Oszillationen  geringeren  Maßes  unter- 
brochen wird. 

Wo  in  der  Tropenzone  die  Gestalt  der  hohen  Berge  und  die  Lage 
der  Gebirgsseite  der  Fimansammlung  und  Gletscherbildung  günstig  ist, 
wie  z.  B.  am  westlichen  Eilimandjaro,  am  westlichen  Runsoro,  am  nord- 
östlichen Chimborazo  usw.,  da  lag  die  Grenze  der  letzten  diluvialen  Ver- 
gletscherung 800 — 1000  m  tiefer  als  heute.  Wo  wegen  ungünstiger 
orographischer  und  Lageverhältnisse  die  Entwicklung  der  Gletscherzungen 
gering  ist,  wie  z.  B.  am  östlichen  Kilimandjaro,  am  Quilindana,  am  Biniza 
usw.,  da  betrag  im  Diluvium  die  Depression  der  Gletschergrenze  nur 
6 — 800  m.  Wo  aber  auf  den  jüngeren,  kegelförmigen  und  den  klimatischen 
Schmelzwirkungen  gleichmäßig  ausgesetzten  Bergen,  wie  Cotopaxi  und 
Tunguragua,  die  Bildung  von  Gletscherzungen  nur  minimal  ist,  so  daß 

*)  B.  von  Lendenfeld,  Die  einstige  Yergletschenuig  der  austraUBchen  Alpen ;  Peterm. 
Oeogr.  MitteUnngen,  1904,  Heft  10,  8.  235—243. 
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dort  Eisgrenze  und  Fimgrenze  meist  zusammenfallen,  da  lag  auch  im 
Diluvium  die  Eisgrenze  nur  5 — 600  m  tiefer  als  heute.  Mit  der  letzteren 
Ghrenzbestimmung  ist,  wie  oben  gezeigt,  zugleich  ein  Maßstab  för  die  Firn- 
grenze  oder  „klimatische  Schneegrenze^  gegeben.  Sie  liegt  in  Ek^uador 
heute  in  mittlerer  Höhe  von  4700 — 1800  m,  im  Diluvium  aber  bei  4200  m. 
Ungefähr  denselben  Grenzwert  fär  die  diluviale  Fimlinie  erhalten  wir,  wie 
gezeigt,  auch  durch  die  Höhenlage  der  alten  Eahre  in  jenen  Gebieten. 

Die  gegenwärtige  Fimgrenze  der  südamerikanischen  Anden  sinkt 
wie  G.  Schwarze^  gezeigt  hat,  nicht  gleichmäßig  vom  Äquator  nach  Norden 
und  Süden,  sondern  nordwärts  bis  nahe  zum  Wendekreis  ist  nur  eine  lang- 
same Höhenabnahme  von  4800  auf  4450  m  zu  bemerken,  während  süd- 
wärts vom  Äquator,  in  Peru  und  Bolivia,  die  Fimgrenze  wegen  des  dortigen 
trocknen  Eümas  sogar  noch  bis  6000  m  Höhe  (18^  s.  Br.)  ansteigt,  dann 
sich  aber  ungemein  schnell  senkt.  Und  ganz  ähnlich,  aber  mit  5 — 600  m 
Depression,  ist  innerhalb  der  Wendekreise  auch  der  Verlauf  der  diluvi- 
alen Fimgrenze  gewesen,  soweit  man  aus  dem  vorliegenden  Beobachtungs- 
material schließen  kann.  Außerhalb  der  Tropenzone  jedoch  nahm  polwärts 
das  Maß  der  Depression  der  diluvialen  Elmlinie  gegenüber  der  heutigen 
Fimgrenze  zu.  Während  im  Tropengürtel  die  Depression  der  diluvialen 
Fimlinie  500 — 600  m  beträgt,  mißt  sie  z.  B.  im  sog.  Großen  Becken  Nord- 
Amerikas  1000  m,  in  den  Pyrenäen  1100  m,  in  den  Alpen  1250  m  usw. 
Es  findet,  wie  Albrecht  Penck  schon  firüh  angenommen  hat,  von  den  Polen 
äquatorwärts  eine  Abnahme  des  Depressionsmaßes  statt,  aber  nach  meinen 
Beobachtungen  bleibt  dieses  Maß  innerhalb  der  Tropenzone  selbst 
ziemlich  gleich,  entsprechend  der  heutigen  Fimgrenze  im  Tropengürtel. 
Gewiß  hängt  dies  damit  zusammen,  daß  das  Klima  damals  wie  heute  durch 
die  ganze  Tropenzone  von  großer  Gleichmäßigkeit  in  seinem  jahreszeit- 
lichen Verlauf  gewesen  ist,  während  es  außerhalb  des  Tropengürtels  pol- 
wärts gradatim  immer  ungleichmäßiger  und  rauher  wurde.  Denn  die  Fim- 
grenze ist  eine  Funktion  des  Klimas  allein,  wogegen  Gletscher  eine 
Funktion  des  Eümas  und  der  orographischen  Beschaffenheit  ihres  Nähr- 
gebietes sind. 

Die  wunderbare  symmetrische  Anordnung  der  fimgrenze  über  den 
ganzen  Erdball  einschließlich  der  Tropenzone  in  der  Gegenwart  und  im 

*)  G.  Schwane,  Die  Hrngreme  in  Amerika;  Wisflensch.  Veröffentl.  des  Yereins  für 
Erdkunde  sni  Leipzig,  1.  Band,  1891. 
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Dfluvium  und  die  Gleichwertigkeit  der  diluvialen  Schneegrenzendepression 
in  klimatiflch  homologen,  weit  voneinander  entfernten  Gebieten  des 
Tropengttrtelfl  zeugt  sowohl  für  die  Gleichzeitigkeit  der  eiszeitlichen 
Phänomene  auf  der  ganzen  Erde  als  auch  dafttr,  daß  die  Eiszeit  nur 
eine  Steigerung  des  heutigen  Gletscherklimas  war.  Das  hat  im  Wesent- 
liehen  schon  1877  Thomas  Belt  ausgesprochen  <),  dann  J.  v.  Haast^)  auf 
Grund  seiner  neuseeländischen  Forschungen  angenommen  und  A.  Penck 
später  näher  begründet^).  Es  ist,  wie  J.  Partsch  hübsch  sagt,  in  der  ESszeit 
überall  dieselbe  Elimaharmonie  wie  heute,  nur  einige  Oktaven  tiefer.  Einer 
diluvialen  Fimliniendepression  von  5 — 600  m  in  den  Tropen  können  wir 
unter  der  Voraussetzung,  daß  in  der  Eiszeit  die  Abnahme  der  Temperatur 
mit  der  Höhe  ebenso  groß  war  wie  heute  (ca.  1  ^  auf  200  m),  eine  mittlere 
Temperaturemiedrigung  im  Tropengürtel  von  ungef&hr  3^  gleichsetzen. 
Viel  wirksamer  als  die  Temperaturemiedrigung  war  aber  für  das  Gletscher- 
wachstum die  Zunahme  der  Niederschläge.  Für  dieses  wichtige,  besonders 
auch  in  den  früheren  Seenhochständen  und  in  den  kolossalen  Schotter- 
bewegungen zum  Ausdruck  kommende  Element  im  Diluvialklima  der 
Tropen  ein  Maß  anzugeben  wie  flir  die  Temperaturemiedrigung,  ist  nicht 
mö^ch;  einen  Anhalt  bietet  nur  die  genannte  maximale  Depression  der 
Gletschergrenze  von  800 — 1000  m*). 

Aus  der  Gleichzeitigkeit  der  eiszeitlichen  Erscheinungen  auf  der 


')  Thomas  Belt,  The  glacial  period  in  the  sonthem  hemisphere ;  Quaterlj  Journal 
of  Science,  London,  Jvly  1877,  Separatabdrack  S.  19/20. 

*)  Jnlina  von  Haast,  Geology  of  the  Proyinces  of  Canterbniy  and  WesÜand,  New 
Zealand ;  Ghristchurch  1879,  S.  371—383. 

*)  Albrecht  Penck,  Bulletin  de  la  soci^t^  d'hiat  natnr.  de  Toulouse,  XE^,  1885,  S.  162. 
—  Derselbe,  Die  Eiszeiten  Australiens,  a.  a.  O.,  8.  283 — 286. 

*)  Auf  ungeheure  Überschwemmungen  der  Diluviakeit  fUhrt  F.  G.  Suares,  der  ge* 
lehrte  neueste  Geschichtsschreiber  Ecuadors,  die  bei  mehreren  alten  Stämmen  des  Hoch- 
landes, z.  B.  den  Quitus,  den  Puruhas,  den  Gafiaris,  vorgefundnen  Sagen  yon  einer  großen 
Wasserflut  zurück,  die  das  ganze  Land  ttberschwenmit  und  alle  Bewohner  vertOgt  habe  bis 
auf  ein  paar  zu  den  höchsten  Berggipfeln  entflohenen,  von  denen  dann  die  Neubevölkerung 
ausgegangen  seL  (F.  G.  Suarez,  Histoiia  genend  de  la  republica  del  Ecuador,  Bd.  I,  Quito 
1890,  S.  127,  260,  263,  282).  Doch  gehören  sicherlich  diese  alten,  vor  dem  Eindringen 
biblischer  Legenden  vorhandenen  Sagen  zu  den  in  ganz  Amerika  und  auf  der  ganzen  Erde 
▼erbreiteten  „Flutsagen",  deren  Ursprung  überall  aus  lokalen  Elementarereignissen  zu 
erklären  ist,  wie  Richard  Andree  gezeigt  hat  (R.Andree,  Die  Flutsagen,  Braunschweig  1891). 
An  solchen  lokalen  verheerenden  Ereignissen  war  im  Hochland  von  Ecuador,  wo  die  Vul- 
kane furchtbare  Schlammströme  entsenden,  die  durch  Aufstauungen  ganze  Landschaften 
unter  Wasser  setzen,  und  wo  Erdbeben  die  Flttsse  ablenken  und  hochliegende  Wasserbecken 
plötdich  entleeren  können,  gewifl  kein  Mangel. 
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Erde,  ferner  ihrer  aniverselleD  Verbreitung  über  alle  Zonen  des  ErdbaDes 
und  ihres  Verlaufes  in  mehreren,  durch  Interglazialzeiten  unterbrochenen 
Glazialperioden  ergeben  sich  noch  einige  andere  wichtige  Folgerungen. 
Es  werden  damit  die  Theorien  hinfällig,  die  auf  der  Voraussetzung  beruhen, 
daS  die  Eiszeiten  abwechselnd  die  Süd-  und  Nordhemisphäre  betroffen 
haben,  und  es  lassen  sich  damit  nicht  die  Ansichten  in  Einklang  bringen, 
welche  für  die  eiszeitlichen  Gebilde  eines  Landes  nur  lokale  Ursachen 
annehmen,  wie  es  z.  B.  J.  W.  Gregory  fär  den  Kenia  nnd  W.  Reiß  für 
Ecuador  getan  haben.  Reifi  hat  in  seinem  Ecuadorwerk  die  Spuren  idter 
Vergletscherung  in  Hoch-Ecuador  mannigfach  erörtert,  wie  wir  in  den 
obigen  Kapiteln  an  vielen  Stellen  gesehen  haben,  und  ist  zu  dem  Schluß 
gelangt,  daß  es  in  Ecuador  keine  Eiszeit  gegeben  habe.  Er  erklärt:  Die 
Berge  waren  einst  höher,  ragten  in  kältere  Luftschichten  und  trugen  deshalb 
mehr  Schnee  und  Eis  als  gegenwärtig.  Die  Gletscher  aber  haben  durch 
Erosion  die  Bergeshöhen  zerstört,  die  ihre  Umfelder  trugen,  und  damit 
sich  selbst  vernichtet.  Durch  die  glaziale  Erniedrigung  wurde  das  Klima 
lokal  verändert,  die  Temperatur  höher,  die  Niederschläge  vermindert  und 
die  Schneegrenze  so  weit  erhöht,  daß  heute  nur  noch  die  größten  der 
Berge  Schnee  und  Gletscher  tragen').  Die  Reißsche  Erklärung,  die  im 
wesentlichen  auf  Tyndalls  Auffassung  von  der  Gletscherwirkung  in  den  Alpen 
zurückkommt,  ist  nur  zum  Teilrichtig,  in  derHauptsache  aber  sicherlich  nicht. 
Alle  vergletscherten  Berge  werden,  wie  die  Er&hrung  lehrt,  in  der 
Region  der  Gletscherausdehnung  durch  Gletschererosion  immer  mehr  redu- 
ziert. Diese  Reduktion  der  Gipfel  muß  schließlich,  wie  E.  Richter')  gezeigt 
hat,  zur  „Enthauptung*'  der  Berge  führen,  wenn  der  Zerstörungsprozeß 
nicht  durch  Hebung  des  Berges  resp.  Gebirges  oder  durch  eine  Ellima- 
schwankung  unterbrochen  wird.  Anstatt  spitzer,  schroffer  Gipfel  werden 
dann  solche  Berge  auf  ihrem  Scheitel  eine  „Abtragungsebne''  haben.  Wie 
in  den  Alpen  so  sehen  wir  gegenwärtig  in  den  ecuatorianischen  Anden 
neben  einer  Anzahl  von  Bergen,  auf  denen  die  „Enthauptung"  durch  Glet- 
schererosion  schon  bis  unter  die  klimatische  Schneegrenze  oder  Fimgrenze 
herab  und  damit  zur  Schneelosigkeit  fortgeschritten  ist,  auch  eine  andere 


>)  Wilh.  Reiß  and  Alphons  StHbdl,  Das  Hochgebirge  der  Bepublik  Ecuador,  II, 
Berlin  1896—1902,  S.  162, 173/174,  187/188. 

')  Bd.  Richter,  Geomoiphologische  Stadien  in  den  Hochalpen;  Peterm.  Qeograph. 
Mitteilongen,  Ergänzangaheft  132,  1900,  S.  64,  77,  78,  103. 
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Kategorie,  wo  diese  Abtragung  fast  bis  zur  Firngrenzenhöhe  gediehen  ist. 
Aber  durch  diese  Gipfelemiedrigung  hebt  sich  die  Fimgrenze  nicht,  wie 
Reifi  meint;  sonst  müfite  ja  von  vornherein  auf  zwei  benachbarten  ver- 
schieden hohen  Schneebergen  der  gröfiere,  höhere  immer  eine  tiefere  Fim- 
grenze haben  als  der  kleinere,  niedrigere,  was  nicht  der  Fall  ist  Im  Gegen- 
teil, es  besteht  in  allen  Gebirgen  ein  aufilüliger  Parallelismus  der  Schnee- 
nnd  anderen  Höhengronzen  mit  den  Niveans  der  höchsten  Gipfel,  was  haupt- 
sächlich klimatische  Gründe  hat,  wie  von  A.  Penck  bei  Erörterung  des 
„absoluten  oberen  Denudationsniveaus^  gezeigt  worden  ist*);  und  in  jeder 
Berggruppe  steigt  die  klimatische  Schneegrenze  vom  Rande  und  von  den  am 
Rande  isoliert  stehenden  Bergen  gegen  das  Erhebungszentrum  hin  an.  Die 
klimatische  Schneegrenze  wird  durch  die  Enthauptung  einzelner  Gipfel  nicht 
berührt,  denn  sie  ist  eine  Funktion  des  durch  die  geographische  Lage,  die 
Lage  zum  Sonnenhochstand,  die  Richtung  der  dominierenden  Winde,  die 
Verteilung  der  Niederschläge  etc.  bestimmten  regionalen  Klimas,  nicht 
der  einzelnen  Berggestalt.  Am  allerwenigsten  kann  die  Gestaltveränderung 
eines  oder  einiger  Einzelberge  das  regionale  Klima  eines  ganzen  Hochlandes 
abändern,  wenn  die  Berge  so  weit  voneinander  entfernt  sind  wie  in  den  Vul- 
kanreihen von  Hoch-Ecuador.  Die  einzelne  Berggestalt  hat  nur  auf  die 
,,orographische^  und  auf  die  „wirkliche^  Schneegrenze  Einfluß,  welche 
nm  die  klimatische  Schneegrenze  oder  Fimgrenze,  die  doch  immer  eine 
mathematische  Linie  ist,  je  nach  der  sich  ändernden  Berggestalt  auf  und 
ab  schwanken.  Solange  die  Gipfelemiedrigung  nicht  die  klimatische 
Schneegrenze  erreicht  hat,  werden  sich  bei  der  nie  ruhenden  Formver- 
änderung der  Gipfel  gelegentlich  immer  wieder  Schnee  und  Eis  in  geeig- 
neten Hohlformen  ansammeln  und  die  glaziale  Abtragung  fortsetzen,  bis 
endlich  die  klimatische  Schnee-  oder  Fimgrenze  erreicht  ist.  Selbst- 
verständlich hilft  dabei  die  Verwitterung  energisch  mit. 

Wählen  wir  als  ecuatorianische  Beispiele  die  Berge  Quilindana  und 
Corazon.  Der  Quilindana  (s.  S.  254)  ist  4919  m  hoch;  seine  steile  Gipfel- 
pyramide steigt  also  noch  mehr  als  200  m  über  die  auf  der  Ostkordillere 
bei  4700  m  zu  ziehende  Fimgrenze  empor.  Um  die  Gipfelpjramide  hemm 
liegen  oberhalb  dieser  Fimgrenzenhöhe  kleine  Kahre  mit  Schnee-  und 
Eisf&llung  und  werden  so  lange  damit  gefüllt  sein  and  so  lange  mit  ihrem 

<)  Albrecht  Penok,  Morphologie  der  Erdoberfläche,  2.  Band,  Stuttgart  1894,  S.  334 
bis  336. 
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bewegten  Eis  die  QipfelpTramide  unterschneiden,  bis  diese  zur  Umgrenzen- 
höhe  (bei  4700  m)  abgetragen  ist.  Wenn  sich  jedoch  eine  allgemeine 
EHimaschwankong  mit  Schneegrenzenhebung  in  kürzerer  Zeit  vollzieht, 
als  die  Glazialerosion  zur  Vollendung  ihrer  Arbeit  braucht,  so  werden  die 
Kahre  bald  leer  liegen,  und  über  den  Bundformen  der  glazial  bearbeiteten 
Regionen  wird  der  Felsgipfel  schroff  und  zackig  emporragen,  so  lange  bis 
ihn  die  Verwitterung  und  Denudation  zerstört  und  abgetragen  hat 

Am  zweiten  Beispiel,  dem  Corazon  (s.  S.  289),  sehen  wir  den  4787  m 
hohen  Qipfel  gerade  noch  soweit  in  die  klimatische  Schneegrenze  der 
Westkordillere  (bei  4800  m)  hineinragen,  daS  er  an  einigen  orographiach 
geschützten  Stellen  seines  höchsten  Scheitels  etwas  Schnee  tragen  kann. 
Aber  er  wird  diesen  letzten  Schnee-  und  Eisrest  in  Kurzem  vetlieren, 
nachdem  die  Glazialerosion  und  Verwitterung  die  Höhe  noch  um  ein 
Geringes  vermindert  haben  werden ;  sein  Nachbar  Buminagui  (S.  287)  hat 
mit  4757  m  Gipfelhöhe  die  Fimgrenze  bereits  unterschritten  und  steht 
deshalb  kahl.  Eine  lokale  Hebung  der  Firngrenze  durch  die  Gipfelreduk- 
tion, wie  'Reiß  annimmt^  hat  auch  am  Corazon  und  Quilindana  nicht  statt- 
gefunden, wohl  aber  ist,  wie  früher  gezeigt,  eine  langsame  allgemeine 
Hebung  der  Fimgrenze  in  Ecuador  (wie  überall)  im  Gange,  die  indes  mit 
der  Gipfelemiedrigung  nichts  zu  tun  hat 

Wenn  wir  nun  an  solchen  ecuatorianischen  Bergen,  die  heute  keinen 
dauernden  Schnee  mehr  tragen,  sehen,  daß  bis  ca.  4200  und  4250  m  herab 
eine  Beihe  von  alten  leeren  Kahmischen,  deren  tiefstliegende  wir  nach 
E.  Bichter  als  Fimmulden  in  einstiger  Fimgrenzenhöhe  anzusehen  haben, 
nebst  gerundeten  Felsformen  und  MoränenwäUen  die  Gipfel  mnringen,  und 
daß  über  diesen  sanften  Glazialformen  die  Gipfel  jäh  und  zackig  und  mit 
gezähnten  Graten  sich  auftürmen  (z.  B.  Buminagui  und  Bucu-Pichincha), 
so  kann  die  Ursache  dieser  Erscheinung  nur  eine  klimatische  Hebung 
der  Fimgrenze  gewesen  sein,  denn  andernfalls  müßten  die  über  der  Fim- 
grenze liegenden  Kahre  so  lange  mit  Schnee  und  Eis  angefUUt  gewesen  sein, 
bis  ihre  Gletscher  die  zackigen  Picks  und  Grate  bis  auf  das  Niveau  der  Fim- 
grenze, also  der  untersten  Kahre,  abgetragen  hätten.  Eben  die  Tatsache,  daß 
in  aller  Welt  diejenigen  Berge,  die  im  Pleistozän  stark  vergletschert  waren, 
jetzt  durch  wohlausgebildete  sanfte  Glazialformen  in  Verbindung  nut 
darüberliegenden  spitzen  Picks  und  scharfgezackten  Kämmen  charakterisiert 
Sd,  genügt,  wie  einer  der  besten  modernen  Glazialkenner,  W.  M.  Davis, 
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hervorhebt  i)i  aIb  Beweis  dafür,  daS  die  damaligen  Gletscher  nicht  vex 
schwanden  sind,  weil  sie  die  Berge  dorch  ihre  eigne  Tätigkeit  abgetragei 
haben,  sondern  weil  sich  der  äofiere  Einflufi  einer  Elimaänderong  gelten^ 
gemacht  hat.  Wie  wäre  es  sonst  auch  möglich,  daß  auf  vielen  Bergen,  di( 
jetast  noch  Schnee  und  Eis  tragen,  über  den  tieferliegenden,  nicht  mehr  voi 
Eis  erfällten  ELahrreihen  (Ghrenze  in  Ecuador  bei  4200--4250  m),  derei 
Fortbildung  erlahmt  ist,  eine  höherliegende,  von  Schnee  und  Eis  erfüllt! 
Kahizone  (Ghrenze  in  Ecuador  bei  4700 — 4800  m)  die  Gipfel  und  Eämm< 
umgibt,  welche  die  unterbrochene  Zerstörangsarbeit  der  tiefer  liegendei 
Eahre  in  einem  höheren  Niveau  von  Neuem  begonnen  hat  und,  wenn  aud 
mit  schwächeren  Kräften,  fortsetast?  Diese  Berge  haben,  wie  Eduard  Richte] 
ausführt'),  eine  doppelte  Abtragungsebne,  eine  der  eiszeitlichen 
tieferen,  und  eine  der  jetzigen,  höheren  Schneegrenze.   Wäre  die  Hebung 
der  Schneegrenze  durch  Reduktion  der  Bergeshöhen  eingetreten,  so  könnte 
die  „Enthauptung"  nicht,  nachdem  sie  in  tieferem  Niveau  unterbrochen  war, 
in  höherem  Niveau  von  Neuem  begonnen  und  fortgesetzt  sein.   DaS  beide 
Kahrzonen  und  Abtragungsniveaus  in  Ecuador  durch  mannigfache  Über- 
gänge miteinander  verbunden  sind,  wodurch  sich  erweist,  daß  die  klima- 
tische Schneegrenzenhebung  nicht  sprungweise,  sondern  schrittweise  vor 
sich  gegangen  ist,  ward  schon  in  den  vorstehenden  Ausführungen  erwähnt. 
Eine  andre  Erscheinung,  die  mit  Reifi'  Ansicht  nicht  vereinbar  ist, 
sind  die  Spuren  von  zwei  Glazialperioden  mit  einer  dazwischenliegenden 
Interglazialzeit,  wie  ich  sie  in  Hochecuador,  Conwaj,  EUiuthal  und  andre 
in  andren  Andengebieten  Südamerikas  nachgewiesen  haben.     Wenn  ein 
Rückgang  der  einst  viel  gröfieren  Vergletscherung  nur  durch  glaziale  Ab- 
tragung der  Gebirge  entstanden  sein  sollte,  könnten  die  so  weit  erniedrigten 
Berge  nicht  einen  nochmaligen  starken  Gletschervorstofi  ins  Werk  ge- 
setzt haben.     Dazu  gehörte  eine  Elimaschwankung  allgemeiner  Natur; 
also  wohl  auch  zu  dem  ersten  Vorstofi.    Und  schließlich  nur  noch  einen 
logischen  Einwand.  Wenn  in  aller  Welt  die  diluvialen  Vergletschemngen 
sich  zu  einer  großen  symmetrischen  Einheit  zusammenschließen  und  auch 
deshalb  auf  eine  gemeinsame  große  Elimaschwankung  zurückzuführen  sind, 
soll  dann  die  diluviale  Vergtetscherung  eines  kleinen  Teiles,  wie  der 


^  W.  M.  DaTifl,  The  scolptare  of  Monntaine  by  glsden;  The  BoottiBh  Geograph. 

Magadne,  Vol.  ZXn,  1906,  Nr.  2,  8. 80. 

*)  Ed.  Bichter,  a.  a.  O.,  8.  79. 
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ecaatorianischen  Kordillere,  die  ganz  dieselben  Erscheinungen  sseigt  wie 
die  übrigen,  eine  Ausnahme  machen  und  eine  lokale  Ursache  haben? 
Das  ist  mehr  als  unwahrscheinlich. 

Noch  ist  das  nunmehr  aus  allen  Erdteilen  zusammenkommende  Be- 
obachtungsmaterial  nicht  groß  genug,  um  das  Endziel  der  eiszeitlichen 
Forschungen  klar  erkennen  zu  lassen.  Noch  ist  der  Hypothese  zu  yiel 
Raum  gelassen,  die  auch  alle  bestehenden  Eiszeitstheorien  TöUig  beherrscht. 
Jetzt  gUt  es  vor  allem,  den  Kreis  der  empirischen  Erfahrung  und  Be- 
obachtung in  der  Eiszeitskunde  zu  erweitem.  Die  Wege  zum  Ziel  sind 
geöffiiet,  die  Richtung  ist  gegeben.  Man  sieht,  daß  sie  offenbar  von  den 
Spekulationen,  die  an  Änderungen  im  Zustand  der  Erde,  in  der  Lage 
oder  Bewegung  des  Erdballes  anknüpfen,  wegführen  zu  einer  Lösung,  die 
sehr  wahrscheinlich  mit  kosmischen  Vorgängen  und  zwar  mit  großen 
Schwankungen  der  Sonnenwttrme  zusammenhängt  Wie  die  35j]lhrigen, 
von  Eduard  Brückner  nachgewiesenen  Elimaschwankungen  gleichzeitig 
auf  der  ganzen  Erde  wohl  infolge  periodischer  Fleckenbedeckung  der 
Sonne  eintreten,  so  mögen  auch  die  Elimaperioden  höherer  Ordnung,  die 
seit  der  Eiszeit  in  vier  großen  Elimawellen  zum  Ausdruck  gekommen  sind, 
und  so  schließlich  die  Perioden  höchster  Ordnung,  die  sich  in  jedem 
geologischen  Zeitalter  als  eine  Eiszeit  zu  äußern  scheinen,  mit  großen 
periodischen  Schwankungen  der  Sonnenwärme  zusammenhängen. 

Mit  der  Sonnenwärme  schwanken  wahrscheinlich  die  E^Iimate  und 
damit  die  Gletscher  unsrer  Erde  vor  und  zurück  wie  in  ungeheuren  Pendel- 
schwingungen. Eine  solche  Pendelschwingung  mag  viele  Jahrtausende 
dauern,  aber  in  der  Q-eschichte  der  Sonne  und  der  Erde  hat  sie  doch  nur 
den  Zeitwert  eines  Sekundenschlages.  Der  Größe  der  Naturauffassung  sind 
keine  menschlich  meßbaren  Schranken  gesetzt.  Von  der  Ahnung  dieser 
Größe  wird  der  Mensch  nirgends  so  sehr  erfüllt  wie  im  Hochgebirge, 
weil  er  in  den  Firn-  und  Felsregionen,  hoch  erhaben  über  der  Zeitlich- 
keit des  Alltages,  mehr  als  anderswo  die  Kräfte  bei  der  Arbeit  sieht,  die, 
winzig  im  Einzelnen,  sich  zu  den  ungeheuren  Wirkungen  der  Gebirgs- 
Zerstörung  summieren.  Die  gewaltige  Sprache  der  ewigen  Schnee-  und 
Eiswelt  zu  verstehen,  wird  jedem  an  seinem  Teil  gelingen,  der  mit  ofihen 
Sinnen  zu  ihr  hinaufdringt.   Ezcelsior! 


Anhang 


I. 

Barometrische  Höhenmessimgen. 

Bearbeitet  von  Dr.  E.  Großmann. 


In  den  Sommermonaten  1903  ist  von  Herrn  Profesaor  Dr.  Hans 
Meyer  eine  wisflenschaftliche  Forschnngsreise  nach  den  ecoatorianischen 
Anden  ausgeführt  worden.  Er  hat  auf  dieser  eine  große  Reihe  von  baro- 
metrischen Höhenmessungen  vorgenommen,  deren  Bearbeitung  und  Dis* 
kussion  in  dem  folgenden  enthalten  ist. 

Sein  Instrumentenvorrat  war  derselbe  wie  bei  seiner  Ealimandjaro- 
Expedition  im  Sommer  1898:  Zwei  kompensierte  Aneroltde,  Nr.  1250  und 
1837,  von  O.  Bohne-Berlin,  zwei  Siedethermometer,  Nr.  339  und  489,  von 
Fueß-Steglitz  und  ein  trocknes  und  ein  feuchtes  Schleuderthermometer; 
dazu  kam  noch  ein  drittes  Siedethermometer,  Nr.  797,  aus  derselben  Werk- 
stfttte  wie  die  beiden  anderen.  Da  sich  schon  bei  der  Eilimandjaro-Expe- 
dition  besonders  die  Aneroide,  auf  die  es  hier  am  meisten  ankommt,  als 
durchaus  brauchbare  wissenschaftliche  Präzisionsinstrumente  erwiesen 
hatten,  bei  denen  die  Standkorrektionen  sich  genügend  konstant  verhielten 
und  die  Fehler  der  elastischen  Nachwirkung  verschwindend  waren,  so 
kann  den  jetzt  vorliegenden  Höhenmessungen  von  vornherein  großes  Ver- 
trauen entgegengebracht  werden. 

Was  die  Ptüfimg  der  Aneroide  vor  und  nach  der  Expedition  von 
selten  fftchwissenschaftlicher  Behörden  betri£Pt,  so  habe  ich  in  meiner 
Bearbeitung  der  barometrischen  Höhenmessungen  am  Eilimandjaro  im 
Jahre  1898  von  Hans  Meyer  (Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutz- 
gebieten, Bd.  Xn,  1899,  Heft  3)  bereits  daraufhingewiesen,  daß  die  von 
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diesen  BehOrdeo  festgestellten  Korrektionen  keineswegs  als  aasb  fUr  die 
Expedition  gflltig  zu  betrachten  sind;  denn  hier  sind  die  lustramente 
infolge  ODTenneidlicher  Eischtlttenmgen  auf  dem  Transporte  dnrchaoB 
anderen  Bedingongen  unterworfen.  Die  damab  mitgeteilten  Zahlen 
bewiesen  dieses  zur  Qenüge.  Vielmehr  ist  eine  mögUchst  häufige  Ver- 
^eichung  mit  Siedethennometem,  und  zwar  bei  den  Terschiedensten 
Höhen  und  Temperaturen,  unbedingt  erforderlich;  deshalb  ist  ftir  diese 
lostromente  natOriioh  die  hinreichende  G)ew&hr  füi  ihre  Qüte  und  eine 
scharfe  Bestimmung  ihrer  Korrektionen  zu  liefern. 

Demgemäß  war  es  auch  nicht  erforderlich,  dafi  die  Aneroide  für  die 
Anden-Expedition  einer  erneuten  Prüfiing  unterworfen  wurden.  Hingegen 
sind  nach  der  Expedition  die  Siedethermometer  Ton  der  PhTsikaUsch- 
Technischen  Reichsanstalt  geprüft  worden,  und  zwar  mit  folgendem 
Ei^ebnisse : 


SUid 

Ko,r.!Nt.SS9 

No.797 

No 

489 

350  mm 

—  0.2 

(+0.2) 

400 

-0.4 

—  0.4 

(-0.2) 

190 

—  0.2  mm 

—  0.2 

—  0.4 

(-0.2) 

500 

-0.2 

—  0.4 

—  0.6 

(-0.2) 

550 

—  0.4 

—  0.4 

—  0.6 

(-0.3) 

600 

—  0.4 

—  0.4 

—  0.4 

(-0.2) 

650 

—  0.6 

—  0.6 

—  0.6 

(-0.2) 

700 

—  0.2 

—  0.6 

—  0.8 

(-0.6) 

760 

—  0.6 

—  0.4 

—  1.0 

(-0.7) 

Bei  Nr.  489  sind  in  Klammem  die  bei  der  Frttfung  vom  NoTembw 
1897  gewonnenen  Korrektionen  beigesetzt  worden;  die  Änderungen  sind 
so  gering,  dafi  die  abgeleiteten  Höhenwerte  dadurch  nicht  beeinflußt  werden. 

Die  Temperatur-Korrektionen  der  Aneroide  sind  in  der  Bearbeitung 
der  Kilimandjaro-Beobaditangen  bereits  mitgeteilt  worden;  sie  sind  so 
gering,  daS  sie  nur  bei  höheren  Temperaturen  berücksichtigt  zu  werden 
brauchen. 


Bevor  ich  in  die  Diskussion  der  Beobachtungen  selbst  eintrete,  mofl 
idiauf  die  barometrische  Höh  enformel  und  ihre  zweckmllSigste  rech- 
nerische Auswertung  eingehen.  Von  allen  aufgestellten  Formeln  verdient 
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ohne  IVage  jene  den  Vonsng,  welche  die  von  den  einzelnen  eingehenden 
Elementen  abhängigen  Faktoren  getrennt  läBt,  da  sich  hierdurch  eine 
bessere  Übersicht  über  den  Einfluß  dieser  Elemente  auf  die  Höhenwerte 
erzielen  läßt.  Ich  wähle  deshalb  die  von  Pemter  (Repertorium  der  Physik 
von  Exner,  Band  24,  1888)  aufgestellte  Formel,  lasse  jedoch  das  kleine 
Korrektionsglied,  welches  der  Anziehung  der  über  den  Meeresspiegel 
aufragenden  Massen  unterhalb  der  zu  messenden  Luftsäule  Rechnung 
tragen  soll,  mit  Rücksicht  auf  die  unter  den  Ghebirgen  vorhandenen  Massen- 
defekte fort.   Die  Formel  lautet  hiemach: 

h,,-h,=A(l  +  a^l^'){l +0.378.  i(f+^)}(l+0^^^^ 


•("+H^)'»«fe- 


Mod.    d 
Hierin  bedeuten  h,  b,  t  und  e  Höhe,  Luftdruck,  Temperatur  und  Dunst- 
druck, mit  einem  einfftchen  Lidex  ftir  die  untere,  mit  einem  doppelten  für 

die  obere  Station;  a  =  -^r=^  =  0.003665,  9  =  mittlere  geogr.  Breite  der 

beiden  Stationen.  Der  hiervon  abhängige  Faktor  ist  konstant  von  9  =  0^ 
bis  10^,  und  zwar  =  0.0011.  r  ist  der  Erdradius,  D  die  Dichte  des  Queck- 
silbers und  d  die  der  Luft.  Ln  Übrigen  cf.  Pemter  (1.  c),  femer  Jordan, 
Handbuch  der  Vermessungskunde,  1888,  Airhenius,  Lehrbuch  der  kos- 
mischen Physik,  Leipzig  1903,  u.  a.  m. 

Bei  einer  großen  Anzahl  von  Beobachtungen,  die  sich  alle  auf  die- 
selbe Basisstation  beziehen,  ist  es  höchst  untunlich,  für  jeden  Fall  die 
Formel  streng  auszuwerten;  für  den  vorliegenden  Fall  um  so  mehr,  als 
der  Luftdruck  an  der  Basisstation,  Quito,  eine  nur  wenig  veränderliche 
GröSe  ist.  Die  Luftdruckschwankungen  sind  bekanntlich  unter  den  Tropen 
so  äufierst  gering,  wie  auch  die  nachher  mitgeteilten  Beobachtungen  von 
Quito  zeigen,  daß  es  sich  empfiehlt,  ftur  die  erste  Reduktion  einen  kon- 
stanten Luftdruck  anzunehmen  und  die  geringfügigen  Schwankungen  durch 
Differentialformeln  zu  ermitteln. 

Demgemäß  bilde  ich  zunächst  die  Werte  log  (  log  r-^  j ,  und  zwar 

setze  ich  b^  =  547  mm,  da  in  Quito  der  Luftdmck  sich  innerhalb 
547  ;J3  8  mm  hält,  und  ftlr  b^^  alle  in  Betracht  kommenden  Barometer- 
ablesungen, von  880 — 550  mm. 
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Tabelle  I  (S.  493)  gibt  in  erster  Kolumne  als  Argument  die 
von  b^^,  der  Kürze  halber  nur  von  10  zu  10  mm,  und  in  dritter  K< 

die  Werte  log  (log   ^Y  und  zwar  in  vierstelligen  Liogarithmen,  > 

unsere  Zwecke  völlig  ausreichen,  da  es  nicht  möglich  ist,  mit  Ane 
Höhen  auf  Zehntelmeter  genau  zu  bestimmen. 

Den  Einfluß  einer  Änderung  der  Barometerablesung  an  der  u 
Station  auf  den  Höhenwert  erhalten  wir,  wenn  wir  die  Höhenformel  i 
differenzieren.   Es  wird 

dh=P  (l  +  a^^-y^)  Mod.  ~  db, , 

P  =  a{i +  0.378.  Va(|^+|^')}(l +0.00259  cos29)(l+^^ 

Setzen  wir  e^  =  9  mm,  e,,  =  5  nmi  (siehe  hierüber  weiter  untei 

ftir?L+J^  der  Reihe  nach  die  Werte  — 20®,  — 10®,  0«,  +  10 

+  20^,  so  ergibt  sich,  da  der  Logarithmus  der  beiden  letzten  Fal 
von  P  im  Mittel  0.0014  beträgt,  folgende  Tabelle  für  db,  =  1  mm 

L+l'  =  —  200    —  100    00     +  100     +  200 
Tabelle  n.  2 

dh      =  + 14.2     14.5     14.7     15.0       15.8  m. 

Gelegentlich  ist  es  von  Interesse,  sofort  zu  erkennen,  um  w 

der  Höhenwert  sich  ändert,  wenn  sich  die  Barometerablesung  a 

oberen  Station  um  1  mm  ändert ;  die  Differentialformel  hierfür  laute 

dh  =  —  P.  (l  +  a^^-t-^)  Mod.  i.  db„. 


Setzen  wir 


t.  +  t,,_ 


=  0  und  e  wie  vorhin,  so  ergibt  sich 


Tabelle  JSL 


n 


880  nmi 

400    ^ 

420    „ 

440 

460 

480 

500 

520 

540 


n 


dh 

—  21.2  m 

-  20.2  „ 
- 19.1  „ 
— 18.8  „ 

- 17.5  „ 
— 16.8  „ 
- 16.1  „ 
— 15.5  „ 
- 14.9  „ 
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Erhebungen  ist  nach  Art  and  Zeit  zu  veränderlich,  als  daß  es  möglich  wäre, 
die  Temperatur  als  Funktion  der  Höhe  allgemein  gültig  dansustellen;  in 
die  Höhenformel  ist  deshalb  auch  nur  das  Mittel  der  beiden  Temperataren 
eingeführt.  Liegen  jedoch  eine  große  Reihe  yon  Messungen  bei  ein  und 
derselben  Erhebung  vor,  so  erscheint  es  richtiger,  aus  allen  diesen  ein 
Gesetz  für  die  Abnahme  der  Temperatur  mit  der  Höhe  abzuleiten  und 
hiemach  die  betreffende  Höhenkorrektion  zu  bestimmen.  Ob  es  allerdings 
stets  gelingt,  ein  solches  Gesetz  zu  finden,  ist  fraglich.  Für  Erhebungen 
in  freier  Athmosphäre,  bei  Ballonfahrten  und  dergl.  liegen  natürlich  die 
Verhältnisse  wesentlich  einfiEkcher. 

Aus  den  Differenzen :  Temperatur  in  Quito  —  Temperaturablesung 

von  Hans  Meyer  und  aus  den  mit  Hülfe  von  log  t-^  angenähert  berechneten 

Höhenwerten  habe  ich  in  einfacher  Ausgleichung  den  sogenannten  Tempe- 
raturkoefiSzienten,  d.  h.  das  TemperaturgefUle  auf  100  m  abgeleitet,  und 
zwar  nur  mit  Benutzung  der  Ablesungen  des  trocknen  Schleuderthermo- 
meters, da  diese  weit  genauer  zu  sein  scheinen,  ab  die  Angaben  der  Aneroid- 
thermometer,  die  von  jenen  manchmal  beträchüich  (bis  zu  10^)  ab- 
weichen, wie  auch  untereinander.  Für  die  Temperatur  von  Quito  wurde 
zunächst  der  Mittelwert  -^12^-5  angesetzt. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  daß  bis  zu  der  Höhe  yon  600  m  über  Quito 
das  Temperaturgef&lle  außerordentlich  variiert,  yon  —  0  <^  86  bis  zu  —  P  69 ; 
yon  900  m  an  yerhält  es  sich  konstanter  und  beträgt  im  Mittel  —  0^  57 
mit  einem  mittleren  Fehler  von  ^j:  0  ^  1 6.  Diese  Zahl  ist  mit  anderen  Werten 
sehr  wohl  vergleichbar;  am  Kilimandjaro  beträgt  sie  —  0^  40  und  bei  Er- 
hebungen in  freier  Atmosphäre  bis  zu  5000  m  im  Mittel  —  0^  54  (nach 
von  Bezold).  Ich  habe  infolgedessen  fttr  die  erste  angenäherte  Bechnung 
diesen  Wert  benutzt  und  in  der  Tabelle  I  ist  unter  T  die  mit  der  für  Quito 
geltenden  mittleren  Temperatur  4-  1^^  5  berechnete  Temperatur  fttr  die 

entsprechenden  Höhen  gegeben  und  in  der  Kolumne  lg  ( 1  -j-  ^"n")    ^^^ 

Faktor  der  Höhenformel,  wo  x  =  12«  5  +  T  ist. 

Für  die  Änderung  des  Höhenwerts  ftir  1  <>  Temperaturänderung,  sei 
es  in  Quito,  sei  es  auf  der  zu  bestimmenden  Station,  gilt  dann  die  Dif- 

a.  b 

ferentialformel  dh  =  P  •  ^  log  ^  dT,  oder  mit  hinreichender  Annäherung 
dh  =  h4dT 
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Setsen  vir  tüi  e,,  e„  etc.  dieselbeD  Werte  wie  yoriün,  so  ergibt  Bich 
mit  b,  ==  547  mm  folgende  Tab^e: 

b„  h  dh 

380  mm  2980  m  +  5.4  m 

400    „  2571  „  4.6  „ 

420    „  2179  „  3.9  „ 

440    „  1803  „  3.2  „ 

460    „  1440  „  2.6  „ 

480    „  1090  „  1.9  „ 

500    „  753  „  1.4  „ 

520    „  426  „  0.8  „ 

540    „  107  „  0.4  „ 

FOr  die  Abnahme  des  Waeserdampfgehaltes  mit  der  Höhe 

läßt  aicli  nach  den  Untersaohongen  Haans  ein  der  Abnahme  des  Loftdracks 

analoges  Cfesets  anfstellen;   deshalb  können  wir  diesen  bei  der  ersten 

Bflcimung  mit  größerer  Schärfe  berfickflichtigen.    Nach  Haan  lautet  die 

Formel  fllr  dieses  Gesetz 

_h_ 
e„  =  o,  ■  10     " 
wo  c  eine  Konstante  ist,  fltr  die  Hami  6517  findet.  Ich  werde  sie  aus  den 
Toriiegenden  Beobachtongen  selbst  ableiten. 

Nachdem  der  Dampfdruck  aas  den  Ablesangen  des  trocknen  tmd 
feachtea  Thermometers  abgeleitet  war,  wnrden  die  Werte  Reicher  HSheo 
znaammengezogen  nnd  nach  der  obigen  Formel  ansgeglichen.  Die  Be- 
dingnngsgleichnngen  hatten  die  Form 

,  ,  ,      h  1000 

loge„  =  Ioge,  +  ^^  .  y  ;  y  =_  — -. 
Die  Ausgleichung  ergab  e,  =  9.0  mm  und  c  =  6592  mit  folgender 


h 

•»(1 

101  m 

8.6 

484  . 

7.1 

985  „ 

6.6 

1868  „ 

5.0 

1844  , 

4.5 

2362  . 

4.5 

2893  , 

3.6 

Baob.  - 


Seoluniig 


—  0.1 

0.0 

—  0.5 

—  0.8 

+  0.1 

0.0 

-0.5 

-0.8 

—  0.2 

—  0.2 

+  0,5 

+  0.6 

+  0.3 

+  0.6 
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Da  die  Höhe  von  Quito  2850  m  beträgt,  so  ergibt  sich  der  Donstdruck 
für  das  Meeresniveau  zu  24.4  mm. 

Zunächst  fiült  die  nahe  Übereinstimmung  des  Wertes  von  c  mit  dem 
von  Hann  gefundenen  in  die  Augen;  für  den  Kilimandjaro  ergab  sich 
7040  m.  Femer  können  wir  aus  den  geringenDifferenzenBeob. — Rechnung 
schließen,  daS  durch  die  Hannsche  Formel  die  Abnahme  des  Dunstdrucks 
völlig  ausreichend  dargestellt  wird;  ich  werde  hierauf  später  noch  zurück- 
kommen. 

Wir  setzen  also  e^  =  9  mm,  c  =  6592  und  erhalten  damit  die  in 
Tabelle  I  unter  ^„  gegebenen  Dampfdruckwerte  fär  die  entsprechenden 
Höhen,  und  unter  log  [e^  e^J  die  Logarithmen  des  betreffenden  Faktors 
in  der  Höhenformel 


log  { 1  +  0.878 . ./.  (^  +  ^)} 


Ändert  sich  ^„  um  1  mm,  so  ergibt  sich  die  Änderung  des  Höhen- 
werts aus  der  Differentialformel 

dh  =  R. log J^. 0.878.  Va-^  =  0.189.h.^ 

b//  b„  b„ 

Nehmen  wir  das  Temperaturmittel  gleich  Null  und  b^  =  547  mm, 
so  folgt  ftir  dh 

b/f  dh  b/f  dh 

360  mm     +  1.8  m  480  mm     +  0.4  m 

400    n  1.2  „  520    ^  0.2  „ 

440    „  0.8  „  540    „  0.1  „ 

Die    Werte    der    beiden    letzten    Faktoren    der    Höhenformel 

(1  +  0.00259  cos  2  9)  (l  +    '  "^    '\  smdinderTabellelunterKolumne 

[h^  9]  logarithmisch  angesetzt.  Schliefilich  ist  zur  Bildung  des  ersten 
Höhenwerts^zu  den  vier  in  Tabelle  I  gegebenen  Faktoren  noch  die  Kon- 
stante 18400  (log  =  4.2648)  hinzuzufügen;  und  damit  ergeben  sich  die  in 
der  letzten  Kolumne  gegebenen  Höhen  —  h^^  —  in  Metern. 
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TabeUe  L 

K 

T 

l«(i«^)lg(l+«|) 

«// 

1«  [e,  •«] 

\>,9] 

K 

880 

+  4.2 

9.1992. 

0.0066 

3.21 

0.0020. 

0.0015 

2980 

890 

4.8 

1671 

0075 

3.45 

21 

15 

2778 

400 

5.8 

1838 

0084 

3.70 

21 

15 

2571 

410 

5.9 

0976 

0098 

8.96 

21 

14. 

2878 

420 

6.5 

0597 

0102 

4.24 

22 

14. 

2180 

430 

7.0 

0192 

0110 

4.58 

22 

14. 

1989 

440 

7.5 

8.9756 

0117. 

4.88 

22. 

14. 

1802 

450 

8.0 

9288 

0125. 

5.14 

28 

14 

1619 

460 

8.5 

8764 

0188 

5.46 

28 

14 

1440 

470 

9.0 

8188 

0140. 

5.80 

28. 

14 

1268 

480 

9.4 

7540 

0148 

6.15 

24 

14 

1090 

490 

9.9 

6793. 

0155 

6,52 

24 

14 

919 

500 

10.4 

5918 

0162. 

6.90 

25 

14 

752 

510 

10.8 

4831. 

0169 

7.29 

25 

14 

587 

520 

11.8 

8422 

0176 

7.69 

25. 

14 

425 

580 

11.7 

1370. 

0182. 

8.12 

26 

14 

266 

540 

12.1 

7.7482 

0189 

8.55 

26. 

14 

109 

Anmerkung:  Ein  Punkt  hinter  den  Logarithmen  zeigt  an,  daß  die  nächste  Ziffer 
eine  4,  5  oder  6  ist 

Für  die  weitere  Rechnung  hat  man  also  in  folgender,  äußerst  be- 
quemer Weise  zu  verfahren:  Mit  dem  Barometerstande  der  oberen  Station, 
der  von  allen  sonstigen  Korrektionen  befreit  ist,  entnimmt  man  als  Argument 
aus  Tabelle  I  die  Höhe  h^^;  an  diese  ist  nach  Tab.  II  die  Korrektion  wegen 
Abweichung  des  Barometerstandes  der  unteren  Station  von  547  mm  und 
nach  Tab.  IV  die  Korrektion  wegen  Abweichung  der  beobachteten 
Temperatursumme  beider  Stationen  von  12<^.5  -f  T  anzubringen.  T  ist 
in  Tab.  I  in  der  2.  Kolmnne  enthalten.  In  gleicher  Weise  hat  man  wegen 
der  Korrektion  in  Dunstdruck  zu  yerfiediren.  Da  jedoch  das  Psychrometer 
nicht  auf  jeder  Station  abgelesen  wurde,  so  mufi  man  sich  mit  den  nach 
der  Hannschen  Formel  abgeleiteten  Werten  begnügen;  nach  der  guten 
Obereinstinmmng  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung  ist  man  hierzu 
aber  auch  voll  berechtigt  Es  sind  somit  an  die  der  Tabelle  I  entnommenen 
Höhen  nur  zwei  kleine  Korrektionen  anzubringen. 

Bevor  ich  nun  auf  die  Höhenbeobachtungen  selbst  eingehe,  teile 
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ich  die  während  der  Expedition  ansgeftlhrten  Vergleichungen  der 
Aneroide  mit  den  Siedethermometern  mit: 


Siedediermometer 

Mittel 

Aneroide 

Eoirektionen 

Temp. 

1908 

489      839     797 

1887    1250 

1837     1250 

Juni  16 
Juni  80 
JuU25 

549.4  549.6  549.6 
551.4  551.6  551.4 
548.9  548.6  548.6 

549.5 
551.5 
548.7 

550.4  545.8 
544.8  545.4 
588.4  535.8 

—0.9  +8.7 
+  7.2  +6.1 
+  5.3  +7.9 

+  18.0 
+  14.5 
+  19.5 

An  die  Instrumente  sind  die  anfiuigB  mitgeteilten  Korrektionen  wegen 
Temperatur  etc.  bereits  angebracht.  Die  Zahlen  sind  ohne  weiteres  ver- 
ständlich. In  die  Augen  fällt  zunächst  die  gute  Übereinstimmung  der  8  Siede- 
thermometer, während  die  Korrektionen  der  Aneroide,  besonders  von  1837, 
stark  Yoneinander  abweichen.  Um  zu  untersuchen,  ob  diese  Abweichungen 
reell  sind,  habe  ich  die  Differenzen  sämtlicher  Ablesungen  der  beiden 
Aneroide  gebildet;  diese  betragen  in  dem  Sinne  1837 — 1250  von  Juni 
14.  —  23.  im  Mittel  rund  -}-  4  mm,  von  Juni  25.  —  Juli  2.  Null  und  von 
Juli  3.  —  30.  4"  2*^  mm,  verlaufen  also  nach  Vorzeichen  und  Gröfie  in 
gleicher  Weise  wie  die  obigen  Korrektionen.  Geht  man  femer  zu  den 
Kilimandjaro-Beobachtungen  von  1898  zurück,  wo  die  gleichen  Aneroide 
benutzt  wurden  und  wo  die  Anzahl  der  Siedepunktbestimmungen  eine 
weit  größere  ist,  so  läßt  sich  dort  bei  beiden  Instrumenten  ein  fast  analoges 
Verhalten  erkennen:  Anfangs  ist  die  Korrektion,  besonders  bei  1837, 
kleiner,  sie  steigt  dann  bei  1837  bis  zu  7  mm  und  bei  1250  bis  zu  9  mm, 
und  sodann  scheint  eine  Konstanz  einzutreten.  Es  liegt  also  nahe,  anzu- 
nehmen, daß  der  Transport  in  der  Weise  auf  diese  Aneroide  einwirict,  daB 
die  Standkoxrektionen  allmählich  bis  zu  einer  gewissen  Ghrenze  positiv 
wachsen,  um  sodann  konstant  zu  bleiben.  *DemgemäS  werde  ich,  da  das 
vorliegende  Material  zu  einer  weiteren  Entscheidung  nicht  ausreicht  und 
da  sich  ebenfsdls  eine  Abhängigkeit  der  Koxrektionen  von  der  Temperatur 
nicht  konstatieren  läßt,  fiir  die  erste  Periode  die  Korrektionen  als  pro- 
portional der  Zeit  wachsend  annehmen,  und  f&r  die  zweite  Periode  kon- 
stant, für  1837  =  +  6.3  mm  und  ftir  1250  =  +  7.0  mm. 

Ich  bemerke  noch,  daß  hauptsächlich  das  Aneroid  1250  und  nur 
vereinzelt  1837  abgelesen  ist,  ein  vielleicht  günstiger  Umstand,  da  sich  bei 
jenem  die  Standkorrektionen  etwas  konstanter  gehaltenhaben  als  bei  diesem. 


Buometalaclie  HöhenmMnngeo.  495 

Die  nnDmehr  korrigierten  AneroitUtngabeii  Bollten  systemsÜBche 
Differeozen  nicht  mehr  aufiveiBeii,  wie  es  bei  den  Kilim&ndjaro-Beobach- 
tuDgen  (psg.  160  1.  c.)  auch  der  Fall  war,  lüer  jedoch  nicht;  denn  das 
Aneroid  1837  ergibt  durchweg  einen  größeren  Stand  als  1250,  und  zwar 
beträgt  die  Differenz  im  Mittel  von  Juni  14.  —  Juli  2.  -|-  0.8  mm  und  von 
Juli  4.  —  August  12.  sogar  -\-  2.9  mm;  sie  wächst  an  einzelnen  Stellen  bis 
zu  5  mm.  Eine  Erklärung  bierfOr  Termag  ich  nicht  zu  geben,  und  deshalb 
habe  ich  als  endgültigen  Wert  aua  beiden  korrigierten  Aneroiden  das 
Mittel  genommen,  und  überall  dort,  wo  aar  ein  Aneroid  abgelesen  iet,  die 
halbe  Differenz  {^  0.4  resp.  ±  1.5  qud)  angebradit. 

Die  damit  gewonnenen  Zahlen  befinden  Bicb  in  der  am  SchluBse 
der  Arbeit  folgenden  Zusammenstellung  neben  Ort,  Tag  undStunde  der  Be- 
obachtung; dann  folgt  die  Temperstur,  gleich  dem  Mittel  der  beiden 
Aneroidthermometer,  und  femer  der  Danstdruck  in  mm  in  der  Kolumne 
„Ps".  Die  beiden  weiteren  Kolumnen  geben  Luftdruck  und  Temperatur 
der  Basisstation  Quito;  auf  die  Wahl  dieser  Stadt  als  Basisstation  habe 
ich  noch  näher  einzugehen. 

Allgemein  sind  filr  eine  solche  Wahl  mehrfache  Gesichtspunkte  maß- 
gebend. Die  Station  soll  den  zu  bestimmenden  Punkten  möglichst  nahe 
liegen,  denn  nur  dann  trifft  die  Annahme  gleichen  Verlaufes  der  meteoro- 
logischen Elemente  hinreichend  genau  zu,  und  die  in  den  meisten  Fällen 
fehlende  Kenntnis  derlsobarenkorrektion  ist  belan|^os.  SelbBtretvtändlich 
mUssen  &ir  diese  Station  auch  die  nStigen  Ablesungen  ron  Barometer, 
Thermometer  und  Psychrometer  vorliegen.  Da  man  die  zu  bestimmenden 
Höhen  auf  das  Meeresniveau  zu  beziehen  wiüiBcht,  so  ist  die  Höhe  der 
Basisstation  möglichst  scharf  zu  bestimmen,  falls  sie  nicht  bereits  bekanntist. 

Die  ersten  Bedingungen  treffen  für  Quito  zu,  wenigstens  besser  als 
für  eine  andere  Stadt  des  eouatorianischen  Hochlandes.  Abgesehen  davon, 
daß  die  Wahl  einer  uideren  Station  überhaupt  ausgeschlossen  war,  da  nur 
fUr  Quito  die  nötigen  meteorologiechen  Elemente  vorlagen,  ist  dieser 
Punkt  schon  deshalb  geeigneter  zur  Basisstation  als  z.  B.  das  entfernt  an 
der  Meeresküste  liegende  Guaya^uil,  als  dort  die  klimatischen  Verhält- 
nisse denen  der  zu  bestimmenden  HShenpunkte  viel  mehr  gleichen  als  hier. 
IVotz  größter  Bemühungen  ist  es  Hans  Mejer  nidit  gelungen,  meteoro- 
lof^che  Ablesungen  aus  Guayaquil  zu  erhalten,  so  daß  also  einerseits  die 
Beatimmung  clor  löobaieakorroktiüri  unmöglich  war  und  andrerseits,  und 
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das  betrifft  die  letzte  der  oben  genannten  Bedingungen,  anf  eine  Neu- 
ableitung der  Höhe  yon  Quito  über  Ghuayaquil  oder  dem  Meeresniveaa 
verzichtet  werden  mußte. 

Was  zunächst  diese  letzte  Frage  betri£Et,  so  war  ich  ako,  um  die  zu 
bestinunenden  Höhen  auf  das  Meeresniveau  beziehen  zu  können,  auf  ander- 
weitig gefundene  Höhenwerte  angewiesen.  Solche  finden  sich  freilich  viel- 
ÜLch  vor,  aber  ohne  Angaben  von  Quellen  und  von  Reduktionselementen. 
Nur  Hann  gibt  in  seinem  Aufsatz  über  das  Klima  von  Quito  (Zeitschrift 
der  Gesellschaft  f&r  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  27,  Jahrgang  1898)  eine  aus- 
führliche Diskussion,  in  der  er  zu  folgenden  Zahlen  gelangt: 

Guayaquü :  b  =  760.0  nam      t  =  +  27.«  6      e  =  28.0  mm 

Quito :  546.02  „  +  18.5  9.6    » 

Seehöhe  des  Observatoriums  zu  Quito  2879.4  m,  der  Plaza  Major  2844  m. 
Er  fiigt  hinzu,  daß  eine  provisorische  Berechnung  der  Lufidruckbeobach- 
tungen  von  Reiß  und  Stübel  2850  m  ergeben  hat,  bei  welcher  Annahme 
man  wohl  stehen  bleiben  könne.  Dieser  Wert  findet  sich  auch  angegeben 
in  dem  großen  1897  erschienenen  Stübelschen  Werke:  „Die  Vulkanberge 
von  Ecuador^,  allerdings  ohne  Diskussion. 

Den  Hannschen  Rechnungen  liegt  eine  sich  über  ein  ganzes  Jahr 
erstreckende  Terminsablesung  nicht  zu  Grunde,  so  daß,  wie  er  selbst  sagt, 
seine  Resultate  nicht  völlig  einwandfrei  sind.  In  der  Tat  ergeben  die  Be- 
obachtungen Gonnessiats  (siehe  weiter  unten)  als  Jahresmittel  für  Quito: 

b  =  547.42  mm,  t  =  +  12^.72,  e  =  8.2  mm. 
Da  eine  Änderung  des  Luftdrucks  um  ±  1  mm  in  Guajaquil  die  Höhe 
um  ±  11  m  und  eine  gleiche  in  Quito  die  Höhe  um  ;£  15  m  ändert,  und 
femer  eine  Temperaturänderung  um  ^f^  1^  eine  Höhenänderung  von 
;:t  5  m  ausmacht,  so  reduziert  sich  nach  den  Daten  Gonnessiats  der  Hann- 
sehe  Höhenwert  auf  2854  m,  nähert  sich  also  sehr  dem  Reifl-Stübel- 
schen  Werte. 

Gonnessiat  selbst  gibt  als  Höhe  2850  m  an,  ebenfalls  Sievers  in 
seinem  Werke :  Süd-  und  Mittelamerika ;  im  Berliner  Astronomischen  Jahr- 
buch findet  sich  2846  m  und  in  der  Connaissance  des  Temps  2908  m. 
Wegen  mangelnder  Quellenangabe  ist  eine  PHifung  aller  dieser  Werte 
nicht  möglich,  ebenso,  auf  welche  Punkte  Quitos  sie  sich  beziehen.  Der 
weiteren  Rechnung  habe  ich  daher  den  Wert  2850  m  zu  Grunde  gelegt 
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Was  die  meteorologischen  Elemente  der  Basisstation  Quito  bei 
80  liegen  mir  vor  einmal  handschnftlich  die  Terminsablesungen  (7^  s 
2^  p.  m.,  9^  p.  m.)  auf  dem  dortigen  Observatorium  von  dem  Mechai 
desselben,  Damian  Scholl,  und  sodann  in  einer  Publikation  von  dem 
rektor  des  Observatoriums  in  Quito,  Gonnessiat,  in  den  Comptes  rei 
...  de  Tacad^mie  des  sciences  de  Paris,  Band  184,  1902,  die  monatli< 
Mittelwerte  der  meteorologischen  Elemente  und  ihre  tägliche  Veränder 
berechnet  aus  den  Ablesungen  des  Jahres  1901. 

Unter  der,  in  Ermangelung  weiteren  Materials  nicht  zu  umgehet 
Voraussetzung,  daS  die  täglichen  Gänge  der  Elemente  auf  Basisstation 
Höhenstation  analog  verlaufen,  habe  ich  aus  den  Angaben  Schölls 
Gonnessiats  die  den  Beobachtungen  Hans  Meyers  zeitlich  entsprechen 
Luftdruck-  und  Temperaturwerte  gebildet  und  diese  der  Rechnung 
Grunde  gelegt ;  in  der  am  SchluJB  folgenden  Zusammenstellung  befin 
sie  sich  unter  den  Kolumnen  ,, Quito'',  und  zwar  in  der  ersten  die  Differer 
b^^  —  547,  die,  wie  man  sieht,  überall  aufierordentlich  klein  ist,  und  in 
zweiten  die  Temperaturen. 

Für  Quito  einfach  Mittelwerte  anzunehmen,  hätte  stellenweise 
stark  gefälschten  Restdtaten  geführt,  denn  während  z.  B.  die  Temperi 
in  den  drei  in  Betracht  kommenden  Monaten  -|-  12^.5  beträgt,  errei 
sie  im  Maximum  -|-  20^ .  7  und  im  Minimum  sinkt  sie  auf  4-  6^-7*,  fei 
verlaufen  die  täglichen  Gänge  von  Barometer  und  Thermometer  keii 
wegs  analog;  das  erstere  hat  sein  Maximum  um  9^  a.  m.,  sein  Minim 
um  4^  p.  m.,  das  [Thermometer  dagegen  um  2^  p.  m.  resp.  um  6^  a. 
Hätte  man  mit  Mittelwerten  gerechnet,  so  würde  die  Höhe  um  2^  p. 
um  ca.  46  m  zu  klein  ausgefiBdlen  sein,  um  6^  a.  m.  dagegen  um  ca.  28  m 
groß,  für  b„  =  400  mm. 

Für  den  Dimstdruck  in  Quito  ergab  die  Ausgleichung  9.0  mm.  Di< 
Zahl  ist  etwas  größer,  als  sie  aus  den  direkten  Beobachtungen  folgt, 
leitet  Hann  (1.  c.)  aus  2  Va  jungen  Beobachtungen  in  Quito  (1878 — i 
die  Mittelwerte  ab :  Juni  8.8  mm,  Juli  8.2  und  August  8.7,  während  sie 
den  übrigen  Monaten  über  9  mm  hinausgehen.   Nach  Gonnessiat  (1. 
ergeben  sich  die  entsprechenden  Werte  zu  8.1  mm,  7.8  und  6.7.   Bei  d( 
geringen  Einfluß  dieser  Differenzen  auf  die  Höhenwerte,  die  im  Maximi 
bei  b^^  =  380  mm  nur  8.5  m  ausmachen  würden,  erschien  mir  eine  weite 
Berücksichtigung   derselben  nicht  nötig,   zumal  auch  eine  Dunstdrue 
bestimmung  auf  allen  Höhenstationen  nicht  ausgefiihrt  ist. 

Kejtir,  Bomidor.  82 
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Suchen  wir  jetzt  ein  Urteil  über  die  Genauigkeit  der  abgeleiteten 
flöhenwerte  zu  gewinnen,  so  sei  zunächst  nur  kurz  bemerkt,  daS  die 
theoretigchen  Unterlagen  der  barometrischen  Höhenmessung  im  allgemeinen 
den  Tatsachen  entsprechen.  Daß  unsere  Annahmen  über  den  Zustand 
der  Atmosphäre  innerhalb  enger  Gb'enzen  richtig  sind,  ergibt  sich  einerseits 
aus  den  Vergleichungen  von  trigonometrisch  und  barometrisch  bestimmten 
Höhen  und  folgt  sodann  besonders  aus  der  bemerkenswerten  Überein- 
stimmung zwischen  den  aus  der  Theorie  und  aus  der  Beobachtung  sich 
ergebenden  astronomischen  Refraktionswerten.  Etwaige  Fehler  der  flöhen- 
formel  sind  jedenfalls  von  weit  geringerer  Bedeutung  als  die  durch  die 
Unsicherheit  der  angewandten  meteorologischen  Elemente  bedingten. 

Liegt  ftir  jeden  Höhenpunkt  nur  eine  eimnalige  Beobachtung  yor, 
wie  es  bei  Reisebeobachtungen  nicht  anders  möglich  ist,  so  ist  eine  scharfe 
Fehlerbestimmung  ungeachtet  aller  angewandten  Sorgfalt  nicht  angängig. 

Die  durch  die  Vernachlässigung  der  Isobaren-Korrektion  entstehenden 
Fehler  können  wir,  wie  bereits  gesagt,  in  unserm  Falle  als  verschwindend 
ansehen,  einmal  wegen  der  Nähe  Quitos  und  sodann  wegen  des  in  den 
Tropen  geringen  barometrischen  Gradienten. 

Ebenfalls  werden  wir  die  Fehler  des  durch  Interpolation  abgeleiteten 
Luftdrucks  der  Basisstation  vernachlässigen  dürfen  gegen  den  mit  Hülfe 
von  Aneroiden  gefundenen  der  Höhenstationen.  Der  größte  Übelstand 
der  Aneroide  besteht  bekanntlich  darin,  daß  ihre  Standkorrektionen  sehr 
veränderlich  sind,  und  zwar  infolge  von  unvermeidlichen  Erschütterungen, 
so  daß  eine  der  Zeit  proportionale  Änderung  der  Korrektion  nur  in  Er- 
mangelung eines  Besseren  angenommen  werden  kann.  ^fVir  sahen,  daS  in 
der  ersten  Periode  (Juni  16 — 30)  die  Standkorrektion  von  1837  sich  um 
8.1  mm  geändert  hat;  daS  dieses  nicht  plötzlich,  sondern  wenigstens  an- 
nähernd der  Zeit  proportional  geschehen  ist,  dafür  spricht  der  Umstand, 
daS  nach  Anbringung  derKorrektionen  die  Abweichung  der  beiden  Aneroide 
nur  noch  im  Mittel  0.8  mm  betrug,  während  in  der  zweiten  Periode 
(Juni  30  —  Juli  25)  die  merkwürdige  Erscheinung  eintrat,  daß  die  Stand- 
korrektionen beider  Aneroide  sich  konstanter  verhielten,  hingegen  ihre 
mittiere  Abweichung  auf  2.9  mm  stieg.  Hierfür  nachher  plausible  Er- 
klärungen zu  finden,  ist  natürhch  völlig  ausgeschlossen,  zumal  sich  eine 
Abhängigkeit  der  Abweichungen  von  der  Höhe,  der  Temperatur  oder  dergl. 
nicht  feststellen  läßt.  Als  definitiver  Barometerstand  mußte  infolgedessen 
das  Mittel  der  beiden  korrigierten  Aneroide  angenommen  werden. 
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Um  einen  Anhaltspunkt  über  die  Genauigkeit  dieses  so  gebildet« 
Standes  zu  gewinnen,  habe  ich  die  Differenzen :  Mittel  beider  Aneroide  - 
einzelnes  Äneroid  berechnet  und  daraus  den  mittleren  Fehler  gebilde 
er  ergibt  sich  zu  3J3  1.5  mm. 

In  Höhenwert  erhält  man  damit  nach  Tab.  III 


h  =  5800  m 

e  —  ±  88  m 

5000  „ 

+  29  „ 

4800  „ 

±26  „ 

8600  „ 

±24„ 

3000  „ 

±28  „ 

Diese  Zahlen  haben  natürlich  nur  ganz  rohen  Wert  und  dürften  ehe 
zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffen  sein.  Eine  Ableitung  des  mittleren  Fehlei 
einer  Höhe  aus  mehrfachen  Bestimmungen  einer  Station  ist  wege 
mangelnden  Materiak  nicht  möglich. 

Ein  anderer,  besonders  za  fürchtender,  weil  nicht  kontrollierbare 
Fehler  der  Aneroide  besteht  in  der  elastischen  Nachwirkung.  Bei  de 
Diskussion  der  Ejlimandjaro- Beobachtungen  hat  sich  ergeben,  daS  fü 
Aneroid  1887  dieser  gleich  Null  anzusehen  ist  und  ebenfiEJls  für  1250  be 
höherem  Drucke,  während  er  hier  bei  niedrigem  Drucke  yorhanden  zi 
sein  scheint,  aber  auch  nur  im  geringen  Maße.  Ich  habe  auch  hier  wiede: 
die  Differenzen  zweier  zeitlich  aufeinander  folgenden  Ablesungen  auf  eii 
und  derselben  Station  gebildet;  diese  erwiesen  sich  so  gering  bei  beidei 
Aneroiden  sowohl  bei  steigendem  wie  bei  fallendem  Drucke,  daS  di( 
elastische  Nachwirkung  als  yerschwindend  anzusehen  ist. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  von  der  Lufttemperatur  herrührender 
Fehler,  so  läßt  die  Tabelle  IV  erkennen,  um  wie  viel  sich  der  Höhenwerl 
ändert,  wenn  die  angenommene  Temperatur,  sei  es  an  der  unteren,  sei  ea 
an  der  oberen  Station  um  1^  fehlerhaft  ist  Die  Temperaturen  Quitos 
wurden  durch  Interpolation  aus  den  Terminsablesungen  abgeleitet.  Nach 
Qonnessiat  nimmt  der  tägliche  Temperaturgang  im  Mittel  zwar  einen 
durchaus  regelmäßigen  Verlauf;  nach  den  Berichten  der  Geographen 
aber  ist  Quito  die  Stadt  mit  dem  ewigen  Frühling,  Regenschauer  und 
warmer  Sonnenschein  wechseln  miteinander  ab  und  veranlassen  ständige 
Temperaturschwankungen.  Aus  dem  Tagebuche  Schölls  entnehme  ich, 
daß  vom  15.  Juni  bis  15.  August  die  von  Qonnessiat  angegebene  Mittel- 
temperatur 
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von  9^.6  um  7^  a.  m.  schwankt  zwischen  5^.8  und  12^.4 
19.0    „    2^f,m.        „  „      15.2     ^    22.2 

10.8    „    9''p.m.         „  „        7.9     „    12.6. 

Die  Zunahme  von  7^  a.  m.  bis  2^  p.  m.  ist  im  Mittel  -|-  9^.4;  nach 
SchöU  schwankt  sie  zwischen  4-5^5  ^^d  -|-  15^;  die  Abnahme  von  2^  p.m. 
bis  9^*  p.  m.  ist  im  Mittel  —  8  ®.2 ;  sie  schwankt  zwischen  —  4  ^.6  und  — 12  ®.7. 
Diese  Zahlen  beweisen,  wie  sehr  die  in  unserem  Falle  der  Rechnung  zu 
Grunde  gelegten  interpolierten  Temperaturen  von  der  Wahrheit  abweichen 
können.  Nach  den  Untersuchungen  Hanns  (l.  c.)  verhalten  sich  die  Mittel- 
werte der  Temperaturen  in  Quito  wieder  sehr  konstant,  so  daS  diese  Stadt 
sich  zur  Basisstation  sehr  gut  eignen  würde,  wenn  auch  die  Mittelwerte 
fär  den  zu  bestimmenden  Höhenpunkt  vorlägen. 

Für  die  Höhenstationen  mußten,  da  das  Psychrometer  nicht  überall 
abgelesen  war,  die  Angaben  der  Aneroidthermometer  genommen  werden, 
die,  wie  bereits  gesagt,  manchmal  stark  voneinander  abwichen.  Ob 
solche  Thermometer  die  wahre  Temperatur  der  freien  Luft  anzeigen,  er- 
scheint mir  sehr  zweifelhaft.  Nun  nimmt  die  Theorie  an,  daS  die  Temperatur 
gleichmäßig  mit  der  Höhe  abnimmt.  Das  trifft  sehr  angenähert  zu  fttr  Er- 
hebungen in  freier  Atmosphäre,  keineswegs  aber  so  allgemein  bei  terrestri- 
schen Anstiegen ;  man  wird  hier  stets  mit  der  jeweiligen  Bodenbeschaflfenheit 
rechnen  müssen.  Liegen  gar  nur  vereinzelte  Messungen  vor,  dazu  noch 
in  Schluchten  und  sumpfigen  Mulden  etc.,  so  dürfte  das  Zutreffen  der 
theoretischen  Annahme  lediglich  ein  Zufall  sein.  Wir  haben  der  ersten 
Rechnung  diese  Annahme  zu  Qrunde  gelegt;  betrachtet  man  aber  die 
Zahlen  unter  der  Kolumne:  Korr.  wegen  Temperatur,  sofiült  sofort  das  Vor- 
herrschen des  positiven  Vorzeichens  in  die  Augen,  d.  h.  mit  anderen 
Worten:  Die  Summe  der  angenommenen  Temperaturen  ist  durchweg 
kleiner  als  jene  der  tatsächlich  beobachteten.  Es  folgt  hieraus,  daß  ent- 
weder der  anÜMigs  ftUr  das  TemperatnrgefiÜle  abgeleitete  EoefiBzient 
( — 0<)57)  die  Gesamtheit  der  Beobachtungen  nicht  in  genügender  Weise 
wiedergibt,  daß  er  zu  grofi  ist,  oder  aber  daS  die  für  die  Basisstation  an- 
genommene Temperatur  (-]-  12^5)  zu  klein  ist. 

Zur  Aulklärung  habe  ich  das  gesamte  Material  mit  Zugrundelegung 
der  nunmehr  sehr  viel  genauer  bekannten  Höhenwerte  einer  Ausgleichung 
unterworfen,  indem  die  sämtlichen  Temperaturen  von  100  zu  100  m  in 
Höhe  zu  Mittelwerten  vereinigt  wurden.   Es  ergab  sich  folgendes:  Für  die 
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Höhen  bis  zu  etwa  81 00  m  verhält  sieh  die  Temperatur  konstant,  =  -|-  1 9 
alsdann  nimmt  sie  ab  um  0^.48  auf  100  m.  Die  Darstellung  ist  jed 
nicht  sehr  beMedigend,  denn  der  mittlere  Fehler  einer  für  irgend  i 
Höhe  berechneten  Temperatur  belauft  sich  auf  4;  2^.5. 

Die  beiden  Ausgleichungen  ergeben  stark  yoneinander  abweiche: 
Resultate;  und  es  fragt  sich  nun,  ob  es  nicht  zweckmäßig  ist,  mit  • 
Zahlen  der  zweiten  Ausgleichung  die  Temperaturglieder  von  Neuem 
berechnen.  Ich  habe  es  xmterlassen,  einmal  wegen  des  grofien  mittle 
Fehlers  (+  2^.5)  und  sodann,  weil  Hann  in  seinem  Aufsatz  über 
Klima  yon  Quito  (1.  c.)  zu  Zahlen  gelangt,  die  mit  der  ersten  Ausgleichi 
weit  besser  übereinstimmen.  Aus  einer  grofien  Reihe  yon  Bod 
temperaturbestimmungen  im  Hochlande  yon  Ecuador  leitet  er  für 
Wärmeabnahme  mit  der  Höhe  die  Formel  ab : 

th  =  270.64  —  00.54  h   (h  in  Hektometern) 
=  28.7      —  0.57  h     (Erste  Ausgleichung) 
=  32.7      —  0.48  h     (Zweite  Ausgleichung) 

Zum  Vergleiche  habe  ich  die  Resultate  unserer  Ausgleichungen, 
Seehöhe  bezogen,  hinzugesetzt.    Hieraus  ergeben  sich  folgende  Tem; 
raturwerte : 


Höhe 

Hsnn 

I.  AnsgL 

n.  AxugL 

Hann 

(Beob.  —  Bechnang) 

2830  m 

+  12.4 

+  12.6 

+  17.5 

+  007 

8250  „ 

+  10.1 

+  10.8 

+  15.5 

0.0 

3750  „ 

+    7.4 

+    7.4 

+  13.2 

—  0.3 

4070  „ 

+    5.7 

+    5.6 

+  11.6 

—  0.9 

5460  „ 

—    1.8 

—   2.1 

+    5.0 

+  0.1 

Ferner  teilt  Hann 

mit,  daS  die  ein  sani 

zes  Jahr  amfueenden  Li 

temperaturbeobachtungen  yon  Carlos  Aguirre  im  Jahre  1846  in  ( 
Hacienda  del  Antisana  in  4070  m  Höhe  ein  Jahresmittel  yon  5^,2  ergeb< 
seine  Formel  wenig  mehr  als  5^.7.  In  unserem  Falle  haben  wir  aus  8 1 
obachtungen  im  Mittel  t  ==  -|-  7^.8  und  h  =  4095  m;  nach  der  zweit 
Ausgleichung  würde  der  Temperatnrwert  sogar  auf  4- 11^-5  steigen. 

Über  die  Temperaturabnahme  sagt  Sieyers  (Allgemeine  Ländi 
künde:  Süd-  und  Mittelamerika.  Leipzig,  1903),  dafi  man  das  Ehma  d 
Sierra  yon  Ecuador  nach  2  Höhenstufen  unterscheiden  mufi,  yon  2000 1 
3000  m  und  über  8000  m  hinaus.  In  der  unteren  Stufe  sind  im  ganzen  c 
bewohnten  Hochbecken  enthalten  mit  Jahresmitteln  yon  18^—11^,  dieobe 
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Stufe  dagegen  hat  Paramowetter,  d.  h.  ein  ins  Schlechtere  TeiAndertes 
deutsches  Aprilwetter  mit  sehr  starken  Schwankungen  an  demselben  Tage. 
Am  häufigsten  beginnen  imd  schließen  die  Tage  mit  Sonne,  während  im 
Laufe  des  Mittags  Nebel,  Regen,  Schnee,  Hagel  und  Gewitter  auftreten« 
so  daß  ein  Tag  alle  europäischen  Jahreszeiten  umfaBt.^  Damit  erklärt  sich 
yöUig  die  schlechte  Darstellung  unserer  Temperaturbeobachtungen. 

Aus  allen  diesen  Qrttnden  habe  ich  es  unterlassen,  eine  nochmalige 
Berechnung  der  Höhen  mit  dem  TemperaturgefiÜle  —  (fiiS  und  der 
Temperatur  -j-  19^-1  ^  die  Basisstation  yorzunehmen,  außer  ftir  einige 
mehrfach  bestimmte  Stationen.  Die  folgenden  Zahlen  sind  der  Zusammen- 
stellung aller  Beobachtungen  entnommen  und  enthalten,  in  der  ersten 
Kolumne  die  sog.  mittleren  Höhen  -|-  Korr.  wegen  Barometer  und  in  der 
zweiten  die  definitiven  Werte  (ohne  HinzufÜgung  von  2850  m);  daneben 
stehen  die  Abweichungen  vom  Mittelwert 


Hacienda  BaSof 

i 

Tambo 

Poqoios 

813 

—  1 

835 

+  12 

1238 

+  27 

1268 

+  81 

793 

21 

785 

38 

1197 

—  14 

1215 

22 

816 

+  2 

886 

+  13 

1215 

+  4 

1242 

+  5 

834 

+  20 

834 

+  11 

1193 

—  18 

1222 

—  15 

814 

823 

1211 

1237 

(834; 

) 

(1242) 

Cunuoy 

acu 

Lagerplats  amN.W.  Gbat  des  Ohimbonzo 

911 

0 

925 

+  16 

2245 

6 

2297 

+  2 

900 

—  11 

895 

—  14 

2267 

+  16 

2340 

+  45 

901 

—  10 

895 

—  14 

2251 

0 

2243 

—  52 

913 

+  2 

918 

+  9 

2239 

12 

2323 

+  28 

919 

+  8 

916 

+  8 

2233 

—  18 

2300 

+  5 

919 

+  8 

905 

—  4 

2272 

+  21 

2264 

—  31 

911 

909 

2251 

2295 

(933} 

1 

Tamho  Totorillas 

(2311) 

1102  — 

15 

1135  4 

•  6 

1109 

8 

1103  - 

-26 

1120  + 

3 

1145  +16 

1138  +21 

1132  4 

3 

1117 


1129 


(1144) 
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Zunächst  erkennen  wir,  daß  in  der  Tat  die  Zahlen  der  ersten  Kolumnen 
unter  sich  eine  weit  bessere  Übereinstimmung  zeigen  als  die  der  zweiten. 
Ein  aus  allen  Abweichungen  abgeleiteter  mitüerer  Fehler,  der  natürlich 
nur  sehr  rohen  Wert  hat,  ergibt  sich  aus  der  ersten  Kolumne  zu  +  14  m, 
aus  der  zweiten  zu  -;^  23  m.  Mit  Ausnahme  yon  Cunucjacu  sind  die  de- 
finitiven Höhen  gröfier  als  die  ohne  Temperaturkorrektion.  Rechnet  man 
nur  mit  den  Werten  der  zweiten  Ausgleichung  ( —  0^48  resp.  -|-  19^.1), 
so  wird  dadurch  die  innere  Übereinstimmung  nicht  geändert,  sondern  nur 
das  Gesamtmittel,  das  ich  in  Klammem  bei  jeder  Station  beigefügt  habe. 
Wir  erkennen,  daß  im  Durchschnitt  eine  bessere  Annäherung  an  die  de- 
finitiven Zahlen  nicht  erreicht  wird. 

Nehmen  wir  nun  an,  um  für  die  Genauigkeitsbestimmung  überhaupt 
einen  Anhaltspunkt  zu  haben,  daß  der  mittiere  Fehler  einer  Temperatur- 
bestimmung ±  2<^5  betrilgt,  so  macht  dieses  in  Höhenwert  (nachTabelle  IV) 

h  =  6800  m         et  =  ±  13.5  m 
5000   „  9.8  „ 

4300   „  6.5  „ 

3600   „  8.5  „ 

3000  „  1.2  „ 

Was  schließlich  den  Dunstdruck  betrifft,  so  ist  dessen  Abnahme 
mit  der  Höhe  durch  die  Hannsche  Formel  so  gut  dargestellt  worden,  dafi 
nach  dieser  Sichtung  hin  die  abgeleiteten  Höhenwerte  als  völlig  zuverlässig 
betrachtet  werden  können. 

Aus  der  Unsicherheit  von  Luftdruck  und  Temperatur  zusammen  er- 
gibt sich  nun  der  mittiere  Fehler  einer  Höhe 

von  5800  m  zu  ±  36  m 
5000  „  31  „ 

4300  „  27  „ 

8600  n  24  „ 

3000  „  23  „ 

Wenn  die  mittieren  Fehler  der  KiHmandjaro-Beobachtungen  (1.  c.) 
sidi  etwa  tmi  die  Hfilfie  kleiner  ergaben,  so  lag  dieses  im  wesendichen 
daran,  daß  die  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegten  Lufidruckangaben  gröfiere 
Genauigkeit  besaßen. 

In  seiner  Vermessungskunde  gibt  Jordan  eine  Tabelle  der  mittieren 
zu  befürchtenden  Fehler  einer  barometrisch  gemessenen  Höhe ;  er  findet 
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flir  h  =  3000  m  A  ^^  =  ±  Hl  m 

4000  „  14.7  „ 

5000  „  18.9  „ 

6000  „  22.0  „ 

Der  Ableitung  legt  er  einen  Barometerfehler  von  +  1  nun  und  einen 
Temperaterfehler  von  ±1^  zu  Grunde,  Zahlen,  die  bei  den  angefahrten 
Höhen  ohne  Frage  viel  zu  gering  gegriffen  sind.  Wenn  auch  die  Jahres- 
mittelwerte sich  mit  dieser  Genauigkeit  bestimmen  lassen,  so  bleibt  es 
immer  noch  fraglich,  ob  die  theoretischen  Voraussetzungen  besonders  für 
die  Temperaturabnahme  zutreffen.  Je  größer  die  Höhe  ist,  um  so 
weniger  Vertrauen  dürfte  diese  Voraussetzung  verdienen. 

Von  Interesse  dürfte  zum  SchluS  ein  Vergleich  der  Höhenwerte 
Hans  Meyers  mit  den  von  Reiß  und  Stübel  geftmdenen  Werten  sein,  wie 
sie  ursprünglich  in  zwei  zu  Quito  erschienenen  Heften :  „  Alturas  tomadas 
en  la  Republica  del  Ecuador  en  los  anos  de  1870 — 78  por  W.  Reifi  j 
A.  Stübel'^  und  nachher  in  alphabetischer  Ordnung  in  dem  großen  Stübel- 
schen  Werke :  „Die  Vulkanberge  von  Ecuador'',  Berlin  1897,  niedergelegt 
worden  sind.  Diese  Werte  befinden  sich  in  der  letzten  Kolumne  der  nach- 
folgenden Zusammenstellung  unter  h^. 

Die  Luftdruckbeobachtungen  sind  yon  Reiß  und  Stübel  mit  Queck- 
sUberbarometem  ausgeführt  worden,  und  die  Höhenzahlen  gründen  sich 
zum  größten  Teile  auf  mehrfach  von  beiden  Beobachtern  angestellte, 
zumeist  auch  auf  verschiedene  Monate  fallende  Barometerablesungen,  so 
daß  sie  also  ohne  Frage  großes  Vertrauen  verdienen.  Der  Berechnung 
wurde  die  Gaußsche  Höhenformel  zu  Grunde  gelegt.  Da  die  meteoro- 
logischen Ablesungen  sich  in  dem  genannten  Werke  nur  für  einige  Orte 
in  verschiedenen  Höhenlagen  sowie  für  Hauptpunkte  des  Landes  angeführt 
finden,  und  da  für  alle  übrigen  Punkte  nur  die  abgeleiteten  Höhenwerte 
gegeben  sind,  so  ist  ein  Zurückgehen  aufdiese  Elemente  und  eine  Kontrolle 
der  Rechnung,  wie  sie  für  solche  Punkte  wünschenswert  gewesen  wäre, 
wo  eine  größere  Differenz  zwischen  den  Reiß-Stübelschen  und  den  Hans 
Mejerschen  Werten  auftritt,  leider  nicht  möglich.  In  den  meisten  F&Uen 
ist  allerdings  die  Übereinstimmung  eine  befriedigende  und  die 
Differenz  überschreitet  kaum  den  oben  abgeleiteten  mittleren  Fehler;  nur 
vereinzelt  ist  die  Abweichung  so  groß,  daß  sie  auf  zuflülige  Fehler  nicht 
zurückgeführt  werden  kann.  Ob  es  sich  hier  um  verschiedene  Beobachtungs- 
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punkte  handelt  oder  um  eine  Differenz  der  meteorologischen  Ablesungen, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Schließt  man  die  Abweichungen  über  100  m  aus,  so  ergeben  die 
übrigen,  insgesamt  40,  im  Mittel  den  Wert  Iiq  —  h'  =  +  8  m,  also  eine 
nur  geringe  Differenz,  die  sich  dadurch  erklären  liefie,  daß  für  die  Basis- 
station der  Luftdruck  im  vorliegenden  Falle  um  etwa  0.5  mm  größer  an- 
genonmien  ist  ab  bei  Reiß-Stübel.  Ordnet  man  die  Abweichungen  nach 
der  Höhe,  so  ist  in  der  Verteilung  der  Vorzeichen  ein  Gang  nicht  vor- 
handen, woraus  man  schließen  kann,  daß  die  Annahme  über  die  Temperatur 
und  ihre  Abnahme  mit  der  Höhe  in  beiden  Fällen  übereinstimmt. 

Aus  allem  diesen  geht  hervor,  daß  die  Beobachtungen  Hans  Meyers 
einen  wertvollen  Beitrag  zur  hypsometrischen  Aufnahme  der 
ecuatorianischen  Anden  liefern. 

Eine  Erklärung  der  einzelnen  Kolumnen  der  nachfolgenden  Zu- 
sammenstellung dürfte  nach  dem  Gesagten  nicht  mehr  erforderlich  sein; 
ich  wiU  nur  kun  bemerken,  daS  derjenige,  dem  ea  ledigUch  darauf  an- 
kommt,  die  Höhenwerte  der  einzelnen  Stationen  zu  erfahren,  diese  in  der 
vorletzten  Kolumne  unter  ho  findet. 


Nachtrag. 

Nach  Fertigstellung  des  Manuskripts  gehen  mir  durch  Herrn  Prof. 
Dr.  Hans  Meyer  die  Resultate  der  meteorologischen  Beobachtungen  am 
Observatorium  in  Quito  in  den  Jahren  1901 — 04  (cf.  Meteorolog.  Zeit- 
schrift;, Oktober  1905,  pag.  475)  zu,  die  im  Allgemeinen  die  abgeleiteten 
Resultate  bestätigen.   Als  Mittelwerte  ftir  1901 — 04  ergeben  sich  ftir  Quito : 

b,  =  547.45  DMu,     t  =  +  120.6,     e  =  7.8, 
die  mit  den  angenommenen  sehr  nahe  übereinstimmen.    Daraus  folgt  mit 
Zugrundelegung  der  ftir  Ghiayaquil  angenommenen  Werte  die  Seehöhe 
zu  2852  m,  also  in  voller  Übereinstimmung  mit  dem  Reiä«Stübelschen 
Werte,  2850  m,  wie  er  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt  wurde. 

Während  Luftdruck  und  Dunstdruck  sich  sehr  konstant  verhalten, 
beträgt  die  tägliche  Amplitude  der  Temperatur  über  14  o,  so  daß  es  auch 
hiemach  unzulässig  ist,  ftir  Quito  Mittelwerte  bei  der  Rechnung  zu  benutzen. 
Eine  nochmalige  Reduktion  der  Beobachtungen,  soweit  die  neuen  Daten 
es  gestatten,  würde  hiemach  zu  keinen  anderen  Resultaten  ftihren. 
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Verzeichnis  der  vom  Autor  in  den  ecuatoria- 
nischen  Hoch -Anden  gesammelten  Pflanzen. 

Neue  Arten  and  Varietttten  sind  mit  *  bezeichnet. 


Pilze,  Fungi 

(bestimmt  von  Dr.  H.  Behm-Mfinchen). 


1  ChimbonuBO 

Altar 

AntiBana 

Cotopaxl 

Qnilin- 
dafia 

*Ma8seea  Johannia  Meyeri  Rehm  nov. 
spec.  (Hedwigia  Bd.  44  S.  13) 

4000 

4000 

Flechten,  Lichenes 

(bestiimnt  yon  Prof.  Dr.  A.  Zahlbrackner-Wien). 


IXplo8ckistaceae, 

I}iplo8chi8te8scruposu8(L,)JSorm. 
f.  arffiUosua  (Ach.)  A.  Zahlbr. 
Lecide€u:eae. 

*  Lecidea  (sect  Biatora)  polytro^ 

poides  A.  Zahlbr.  spee.  nov*  . 

*  Lecidea  (sect  Eulecidea)  andina 

A.  Zahlbr.  spec.  nov.    .     .     . 

M«7«r,  Boaador. 


4200 

— 

6800 

6300 

— 

— 

33 
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Pflanaen-Veiarichiiia. 


Chimboraso 

Altar 

AnttMm« 

Gotopazi 

Taninia  (sect.  Thalloidima)  btd- 

lata  A.  Zahlbr 

4800 

— 

— 

. 

Cladoniacae. 

Cladonia  ptfcnoclada  var.ßamda 

Wainio 

— 

4000 



Cladonia  ßmbriata  (L.)  E.  Fr. 

var.  tubarformia  Hoffin.     .     . 

— 

4000 

Cladaniaßmbr,  var.  aubulata  (L.) 

4000 



Cladonia  ßnAriata  /.  nigricans 

Mflll 

4900 

3900 

Cladonia  ßmbriata  f.  capreokUa 

(Flk.) 

3500 



— 

— 

Stereocaulon  ramulosum  Ach.    . 

4000 



— 

Stereocavlon  myrtocaty  timTh.Fr. 

4900 

4200 

4000 

4200 

Stereocaulon  violaecens'MWLArg. 

4000—4900 

3900 

4200 

— 

— 

Stereocaulon  verruciferutn  N7I. 

4000 

4200 

Stereocaulon   condensatum  N7I. 

— 

4200 

— 

Stereocaulon  aüncane  Th.  Fr.    . 

4000    5000 

— 

— 

Cryrophoraceae. 

Qyrophora  hyperhorea  var.  cor- 

rugata  (Ach.  Th.  Fr.)   .     .     . 

5300 

4000 

— 

— 

*  Qyrophora   leprosa  A.  Zahlbr. 
nov.  spec 

4800 

1 

CoUemacetu. 

Leptoffium  Menzieei  Mont.   .     . 

— 

3900 

— 

Leptogium  tremelloides(L,)  Wai- 

nio   

8400 

^^^^ 

Peüigeraceae. 

Peltigera   canina  var.  ulorrhiza 

Uepp 

4000 

— 

— 

— 

4000 

Pflamen-YeneiehniB. 
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Chimboraso 


Stietaceae. 

Stietina  WeigeUi  (Ach.)  Wainio 

Stictina  Kunthii  Nyl 

Stietina  croeata  (Linn.)  Nyl. 
Leetsnoraceae. 

Lecanora  crentdata  (Dicke.)  Nyl. 

*  Oyalolechia  andicola  A.  Zahlbr. 

nov,  spee 

Parmeliaceae. 

Parmelia  camUchadaUa  (Ach.) 
Eschw.  var,  cirrhata  (Fries) 
A.  Zahlbr 

Parmelia  dubia  (Wulf.)  Schaer 
var.  siictiea,  A.  Zahlbr.     . 

Parmelia  revoluta  (FIk.)  NyL 

*  Parmelia  etdmigena  A.  Zahlbr 

nov.  spec , 

Parmelia  dietincta  Nyl.    .     . 
Parmelia  reducens  Nyl.    .     . 

*  Parmelia  caracassana  Tayl.  var 

guatemalensia  f.  adsperea  A 
Zahlbr.  nov.  /..... 

*  Parmelia    (sect.    Hypogymnici} 

Meyeri  A.  Zahlbr.  nov.  spec. 
Usneaceae. 

Thamnolia  v«rmt<ni^n9(Sw.)  AcL 

Ramalina  poUinaria   f.   muUi- 

partita  Hopp 

*  Alectoria   ochroleuca  Nyl.  var. 

ecuadoriensis  A.  Zahlbr.  nov. 


üar. 

Atestia  lowensis  Trevis. 
üsnea  florida  Hoffm.  . 


4200 
4000 
4200 


4000 


4800 


4800 


AntiBana 


4000 


4000 


4800 


4000 


4000 
4900 


4000 

4000 
4200 


4300 


Qoilin- 
dafia 


4200 


4200 


4200 
4200 


4200 


33< 
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PflanseiK'VecieielmU. 


Chimboraso 

Altar 

A^ 

Cot^paxi 

Qnflin- 
dafia 

Usnea  florida  var,  hirta  Ach.    . 

.^ 

4000 

— ^ 

Uanea  ßorida  var.  scabrida  A. 

Zahlbr. 

— 

3500 

— 

— 

Usnea  articulaia  vor.  inteatinir 

formia  Nyl 

4000 

— 

ümea  laevis  (Eschw.)  Nyl.  .     . 

4000 

— 

— 

— 

*  Usnea   laevis  var.  glaciaUs  A. 

Zahlbr.  nov.  var 

Usnea  sidphurea  (Eoen.)  Th.  Fr. 

4000—4800 

— 

4100 

5800 

4100 

Theloschistaceae. 

Caloplaca  (sect.  Amphihma)  ele- 

gans  var.  tenuis  (Wnbg.)  Th. 

Fr 

4000 

— 



Thelosehistesflavicans  (Sw.)  Müll, 

• 

Arg.  /.  glabra  Wainio  .     ,     . 

— 

4200 

Buelliaeeae. 

*  Anaptychia    leucomelaena    var. 

muUißda  (Ikfey.  et  Fw.)  Wai- 

nio /.  circinalis  A.  Zahlbr. 

nav.f. 

4200 

— 

HymenoUcJienes. 

Cora  pavania  (Web.)  E.  Fries. 

— 

— 

4000 



— 

Die  neuen  Arten,  Varietäten  und  Formen  sind  von  Herrn  Prof.  Dr. 
Zahlbruckner  in  den  „Beiheften  zum  botanischen  Zentralblatt'',  Bd.  19, 
Abt.  n,  Heft  1,  1905,  S.  76—84,  beschrieben. 


Lebermoose,  Hepaticae 

(bestimmt  von  F.  Stephani-Leipzig). 

Anastrophyllum  conforme   (Ldnbg. 

et.  G.)  Steph I        —  4000 

Anastrophyllum  leueostomum  (Tayl.) 

Steph —  4000 


P&an  len  -  Verieichnii . 


Altar        Antissna      Cotopaid 


'Aneura   Hane-Meyeri    Steph.  ms. 

nov.  »pei'-. 

*5rac/iyfe;'euntaffaiM-jUiryert  Steph. 

ma.  tioo.  spec.       

"Cheilolejeunia  longifolia  Steph.  ma. 

nov.  Bpec 

Frullania  paradoxa  Lehm,  et  Ldobg. 
' Homalolejeunia  cucuUifera   Steph. 

ms.  noc  apec. 

LophocoUa  mascula  G 

Madotheca  squamuüfera  Tayl.    . 
Marchantia  lameUoaa  Hpe.  et  Goti- 
sche       

Maraupelhx  spec.f 

Metzgeria  Lechleri  Steph.      .      .     . 
'Plagiochila   Hans-M^en    Steph. 

nov.  Bpec 

Pkigiochila    pellucida     Ldnbg.     et 

Qottsche 

Plagiochila  Bpec.  (ateriUs)      .     .     . 

Radula  ramuUna  Tayl 

Schiitna  acanthelium  (Spnice)    .     . 
Stepkaniella  paraphyUina  Jack  .     . 


4000 

4000 

4000 
4000 

4000 
4000 
3900 

3800 

4000 

3900 

3900 
4000 
4000 

4000 


Laabmoose,  Musci  frondosi 

(bestimmt  von  Dr.  V.  F.  Brotherus-Hetsiogfors  mid  Dr.  E.  Levier-Florenz). 

Änacoiia  subsessilis  (Tayl.)  Broth. 


Andreaea  striata  Mitt 

A7iomoInumßliforme(DickB.,  Lindb.) 
Barbula  glaueeicens  Hampe  .     .     . 

Barbula  replicata  Tayl 


— 

390O— 
400O 

— 

- 

5800 

— 

— 

— 

_ 

4000 

_ 

— 

4800  N.W. 

— 

— 

— 

14000-4800 
1  N.W. 

- 

- 

- 
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PflameB  -VwmifJtnt«. 


Cfaimbonuio 

Altar 

Antiimnifc 

Cotopaxi 

Qoilin- 
dana 

Bartramia  potodca  Mont.      .     .     . 

4900     5000 

3900 

— «. 

..^ 

*Brachyihecium  altarense  Broth.  sp. 

nov. 

— 

4000 

I 

— 

fBreutelia  incUnata  (Hpe.  Lor.) 

4000 

*BreuteUa  Johannis^Meyeri  Broth. 

9p.  nov 

— 

4600 

4000 

*Br€utelia  paramophila  Broth.  «p. 

nav 

4000 

4600 

_^ ,  ^ 

Bryutn  argerUeum  L.  forma!      .     . 

4000 

4000 

1 

^— 

Bryum  dichotomum  Hedw.  /.  elonr' 

gatum 

4000 





Campylopua  concolor  (Hook.)     .     . 

^^\0  ^^  ^^ 

4000 

Campylopus  concolor  (Hook.)  f.pro^ 

— 

4000 

— 

*Campylopu8  concolor  (Hook.)  vor. 

gradlis  Broth.  (v.  nov.)     .     .     . 

4000 

4000 

— 

Ceratodon  purpurem  (L.)  Brid.  .     . 

4900 

4000 

— 

Cryphaea  ramosa  Wils 

— 

4000 

— 

— 

Cryphaea  Jamisonii  Tayl.      .     .     . 

— 

— 

4000 

— 

4000 

— 

— 

Eurhynchium  spec.  (?)      .... 

— 

8900 

— 

— 

— 

Funaria  ccUvescena  Schwägr. .     .     . 

4000—4200 

— 

— 

— 

*6r%mmia  bipUccUa  Broth.  sp.  nov. 

5000.5300 

— 

4000 

— 

Gnmmia  longirostria  Hook.  •     .     . 

4800 

4200 

— 

— 

— 

*Grimmia  paramophila  Broth.  «p. 

nov 

5000 

1 

- , 

Hedwigidiwn  imberbe  Sm.      .     .     . 

4000 

3500 



— 

Hypnum(Brachyihecium)  Bp.(Bterile) 

— 

4000 

^^■^M  « 

— 

— 

Bylocomium  ISckreberi  (Willd.)  De 

Not, 

5300 

4200 
4000 

4600 
4600 

^^^^ 

4000 

Leptodontium  aoutifoUum  Mitt.  .     . 

4000 

*Leptodontium  holomürioides  Broth. 

9p*  nov.  ,      ,      r      ,      ,      r      *      , 

— 

4000 

— 

— 

— 

Pflamen  -Y  eneichnis. 


Ghimboraio 


*Lepiodontium  inUgrifolium  Broth 

M>»  flOV% •       • 

LeptodonHum  luteum  (Tayl.)  Mitt 
Lepyrodon  tamentosua  (Hook.)  Mitt 
Mielichhoferia  boffotensis  Hampe 
Neckera  Lindigii  Hampe      .     . 
JPilopogon  nanua  Hampe  .     .     . 
Pilopogon  Sichardi  (Schw.)  Broth 
Pilotrichellan%grican8(Hook.)BeBc3i 
Polytrichum  juniperinum  Willd. 
*Priod(m  fragüifoUu»  Broth.  9p.  not> 

Rhacocarpua  Bumboldtii  (Spreng.) 
Undb 

Hhacomitrium  crispipilum  (Tayl.) 
Jaeger 

Hhacomitriutn  hypnoides  (L.)  Lindb. 

Stereodon  eupressiformis  (L.)      .     . 

Tayhria  scabrüeta  Hook.      .     .     . 

Thuidium  spec 

*^Zygodon  aUarensie  Broth.  ep,  nov. 

Zygodon  ovalis  Mitt 

*Zygodon  subaquarroeud  Broth.  «p. 
nov 


4900 


4900 


3900 


4900 


3900 
4000 
4000 

4000 

3900 

4000 

3900 

3900 

4000. 
4200 

4000 

4000 

4000 

4000 

4000 

4200 

4000 

4000— 
4200 

4000 


A  ntiflaiift 


Cotopazl 


4200 


4200 


Farne,  Pteridophytae 

(bestimmt  von  Prof.  Dr.  Hieronymas-Berlin). 


Lycopodiumcraemm  Willd.  .     . 

Elaphogloeeum  cuepidatum 
QNiiM.)  Moore  vor,      .     .     . 

Elaphogloseum  Mathewsü  (Fie) 
Moore 


—  —  41 


4200— 
4800 

8600 

— 

—^ 

8400 

^^ 
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Pflaasen-VeneiohiiiB. 


Chlmbomo 


Altw 


▲ntisaii« 


Cotopazi 


QwSIti*. 


Polypodium  angiLstifolum  Sw. 
Polypodium  moniliforme  Cav. 
Polypodium  murorum  Hook. 
Polypodium  anfractuosumKwazQ 
Ädiantum  chilenae  Eaulf.? 
PterU  d^Uxa  Lk.   .     .     . 
Aq>lenium  spec.     .     .     . 
Atplenium  monanthes  L.  . 
Asplenium  castaneum  Cham 

Schlecht.  .  . 
Asplenium  Wagneri  Mett 
Nephrodium  spec.  .  . 
Nephrodium  spec.  .  .  . 
Polystichum  pycnolepia  (Kunze) 
Hieron 


& 


4000 
4000 
4000 
4000 
8800 
8900 
4000 


S600 


3700 


8700 


4200 
4000 


8700 


3800 


Phanerogamen 

(bestinimt  von  J.  Bornmüller-Weimar,  Pro£  Dr.  Hieronymus-Berlin 

und  Dr.  Pilger- Berlin). 
Gnetaceae. 

Ephedra  americana  Kth.      .     .     4800  N.W. 

Graminecte. 

Gynerium  nitidum  (Eth.)  Pilger. 
Bromus  oliganthuB  Pilger.  .  . 
Poa  annua  L.  (P.  infirma  Eth.) 


Poa  depauperata  Elh.      .     .     . 

*Stipa  HanS'Meyeri  Pilger,  nov. 

spec. 

Agrostis  nigriteüa  Pilger?  spec. 
spiculis  minus  bene  evolutiB 

Agrostis  sp 

*Agrosti8  andicola  Pilger,  n.  sp. 


4500  N. 

4000  N.W. 

4600.4800. 


4500  S.W. 
4500  N. 


4500— 
4600 

4800 



8900 

4600 

— 

— 

4000 

4600 



4200    _     _     — 


Pflaosen  -Y  eneichiils. 
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*  CalamagroatU  (Deyeuasia)  moUia 
Pilger  ^,  tu 


Chimboraso 


Altar 


AntinAnii 


Cotopazi 


Quill 
daä 


4000—4500 


•         • 


CalamagrostU  (Deyeuxia)fu8cata 

(Presl)  Steud 

CalamagroatU  (Deyeuaia)  äff.  Z). 

coarctatae  Kth 

Calamagroitis  (Deyeuxia)  sp.    . 
Triaetum  andinum  Bth.    . 
Bromeliaceae, 

Tülandna  speo.     .     . 
Orchidaceae. 

Oncidium       affine      Jdartiano  i 

(Lindb.) 

JPiperaeeae. 

Peperomia  loxenns  Eth.  .     .     . 


4200  W. 


- 


4500 


Urticaeeae, 

Urtica  flabMata  Eth.  .     . 

Urtica  echinata  fienth.  var. 
chantha  Wedd.  .     .     . 
Poh/gonaeeae. 

Polygonum  spec.    .     .     . 
CaryophyUaceae, 

Drynaria  ovata  Willd.     . 

Arenaria  aerperu  Eth. 

Arenaria  dicranoidea  Eth. 
Ceraatium  floccoaum  Benth. 


Ceraatium  imbricc^m  Eth. 
Cerastium  molUaaimum  Poir, 
a.  genuinum  Rohrb. 


tri- 


4200 


8500 


4000. 
4200 


r4000. 4200 
l     N.W. 

4900 

N.N.W. 
5000  N. 

4800  S.W. 


4100 


4100 


8900. 
4000 


4000 


4000 


8800— 
8900 

8800 


4800 


4100 
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PCUuiaeB-y«naieliiil*. 


Chimbonao 

Altw 

Antiwina 

Cotopazi 

Qniliii- 
daiia 

Portvlaccaceae.                                    | 

Calandrinia  acaulü  Kth.      .     . 

— 

— 

— 

— 

Colobanthus  quitengia  Bartl.  .     . 

— 

4300 

lianuncuUiceae. 

Ranunculus  pilosua  Kth.  .     .     . 

— 

3800. 
4200 

4000 

4200 

Ranuneuhts  perumanua  Pers.     .            — 

3800 



— 

Berberidacecie. 

Berberis  muUiflora  Benth.  yar.            — 

3700 



— 

Crucifereceae* 

Lepidium  ChichicaraBesv.sub^. 

ectutdorienaeTheHung  (anspec. 

propria?)  .    ^ 

— 

4100 

I^epidium  Humboldtii  DC 
(detenn.  Thellung)  .... 

(4000.5000 
In.uXN.W. 

— 



— 



Capsella  buraa  paatoria  Mönch. 

8800  N.W. 

— 

— 



Draba  aretioidea  Kth.      .     .     . 

5000  N. 

4300 

4200— 
5300 

Draba  depreaaa  Hook  £  .     .     . 

4200—6300 

— 

— 



Staymbrium  myriophyllum  KÜi. 

3800  N.W. 

— 

— 

— 



Saaifragace(U. 

Saxifraga  andieola  Don.      .     . 

— 

8900 

— 



Itoaiiceae. 

AlchemiUa  orbiculata  R.  et  Pav. 

3800  N.W. 

3800— 
4000 

— 

- 

AUhemilla  atbbaldicLefoUa  Kth.  . 

4200  N.W. 

3300 

— 



Poh/lepia  ineanaK^ 

3900 

— 



Leffuminoacie. 

Vieia  andieola  Kth 

— 

3800 

— 

— 



Astragcdua  gemm^lorua  H.  B.  K. 

4200—4700 



— 

— 



Lupinua  ahpecuroidea  Desr. 

(      4600 

■    N.N.W. 
4400  N. 

— 

— 

^^ta^» 

P&kUMii  -TwMiohnia. 


ChJmboruo 

AlUi 

AntiMna 

Cotopui 

dana 

Lupiniu  mverophyllaa  Doar. 

,      4300 

4500  N. 
1 4800  N.W. 

- 

4200 

_ 

_ 

— 



4200 

Lupitttu  8pec 

4800  SW. 

— 

— 

— 

— 

Geraniaceae. 

Geranium  ecuadoriense  Hieron. 

470ON. 

— 

— 

— 

— 

grandiflorum  Hieron.    .     .     . 

3800  N.W. 

— 

— 

— 

Geranium  d^wum  Eth.      .     . 

— 

3300 



— 

— 

Erodium  äcutarinm    .... 

3800  N.W. 

— 

— 

— 

— 

Oxalideae. 

Oxalü  microphj/lla  Kth.  .     .     . 

3800  N.W. 

— 

— 

— 

— 

Pobfgalaeeae. 

gen.?  (fratex) 

— 

— 

— 

3900 

— 

Malvaeeae. 

|4200. 4800 

5000 
N.  N.W.W 
\     S.W. 

— 

— 

— 

— 

— 

4200 

— 

Hyperieaeeae. 

Hypericum  laric^oUum  Jobs.    . 

— 

— 

— 

3900 

— 

Hypericum  aciculare  Kth.     .     . 

— 

3800 

— 

— 

— 

Violaeeae. 

Viola  tricoUtr  L.  (tl)  .... 

4500  N.W. 

3600- 
3800 

— 

— 

— 

g«n.?       

3800  N.W. 

— 

— 

— 

— 

g«i>?       

5000  N.W. 

— 

— 

— 

— 

MdiutmMceae. 

Srachgotum  UdifoUum  Tr.   .     . 

— 

— 

— 

— 

4100 

Fuchiia  corolhta  Benth. .     .     . 

— 

3700 

— 

— 

— 

Oenothera  mukicaulU  R.  Pav.   . 

r4000.  4800 
l     N.W. 

- 

- 

- 

- 
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PflanBen  -YeneichiiiB. 


Chimboraio 


Alter 


ATitiflaiift 


Cotopaxi 


Qnjim- 


Epilobium  denticulatum  R.  Br. 

Umbelliferae. 

AzoreUa    peduncularis     (Eth.) 

Wedd 

Eryngium  humile  Cay.     .     .     . 

Ericaceae» 

Pemettya  Pentlandii  DC.  var.  . 

Vacciniaceae» 

Vaccinium  fUmbundum  Eth. 

Gentianaceae. 

Gentiana  aedifolia  Eth.    .  .  . 

Gentiana  rupicola  Eth.    .  .  . 

Gentiana  ceraatioides  Eth.  .  . 

Gentiana  cemua  W 


I 


4800 

N.N.W. 


4200  N. 


14000.4200 
1  N.W. 


8900- 
4000 


4100 


4300 


4000 


3800 


3500 


4500 


{ 


Gentiana  spec 

Boraginaceae, 

Lappula  mexicana   (Cham,   et 
Schlecht.  Bub.  Cynogloeao . 

Verbenaceae. 

Verbenaf  (ohne  Blüten)  .     . 
Labiatae. 

ThymuB  nubigenus  Eth.   .     . 

Stacht/8  repena  Mart.  &  Gal. . 

Solanaceae. 

Solanum  spec 

Scrophulariaceae. 

Veronica  aerpyllifolia  L.  .     . 


4200  W. 
4800  N. 

{ 4800  S.O. 
4000-4400 

N.  N.W.  S.W. 


{ 


4000 
W.N.W. 

8900  S. 


4000  N.W. 
3500.8800 


4300 
4000 


3300 


3800 


4000 

ColUoea 


4000 
CoUanet 

3600. 
8900 


4000 


4000. 
4400 


4200 


4000 


Pflanxen  -  Veneidmu. 
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CUmboiuo 

Altar 

AnÜBana 

Cotopazi 

Quill 
dafi 

Caatüeja  atricta  Benth.    .     .     . 

4800  N.W. 

4200 

—« 

3800 

— 

spec 

4200 

— 

— 

— 

spec 

— 

— 

4100 

— 

— 

Castileja  nuhigena  Kth.    .     .     . 

4000  N.W. 

— 

— 

— 

Bartsia  brevifoUa  Benth.      .     . 

3800 

Caleeolaria  gossypina  Benth.     . 

4000— 
4300 

— 

— 

Calceolaria  lanandulaefoliäK&ifi 

3300 

4800 

Plantagineae. 

Plantago  nuhigena  Eth.  .     .     . 

1 4800  N.W. 
1 4200. 4800 
[  W.  S.W. 

— 

— 

— 

Plantago  speo 

3800 



— 

— 

Rubiace(ie. 

Galium  involucratum  Eth.    .     . 

4200  N.W. 

— 

— 

VaUriamiceae. 

Valeriana  Bonplandiana  Wedd. 

f 4800.  5000 
\     N.W. 



— 

Valeriana  microphylla  Eth.  .     . 

f  4600  S.W. 
1 4200  S. 

3800. 
4200 



• 

— 

Valeriana  plantaginea  Eth.  .     . 

— 

— 



420{ 

Valeriana  alypifoUa  Eth.     .     . 

— 



4300 

Phyllactia  rigida  (R.  et  P.)  Pers. 

— 

4200 

— 

Campanulaceae, 

Lohelia  tenera  Eth 

— 

— 

— 

400C 

Compoeitae. 

Eupatorium  azangaroinse  Seh. 

Bip 

__ 

3800 

3600 

■*'  Jr 

Erigeron  peUitu»  Eth.      .     .     . 

4800  N.W. 

— 

^^%^  \^  ^^ 

^v/ w 

Erigeron  pinnatua  Torcz.     .     . 

f  4800  N.W. 
\4000N. 

— 

— 

Erigeron  apieulatu$  Benth.  rar. 

/4000.  4800 
\N.a.N.W. 

— 

— 

— 

Erigeron  rotulatua  Wedd.? 

— 

3900— 
4100 

— 

4300 
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Pflansen  -VeneidkniB. 


Chimboraso 


4500  W. 


QmyzaHartwegianaHieron.YBir. 

yel  spec.  äff. 

Baeehari8arbuttfolia(LBm.)Kth.  |  4500  S.W. 

Baccharüffeniiteüaides'PeTS.yBT. 
Bdccharia  angtiHata  Hieron. .  . 
Baccharis  maerantha  Kth.  .  . 
Baccharü  bahamifera  Benth.  . 
Baccharis  alpina  Kth.  .  .  . 
Baccharia  alpina  var.  macroce' 

phala  Hieron 

Loricaria  (Tafalla)  StübdiiBxeT. 

Loricaria  thyoides  (Lam.)  0.  K. 

Loricaria  ferruginea  (Pers.) 

Wedd 

Leontopodium  gnaphalioides 

(Kunth.)  Hieron 

Achyrodine  bogotends  DC.  var.  ? 
Gnaphalium  ecu€uiorien8eBLieTon, 
Gnaphalium  Pöppiffianum  DC. 

Gnaphalium  sp 

Parihenxum  spec. 

Bidene  humiUa  Kth 


t500— 6000 

/  4800  S.W. 
1  4800  K 

4500  S. 


4000  N.W. 


Altar 


CuleiHumrufeseensBximh^Bonpl. 


Culcitium  nivale  Kth. 


.     •     . 


Culcitium  unißorum  (Lam.)  Hier. 

Culcitium  adscendensBenili.  .     . 
Culcitium  longifolium  Turcz. 
Gynoxye  &aceAarau2««(Klii.)Cass. 
Senedo  erueaefoliua  Benth.  .     . 


4200.  4300 
W. 


4800  N.W. 


{ 


4600  N. 
4800  N. 


r  4600  N.W. 
4400  N. 
U400S. 

4800  N.W. 

^2— 4400N. 

8900 


4200 


4200 

4000 
4000 
4000 
8500 
4000 


AnÜMna 


8800 


3400 


4200 
4100 

3800 


Cotopaxi 


4000 

3800 
4300 


4200 


Quilin- 


3900. 
4000 


4000 


4000 
4000 


4000 


8900 


4100. 
4300 

8900 


ClÜlDboTUO 

Altar 

Antüuu 

Cotopftxi 

tsr 

Smtcio  arlmli/olm  Kth.  .     .     . 

_ 

— 

— 

_ 

_ 

Smecio  laciniattu  Kth.     ,     . 

- 

8900— 
4100 

— 

— 

— 

Smeeio  invohteratiu  DC.      .     ■ 

4200 

— 

— 

_ 

— 

SeneeioEalUiBierOJi.    .    .     . 

f 5200.  4900 
1     N.W. 

- 

- 

_ 

— 

Smecio  mierodon  Wedd.       .     . 

5000  N.W. 

_ 

_ 

4500 

_ 

ramarim/oüiuWedd.  .     .     . 

4800  N.W. 

— 

4000 

— 

— 

Senecio  rtuyandeneie  HiBron.  .     . 

— 

_ 

— 

4000 

_ 

Senecio  ehionogeton  Wedd.    .     . 

- 

4200 

3500. 
8600 

- 

- 

SaicioripmtDC 

5000  N. 

— 

— 

— 

— 

(  4200  S.W. 
14000N. 

— 

- 

— 

— 

Wimtria  gr-ammfölia  Kth.  .     . 

4200  W. 
4100  S.W. 
4300  S.W. 
4900.5000 
l        N. 

- 

- 

- 

- 

WtmtriapumiUKlii.      .     .     . 

- 

- 

- 

- 

Wemeria  rigida'Kii 

— 

— 

4500 

4200 

— 

(     4800 
1  N.N.W. 

- 

- 

4000 

- 

Ckuquiragtta  mieropkrjUa  H.  B. 

4400  N.W. 

- 

— 

— 

— 

Perena  mwßi/Ioro  (H.  B.)  L«Ba. 

8800  N.W. 

— 

— 

— 

— 

Perezia  pungen»  (H.  B.)  Less.   . 

4500  W. 
.4300  S.W. 

~ 

4300 

— 

4200 

Eypochaerw  aesnlifiora  Kth.       . 

8800.4000 

5000 
1  N.U.N.W. 

- 

- 

- 

- 

jEReracmmfrigidum  Wedd.  Tat. 

— 

4000 

— 

— 

— 

r 


III. 

Säugetierreste  aus  den  pleistozanen  Tuffen 

von  Punin,  Ecuador. 

Von  Dr.  Franz  Etzold. 


Säugetierreste  jüngeren  geologischen  Alters  sind  aus  Ecuador  bereits 
mehrfach  beschrieben  worden.  Den  ersten  bekannt  gewordenen  Fund 
(einen  Mastodonzahn)  machte  A.  von  Humboldt  im  Tuffe  des  Vulkans 
Imbabura.  Weiter  konnte  in  der  Sitzung  der  math.-ph7s.  Klasse  der 
Eönigl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  vom 
21.  Juli  1860  A.  Wagner  über  Sftugetierknochen  berichten,  welche 
M.  Wagner  auf  der  hohen,  sich  an  den  südöstlichen  Fuß  des  Chimborazo 
anlehnenden  Paramoteirasse  von  Sisgun  gesammelt  hatte.  Wagner  schrieb 
ein  sehr  großes  Oberarmbein  einem  riesenhaften  Edentaten  aus  der 
Familie  der  Megatheriden  zu  und  nannte  denselben  Callistrophus  priscus; 
er  rechnete  einen  Atlas  zu  Mastodon  Andium  Cuv.,  mehrere  Zähne  und 
Knochenfragmente  endlich  wurden,  obgleich  sie  keine  Differenzen  gegen- 
über dem  europäischen  Equus  fossilis  erkennen  Ueäen,  als  zu  einer  be- 
sonderen Pferdeart,  Equus  fossilis  Andium,  gehörig  bezeichnet  1875 
führte  Th.  Wolf  (Neues  Jahrbuch  für  Mmeralo^e  etc.  1875,  S.  155)  aus 
den  ecuatorianischen  Tuffen  Mastodon  Andium  Humb.,  Equus  Qui- 
tensis  n.  sp.,  Cervus  Chimborazi  n.  sp.,  Cervus  Biobambensis  n.  sp.  und 
Dasypus  magnus  n.  sp.  an  und  sagte,  daß  diese  Tuffe  quartären  Alters 
seien,  daß  er  aber  trotz  sorgfältigen  Suchens  noch  nie  einen  Menschen- 
knochen oder  ein  Artefakt  in  den  quartären  Bildungen  des  Hochlandes 
aufgefondenhabe;  solcheDingefiindensichnur  in  den  modernsten  Schichten. 
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Sehr  viel  reicher  als  die  früheren  war  die  Ausbeute  an  Säugetier- 
resten,  welche  Reifi  und  Stübel  aus  Ecuador  mit  nach  Hause  bringen 
konnten.  Dieselbe  ist  von  W.  Branco  unter  dem  Titel:  „XJhef  eine  fossile 
Sängetierüauna  von  Punin  bei  Riobamba  in  Ecuador^  (Palaeontologische 
Abhandlungen,  herausgegeben  von  W.  Dames  und  E.  Eayser,  1.  Band, 
2.  Heft,  Berlin  1883)  in  sehr  eingehender  und  meisterhafter  Weise  be- 
schrieben worden,  während  W.  Reifi  in  einem  einleitenden  Teile  über  die 
geologischen  Verhältnisse  der  Fundstellen  berichtete.  Reiß  sagt,  daS  alle 
Säugetierreste  £ast  ausschließlich  in  dem  sehr  lößähnlichen,  in  trockenem 
Zustande  leicht  zu  Pulver  zerSedlenden,  feucht  aber  außerordentlich  zähen, 
in  der  Landessprache  als  „Cangahua^  bezeichneten  Tuffe  gemacht  würden, 
und  klagt,  daß  die  G-ewinnung  von  Knochen  in  unverletztem  Zustande 
durch  den  ausgeschiedenen  Kalk  sehr  erschwert  würde.  Über  Funde 
menschlicher  Knochen  oder  Artefakte  berichten  Reiß  und  Branco  nichts. 

Auf  seiner  1903  ausgeführten  Reise  nach  Ecuador  besuchte  Hezr  Prof. 
Dr.  Hans  Mejer  die  von  Reiß  beschriebenen  Fundstätten  von  Säuge- 
tierknochen und  übergab  mir  seine  Ausbeute  ssum  Zwecke  einer  kmsen 
Beschreibung  der  wesentlichsten  Stücke.  Über  die  Umstände  dieses  Fundes 
hat  HerrProf. Meyer  im  vorliegenden  Buche  selbst  berichtet  (s.  S.  408^41 1). 

Viele  der  von  Meyer  heimgebrachten  Reste  waren  noch  mehr  oder 
minder  eingehüllt  in  den  Tuff^  auch  befinden  sich  bei  der  Sammlung 
mehrere  Klumpen  von  an  Fossilien  freiem  Tuff,  einige  Rollstücke  von 
Andesit  und  Bruchstücke  arkosen-  sowie  thonsteinähnlicher  Tuffe.  Der 
aschgrau  gefärbte  Tuff  ist  in  trockenem  Zustande  und  in  kleinen  Stücken 
zwischen  den  Fingern  zerreiblich,  enthält  zahlreiche  Kömchen  und 
SpUtterchen,  aber  auch  größere  Fragmente  von  Andesit,  fühlt  sich  infolge- 
dessen rauh  und  kratzig  an,  braust,  mit  Salzsäure  betupfii,  stark  auf  und 
ähnelt  nach  alledem  in  hohem  Grade  tmserm  Geschiebelehm.  Die  oben 
als  Arkosen  oder  tonsteinähnUche  Tuffe  bezeichneten  Gesteine  haben 
weiße,  violette,  rötliche  bis  braunrote  Farbe,  sind  zum  Teil  von  Kieselsäure 
imprägniert,  lassen  keinerlei  Schichtung  erkennen,  fühlen  sich  rauh  an 
und  gleichen  oft  zum  Verwechseln  dem  bekannten  Rotliegendtuff  vom 
Zeisigwald  bei  Chemnitz.  Vielleicht  gehören  sie  zu  der  weit  verbreiteten 
Formation  von  Sandsteinen,  welche  Reiß  z.  B.  am  Pucayacu-Tal  an- 
geschnitten sah  und  von  dort  als  bald  kieselig  kompakte  Massen,  bald  als 
feinkörnige  Sandsteine,  die  in  wirkliche  Konglomerate  übergehen,  bald 
als  Arkosen,  bald  auch  in  toniger  Ausbildung  beschreibt 
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Hinsichtlich  des  ErhaltangazaBtandes  der  in  den  aschgrauen 
Tuffen  enthaltenen  Sftugetierknochen  mufi  das  wiederholt  werden,  was  Reifi 
sagt.  Sie  haben  gelbliche,  bräonUcfae  bis  Bchwftnsliche  Farbe,  sind  stark  mit 
Kalk  imprägniert  und  infolgedessen  sehr  zerbrechlich.  Durch  ihre  auf- 
fallende Schwere  geben  sich  die  meisten  sofort  als  fossil  zu  erkennen, 
andere  sind  leichter,  weisen  aber  abdann  deutliche  Spuren  von  Auskragung 
und  Anwitterung  auf.  Rezent  ist  unter  der  ganzen  Au&ammlung  nur 
ein  Stück.  Die  meisten  der  E^nochen  lassen  Spuren  eines  Transportes 
an  sekundäre  Lagerstätten  nicht  wahrnehmen,  einige  aber  sind  abgerollt 
und  an  den  Vorsprfingen  und  Ciisten  bestoSen.  VoUkonmien  unversehrt 
erweisen  sich  außer  den  abgebildeten  Carpalknochen  von  Mastodon  und 
Mjlodon  eine  Anzahl  von  Wirbeln  und  Extremitätenknochen,  aOes  übrige 
war  schon  an  Ort  und  Stelle  mehr  oder  minder  zerdr&ckt  und  zerborsten, 
so  daß  offenbar  viele  der  zusammengehörigen  Fragmente  dem  suchenden 
Auge  beim  Sammeln  entgangen  sind.  Da  nun  außerdem  noch  das  Heraus- 
arbeiten aus  den  Tuffwänden,  wie  schon  Reiß  klagt,  bei  der  zerbrechlichen 
Beschaffenheit  der  Eoiochen  sehr  schwierig  war,  ist  es  einleuchtend,  daß 
nicht  viel  tadellos  erhaltenes  Material  heimgebracht  werden  konnte. 

Einen  sehr  schädigenden  Einfluß  hat  schließlich  der  kohlensaure 
Kalk  auf  viele  von  den  Knochen  ausgeübt  Vollkommen  frei  von  solchem 
war  fast  kein  Stück,  sondern  zum  mindesten  ein  oder  mehrere  EjiöUchen 
saßen  fast  auf  jedem  Fragment;  mehr&ch  sind  ganze,  lange  Eztremitäten- 
knochen  von  einer  bis  zentimeterstarken  Ealkkruste  vollkommen  über- 
zogen, ja  in  einem  Falle  sind  Bippen,  Bohren-  und  Tarsalknochen  durch 
Kalk  zu  einem  großen  harten  Klumpen  verschmolzen.  Dabei  leistete  dieser 
konkretionäre  Kalk  dem  Hammer  und  Meißel  enerj^chen  Widerstand, 
zersplitterte  manchmal  fast  glasartig  und  saß  vielfEMÜi  so  fest  auf  den 
Knochen,  daß  beim  Versuch,  ihn  abzuschlagen,  deren  periphere  Lamellen 
mit  absprangen.  Befriedigende  Ergebnisse  in  bezug  auf  das  Freilegen  der 
Elnochenoberflächen  lieferte  —  namentlich  bei  den  photographierten 
Stücken  —  die  allerdings  recht  zeitraubende  vorsichtige  Behandlung  mit 
verdünnter  Salzsäure,  welche  den  Kalk  energisch  löste,  die  Knochen- 
substanz aber  kaum  merklich  angriff. 

Leider  fehlen  in  dem  vorliegenden  Materiale  die  f&r  die  systematische 
Bestimmung  hochwichtigen  Zähne  bis  auf  solche  vom  Pferd.  Da  mir 
femer  hier  Vergleichsmaterial  nicht  zur  Veif&gung  steht,  und  da  schließlich 
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fär  eine  eingehende  Beschreibung  an  dieser  Stelle  der  Raum  mangelt,  so 
soll  im  Folgenden  einer  monographischen,  sich  außer  auf  die  bereits  vor- 
handenen auch  noch  auf  feinere  Aufsammlungen  stütsenden  Bearbeitung 
nicht  vorgegriffen  werden;  vielmehr  sollen  bloß  einige  die  Fauna  im  allge- 
meinen charakterisierende  Bemerkungen  Platz  finden. 

Die    oberflächliche  Sichtung   der  Funde   läßt   folgende  Formen 
unterscheiden: 

Mylodon  sp., 

Equus  Andium  (A.  Wagner)  Branco, 

Protauchenia  Beissi,  Branco, 

Cervus  sp«, 

Mastodon  sp., 

einen  Camivoren. 
Menschliche  Knochen  fehlen,  dafttr  aber  fanden  sich  vier  Topf- 
scherben, die  deshalb  besonderes  Interesse  verdienen  dürften,  weilsolche 
bis  jetzt  in  dem  dieElnochen  enthaltenden  Tuff  noch  von  niemand  gefunden 
worden  zu  sein  scheinen  (siehe  oben  die  Bemerkung  Wolfs).  Herr  Prof. 
Meyer  hat  zwar  die  Stücke  nicht  direkt  aus  der  Tuffwand  herausgehauen, 
sondern  im  Talgrund  neben  Elnochenj&agmenten  gesammelt,  doch  spricht 
für  deren  Gleichalterigkeit  mit  den  Säugetierknochen  der  Umstand,  daß 
sich  namentlich  bei  den  unter  8  und  4  beschriebenen  Scherben  der  fest 
anhaftende  Tuff  nur  durch  energische  Behandlung  mit  der  Bürste  ent- 
fernen Ueß.  Daß  Ealkkrusten  fehlen,  ist  dem  gegenüber  nicht  auflfkllig, 
da  ja  in  den  Scherben  natürlich  auch  der  Kalk  nicht  vorhanden  ist,  welcher 
attrahierend  auf  den  in  Lösung  befindlichen  Kalk  gewirkt  haben  würde. 
Der  Zustand,  in  dem  die  Stücke  in  meine  Hände  gelangten,  sowie  die  an 
denselben  erkennbare  sehr  geringe  Kunstfertigkeit  ihrer  Hersteller  deuten 
jedenfalls  auf  ein  beträchtiiches  Alter  hin.  Im  Vergleich  zu  diesen  ecua- 
torianischen  Funden  weisen  die  aus  den  bekannten  Cliffdwellings  Nord- 
amerikas herrührenden  auf  eine  wesentlich  ausgebildetere  Technik  sowohl 
in  Bezug  auf  die  Herstellung  wie  den  Brand  hin.  Nach  alledem  ist  es 
mindestens  wahrscheinlich,  daß  der  Mensch  Zeitgenosse  der  in  den  Tuffen 
von  Punin  begrabenen  Säugetierfauna  gewesen  ist.  Das  Material  zu  den 
Gefllßen  dürfte  die  nämliche  vulkanische  Asche  geliefert  haben,  die  ab  Tuff 
auch  die  Säugetierknochen  entiiält,  wenigstens  erkennt  man  auf  den  erdigen, 

denen  von  Ziegeln  gleichenden  Bruchflächen  dieselben  Andesidcömchen, 

34* 
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-bröckchen  und  -fragmente,  die  in  großer  Zahl  auch  dem  Tuff  eingestreut 
sind.  Von  einer  Glasur  ist  an  keinem  der  BruchstClcke  etwas  zu  erkennen, 
der  Brand  ist  nicht  hart,  sondern  etwa  so  wie  bei  unseren  billigen  Blumen- 
töpfen. 

Stück  1  ist  der  Henkelansats  und  ein  Stflck  der  Wandung  eines 
Oef&Ses,  welches  mindestens  50  cm  im  Durchmesser  gehabt  haben  muß. 
Die  Farbe  ist  auf  der  Außenseite  und  den  Bmchfl&chen  matt  rötlichgelb, 
die  Innenfläche  ist  durch  den  Gebrauch  geschwUrst  und  die  Schwärzung, 
sich  allmählich  verlierend,  tief  in  die  Wandung  eingedrungen.  Das  Henkel- 
stück mißt  26  mm  in  der  Breite,  12  nun  in  der  Höhe  und  verbreitert  sich 
nach  dem  Gefkß  hin  stark,  so  daß  seine  Verbindung  mit  leüsterem  eine 
äußerst  solide  ist.  Nach  unten  zu  ist  der  Henkel  abgerundet,  oben  ver- 
läuft in  der  Längsrichtung  eine  ganz  leichte  Verliefimg.  In  der  Reichen 
Bichtung  am  Henkel  und  von  oben  nach  unten  an  der  Gefäßwand  ist  eine 
ganz  leichte  Parallelstreifimg  zu  erkennen,  wie  eine  solche  etwa  durch 
gelindes  Streichen  mit  einem  steifen  Pinsel  oder  mit  einem  Binsenbüschel 
entstehen  würde.  Der  von  dem  Gefäß  erhaltene  Teil  mißt  in  der  Breite 
wenig  über  6  cm  und  in  der  Höhe  kaum  4  cm. 

Stück  2  ist  der  S3  mm  lange,  oben  57,  unten  85  mm  breite,  in  der 
Dicke  von  26  auf  12  mm  sich  veijüngende  Henkelansatz  eines  anderen 
Gefäßes.  Die  Bruchflächen  sind  rötlichgelb,  lehmartig  gefärbt.  Die  be- 
arbeitete Fläche  weist  einen  Anstrich,  augenscheinlich  von  Bol,  auf. 
Namentlich  an  der  verbreiterten  Befestigungsstelle  am  Ge&ß  erkennt  man 
deutiich  die  Spuren  eines  glättenden  Hngemagels  oder  Hölzchens. 

Stück  S  ist  ein  11  mm  dickes,  an  der  breitesten  Stelle  88  mm 
messendes  dreieckiges  IVagment  eines  Gefäßes,  auf  dessen  geglätteter 
Außenfläche  man  ähnliche  Streifnngen  sieht  wie  bei  Stück  1,  die  aber 
nicht  parallel  laufen,  sondern  sich  kreuzen. 

Stück  4  ist  ein  rechtwinklig  dreieckiges  Fragment  eines  sehr  großen, 
außerordentiich  dickwandigen  Gefäßes.  Die  längste  Seite  mißt  95  nmi, 
die  Dicke  der  Wandung  beträgt  27  mm.  Die  Bruohflächen  und  die  rauhe 
Innenfläche  sind  matt  rötiichgelb  gefärbt,  die  glatte  Außenfläche  weist  eine 
gelbUchgraue  Färbung  auf,  welche  durch  Überstreichen  mit  dünnflüssigem 
Tonbrei  erzielt  worden  sein  dürfte. 

Was  nun  die  Bestimmung  der  Fossilien  anbetrifii,  so  ist  kurz 
folgendes  zu  sagen: 


Abb.  118.    Fossilltn  des  pleistozanen  Equus  Andium  aus  der  Quebrada  de  Chalang  bei  Punln, 

ci.  'h  nat.  Or.:  a)  und  bj  Schädel  von  der  Seite  und  von  unten,  c)  und  d)  Unterkiefer  von  oben 

und  von  der  Seile. 

Aas  der  Sammlung  von  Hans  Meytt  Im  Paläonlologlscktn  tialUut  der  Universität  Leipzig. 


l 


Abb.  US.    PleislozJne  Fossilien  aus  der  Quebrada  de  Cbalang  bei  Punin:  3)und  b)  Rechte  Becken- 

halfte  mit  letztem  Lendenwirbel  und  Kreuzbein  von  Cervus  sp.;  'ha.  Qr,  c)  und  d)  Carpalknocben 

von  Mylodon  sp.;  ^9  n,  Qr.,  e)  und  1)  Scaphold  von  Maslodon  sp.;  ';=  n.  Gr. 

Aas  der  Sammlung  von  Hans  Meyer  Im  PaUlontologischen  InslUal  der  Universität  Leipzig. 
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Mylodon  sp. 

Zur  Bestimmung  des  auf  Abbild.  119,  Fig.  c  von  außen  und  Fig.  d 
von  innen  in  Vo  seiner  natürlichen  Qrdfie  abgebildeten  Carpalknochens 
fehlte  es  mir  —  ebenso  wie  f&r  den  in  Fig.  e  und  f  dargestellten  —  voll- 
ständig an  Ver^eichsmaterial;  f&r  die  Benennung  derselben  bin  ich  Herrn 
Dr.  M.  Schlosser,  München,  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet.  Nach  Herrn 
Schlosser  ist  das  zuerst  genannte  Stück  wahrscheinlich  als  linkes  Scaphoid 
einer  Mylodonart  aufisufusen.  Die  proximalen  und  distalen  Gelenkflächen 
sind  stark  ausgehöhlt  bez.  hervorgewölbt,  die  äußere  und  innere  Fläche 
hat  ein  auSerordentlich  rauhes  und  höckeriges  Aussehen  und  weist  zahl- 
reiche weite  Ofi&iungen  f&r  den  Eintritt  von  Blutgefäßen  auf.  Das  ganze 
Stück  ist  auffallend  schwer. 

Equus  Andium  (A.Wagner)  Branco« 

Unter  den  zahlreichen,  von  Hans  Meyer  gesammelten,  Equus  Andium 
zugehörigen  Skeletteilen  ist  das  wichtigste  und  vollständigste  der  auf 
Abb.  118,  Fig.  a  und  b  abgebildete  SchädeL  Derselbe  übertriffi;  in 
Bezug  auf  Vollständigkeit  an  zwei  Stellen  den  von  Branco  (1.  c.)  abge- 
bildeten Schädel,  indem  die  basalen  Teile  des  EQnterhauptsbeines  mit 
dem  Foramen  magnum  erhalten  sind  und  sich  auch  die  seitliche  Um- 
randung der  Nasenö&ung  durch  die  Oberkieferbeine  erkennen  läßt.  Das 
Vorderende  des  Schädels  fehlt  wie  bei  dem  Brancoschen  so  auch  bei  dem 
Meyerschen  Exemplar.  Etwas  beeinträchtigt  ist  der  vorliegende  Schädel 
dadurch,  daß  die  Umrandung  der  Augenhöhlen  zum  großen  Teile  fehlt  und 
daß  mehrere  Bruchlinien  durch  die  Scheitelbeine  sowie  eine  solche 
zwischen  dem  rechten  Nasale  und  der  rechten  Maxille  verlaufen.  Längs 
der  letzteren  ist  das  Schädeldach  etwas  eingedrückt,  so  daß  der  Oberrand 
der  Maxille  das  rechte  Nasale  um  etwa  5  mm  überragt.  Als  der  Schädel 
in  meine  Hände  gelangte,  war  ein  großer  Teil  des  Daches  und  £Eist  die 
ganze  basale  Seite  durch  mergeligen,  sehr  harten  Elalkstein  bedeckt,  der 
namentlich  der  Gaumenfläche  als  über  4  cm  dicke  Kruste  auflag,  die 
Choanen  verhüllte  und  von  den  Eauflächen  der  Zähne  und  der  Orbita- 
umgrenzung fast  nichts  erkennen  Ueß.  Die  Präparation  mit  Meißel  und  ver- 
dünnter Säure  brachte  den  Schädel  in  den  abgebildeten  Zustand. 

An  diesem  Schädel  von  Equus  Andium  wurden  zum  Vergleich  mit 
dem  des  rezenten  Equus  caballus  einige  Messungen  ausgeführt.  Die  den- 
selben in  runden  Ellammem  (  )  beigesetzten  Zahlen  bezeichnen  die  ent* 
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sprechenden  Maße  am  Schädel  eines  etwa  gleichalterigen  rezenten  Pferdes; 
in  eckigen  Klammem  [  ]  sind  weiter  noch  die  Zahlen  beigeffigt,  welche 
sich  ergeben,  wenn  man  den  Abstand  der  Orbitairttnder  beim  rezenten 
Pferd  gleich  dem  bei  Eqnns  Andium  setzt 

1.  Entfernung  des  imteren  Randes  des  Foramen  magnom  von  dem 
Mittelpunkt  zwischen  dem  Vordeirand  der  vordersten  Piibnolaren 
332  mm  (380)  [325]. 

2.  Entfernung  des  unteren  Randes  des  Foramen  magnum  von  der 
Mitte  des  Pflugscharausschnittes  122  mm  (130)  [111]* 

3.  Entfernung  zwischen  der  Mitte  des  Pflugscharausschnittes  und  der 
Mitte  des  vorderen  Endes  der  Choanenöffiiung  96  mm  (112)  [96]. 

4.  Abstand  des  Unterrandes  des  Foramen  magnum  vom  höchsten 
Punkte  des  Occipitalkammes  ca.  90  mm  (100)  [86]. 

5.  Breite  des  Schädels  zwischen  den  Mitten  der  beiden  Orbitalränder 
124  mm  (145)  [124]. 

6.  Abstand  der  AufienrtbiderderTuberculaarticulaiiaandenSchläfen- 
beinen  160  mm  (200)  [171]. 

7.  Länge  der  gesamten  Zahnreihe  148  mm  (185)  [158]. 

Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich  in  Übereinstimmung  mit  Branco,  daS 
Equus  Andium  einen  relativ  langen  Schädel  und  hohen  Hinterschädel  be- 
saS.  Am  auflUlendsten  jedoch  erscheint  mir  das  Verhältnis  von  Hinter- 
und  Vorderschädel,  soweit  der  Erhaltungszustand  einen  Vergleich  ermög- 
licht Unter  der  Annahme  gleicher  Schädelbreite  ist  die  Zahnreihe  bei 
Equus  Andium  10  mm  kürzer  als  bei  Equus  caballus,  der  hinter  dem  letzten 
Backzahn  liegende  Schädelteil  auf  Grund  der  oben  angegebenen  Maße 
aber  infolgedessen  bei  jener  Form  17  mm  länger  als  bei  einem  gleich 
grofien  rezenten  Pferd.  Auf  diese  stärkere  Entwickelung  des  Gesichts- 
Schädels  der  jetzigen  Pferde  deutet  auch  die  gemessene  Breite  zwischen 
den  Gelenkhöckem  an  den  Schläfenbeinen  hin,  denn  auch  da  übertrifft 
Equus  caballus  das  Andenpferd  um  volle  1 1  mm.  Das  auffallendste  Kenn- 
zeichen von  Equus  Andium  dürfte  also  gegenüber  Equus  caballus  der  lange, 
schlanke  und  schmale  Hinterschädel  sein. 

Unterkiefer  von  Equus  Andium.  DerinAbb.  116,  Figur  c  und  d 
von  oben  und  yon  der  Seite  dargestellte  Teil  eines  linken  Unterkiefers 
von  Equus  Andium  enthält  5  Zähne,  so  dafi  also  der  vorderste  fehlt  Be- 
trachtet man  den  Schädel  eines  rezenten  Pferdes  von  der  Seite,  so  kon* 
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statiert  man,  daß  die  hinteren  fünf  Zähne  im  Oberkiefer  zusammen  ebenso 
breit  sind  wie  die  hinteren  ftinf  Zähne  im  Unterkiefer.  Da  dies  bei  Equus 
Andiom  nicht  anders  gewesen  sein  wird,  so  mufi  der  vorliegende  Unter- 
kiefer einem  gleich  großen  Individuum  angehören  wie  der  oben  be- 
schriebene Schädel;  denn  hier  wie  dort  mißt  die  durch  die  fünf  hinteren 
Zähne  dargebotene  Kaufläche  115  mm  in  der  Länge. 

Um  die  Dimensionen  des  Unterkiefers  von  Equus  Andium  in  Ver- 
gleich zu  denen  von  Equus  caballus  zu  setzen,  wurde  der  Unterkiefer  des 
letzteren  auf  die  ebene  Tischplatte  gestellt  und  auf  leteterer  eine  Senk- 
rechte errichtet,  welche  durch  den  vorderen  Alveolarrand  für  den  zweiten 
Prämolaren  ging;  dieselbe  durchschnitt  den  Unterkiefer  auf  einer  Länge  von 
55  mm.  Eine  andere  Senkrechte  traf  den  hinteren  Alveolarrand  für  den 
letzten  Zahn  und  hatte  auf  dem  Unterkiefer  eine  Länge  von  1 13  mm.  Nun 
wurde  die  Alveolarleiste  von  Equus  Andium  so  gehalten,  daß  sie  in  gleicher 
Höhe  so  verlief  wie  die  von  Equus  caballus,  dann  wurden  auf  der  Kiefer« 
fläche  von  Equus  Andium  vom  und  hinten  die  entsprechenden  senkrechten 
Linien  gezogen.  Die  vordere  Linie  ergab  70,  die  hintere  108  mm  Unter- 
kieferbreite. Rechnet  man,  wie  oben  beim  Schädel  geschehen,  die  für 
Equus  caballus  erhaltenen  Zahlen  um  auf  ein  Individuum  der  Größe  des 
vorliegenden  Equus  Andium,  so  erhält  man  aus  55  und  113  mm  die  Zahlen 
47  und  97.  Dabei  haben  die  Schnittpunkte  der  Senkrechten  und  der 
Alveolarleiste  bei  Equus  Andium  eine  Entfernung  von  122  mm  gegenüber 
128  mm  bei  Equus  caballus.  Wenn  auch  die  in  der  angegebenen  Weise 
erhaltenen  Verj^eichszahlen  nicht  den  Anspruch  besonderer  Genauigkeit 
machen  können,  so  zeigen  sie  doch  deutlich,  daß  der  Unterkiefer  von 
Equus  Andium  wesentlich  höher  und  namentlich  nach  vom  zu  kräftiger 
entwickelt  war  als  der  von  Equus  caballus,  dabei  aber  nicht  die  Länge  des 
letzteren  erreichte.  Zu  dem  gleichen  Resultate  gelangte  auch  Branco  an 
dem  Beiß-Stübelschen  MateriaL  Lii  ganzen  hat  nach  alledem  der  Kopf 
des  Andenpferdes  gegenüber  dem  von  Equus  caballus  plump  ausgesehen. 

Außer  den  eben  beschriebenen  Schädehresten  gehören  verschiedene 
Wirbel  sowie  Schulter-,  Becken-  und  Extremitätenknochen  der  Mejerschen 
Ausbeute  zu  Equus  Andium.  Aus  allen  ergibt  sich  in  Ubereinstimmtmg 
mit  Branco  die  geringere  Oröße  und  der  plumpere  Bau  des  alten  süd- 
amerikanischen Pferdes  gegenüber  unserem  Equus  cabaQus. 
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Protauchenia  ReiBi  Branco. 

Diesem  alten  Lama  sind  eine  große  Anzahl  der  von  Prof.  Hans  Meyer 
gesammelten  Wirbel-  und  Extremitätenknochen  zuzmrechnen.  Der  Ver- 
gleich dieser  Reste  mit  den  im  hiesigen  zoologischen  Museum  stehenden 
Lama-Skeletten  zeigt,  daß  Protauchenia  hinsichtlich  der  Größe  das  lebende 
Lama  wesentlich  übertraf  wie  es  denn  auch  Branco  als  zwischen  dem 
Lama  und  dem  Kamel  stehend  bezeichnet. 

Cervus  sp. 

Die  gesammelten  EBrschreste  gehören  entweder  mehreren  Arten  oder 
verschiedenalterigen  Individuen  derselben  Art  an.  Ein  Scapulabruchstdck 
stammt  von  einem  Tier  her,  daß  an  Qröße  kaum  unser  Reh  übertraf. 
Femer  könnte  das  schön  geperlte  und  geriefte  5,5  cm  lange  Ende  einer 
Qeweihstange  als  von  einem  starken  Rehbock  herrührend  angesprochen 
werden,  wenn  es  sich  nicht  durch  seine  Schwere  sofort  als  echt  fossil  er- 
wiese. Ln  Gegensatz  hierzu  gehören  mehrere  Lendenwirbel  sowie  die  in 
Abb.  119,  Fig.  a  und  Fig.  b  in  Va  ihrer  natürlichen  Gböße  dargestellte 
Beckenhälfte  samt  letztem  Lendenwirbel  und  Kreuzbein  Tieren  an, 
welche  die  Gböße  erwachsener  Damhirsche  besaßen. 

Diese  rechte  Beckenhälfte  war  beim  Finden  nicht  in  ihrer  natürlichen 
Stellung  am  Kreuzbein,  vielmehr  lag  die  Facies  ardcularis  des  letzteren 
der  flach  ausgehöhlten  Innenfläche  des  Darmbeines  fast  in  der  Höhe  des 
Acetabulums  an.  Beide  Skeletteile  waren  in  dieser  Stellung  durch  kohlen- 
sauren Kalk  fest  verbunden,  so  daß  man  hätte  glauben  können,  ein  Becken 
in  seiner  natürlichen  Anheftung  vor  sich  zu  haben.  Es  glückte,  die  künst- 
liche Verwachsung  zu  lösen,  den  Kalk  abzusprengen  und  die  ursprüng- 
liche Befestigung  wieder  herzustellen. 

Aus  dem  beschriebenen  Beftmde  scheint  mir  hervorzugehen,  daß  die 
in  dem  Tuff  enthaltenen  Skelette  wenigstens  zum  Teil  noch  an  primärer 
Stätte  liegen,  jedenfalls  aber  keinen  weiten  Transport  erlitten  haben. 
Bei  einem  solchen  würden  Becken  und  Heiligenbein  kaum  vereint  bleiben. 
Wenn  sich  demnach  jemand  Zeit  nehmen  könnte,  das  Sammeln  an  jenen 
Fundstellen  in  Ecuador  systematisch  zu  betreiben,  so  wäre  es  wohl  möglich, 
daß  ftist  oder  ganz  vollständige  Skelette  geftmden  werden  könnten. 
Übrigens  sagt  schon  Wolf,  daß  er  in  den  tieferen  Schichten  fast  voll- 
ständige Skelette  erbeutet  habe,  während  es  Reiß  nicht  glückte,  zusammen- 
gehörige Teile  auszugraben. 
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Der  Körper  des  letzten  Lendenwirbels  des  vorliegenden  Stückes 
besitzt  eine  Länge  und  Breite  von  3  cm  und  hat  in  der  Mitte  unten  eine 
scharfe  Crista;  die  seitlichen  und  oberen  Fortsätze  sind  verbrochen,  die 
Verbindung  mit  dem  Sacrom  ist  wegen  Kalkanlagerung  nicht  zu  erkennen. 
An  dem  sanft  nach  unten  gebogenen  Os  sacrum  von  12  cm  Länge  ist  die 
Basalfläche  vorzügUch  erhalten,  die  Lineae  transversae  und  die  seitlichen 
Foramina  zwischen  den  verwachsenen  Wirbeln  sind  sehr  deutlich  erkennbar, 
die  mediale  Crista  aber  auf  der  Rückseite  ist  verbrochen.  Die  Pars  late- 
ralis vom  bietet  eine  4,5  cm  breite  und  2  cm  hohe  Facies  articularis  dem 
Hüftbein  zur  Anheftung  dar.  Der  untere  Band  dieser  Facies  hat  von  der 
Medianebne  durch  das  Sacrum  einen  Abstand  von  4  cm. 

An  dem  schlanken  Hüftbein  ist  das  Os  ileum  bis  auf  die  abgebrochene 
Ala  vollständig  erhalten.  Sein  Vorderrand  ist  von  der  Fossa  acetabuli 
14  cm  entfernt.  Das  Acetabulum  hat  einen  Durchmesser  von  3  cm.  Von 
dem  Rande  des  Acetabulums  aus  gerechnet  sind  vom  Os  pubis  3,5  cm  und 
vom  Os  ischii  7  cm  erhalten.  Beides,  das  Os  sacrum  und  das  Os  coxae, 
ließ  keinerlei  wesentlichen  Unterschied  gegenüber  den  entsprechenden 
Teilen  eines  Damhirschskelettes  erkennen,  so  daß  an  ihrer  Zugehörigkeit 
zu  einem  Cerviden  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Mastodon  sp. 

Der  in  Abb.  119,  Fig.  e  von  außen,  in  Fig.  f  von  innen  in  Ya 
seiner  natürlichen  Größe  dargestellte,  im  Umriß  trapezoidische,  außer- 
ordentlich massive  Knochen  wurde  von  Herrn  Dr.  Schlosser  mit  Sicherheit 
als  linkes  Scaphoid  eines  Mastodon  erkannt.  Die  Außenflächen  machen 
denselben  überaus  knorrigen  und  tiefgrubigen  Eindruck  wie  die  des  oben 
erwähnten  Mylodon-Scaphoids,  die  Qelenkflächen  aber  sind  hier  sehr 
wenig  gewölbt  oder  eingebogen,  fast  flach. 

Carnivorenkiefer. 

Das  reichlich  7  cm  lange,  an  der  breitesten  Stelle  15  nun  breite 
Vorderende  eines  rechten  Unterkiefers  gehört  einem  Camivoren  etwa  vod 
der  Größe  eines  starken  Fuchses  an.  Da  weder  der  Eckzahn  vorhanden 
ist,  noch  in  den  fUnf  Backzahngruben  ein  Zahn  steckt,  ist  eine  Bestimmung 
ausgeschlossen.  Der  Eckzahn  ist  sehr  kräftig  gewesen,  da  seine  Alveole 
in  sagittaler  Richtung  eine  Weite  von  10  mm  hat.  Vielleicht  darf  man 
an  einen  Vertreter  der  Melinae  denken,  deren  Gattungen  ja  lebend  und 
fossil  aus  Südamerika  zahlreich  bekannt  sind.    Erwähnenswert  erschien 
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das  Stück  hier  deshalb,  wefl  aofier  Machairodus  noch  kein  Camivore  in 
Ecuador  fossil  gefimden  worden  zu  sein  scheint 

Branco  parallelisiert  am  Schluß  seiner  Arbeit  die  Fauna  von  Bio- 
bamba  mit  der  untern  Pampasformation  und  betrachtet  beide  hinsichtlich 
der  Säugetierwelt  als  gleichwertige  Entwickelungsstadien  mit  der  ober- 
pliozänen  Fauna  Europas,  doch  dürfe  die  amerikanische  Fauna  jünger 
sein  und  dem  Pleistozän  angehören.  Hinsichtiich  der  Säugetiere 
haben  die  Funde  Hans  Meyers  neue  Gesichtspunkte  nicht  ergeben,  fidls 
aber  die  oben  beschriebenen  Artefakte  wirklich  gleichaltrig  mit  den  Säuge- 
tierresten sind,  muß  nach  dem  Stand  unserer  Kenntnisse  das  pleistozäne  Alter 
der  beschriebenen  ecuatorianischen  Säugetierfauna  fttr  erwiesen  gelten^. 

*)  Zu  dieser  SchluAfolgenmg  des  Herrn  Dr.  Etiold  Terweise  idh  auf  meine  Fußnote  3 
zu  S.  466  dieses  Buches.  Der  Unsicherheit  dieser  Artefaktenfdnde  gegenüber  ist  aber  durch 
Th.  Wolf  genügend  sichergestellt,  daß  der  Yolkanismus  in  Eeaador,  also  anch  die  jene  alte 
Fauna  einschließenden  Ponin-Toffe,  nicht  älter  als  qnartar  sind  (s.  S.  358,  411.) 

Hans  Mejer. 


IV. 

A.  Verdeutschung  einiger  ini  Text  und  in  den  Karten 
vorkommender  altindianischer  Wörter. 

(Nach  M.  VlUaTicencio,  Geografia  de  la  Bepublica  del  Ecuador,  New  Tork  1858 ; 
and  nach  A.  Stübel,  Die  Volkanberge  Ton  Ecuador,  Berlin  1897.) 


Alleu  —  Hand. 
AUpa  —  Erde. 
Ata  —  schön. 
Bamba,  Pampoy  Pamba 

—  Ebne. 
Chaca  —  Brücke. 
Cachi  —  Salz. 
Cama  —  Wächter. 
Cara  —  Haut. 
Cari  —  Mann. 
Casa^  Qga — Kälte,  Eis. 
Chaqui  —  Fuß,  Grand. 
Chaupi — halb,inniitten. 
Chiri  —  kalt 
Chupa  —  Schwanz. 
Chuqui — Lanze,Tänzer. 
Coeha  —  See. 
Ooto  —  Hänfen. 
CuchiyCunchi-^chwem, 
Cuchu  —  Talkessel. 
Cut— Meerschweinchen. 
Cundur,  Cuntur  —  Con- 

dor. 
Qinga — Hals,  Nacken. 
Cunuc  —  warm. 
Curi  —  Gold. 
Cutuc  —  zermalmen. 
GuairOyBuaira  — ^Wind. 
GuaguOy  Budhua  — 

Knabe,  jnng. 
Haca^  Jaca  —  Fels. 


HatUi  Hiato  — 

Sammelplatz. 
Hatun,  Hatue  —  grofi. 
Buaico,  Auotctf  — 

Schlacht,  Tal. 
Huaaca  —  Seil,  Schnar. 
Huari  —  Haus. 
Llacta — Land,  Heimai 
ifAu,  Ichu  —  Päramo- 

Gras. 
Lulun  —  Ei. 
Machai  —  Höhle. 
Mapa  —  Schmatz, 

schmatzig. 
Marca  —  Dor£ 
Mauca  —  alt 
M6i/a  —  Sampf,  Brei. 
Mui/u  —  Kreis. 
nan  —  Weg. 
Nina  —  Feaer,  Licht. 
Paccha  —  Wasserfall, 

Qaelle. 
Pahi  —  Schlange. 
Papa  —  Kartoffel. 
Pata  —  Faß,  Stafe. 
Pirca  —  Wand. 
Piseu  —  Vogel. 
Poquio  —  Qaelle, 

Wasserfall. 
Puca  —  rot.  [Festang. 
Pucard  —  Befestigang, 


Payu  —  Nebel. 
Puma  —  Pama-Löwe. 
Pango  —  PaB,  Sattel. 
Pungu  —  Hafen. 
Quillu  —  gelb. 
Quinoa  —  Pernanische 

Hirse,  Chenopodiam 

Qainoa. 
Bazu  —  Schnee. 
Bucu  —  Gbeis,  alt. 
jßumt  —  Stein,      [ner. 
Buna — Mensch,  Lidia- 
Saeha,  Sancha — Wald, 

GebtLsch. 
Sara  —  Mais,    [berge. 
Tambo^  TawJbu  —  Her- 
ToTuga  —  EBrsch. 
Timpuc  —  heiß. 
7tu,  Ho  —  Sand,  Staab. 
Tuni  —  Bergratsch, 

Schatthalde. 
Tum — Lehm,Schmatz. 
Uchuc  —  klein. 
Ucsha  —  Stroh. 
Ucu^  hucu  —  Ecke, 
Dfwa— Kopf.  [Winkel. 
Urcu  —  Berg. 
Yacu  —  Wasser,  Flaß. 
Yahuar  —  Blat 
Yana — schwaiz,dankeL 
Yurac  —  weiß,  hell 
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Yerdeatichaiig  einiger  ipaniBcher  Wörter. 


B.  Verdeutschung  einiger  im  Text  und  in  den  Karten 
vorkommender  spanischer  Wörter, 


Alfalfa — Liizenie,Medicago  saliya. 

Arenal  —  Sandfeld. 

Anriero  —  Maultier-  od.  Eseltreiber. 

Avenida  —  Schlammstrom. 

Azufre  —  Schwefel. 

Bonos  —  Bäder,  warme  Quellen. 

Barranca  —  Schlucht. 

Caldera  —  Kessel,  Kraterkessel. 

Calera  —  Kalksteinbruch. 

Camellones  —  Furchen,  tief  ausge- 

tretne  Pfade. 
Camino  —  Weg. 
Carrera  —  Bergreihe. 
Carretera  —  Fahrstraße. 
Cebada  —  Gerste. 
CeboUa  —  Zwiebel. 
Cerro  —  Berg,  Gebirge. 
Chico  —  klein. 
Chooho    —    Feigbohne,     Lupinus 

perennis. 
Chorrera  —  Wasserfall 
Ciinaga  —  Sumpf. 
Cimarrona  —  Wildnis. 
Corazon  —  Herz. 
Corrcd  —  Viehhtirde. 
Cntz  —  Kreuz. 
Culebrilla  —  kleine  Schlange. 
Cumbre  —  Gipfel. 
Derrumbo  —  Bergsturz. 
Falda  —  Berghang. 
Fllo  —  Grat,  Gebirgskamm. 
Fraile  —  Mönch. 


Hacienda  —  Gutshof 

Hondon  —  Talkessel,  Taltrog. 

Ingenio  —  Zuckerüabrik. 

Jardin  —  Garten. 

Llano  —  Ebne. 

Lotna  —  Bergrücken. 

Mirador  —  Warte. 

Monja  —  Nonne. 

Monte  —  Bergwald. 

Motto  —  Felskuppe. 

Nevado  —  Schneeberg. 

OvejeTia  —  Schafgehöft. 

PaneciUo — stumpf  kegeliger  Hügel, 
(Brötchen). 

Pdramo  —  grasiges,  unbebautes 
Hochland. 

Pena  —  Felswand. 

Pieacho  —  schnabelförmige  Berg- 
spitze, Felszacken. 

Playa  —  Flachstrand,  Talboden. 

Posada  —  Gasthaus. 

PotreTO  —  Weideplatz. 

Punta  —  Spitze. 

Quebrada  —  Talschlucht 

Reventazon  —  Lavastrom. 

Bisco  —  Ellippe. 

Salinas  —  Salzquellen. 

Tablin  —  Diele,  Stufenebne. 

VaUe  —  Tal. 

Vaqueria  —  Rindergehöft. 

Ventisqitero  —  Gletscher. 

Volcan  —  Lavastrom. 


Mit  der  SchrdbweiBd  Eeaador,  eeoadorlBch,  Eoiuitorianer,  ecuatoxlAiiiBch  folge  loh 
dem  LandeBgebxanch,  den  auch  Wilh.  Beiß  angenommen  nnd  wohl  motiyiert  hat  (siehe 
W.  ReiB  und  A.  Stfibel,  Das  Hochgebirge  der  Republik  Eooador,  Bd.  n,  Berlin  1896—1902, 
S.  353—354). 


Register. 


Aasgeier  31.  42.  45.  61.  309. 

Abraspungo,  Pa0  140.  392. 

Abraspungo-Gletflcher  393. 

AbrM-Tal,  altes  Gletscherbett  142.  392. 
396.  456.  460. 

Abtragongsebne,  glasiale  48L  483. 

Achupalla  141.  257.  318. 

Ackerbau  8.  153.  160.  412. 

Acosta,  J.  469. 

Äquatorialafrikanlsche  Eiszeit  4^  466.  470. 

Agassus,  A.  469.  474. 

Agaven  9.  160. 

Agaa  potable  154. 

Alansf  54.  416. 

Alfalfii  9.  20. 153.  195. 

Alfaro,  EI07  15.  300. 

Altar  66.  156.  —  AbbUdungen  157.  —  Alte 
Moränen  177.  —  Caldera  178.  — 
Eruptionen  184.  —  Geologischer 
Bau  184.  —  Gletschererosion  456. 
—  GletscherschMe  178.  —  Lager- 
platB  173.  —  Name  187.  —  Nord- 
seite 361.  —  Schneegrenxe  183.  — 
Vegetation  188.  —  Wald  187.  — 
Gletscher  173.  179.  181.  182.  445. 

Ambato  193.  361.  —  Erdbeben  194. 

Ambatomulde  192. 196. 

Amihuaico  274. 

Andesit  s.  ^roxen-Andesit. 

Andiner  tandschafitschanikter  7.  130. 

Andree,  Bichard  479, 

Aneroide  6*.  486.  494. 

Antarktis,  Diluviales  in  der  476. 

Antarktische  Pflanaen  und  Tiere  in  Ecua- 

AntOlen  22.  425.  [dor  465. 


Antisana  305.  •—  Abbildungen  325.  ~  Alte 
Moränen  347.  —  Bau  322.  323.  ~ 
Böschungswinkel  326.  —  Caldera 
323. 344.— Eisstruktur  339.  —Firn- 
und  Eisgrenae  337.  —  Fimfeld  342. 
FimgletBcher  338. 429. 445.  —  Firn- 
Schichtung  343.443.  -^  Flora,  oberste 

333.  —  Fufigebirge  318.  —  Fußge- 
birge, junge  Lavaergüsse  320.  — 
Geologie  324.  —  Gestein  335.  — 
Glasialerosion  456.  —  Glaaialaeit 
348.  —  Gletscher  386. 338. 340. 346. 
444.  —  Gletscherlandschaft  334.  — 
Gletscherspalten  342. — Junge  Lava- 
ströme 324.  331.  —  Kahre  346.  — 
Lager  332.  341.  —  Monogener  Yul- 
kanberg  331.  —  Moränen  339.  340. 

334.  452.  453.  —  Nieve  penitente 
338.  438.  440.  --  Ostseite  337.  — 
Sehneedecke  443.  —  SüdfoB  346.  — 
Südseite  269.  —  Yegetationsgrenae 
332.334.  —  Westgletscher  332. 337. 
—  Wolkenhaube  329.  —  Zackenfim 
338.  440. 

Antlsanilla,  Lavastrom  311.  313.  315.  317. 
Aolisehe  Löflformation  57.  159.  280.  310. 

355.  409. 
Arenal  grande  des  Chimboraao  69t  108. 375. 
Arenales  108. 159.  230.  280. 
Argentinien  474. 

Arrieros  19.  47.  65.  98.  261.  345.  415. 
Aschenregen  des  Cotopazi  202.  313.  —  des 

Sangay  53.  57.  60. 101. 156.  237. 
Atacatio  291. 
Ausrüstung  5*. 


542 


Begister. 


Anstralian  476. 

Avenidas  8.  ScUammströme. 

Balianui-Iiif  ein  425. 

Bahia  de  Gariqnes  36. 

Bahnbau  in  Ecuador  48.  302.  402. 

Baadstrnktor  des  Gletseherelsef  127.  128. 
136.  179.  180.  181.  236.  245.  339. 

Bandnrria  349.  [341.  343.  449.  451. 

Barbados  22. 

»Barometer  6*.  486.  [417. 

Barometerbeobacbtangen  der  Eeoatorianer 

Barometrische  Höhenmessnngen  486. 

Barrancas,  Hadenda  256. 

Barraneo  148.  176.  270.  323. 

Bett,  Th.  479. 

Benalcaaar  12.  295. 

Benralh,  A.  469.  472. 

Bergformen,  ToDcanische  166.  457. 

Bergkrankheit,  Soroche  59.  99.  121.  128. 
131.  239.  385.  388.  390. 

Bergschrand  des  Firnes  443. 

Bergsteigen  in  großen  Höhen  391. 

Bergorwald  der  nntem  Kordilierenhlnge  50. 

BeToIkenmg  9. 15.  44.  61.  S.  auch  Hoch- 
landindianer. 

Bewässerung,  kOnsdiehe  154.  413. 

Bimsstein,  Baumaterial  200. 

Blaubänder  der  Gletscher  451. 

Bolirar,  Simon  89.  91.  327. 

BoliTia  60.  472.  474. 

Bonpland,  Alma  83.  214.  326. 

Bommfiller,  Joseph  9*.  527. 

Bongaer,  Pitee  69.  83.  213.  284.  297. 326. 

Boossinganlt,  J.  D.  86.  102. 153.  214.  284. 
317.  326.  444. 

Brakebnsdh,  L.  432.  469.  475. 

Bramidos  55.  235. 

Branoo,  W.  408.  529. 

Brenohlej  89. 

Brotheras,  Y.  F.  9*.  517. 

Brückner,  Eduard  484. 

Bubonenpest  417. 

Bucaj  49. 

▼.  Buch,  Leopold  78. 102. 

BuenaTentnra  30.  34.  419. 

Bftderschnee  338.  441.  432;  s.  auch  NieTC 
penitente  und.Zackenfim. 


Cabnya  9.  160. 

Gblderabeige  75.  286.  289.  323.  457. 

Gslderas  75.  146.  178.  183.  186.  242.  287. 
288.  323.  331.  361. 

Cameliones  61.  256.  261.  310. 

Camino  real  19.  59.  98.  142.  192.  279. 

Campafia,  Francisco  93. 

Cangaguataff  57.  149.  195.  311.  315.  410. 
461.  466.  529.  Siehe  auch  L56- 
formation. 

Cknonieo,  Qipfel  182.  188. 

Oara  11.  299. 

Garibisches  Meer  23.  425. 

Garihuainoo  361.  —  Bau  146.  —  Osldera 
146.  —  Galderagletscher  361.  -- 
Einstufli  194.  -*  Enqttionan  147. 
Gletschererosion  148.  456.  — 
8chlammstr5me  147.  —  Schnee- 
decke 139.  —  Vegetation  149.  — 
Westgletscher  132. 

Camirore,  pleistoaaner  537. 

Carrel,  Vettern  6*.  90.  92.  219.  328. 

Cayambe  306. 

Cerrito  de  Gallo  280. 

Gerro  Ami230. 

Gerros  de  Tamquies  59.  414. 

Ceryus  536. 

Ghacanagebirge  319. 

Ghamberlin  T.  G.  451. 

Ghambo,  Flu£,  s.  Bio  Ghambo. 

Ghambotal,  Teirassen  163.  367. 

Gharakterpflanaen  der  Hochebenen  9.  193. 

Ghicha  171.  194. 

Ghfle  475. 

Ghimboraao,  Allgemeines  68.  —  Alte 
Qletscherq>uren  104. — Alte  Moräne 
106.  —  Arenal  grande  108.  375-  ~ 
Besteigung  des  WestgipMs  126. 
—  Bildliche  Darstellnngen  77.  — 
Bfißerschnee  380.  ~-  Galdeia  75.  — 
Gnu  aha  110.  —  Entstehung  74.  ^ 
Erster  Anblick  65.  —  Fimdecke  des 
Gipfels  127.  —  Flechtenaone  124. 
Gehängewinkel  81«  —  Geologischer 
Bau  74.  ~  Gesteine  73.  123.  — 
Gipfeldome  71.  —  Gipfblfim  381.  — 
Gletscher  101.  445.  —  Gletseher- 
wirkung  137.  398.  456.  --  Grenie 
der  Blütenpflanaen  123.  —  Hänge- 
gletKher  98.  —  Helmwolke  128. 


Begieter. 


371.  —  HSIienmessim^n  69.  — 
JahieBieiten  für  QipfelbMteigangen 
388.  —  Meteorologie  der  Höhe  125. 
Monogene  Enteiehnng  75.  138.  — 
Moränen,  Oitseite  99,  Südseite  106, 
Nordeelte  122,  136,  141,  393.  — 
Nichtvulkanische  BasiB  73.  -*  Niere 
penitente  127.  380.  438;  siebe  aneh 
Zackenfim  und  Büflerschnee.  — 
Nordostgletscher  227.  —  Nordost- 
seite 227. 362.  —  Nordwestsaite  116. 
377.  —  Oberes  Zeltlager  180.  388. 

—  Orographie  70.  —  Ostseite  72. 
97.  99.  366.  —  PÄrsmos  100. 
Sehiohtenbaa  102.  —  Schneefslder 
126.  —  Schönheit  76.  —  Südseite 
106. 374. — Wassetführang  1 13. 153. 
367.  —  Wege  100.  —  Westseite  110. 
375.  —  Westwind  883.  —  Wolken- 
hanbe  121.  371.  —  Zn]canft399.  — 
Zangenbecken  399.  —  Zweite  Be- 
steigung 373. 

Chimboraao,  Besteignngsgeschichte:  Bons^ 
singanlt  86.  —  Panl  Grosser  94.  — 
Humboldt  82.  —  AJphons  Stübel  89. 

—  C.  Usnelli  94.  —  Moria  Wagner 
89.  —  Eduard  Whjmper  90. 

Cholos  44.  61.  104. 

Chuquipoqnio  97.  98.  400. 

Chusquea  aristata  150.  313. 

Collanes-Tal  172.  —  Entstehung  174. 176. 

—  Gletsohertrog  173.  —  Stufental 
Colombia  33.  483.  471.  [176. 
Colon  23.  424. 

Coltasee  414. 

CompaÜia  Sudamericana  ie  Yapores  29. 

Condamine,  Gh.  M.  de  La  69.  83.  212.  213. 
247.  284.  824.  826.  330. 

Condamine'sche  I^nramiden  297. 

Condamine'sche  Tafel  296. 

Condor  8.  309.  349. 

Conocoto  308.        [469. 472. 473. 474. 475. 

Conway,  Sir  Martin  240. 391. 431. 433. 485. 

Goraaon  289.  290.  342.  482. 

Cordoves  65. 154. 

Coiral-cuchu,  Antlsana  346. 

Cotopaxi,  Abbildungen  208.  —  Anker  am 
Gipfel33. 291.  —Arenal  230.— Aus- 
bruöhsort  der  Lara  241.  —  Aus- 
bruchstiitigkei«  211.  —    Avonidas 
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201.  213.  219.  267.  279.  36 
Baustil  208.  —  Besteigaz 
schichte  3.  213.  —  Dämpfe  24 
Emptionswolke  93. 372.— Firn* 
252. — Fhrnfelder  236. — Fama 
239.  244.  —  Gehäagewinkel 
Gipfel  246.  —  Gipfelfim  244. 

—  Gipfelhöhe  204.  —  Gletsche: 
260.  —  Höhenmessungen  24< 
Krater  242.  —  Lage  203.  —  I 
826.  233.  249.  —  LapiUiwüste 
Laraströme  233.  250.  —  Nord 
206. 341.  — Nordweetseite  307. 

—  Ostseite  205.  270.  277.  —  B 
frostblätter  245.  442.  —  Schla 
ströme,  s.  Avenidas.  —  Sehneegi 
250.  —  Schneehänge  235.  —  Sc 
heit  208.  —  Solfataren244.  ^  S 
den3Bone230.  —  Strauchsone  23i 
Stufenbau  225.  —  Südostseite 

—  Südseite  205. 258. — Yulkani 
Kurve  207.  —  Westseite  206 
Wind  am  Gipfel  248.— Windwirl 
231.  —  Wolkenmeer  837.  —  ^ 
kenzug  222.  277. 

Crammer,  Hans  430.  449. 
Grus  alta,  Chimboraao  110.  377. 
Culdtium  119.  321. 
Cunuoyaou  113.  114.  377.  384.  392. 
Curipoquiotal  106. 
Cuscungu,  Layastrom  320. 
Cutucuchu,  Hondon  288. 
CuzhaTon  426. 


Dämmerungserscheinungen  351. 
Dampfer  „Quito*'  28. 
Dampferlinien  nach  Ecuador  21.  419. 
Davis,  W.  M.  482. 
Darwin,  Ch.  432. 
Deecke,  W.  436. 

Deflation  119.  160.  231.  281.  Siehe  ai< 
Wlndwirkusg  und  Staubbewegu  i 
Denudationsnireau,  oberes  481. 
Derrumbos,  Bergstüne  137. 334. 
Deutsche  Kauf  leute  18.  31. 
Deutscher  Handel  in  Ecuador  18. 
Deutsohes  Element  in  Ecuador  202. 
Deutschland  in  Ecuador  401* 
Deyilsnose  53. 
Diener,  Csrl  468. 
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DUuvUibfldimgen  854.  364.  369. 
DUnviale  FossUien  408.  528. 
imuTliae  Gletscher  4*.  454.  477. 
DilaTüJe  Pflanzen-  nnd  Tiereinwaiidenuig 

462.  466. 
DiluTialfanna  Ecuadors  411.  461.  466. 
DUaTiiim  4*.  352.  364.  411.  466.  538. 
Domberge  75.  398.  475. 
Drucksduchtong  im  Gletschereis  449. 
Dmde,  Oscar  464. 
Dfygalski,  Erich  von  439.  450.  476. 
Diygalakigletscher  446. 
Dünen  58. 112. 118.  231. 
Diiran47. 

SSenador,  geographische  Gliedemng  1. 
Ecuatorianer  9.  16.  la  44.  63.  143.  198. 

221.  290.  300.  403. 
Exlwagendienst  357. 
Eisenbahn  47.  357.  415. 
Eisfiligran  440. 
Eiszeit  138.  150.  177.  253.  263.  273.  275. 

284.  285.  348.  852.  356.  368.  395. 

411.  459.  460.  464.  467. 477.  483. 
Eiszeitstheorieen  484. 
Endemismus  der  Arten  462. 
Enthauptung  der  Berge  480. 
Endmoränen  455. 
Engler,  Adolf  462.  464. 
Equus  andium  533. 
Erdbeben  33.  194.  201.  294. 
Erdpyramiden  107.  434.  441. 
Erhebungskrater  78. 102.  209.  317. 
Esmeraldas  32.  33.  36. 
Etzold,  Franz  9*.  34.  528.  538. 
Eucalyptus  56.  192.  224.  293. 

FaciHdes,  C.  433.  435. 

Falten  der  Kordilleren  5.  74. 

Farne  311.  519. 

Faseragaren  161. 

Fauna,  diluriale  Einwanderung  461.  464. 

FeldMchte  9. 

Fieber  37.  417. 

Firn  429.  430.  443. 

Firn  des  Chimbonoo  127.  —  Gotopazi  236. 

245.  252.  —  Antilsana  343. 
Fimgletscher  251.  337.  429.  445.  455. 459. 
Fimgrenze  274.  337.  426.  460.  469.  478. 
I^nipenitentes  431.  [481. 


FimseUchtung  343.  443. 

Fitz  Gerald  E.  A.  469.  475. 

Flaadre,  Henri  420.  424. 

Hechten  124. 172. 188.  230.  334.  513. 

F18he  62.  116.  162.  415. 

Flora,   andine  463.    —  boreale   463.  — 

endemische  462. — Jahrlicher  Kreis* 

lauf  376.  —  s.  auch  Pflanzen  und 

Vegetation, 
flores,  Pater  410. 

Flutsagen  479. 

FluTioglaziale  Schotter  349.  354.  394.  454. 

—  8.  auch  Sehotterteixassen. 

F5hnwolken  122. 128.  371.  383.  438. 

Ford,  F.  A.  450. 

Forschungsreisen  im  Hochgebirge  3*.  384. 

Fossflien,  dilnrizle  408.  528. 

Frailejon  266. 

Fuchs  189.  465. 

Führer,  europiüsche  8*. 

Fumarolen  239.  244.  313. 

ChOlinazo  45.  61.  309. 

Gaxanza,  Pater  221.  253. 

Garkflchen  406.. 

Gardas40. 

Gasthäuser  46.  62.  142. 197.  356. 

Gebirgsfaltung  und  Vulkanismus  5*,  74. 

Gelbes  Fieber  26.  31.  37.  45.  417. 

Geologische  Formation  der  Kordilleren  2. 
51.  73. 156.  269.  305.  352. 

Gerstenbau  289.  412. 

Geschichte  Ecuadors  10. 

Glaziale  Erosionsgttrtel  456.  459. 

Glazialperioden,  s.  Eiszeit 

Glazialaeen  347. 

Glazialzeit,  s.  Eiszeit. 

Gleichzeitigkeit  der  eiszeitUohen  Phäno- 
mene 479. 

Gletscher  3*.  101. 251. 444. 446.  —  Karren- 
formen 430.  —  Komstruktnr  181. 
444.451. 

Gletscherbewegnng  450. 

Gletschererosion  102.  137.  175.  185.  255. 
265. 273. 275. 347. 394. 399. 457. 459. 

Gletschergrenze  148.  428.  445.  455.  460. 

Gletscherschliffe  183.  178.  455.  [477. 

Gletscherspalten  127.  236.  338.  342.  382. 
443.  447. 

Gletscherstroktur  449.  450. 


OlaticherwlrkDng  137.  174.  186. 
Oletschenon««,  StiffsltdldaiiK  134.  453. 
QndnieuiuigBkDiiimiaBioD,  jefinge  199. 296. 
Oregorr,  J.  W.  4G9.  4S0. 
GroHer,  Panl  10*.  74.  75.  81. 94. 136. 138- 

157.  S07.  316.  335.  328.  335. 
aioBaann,  £.  9*  486. 
Ouagr^aliu^Tolcan  32S.  835. 
Ouamote  68.  414. 
GiuuiiJiAiii  425. 

OusjrftqoU  41.  42.  44.  45.  416.  417. 
OtiATAqaU  and  Qnlto  Bailroad  Co.  48.  357. 
aTi&jufliiB41.  416. 
GUnther,  Siegmmtd  433.  434. 
QüSfeldt,  Paul  431.  433.  441.  469.  475. 

Hmart,  1.  von  479. 

Hkbel,  Jmui  433. 

Hadenda  BaSoi  358.  S78.  —  Canddaria 

168.  —  de  ChaliipaB  363.  —  Ilitio 

224.  333.  —  Fluntora  313.  —  Bo- 

urio351. 
Hackban  Im  Hochland  418. 
Haitl495. 

Ball,  Oberst  87.  214. 
Hambnrg^Amerika-Liiile  430. 
HiDgebrücken  164. 
HäDgeKletKher  108.   183.   185.   284.   361. 

899.  444.  459. 
BingetUer  143.  176.  325.  395.  456. 
Bann,  JnUnB  496.  501. 
Bau  Meyer-QIeteDher  393. 
Hannan,  H^jor  48.  54.  414. 
HaMn  100.  189.  368,  465. 
Bato  d«  AotUaniUa  317. 
Bato  del  AnUiana  306.  331.  345.  349. 
BatodellBco319. 

Banthal,  findolf  5. 431. 432. 433.  469. 474. 
Bebnng  der  Flrngrence  480.  483.        [475. 
BflidelbMren  168.  2S1.  235.  357.  288. 
Beilprin,  A,  386. 
Beim,  Albart  432.  450.  468. 
BeimTsise  411. 
Beiße  QneUen  115.  359. 
Belmwolken  136.  369.  371.  383.  438. 
Barroipresaeu  der  Gnmdmoräne  454. 
Hettner,  Alfred  469.  473. 
HieronymUB,  Prof.  9*.  519.  527. 
Hlmalaya,  EisMit  468. 
HIncbe  373.  536. 

Maja,  E«a>dor. 


Hocbbacken  von  Latacnnga-Ambato  362. 

—  von  Kiobamba  362.  —  ron  Quito 
307.  351. 

EocHebenen  tod  Ecuador  1. 
Hochlandindianer,  Ackerbau   9.  160.  412. 

—  Charakters.  151.  — Bütten  161. 
368.  —  Kinder  368.  —  KörpsrgrfiBe 

403.  —  Stompfidno  339.  —  Tracht 

404.  —  TnmkaDcht  408.  —  Weibei 
197.404. 

Bochmnlden,  a.  Hochbacken. 

HoehterraMenichotter  365.  460. 

Hoek,  H.  469.  473.  475. 

HÖheameHnng  9*.  486.  498. 

Horgan,  J.  81. 

HoleU,  a.  OMthSiuer. 

HDaicoi332. 

Bnigra  53.  416. 

Humboldt,  Alexander  TOn  4*.  5.  66. 77.  83. 

156.  184.  309.  314.  254.  380.  315. 

317.  324.  336.  331.  388.  444.  588. 
Bnnde  163. 
Bfitten  der  Beiglndianar  115.  368.  —  der 

Indioa  161. 

Ignalata  155. 163. 164.  191. 
IgnalatapaB  153.  191.  363. 
ainliB  281.  288.  383.  285.  842.  400.  456. 
Indianer,  s.  Indloi  luid  HftflMart^li  J  t^rmr 
Indlogg.  13.61.197.  Siehe  auch  Bechland- 


Infieles  13. 

InneonioiibMii  453. 

InsoUtion  108.  135.  433.  435. 

Inlergladalaeit  461.  463.  474.  476.  483. 

Itutramente  6*.  486. 

Intieino  8.  46.  109.  393.  877.  391.  437. 

Jäger,  Fritz  469. 

Jahreueiten  tm  Bochland  8.  376.  437. 

Jahrmärkte  403. 

Jamalea  23.  435. 

Jeeoiten  14.  399. 

Jimanea  de  la  Eapada  326. 

Johnitoii,E.B.469.  471. 

Juan,  Joije  69. 156.  209.  218.  397. 

Kahre  179.  186.  253.  262.  365.  273.  374. 
376.  383.  388.  289.  846.  350.  456. 
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Karrenformen  des  Gletschereiaee  129.  378. 

430.  435.  446. 
Karsten,  H.  5.  7.  157.  212. 
Kartoffeln  61.  170.  312. 
Katastrophentheorie  78.  208.  210.  369. 
Kenia  6.  266.  466.  470.  480. 
Kenchhosten,  alpiner  240. 
Kilimandjaro  3*.  6.  65.  96.  103.  149.  170. 

266.  378.  380.  385.  391.  413.  481. 

433.  435.  438.  446.  453.  466.  468. 

470. 486, 
Kirchen  13.  44.  61.  97.  200.  294. 
Kitschna  10.  12.  269. 
Kleinhandel  anf  Märkten  405. 
Klimaschwankongen  276.  286.  396.  400. 

467.  483. 
Knollengewächse,  altindianische  9. 
Kohlenflöse  167. 
KoUbris  119.  134.  170. 
Kolnmbianische  Küste  30. 
Kolnmbien,  s.  Colombia. 
Konglomerate,  Westkordillere  51. 
Kordilleren  2.  269.  428.  Siehe  auch  Ost- 

kordillere,  Westkordillere. 
Kordülere  yon  Chimbo  2. 
Komstniktur  des  Eises  444.  451. 
Korrasion  118.  160.  231.  281.  847. 
Korruption  16.  300. 
Krauß,  P.  9*. 

Kristallinische  Struktur  der  Oletseher  450. 
Kronecker,  H.  389.  391. 
Kultur  des  Volkes  17.  303. 
Kulturperiode  414. 
Kuntursohkaka  137. 
Küstenbeschaffenheit  30.  32.  40. 
KüstenlandschafI,  Charakter  40. 
Küstenplätse  Ecuadors  und  Kolumbiens  31. 

Ijacroiz,  A.  286. 

Lacta-Cunga  281. 

LapiUi  74. 108.  218.  231.  279.  310. 

Laplllidecke  als  Felderschutz  413. 

Last-  und  Reittiere  19.  56.  60.  101.  291. 

Latacunga  197.  200.  201.  202.  860. 

Latacungabecken  279.  363. 

Latacungamulde,  s.  Latacungabecken. 

Laubmoose  124.  188.  517. 

Läuseessen  162.  198.  419. 

Lavastrom  yon  Antisanilla  311.  313.  316. 

Lavaströme  75.  103.  104.  138.  169.  206. 


213.  233.  241.  248.  250.  256.  313. 

317.  320.  324.  329.  331. 
Lawinenschnee  435. 
Lebermoose  516. 
Lendenfeld,  R.  yon  477. 
Leon,  Proyins  212.  359. 
Leyier,  R  9^  517. 
Lineare  Anordnung  der  Vulkane  4. 
LIamas  60.  117.  403. 
Locro  19.  312.  341. 
Lodoaales,  s.  Schlammstrome. 
Loma  de  Tunguraquilla  171. 
Löfiformation  57.  149.  159.  195.  280.  292. 

310.  355.  408.  461.  466. 
Luftdruckyerminderung  in  den  Hohen  389. 
Lufttrockenheit  der  Höhen  231.  386.  432. 
Lupinus  alopecuroides  134.  266.  321. 

Machachi  290.  359. 

Mackinder,  H.  J.  469.  470. 

Magmas-Tal  271.  273. 

Mais  160. 168.  289. 

Mallorea  194. 

Martinea,  A.  N.  213.  298.  313.  325.  346. 

Mastodon  368.  409.  461.  587. 

Maucamachai-Volcan  330. 

Maultiere  19.  56.  166.  265. 

Meeresströmungen  yon  Ecuador  40. 

Mesas  55.  356.  366. 

MeteorologisoheVerhältnisse  Hochecuadors 

Mica-cocha  347.  [369. 

Middendorf,  E.  W.  469. 

MiHtär  63. 198.  290.  303. 

Mocha  142.  192. 

Moller,  Konsul  46.  417. 

Moi\ja  grande,  Altar  182. 

Monogene  Vulkanberge  5^  4. 184. 217. 286. 

Monroedoktrin  402.       [324.  331. 457. 458. 

Monte,  Bergwald  149. 

Mont  Pel^,  Aiguille  275. 276. 286. 290. 458. 

Montu£ar,  Garlos  83.  326. 

Moore,  S.  469. 

Moran,  Airiero  65. 

Moränen,  rezente  98.  99. 103. 107. 134. 141. 

148.  174.  179.  253.  262.  322.  332. 

339.  340.  393.  452—455. 
Moränen,  alte  123. 132.  136. 169.  174. 177. 

262.  273.  274.  283.  288.  290.  340. 

346.  348.  394.  397.  456.  459.  473. 
Moreno,  Oarcia  14.  291.  [474.  482. 
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Moriz  Wagner  5.  89.  157.  180.  200.  214. 

254.  284.  851.  444.  463.  464.  528. 
Morro  de  Chalapas  258.  261. 
M0880  A.  389. 

Mnerte-pongo,  Volcan  de  313. 
Muerte-pongo-oodia  317. 
Miilal6  220.  253.  255. 
Mylodon  368.  409.  461.  533. 

STamengebiuig,  geographische  393. 

Naate  61. 

Neaseeland  476. 

New  York  425. 

Nicolas,  Indianerll6.121.126.134.142.377. 

Niederterrassenschotter  365.  460. 

Nieve  penitento  103.  127.  338.  380.  431. 

432.433.437.441.  Siehe  auchBUfler^ 

Schnee  nnd  Zackenfim. 
Nordamerikaner  in  Ecuador  302.  401. 
Nordenskiöld,  O.  475.  476. 
Nudo  de  Tiocajas  58.  59. 

Obermoränen  452. 

Obispo,  Gipfel  182. 

Observatorinm,  Qnito  497.  505. 

Obsidian  319.  320.  335. 

Obstkoltor  193. 

Oestreich,  Karl  468. 

Orton,  J.  210. 

Ostafrika  3^ 

Osfkordillere  2.  155.  254.  269.  294.  308. 

351.  355.  359.  370.  428.  460. 
Ostwinde  8.  121.  125.  139.  151.  183.  222. 

224.  231.  236.  248.  257.  278.  281. 

319.  337.  341.  369.  372.  378.  383. 

427.  438.  440. 

Pacific  Steam  Navigation  Co.  27. 
PaÜarcocha,  Chimboraio  132. 
Palmirapaß  58. 
Panama  25. 419. 
Panama-Compagnie  23. 
Panamaeisenbahn  25.  419. 
Panamainseln  27.  424. 
Panamaisthmns  24.  464.  467. 
Panamakanal  25.  420. 
PanecUlo  291.  305. 

Ptoorama  des  Hochlandes  66.  130.  305. 
Paramitos  100.  164.  293.  371. 
P&ramos  8.  100.  114.  141.  153.  171.  225. 
257.  266.  281.  319.  321.  373.  376. 


PAramowetter  8.  100.  191.  362. 

Passatwinde  369.  372.  427.    Siehe  auch 
Ostwinde. 

Partsch,  Joseph  497. 

Pasnasn  177. 

Paiifischer  Osean  30.  418. 

Peilnngen  9*. 

Penck,  Albrecht  397.  476.  479.  481. 

Penipe  158.  165.  367. 

Penitentes  s.  Niere  penitente. 

Peones  98. 120. 166. 171. 189. 222. 313. 377. 

Peru  11.  40.  42.  60.  302.  472.  474. 

Pflanzen  s.  Vegetation. 

Pflansenelement,  andines  463.  —  boreales 
463.  —  endemisches  462. 

Pflanaenformen,  eoropäische  153. 168.  463. 

Pflanzen,  dUuTiale  462.  464.  —  hochandine 
123.  332.  376.  463.  513. 

Pflanzenleben  der  Höhe,  jährlicher  Kreis- 
lauf 376. 

Pflog  3.  412. 

Phanerogamen  123.  520. 

Photographische  Aufnahmen  6*.  7*.  81.210. 

Phr^niscns  laevis  264.  [325. 

Picacho  204.  205.  217.  222.  251.  258.  364. 

Pichincha,  Berg  292.  293.  305.  307.  313. 

Piöhincha,  Provinz  359.  [456. 

Piedra  negra,  Chimboraao  65.  72.  82. 

Piedra  Quilindiisi  223. 

Pilger,  Dr.  9*.  527. 

Pilze  513. 

Pintac  310. 

Pizarro,  F.  12.  295. 

Plateaugletscher  429. 

Plaza,  Leonidas  15.  300. 

Plazabamba,  Cerro  Altar  173.  179. 

Pleistozän  s.  Diluvium. 

PUozän  461. 

Pluvialperiode  4*.  177.  263.  353.  365.  368. 
396.  460.  464.  466. 

Poingasf  307. 

Polsterform  der  Fimlager  443.  —  der  Pflan- 
zen 109.  171. 

Pollygene  Yulkanberge  4.  216.  457. 

Polylepis  incana  141.  174.  187. 

Poqufos,  Chimborazo  113.  118. 

Prähistorie  10.  298. 

Präsidenten,  Ecuador  300. 

Proafio,  Canonico  408. 

Protauchenia  Beissi  368.  536. 

35* 


548 


BegiBter. 


FroTiant  für  Hochtouren  80.  67. 
Pseudoglaslale  BUdongen  52.  335.  470. 
Paca-huaico,  Cotopaxi  232.  —  Nordwest- 

Chimboran)  381. 
Pucaryacn,  Nord-Chimboraio  113.  —  bei 

Pimin409. 
Pnerta  de  Gnamani  316. 
Pirna,  Bergkianklieit  385. 
Pona,  Insel  40. 
PufiaUca  192. 
Ponin  298.  409.  461.  528. 
Payol,  Gebrüder  158. 
Pynunidenfim  441. 
Pyrozen-Andesit  73.  123.  331.  355.  374. 

<|aarantäne  36.  45.  418. 

Qaebrada  de  Chalang409. 528.— Chindagna 
256.  —  Guapal  311.  313.  —  Puga- 
torio  223.  —  Paynrima  350. 

Quebradas  232.  310. 

QneUen  113.  154. 

Quellkuppen  459. 

Qtiiehua  s.  Kitsohna. 

Qnilindafia,  Allgemeines  254.  —  Berggestalt 
275.  359.  —  BisEeit  275.  —  Eni- 
stehung  276.  —  Flora  266.  —  Gla- 
aiallandschaft  263.273. — Gletscher- 
erosion  456.  —  Gipfelpyramide  269. 
275.  —  Kahre  262.  265.  273.  481. 
Moränen  263.  272.  —  Bückzag  der 
Gletscher  273. 

Qninoahirse  9.  56.  153.  256. 

Quito,  Bauart; 292.  —  Deutsche  Kolonie 
296.  —  Erdbeben  294.  —  Gast- 
häuser 292.  356.  —  Gebäude  294, 

—  Geschichte  295.  —  Jesuiten- 
konrent  298.  —  Klima  298.  496.  — 
Lage  291. 307. 356.  —  Museum  298. 

—  Obserratorium  293.  296.  497. 
505.  —  Prähistorische  Funde  299. 
Schmuts  301.  —  Umgebung  305.  — 
UniTersität  297.  —  Vegetation  293. 

—  Verwaltung  301. 
Quitomulde,  Auffüllung  355.  —  Aufschlüsse 

310.  —  Entstehung  353.— Schotter- 

massen  352.  —  Überblick  289.  307. 

Quitus  10.  [351. 

Bandwände  der  Gletscher  339.  447.  451. 
Batsel,  Friedrich  77.  208.  334.  430. 


Bauhfrost  245.  442. 

Beal,  Valentin  115. 

Begel,  Friti  469.  472. 

Begenceit  22. 372.418.  Siehe  auch  Innemo. 

Begenerierte  Gletscher  186.  182.  343.  448. 

Behm,  H.  9*.  513. 

Beisemeihoden  5*.  19. 

Beiß,  Wilhelm  5^  67. 69. 75. 102. 147. 157. 

167.  185.  201.  212.  215.  217.  246. 

251.  255.  271.  274.  284.  318.  327. 

330.  332.  348.  352.  353.  362.  363. 

408.  433.  457.  469.  480.  504.  529. 
Beißgletscher  117.  132.  133.  134. 136. 
Beleche  168. 
Belechelager  169. 
Bemy,  J.  89. 
Beschreiter,  Budolf  7*.  77. 96. 99. 106. 117. 

122.  134.  162.  187.  199.  210.  226. 

237.  249.  264.  325.  328.  336.  341. 

342.  377.  382.  393.  400.  409. 
Besdhreitei^Gletscher  393. 
Bhytmusarbeit  der  Indianer  412. 
Blchter,  Eduard  274.  480.  482.  483. 
Bickert,  Henzy  299. 
Bickert  &  Co.  46.  417. 
Bio  Agua  Clara  50.  —  AUques  219.  256. 

Ambato  195.  —  Ami  265.  271. 
Biobamba  61. 63. 64. 66. 362. 369.401. 402. 
Biobambabecken  97. 155. 307. 362. 366. 367. 
Biobambamulde.  s.  Biobambabecken. 
Bio  blanco,  Altar  166. 167.  —  blanco,  Cari- 

huairaio  132.  —  blanco,  Ilinisa  282. 

•—  Chambo  155.  163.  366.  367.  — 

Chanehan  50.  —  Chibunga  61.  366. 

—  Ghimbo  50. 367.  —  Cutuchi  196. 
204. 220. 279. 363.  —  Esmeraldas  36. 

—  Guano  162.  367.  —  Isco  318.  — 
Pastasa  220. — Pita  309. — Puluente 
59.  —  Salasasch  267.  —  San  Pedro 
308.  —  Saquim4Iag  223.  224.  — 
Tarau  168. 

Bißeisseit  467. 

Booserelt,  Präsident  422.  423. 

Boßbreiten  22. 

Bote  Nordwestwände,  Chimboraio  90.  93. 

117. 127.  379.  383. 
Bückgaag  der  heutigen  Gletscher  446. 
Bückiugsphasen  der  diluvialen  Gletscher 
Bumülagui  227.  287.  288.  342.  [461. 

Bundhöcker  137.  340.  456.  460. 


Stluautal,  CsiihnBlTaEO  149.  ISO. 
Sklarnnecpafi  61. 
BftaAndr^  15S.  154.  191. 
SanuioajupaB  152.  191.  361. 
Sanohk-niml-TBl,  Chimboruo  133. 
SsngayS.  53.  5S.  57.  101.  156.237.372. 

438.443. 
Sugolqui  809. 
Sui  Lnla  61. 
Su  MIgnel  196. 
SaD-Siman-onehii  346. 
8M>tUgo,Dolia«tMber  65. 97. 122. 126. 158. 

199.  235.  239.  249.  332.  342.  877. 

379.  415. 
Sapper,  Kul  413. 
SuahUBEi-ToIcmit  339.  346. 
Bastrugl  439. 
Sanbalmeii  153.  168. 
SSogetlerfMui»,  dUoTUle  528. 
Sftuentoffannal  der  Lnft  In  den  Höben  386. 
Sch&fer,  B.  441.  [389. 

Sehioktmig  dei  Firnes  439.  443. 
BohlAMcke  5*.  139.  173.  349.  378.  400. 
SchlMDniBtrSme  148.194.201.219.223.267. 

279.  335.  363. 
Sciitiiidt,  Koninl  396.  306. 
Bohoee  64.  146.  427.  435.  436. 
SehuMfeldei,  Antim»  342.  —  Chlmbonuo 

126.  —  Cotopazi  2S5. 
Sclineegaiigelii  430. 
ScbneegrenM  5*.  117.  350.  874.  337.  427. 

438.  469.  478.  4SI, 
ScliSU,  D.  497. 
SokottennaMM)  353.  363. 
SobottertamHen  55.  196.  385.  356.  365. 

367.  460.  467.  472. 
Sabuttbawegiiiig,  CUmborHo  132. 
Scbwane,  G.  478. 
SebiveineSeiBch,  Abneigung  der  Eottatorl- 

uier  407. 
Boott,  B.  F.  476. 
Seui-cocha  316. 
Seen  263.  364.  310.  316.  347.  352.  363. 

414. 460. 
Bmnhoohitände,  dilnTisle  474. 
SeiTBQlk  de  Galen  73. 
Siedetheimomether  6*.  486.  494. 


Sieger,  Bobert  433. 

Sieren,  Wilhelm  356.  469.  471.  472.  501. 

Sinohokgiu  813.  342.  U9. 

SiMUl  367. 

Sodiro,  L.  213.  320.  337.  396.  463. 

Bol&Uren  344.  325. 

Sonnenpeniteotei  433.  439. 

Sonnenitrabluiig  125.  433.  485. 

Boroebe  59.  99. 121. 128.  131.  385. 

Bpalten  der  Oletsoher  t.  GletiobMapelten. 

Spalten,  tektoniache  3.  6. 

Spakentheorie,  Tnlkanln^e  5*.  4. 

BplridioD,  Arriwo  65.  363.  374. 

Bproeegletachec,  CUmboraM  133.  228. 

StanbbewegoDg  57.  97. 109.  119. 159.  182. 

231.  280.  453. 
Standencone,  hocbaodlne  376.  463. 
Steffen,  Haoi  476. 
Stelnmann,  Ct.  469.  478. 
Bleinnliiae,  Tagna  18.  32.  418. 
Staphaai,  F.  9*.  516. 
Bteppentiere,  dlluTiale  461. 
Stlergefecbt  143. 
Sta  der  Tulkanbeig«  166. 
StratoTülkane  459. 
StiebepfeUerberge7.74.  255.  371.  275. 286. 

290.  457.  458. 
Stfibel,  Alpboni  5*.  7*.  3.  68.  79.  89.  117. 

157.  182.  184.  186.  210.216.241. 

346.  355.  275.  283.  384.  286.  39t. 

393.  315.  318.  325.  327.  331.  337. 

343.  351.  363.  368.  408.  433.  457. 

459.  496.  504.  539. 
Btäbelgletacher,  Chimboiaao  113.  117.  133. 

127.  129.  878.  360.  445. 447. 
Stlibelsanmüitng,  Leipaig  5*. 
StUbal«  Tnlkantheorie  5*.  8.  457. 
Stnfenbaa  das  Cotopazi  226. 
Stnfenbav  der  Tnlkanbeige  dnrcb  Qlaaial- 

eioiioQ  456. 
Btnfentiiler  176. 262. 365. 272. 348. 394. 397. 
BnaMi,  F.  0.  10.  184.  479. 
Bnlier,  C.  433. 
Snpan,  A.  351.  337. 
Bjjnnietriiche  Anordnung  der  Flragrenae 

476.  483. 
Bjoiblow  Ton  Hinchan  nnd  Bindern  373. 

Taberaaenlo,  Ceiro  Altar  183. 
Tabla-nunI  320. 
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Tafeltaeh,  Wolkenform  128.  372. 

Tagna,  s.  Steinnüase. 

TalgletBcher  444.  445.  459. 

TalleiBten,  glaziale  150.  175.  395.  456. 

Talriegel  174.  271.  397. 

Talfltnfeii,  s.  Stofentäler. 

Talterrassen  165.  168.  169.  176.  177.  285. 

350.  364.  460.  Siehe  auch  Schotter- 
terrassen. 
Tambos  19.  98.  104.  400. 
Tasmanien  476. 
Tauschhandel  406. 
Tektonische  Beben  35.  294.  —  Bewegungen 

der  Küstenzone  33.  —  Brüche  und 

Vulkanismus  3.  5.  —  Falten  und 

Vulkanismus  74. 
Telegraph  14.  288. 

Temperaturabnahme  mit  der  Höhe  489. 
Theodor  Wolf-Gletscher  393. 
Thermaltheorie  der  Gletscherbewegung 450. 
Thermometer  6**.  486. 
Thielmann,  Max  Freiherr  von  80. 204.  218. 

244.  432.  439.  441. 
Thielmann-Gletscher,  Ghimborazo  110. 
Thomson,  J.  450. 
TiupuUopaß  280.  282.  359. 
Topfscherben,  dUuviale(?)  531. 
Toruno-huaico  271.  274. 
Totorillas  104.  374. 
Totorillas-Tal  105.  374. 
Translationstheorie  der  Gletscherbewegung 
Trinidad  22.  [450. 

Trogränder,  alte  395.  Siehe  auch  Talleisten. 
Trogtaler,  glaziale  150.  265.  272.  283.  374. 

394.  396.  456.  460. 
Tropischer  Gletschertypus  129.  447. 
Troya,  Ra£ael  7*.  79.  136.  157.  210.  285. 

291.  325.  369. 
Trümmergletscher,  Chimboraso  106.  110. 
Tuffe  55.  56.  149.  224.  257.  260.  281.  308. 

358.  360.  413.  —  düuviale  409. 
Tufformation,  äolische  57.  159.  292.  810. 

315.409.461.  8.  auch  Cangaguatuff. 
TuU-cocha,  Ghimborazo  134. 
Tumaoo  30.  34. 
Tumuli,  prähistorische  299. 
Tunguragua  3.  7.  66.  155.  216.  253.  360. 

366.  367.  369.  428.  456. 
Turoos  28. 
Tyndall,  J.  450.  480. 


Übertiefte  Taler  142.  176.  271.  395. 

Uhlig,  Carl  433.  436.  469. 

Ulloa,  Antonio  69.  156.  209.  212.  297. 

Unterland  der  Kordiüere  49. 

Untennoranen  453. 

Urcu-cui  320. 

Urwald,  Wes&ordillere  416. 

UsueOi,  Celestino  94.  379. 

Yallon  de  Canrel  107. 

Vaqueria  de  Toruno  268.  276. 

VaqueroB  116.  268.  312.  322. 

Vegetation,  Abraspungo  141.  — Altar  171. 
187.  —  Ambatomulde  193.  —  An- 
tisana  332.  —  Carihuairazo  147.  — 
Cotopaxi  225.  230.  —  Nordost- 
Ghimborazo  141.  —  Nordwest^ 
Ghimborazo  119. 123.  -—  Quilindana 
266.  —  Biobambaebene  159.  —  bei 
Quito  293.  —  des  Arenais,  Ghim- 
borazo 108.  375.  —  des  Tuffes  193. 

Vegetationsgrenze  123.  188.  231.  233.  332. 

Velasco,  P.  147.  184.  194.  [333. 

Venezuela  471. 

Venno  8.  46.  109.  293.  371. 376. 382. 427. 

Verde-cocha  262. 

Verkehrsmittel  18.  802.  Siehe  auch  Eisen- 
bahn und  Lasttiere. 

Vertikalismus  78.  209. 

ViUayioenoio,  M.  79. 89. 164. 184. 187. 195. 
209.  539. 

Volcanes  106.  335.  Siehe  auch  Lavastiöme. 

Völkergemisch  beim  Eiaenbahnban  415. 

Vulkanismus  5*.  3.  53.  73.  211.  458.  Siehe 
auch  Monogene  Vulkanberge,  Poly- 
gene  Vulkanberge«  Stübels  Vulkan- 
theorie. 

Vulkanische  Beben  35.  294. 

IVagner,  Moriz  5.  89.  146.  147.  157.  180. 

183. 184.  200.  202.  206.  212.  214. 

247.  254.  281.  284.  310.  362.  444. 

463.  464.  528. 
Wald,  andiner  170. 174. 
Wallace,  A.  R.  461.  462.  465. 
Wasserdampfgehalt  in  der  Höhe  491. 
Wasserläufe,  unterirdische  113.  153. 
Wasserscheiden  281.  321.  367. 
Wegener,  Georg  420. 
Wein  194. 


Wes&otdlller«  3.  51.  < 

859.  370.  426. 
VThympw,  Edwii  4*. 

110.  188. 146. 

218.  219.  237. 

815.  318.  319. 
Wickmum  297. 
Wlndpenitanles  489. 
Wlndwirknnir  auf  den 

118.  159.  231. 

Firn  438. 
Wisse,  SsbsstiaD  57. 
Wolf,  Theodor  5*.  5. 

306.  312.  213. 

267.  293.  298. 


;.  69.  204.  294. 355. 

60. 

6».  75.  80.  9a  92. 
157.  173.  206.  213. 
247.  254.  282.  307. 
325.  328.  344.  379. 
[444.  469. 

EidbodoD  57.  112. 
279.  281.  —  Mf  den 


408.411.' 
WolkeniBge  371. 
Wfinneineit  467. 
WOatoD  108. 112.  281. 


7.  81.  147.  167. 194. 
217.  218.  244.  252. 
310.  815.  321.  323. 
851.  362.  370.  393. 
528.538. 


ITuu-oocha  140. 
Tana^etMhoT  336. 
Tuft-nunl,  ChimborMO  73. 
Ttma-Yolcmii  330. 
Tukeetom  436. 
Tuimo-codis  362. 
TnractU  262. 
TarnqnJesberg«  368.  414. 

Zftckanfini  127. 338. 380. 431. 441.  8.  aaeb 

Niere  penitente. 
ZaUbmokner,  A.  9*.  513. 
Zeitungen  Ecnadon  303.  401. 
Zelte  5*. 
Zeltlager  130. 139. 169.  173. 226. 233.  332. 

378.383. 
Zigenoer  418. 
ZIvUiMtloi)  18. 
Znngenb  ecken  der  Qletscher  397.  399. 
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Zeile  10  ron  oben  lies :  Morix  anstatt  Morits. 
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unten  „     sehen  anstatt  sieht. 

oben    n     Slid  anstatt  Sued. 

unten  „     Sudamericana  anstatt  Suedamericana. 

oben    n     &0  m  anstatt  80  m. 
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Verzeichnis  der  vom  Autor  in  den  ecuatoria- 
nischen  Hoch -Anden  gesammelten  Pflanzen. 

Neue  Arten  und  Varietäten  sind  mit  ^  bezeichnet. 


PUze,  Fungi 

(beatinimt  von  Dr.  H.  Rehm-München). 


Chimboraao 


AnÜsa&a 


Qniliii- 
dafia 


*M€i88eea  Johannis  Meyeri  Relim  nov. 
apec.  (Hedwigia  Bd.  44  S.  13) 


4000 


4000 


Flechten,  lichenes 

(beBtumnt  von  Prof.  Dr.  A.  Zahlbruckner-Wien). 


JDiplo8chist€u:e(ie. 

JDiplosch%ste8scrupoiU8(Jj,)1^orm, 
f.  argiUoma  (Ach.)  A.  Zahlbr. 
Lecideaeeae. 

*  Lecidea  (sect.  Biatora)  polyirxH 

paidea  A.  Zahlbr.  apee.  nov.  . 

*  Lecidea  (sect  Euleeideä)  andina 

A.  Zahlbr.  apec,  nav»    .     .     . 

Mmjv,  Benadov. 


4200 


5800 


5800 


33 
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Tardnia  (sect  ThaUaidima)  hulr 
lata  A.  Zahlbr. 

Clad4)fiiacat» 

Cladoniapyenoclada  var.flamda 


Cladofda  ßmbriata  (L.)  E.  Fr. 

var,  tuba^ormU  Hoffin«  .  . 
Cladoniafimbr.  vor.  tubukUa  (L.) 
Cladofda  jmhriaia  f.  nigriamM 

MüIL 

Cladania  ßmbriata  /•  eapreolaia 

(Pik.) 

SiereocauUm  ramuUmim  Ach.  . 
Stereocauhn  mj/riocarpufnTh.¥r, 
SiereocauUm  vicUueensWÜLArg. 
Stereocaulon  verruciferum  KyL 
Stereoeaulan  eondeneatum  Kyl. 
Stereocaulon  albicans  Th.  Fr.    . 

Oyrophoraee^ie. 

Oyrophora  hyperborea  var.  cor^ 
rugata  (Ach.  Th.  Fr.)  .     .     . 

*Oyrophora  leprosa  A.  Zahlbr. 
nov.  spec 

CoUenuiceae. 

Leptogiufn  Menzieei  Moni.  .     . 

Leptogium  tremelUndee  (L.)  Wai- 


nio 


Peltigeraceae. 

PeUigera   eanina  var.  ulorrkiza 

Hepp 

PeUigera  microdactyla  T^jL  .  . 


4800 


4900 


5300 


4800 


4000 

4000 
4000 

3900 

3500 
4000 
4200 
3900 

4200 


4000 
4200 


4200 


4200 


4000 


3900 


3400 


4000 
4000 


Pflaiueii-Yen«ioh]iJs. 
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H  Cfaimboraso 

AUar 

Antisana 

Cotopaxi 

Qiiilin- 
daSa 

Stictacecie. 

Stictina  ]^^e%ffelii  (Ach.)  Waimo 

— 

4200 

— 

— 

SiicHna  Kunthii  N7I 

— 

4000 

— 

4300 

— 

Stictina  crocata  (Limi.)  N7I. 

4200 

— 

— 

— 

Lecanoracecie. 

Lecanora  crenidata  (Dicks.)  N7I. 

4000 

— 

— 

— 

*  Oyalolechia  andicola  A.  Zahlbr. 

nov.  spec 

4800 

— 

— 

— 

Parmeliaceae, 

Parmelia  camUchadaUa  (Ach.) 

Eschw.  var,  cirrhata  (EVies) 

A.  Zahlbr 

4000 

— 

— 

Parmelia  dubia  (Wulf.)  Schaer. 

var.  atictica.  A.  Zahlbr.     .     . 

4800 

— 

Parmelia  revoluta  (Ytk.)  Vjl    . 

— 

4000 

*  Parmelia  ctdmigena  A.  Zahlbr. 

nov.  epec ,     . 

4000 

— 

— 

Parmelia  diaüncta  K7I.    .     .     . 

4000 

4200 

— 

— 

— 

Parmelia  reducena  N7L    .     .     . 

— 

— 

4200 

— 

*ParmeUa  earacasaana  Ta^jl.  var. 

ffuatemalensia  f.  adspersa  A. 

Zahlbr.  nov.  f. 

— 

4200 

— 

— 

— 

*  Parmelia    (sect    Hypogymnici) 

• 

Meyeri  A.  Zahlbr.  nov.  apee. 

4800 



— 

— 

ÜJmeaceae. 

ThamnoUa  vermieulari8{Sw.)Ach. 

4000 



— 

Ramalina  poUinaria   f.   muUi" 

partita  Hepp 

— 

4200 

— 

— 

— 

*  Alectoria  ochroleuca  N7I.  var. 

ecuadorieneis  A.  Zahlbr.  nov. 

1 

var. 

4000 
4900 

4200 

— 

^^^^ 

■ 

Atestia  loaensia  TreTis.    .     .     . 

— 

Uenea  ßorida 'Ko&n 

— 

4200 

— 

— 

— 

as' 
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Pflansen-yMBaicbiii«. 


Chimbomo 

Altar 

Antisaiift 

Cot^pazi 

Quilm- 
dafia 

Usneaflarida  var.  hirta  Ach.    . 

_ 

4000 

^.^ 

, 

üinea  ßorida  var,  acabrida  A. 

Ziahlbr. 

— 

3500 



.— . 

üsnea  articulata  vor.  intestinir 

formU  Nyl 

— 

4000 

— 

— 

Umea  laevis  (Eschw.)  N7I.  .     . 

4000 

— 



— 

— 

*  üsnea   laevis  vor.  glaciaUs  A. 

Zahlbr.  nov.  var 

4000—4800 



— 

4100 

ü»nea  sulphurea  (Eoen.)  Th.  Fr. 

5300 

— 

4100 

Thelo8chistac€ae. 

Caloplaea  (sect  Amphiloma)  e2e- 

goM  var.  tenuü  (Wnbg.)  Th. 

Fr 

4000 

— 



— 

Thdoschistesßavieans  (Sw.)  Mlill. 

■ 

Arg. /.  yiaJra  Wainio  .     .     . 

— 

4200 





— 

Btieüiaceae. 

*Anaptychia    leucamelaena    var. 

muUißda  (Mey.  et  Fw.)  Wai- 

nio  /•  circinaUs  A.  Zahlbr. 

nov,f. 

— 

4200 





— 

HymenoUclieruB. 

Cora  pavonia  (Web.)  E.  Fries. 

— 

— 

4000 



— 

Die  neuen  Arten,  Varietäten  and  Fonnen  sind  von  Herrn  IVof.  Dr. 
Zahlbruckner  in  den  „Beiheften  zum  botanischen  Zentralblatt'',  Bd.  19, 
Abt.  n,  Heft  1,  1905,  S.  76—84,  beschrieben. 


Lebermoose,  Hepaticae 

(bestimmt  von  F.  Stephani-Leipzig). 

Anagtrophyllum  ccnjorme  (Ldnbg. 

et.  G.)  Steph —  4000 

AnoBtrophyllum  leueoatamum  (Tayl.) 

Steph —  4000 


Pflansen  -Yeneieluiit. 
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Chimboraso 


Altar 


Antj^ama 


*Aneura  Hana^Meyeri  Steph.  ms. 

not),  spec. 

*BrachyUJ€unia  JSan^-ütfeym  Steph. 

ms.  nov.  spec 

*Cheilolejeunia  hngifoUa  Steph.  ms. 

nov.  spec 

i^ruZ2ania|>ara<I(M;a  Lehm,  et  Ldnbg.  ||        — 
*Homalolejeunia  cucuüifera  Steph. 

ms.  nov.  «pee. 

LophocoUa  maseula  Qt 

Madotheca  9quamulifera  Tayl.  .     . 
Marchantia  lamellosa  Hpe.  et  Gott- 

sche 

Marsupella  specJ 

Metzgeria  Lechleri  Steph.     .     .     . 
*Plagioehila  Hana^Meyeri    Steph. 

nov.  spec 

Plagiochila    peUudda    Ldnbg.    et 

Gottsche 

Plagiochila  spec.  (sterilis)     .     .     . 

Badula  ramulina  Tayl 

Schiema  acanthelium  (Spnice)    .     . 
Stephaniella  paraphyüina  Jack .     . 


Cotopaxi 


QuiUn- 


4100  N.W. 


4900  N.W. 


4000 

4000 

4000 
4000 

4000 
4000 
8900 

8800 

4000 

3900 

8900 
4000 
4000 
4000 


4000 


4000 


4200 


Laubmoose,  Musoi  frondosi 

(bestimmt  von  Dr.  V.  F.  Brotherus-Helringfors  and  Dr.  E.  Levier-floreiiz). 
AnacoUa  tubtetnlia  (TS7I.}  Brolh.  .  11        — 

Andreaea  striata  Mitt I      5800 

Anomolnumßliforme(piclu^lmdh.)  1        — 
Barbula  glaueeteena  Hampe  .     .     .  V  4800  N.W. 

(4000-4800 


Barbula  replicata  Tayl. 


\     N.W. 


8900 
4000 

4000 
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PBamen-VenHiidinfifc 


ChimbonMO 


Bartramia  potosica  Mont.  .  .  . 
*Brachythecium  aUarense  Broth.  sp. 

nov 

fJBreiUelia  inclinata  (Hpe.  Lor.) 
*Breutelia  Johannis^Meyeri  Broth. 

sp»  nov» 

^BreaUKa  paramophila  Broth.  9p. 

nov 

Bryutn  argenteum  L.  forma! 
Bryum  dichotamum  Hedw. /.  elon^ 

gatum 

Campyhpua  ooneolor  (Hook.)  .  . 
Campglopus  concolar  (Hook.)  f.pro' 

pagtUifera 

*Campyhpu8  eancolor  (Hook.)  vor. 

gracilis  Broth.  (v.  nov.)     .     .     . 
Ceratodon  purpureus  (L.)  Brid.  .     . 

Cryphaea  ramosa  WUs 

Cryphaea  Jamüonii  Tayl.  .  .  . 
Didjfmodon  torquatus  Broth. .  .  . 
Eurhynchium  spec.  (?)  .... 
Funaria  calvescens  Schwägr. .     .     . 

^Grimmia  bipUcata  Broth.  9p.  nov. 
Grimmia  Iongiro8tri9  Hook.  .  .  . 
*Grrimmia  paramophila  Brotb.  9p. 

nov 

Sedwigidium  imberbe  Sm.      .     .     . 

Si/pnufn(Brachythecium)  sp.(8terile) 
Hylocomium  Schreberi  (WiUd.)  De 

Not 

Leptodontium  aeuiifoUum  Mitt  .     . 

*IjeptodonJtiufn  hohmitrundM  Broth. 

np.  nov.  ,     ,     ,     ,     r     •     .     . 


L9OO— 5000 


4000 


4000 


Altar 


AfltlfflTI> 


Catopazi 


Qoilia- 
dafim 


3900 


4000 


4000 
4000 


4600 


4600 


4000 


4000 


4900 

= 

4000 

14000—4200 

5000.5300 
4800 

5000 
4000 


5300 


4000 

4000 

4000 
4000 


4000 

4000 
4000 


3900 


4000 


4200 


3500 
4000 

4200 
4000 

4000 


4600 
4600 


4000 
4000 


Pflansen  -Yeneiolmifl. 
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Ghlmboraio 


Altar 


Antisana 


Cotopaxi 


Quilin- 
dafia 


*Lepiodantium  integrifoUum  BrotL 


9p.  nav. 


•     • 


Ziy>todonHum  luteum  (Tayl.)  Mitt 
Lepyrodon  tomentosua  (Hook.)  Mitt 
MieUehho/eria  boffotentit  Hampe 
Neckera  Lindigii  Hampe      .     . 
JPilopoffon  natuu  Hampe  .     .     . 
Püvpogon  Sichardi  (Sohw.)  Broth 
P(^trtcA<22an»^rteans(Hook.)Be8ch 
Polytri4shurn  jumperinum  Wilid. 
*Priodon  fragiUfoKut  BrotL  <p.  fwt 

Bhacoearput  BumboldHi  (Spreng.) 
Lindb 

Jihacomitriufn  eriynpilum  (TajL) 
Jaeger  

Mhacomitrium  hypnoides  (L.)  Lindb. 

Stereodon  eupressiformis  (L.)      .     . 

Tca/loria  eccAriseta  Hook.     .     .     . 

Thuidium  spec 

*Zygodon  aUareiuia  Broth.  »p.  nov. 

Zygodon  ovalis  Mitt 

*Ztfgodon  nAaquarrotut  Broth.  sp. 


nov. 


4900 


4900 


8900 


4900 


8900 
4000 
4000 

4000 

8900 

4000 

8900 

8900 

4000. 
4200 

4000 

4000 

4000 

4000 

4000 

4200 

4000 

4000— 
4200 

4000 


4200 


4200 


Farne,  Pteridophytae 

(bestimmt  von  Prof.  Dr.  Hieronjmos-Berlin). 


LyeopodiumcrcMum  Willd.  .     . 

JSlaphoglotsum  eutpidatum 
(Willd.)  Moore  var,      .     .    . 

Elaphoghttum  Matheumi  (Fie) 
Moore || 


4200— 
4800 


8600 


8400 


4000 
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Pflaoaen-VenMieliiiis. 


Chimborwo 

Alter 

Cotopud 

daoa 

Polypodium  angustifoJum  Sw.  . 

4000 

•— 

— . 

— 

Polypodium  moniliforme  Cay.  . 

— 

4000 

— 

— 

— 

Polypodium  murorum  Hook.     . 

— 

4000 

— 

— 

— 

Polypodium  an/ro^^cMuinEunze 

4000 

— 

— 

— 

Adiantum  chileme  Eaulf.?   .     . 

3800 

8600 

— 

— 

Pterisd^al^ 

— 

8900 

— 

— 

— 

AßpUnium  spec 

— 

4000 

— 

— 

— 

Atplefiium  monarUhes  L.  .     .     . 

— 

8700 

— 

— 

Asplenium  castaneum  Cham.  & 

Schlecht 

— 

— 

8700 

— 

— 

Asplenium  Wagnen  Mett     .     . 

— 

4200 

— 

— 

— 

Nephrodium  spec 

— 

4000 

— 

— 

— 

Nephrodium  spec 

— 

— 

8700 

— 

— 

Polystichum  pycnolepis  (Kunze) 

Hieron 

— 

— 

8800 

— 

— 

Phanerogamen 

(bestimmt  von  J.  Bornmüller-Weimar,  Prof.  Dr.  Hieronymns-Berlin 

und  Dr.  Pilger-Berlin). 
6net€U!eae. 

Ephedra  americana  Eth.       .     .  1 4800  N.W. 

Oramineae. 

Gynerium  nitidum  (Eth.)  Pilger.  H        — 
Bromtu  oUganthus  Pilger.    .     .  |    4500  K. 
Poa  annua  L.  (P.  inßrma  Eth.)  1 4000  K.W. 

14600.4800. 


(4600.4800. 
Poa  depauperata  KÜi.     .     .     .    |      5000  — 

lN.aJT.N.W. 

*  Stipa  HanS'Meyeri  Pilger,  nov. 

spec 

Agroatie  nigriuUa  Pilger?  spec. 

spiculifi  minus  bene  evolutis 
Agrostia  sp 4500  S.W. 

*  Agroetie  andicola  PQger.  n.  ep.       4500  N. 


— 

4500— 
4600 

4300 

— 



8900 

— 

4600 

— 

— 



4000 

4200 





_ 

4600 

.-i. 

PflAnaen  -Y  eneiohiils. 
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Chimboraso 


Altar 


Antiaana 


Cotopaxi 


Quilin- 


*  Calamagrostis  (Deyeuxia)  moüia 
Pilger  sp»  ru 


4000—4500 


Calamagroatis  (Deyeuxio^fuscata 

(Preisl)  Steud 

CalamagroHis  (Deyeuxid^  a£F.  D. 

coarctatae  Kth 

Calamagrostia  (Deyeuxia)  ep,    . 
Trißetum  andinwn  Bth.    .     .     . 
Bromeliaceoie. 

Tülandsia  spec 

0rehid4iceae* 

Oncidium       afiSne      Mariiano 

(Lmdb.) 

Piperaceae, 

Feperoma  loxeneis  Etb.  .     .     . 

Urticaeeae. 

Urtica  flabellata  Eth.  .     . 


4200  W. 


tri- 


Urtica  echinata  Benth.  var. 
chantha  Wedd.  .     .     . 
Polf/gonaceae. 

Folygonum  Bpeo.    .     .     . 
Cafyophf/Uaeeae. 

Drynaria  ovata  Wüld.     . 

Arenaria  serpens  EÜl 

Arenaria  dicranaidea  Eth. 

Cerastium  floccosum  Benth. 

Ceraetium  imbric^Uum  Eth. 
Ceraetium  molUssimum  Poir. 
a.  genuinum  Rohrb. 


/ 4000. 4200 
|\     N.W. 

4900 
N.N.W. 
5000  N. 

4800  S.W. 


4500 


4200 


8500 


4000. 
4200 


4100 


4100 


3900. 
4000 


4000 


4000 


8800— 
8900 

8800 


4100 


4800 


- 
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Chimbonso 


Altar 


A  ntiimna 


Cotopaii 


QaSBn. 


PortulaciMceae. 

Calandrinia  acatUis  Kth. 

Colobanthus  quüensia  BarÜ.  . 
Manunculaceae* 

Itanunculua  piloaus  Kth.  .     . 

Sanuncuhu  perumantu  Fers.     .  — 

Berberidaceae, 

Berberü  muüiflora  Benth.  var. 
Crucifereeeae. 

Lepidium  ChichicaraDesv.aubsp. 
ecticuiarienaeThellvaig  (anspec. 

propria?)  .    • 

I^epidium  JBumboldtii  DC 
(determ.  Thellung)  .... 


4800 

3800. 
4200 

8800 
3700 


CapseUa  burta  pastorit  Mönch. 
Draba  aretioidet  Kth.      .     .     . 

Drdba  deprea$a  Hook  £  .     .     . 

Siaymbriutn  myriopkyUum^äi, 
Saxifragiieeae. 

Saxifraga  andieola  Don.  .  . 
Boaaeeae. 

AlehemiUa  orbieulata  R  et  P«r. 

AlehemiUa  nbibaldiaefoUa  E<h.  . 

Po2y2«pü  tncana  Eth 

LeguminoMe. 

Vieia  andieola  Kth 

Agtragahi»  gemmifionu  H.  B.  E. 

Lupaau  alopeeuroidet  Dear. 


/4000.5000 
p.uJJJI.W. 

3800  N.W. 

5000  N. 

14200—5300 
3800  N.W. 


8800  N.W. 


4200  N.W. 


4200—4700 


4000 


4300 


8900 

3800— 
4000 

3300 

3900 

3800 


4200 


4100 


4200— 
5300 
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Chimboraio 

Altar 

Antisana 

Coiopazi 

Quilia- 
dana 

Lupinus  microphyllus  Desr. 

(      4800 

4500  N. 
1 4800  N.W. 

— 

4200 

tjupinua  nubigenua  Eth.  .     .     . 

— 

— 

4200 

Lupintis  spec 

4800  SW. 

— 

^— 

— . 

Geraniaceae. 

Geranium  eeuadorienae  Hieron. 

4700  N. 

— 

— 

.— 

Geranium    diffusum    Kth.   var. 

grandißarum  Hieron.    .     .     . 

8800  N.W. 

— 

Geranium  diffusum  Eth.      .     . 



3800 

— 

..— 

Erodium  eicutarium    .... 

8800  N.W. 

.i.. 

_ 

..^ 

Owalideae. 

OxaUs  mierophylla  Kth.  .     .     . 

8800  N.W. 

— >- 

...^ 

—-. 

Poh/galacecie, 

gen.?  (firatex) 

-— 

— ■ 

— . 

3900 

— 

MalvaeeoA. 

/4200. 4800. 

« 

Mahxutrum  phyUanthm  Cav.    . 

5000 
N.  N.W.W. 
V     S.W. 



— 

— 

Malvastnimpichinohenae  As.  Gr. 

— 

— 

— . 

4200 

_ 

Hypericaeeae. 

Hypericum  laridfoUum  Juss.    . 
Hypericum  aciculare  Eth.     .     . 



— 

3900 

— 

— 

8800 

..». 

.— 

— — 

Violaceiu. 

Viola  tricolar  L.  (!!)  .... 

4500  N.W. 

3600— 
3800 

— 



— 

gen.? 

8800  N.W. 

— 

— 



— 

gen.? 

6000  N.W. 

— 

-.^ 

— . 

— 

Melaetamaceae. 

Braehyotum  ledifoUum  Tr.   .     . 

— 

-~ 

— 

4100 

Onaffraceae. 

Fucheia  earoUata  Benth. .     .     . 



3700 

— 



Oenoihera  multicaulia  R.  Pay.  . 

r4000.  4800 
l     N.W. 

— 
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PflAmon  •  Vefssichiiif» 


Chimbonuio 


Ahw 


Antimna 


CotofMud 


Qnffiii. 


Epüohium  dentictdatum  R.  Br. 

DnU>ellifer€ie. 

Azorella    peduncularis     (Kth.) 

Wedd 

Eryngium  humile  Cav.     .     .     . 

Ericaceae. 

Pem$Uya  Pentlandii  DC.  yar.  . 

Vaccinicteeae. 

Vaccinium  fioribundum  Kth. 

Gentianaeeae. 

OenHana  sedi/olia  Kth.    .  .  . 

OentianarupicolaKÜJL.    .  .  . 

Oentiana  cerastioides  Kth.  .  . 

Oentiana  cemua  W 


{ 


4800 

N.N.W. 


4200  N. 


14000.4200 
\     N.W. 


3900— 
4000 


4100 


4300 


4000 


3800 


3500 


4500 


OeKtiana  spec 

Boraginaceae. 

Lappula  mexieana  (Cham,   et 
Schlecht,  sab.  Cynoglauo . 

Verhenaceae. 

Verbenat  (ohne  Bläten)  .     . 
Labiatae. 

Thymu»  nubitfenus  Kth.  .     . 

Staelufa  repen»  Mart.  &  QaL . 

SoUmaeeae. 

Solaamm  spec 

ScropkulariaeeM. 

Verwiea  terpyttifoUa  L. .     . 


{ 


4200  W. 
4800  N. 

( 4800  S.O. 

4000-4400 
N.  N.W.  8.W. 


r    4000 

\  W.N.W. 
3900  S. 

4000  N.W. 
3500. 3800 


4300 
4000 


4000 


3300 


3800 


4000 
CoIUnea 


4000 
CoUanas 

3600. 

3900 


4000. 
4400 


4200 


4000 


Pflanaen  -Veneichnis. 
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ühlmbotaio 

Altw 

Ati^mmh^ 

Cotopad 

QuiUn- 
dafia 

CastiUja  stricta  Benth.    .     .     . 

4800  N.W. 

4200 

3800 

spec 

4200 

— 

— 

— 

spec 

— 

— 

4100 

— 

— 

Castileja  nubiffena  Kth.    .     .     . 

4000  N.W. 

— 

— 

— 

BarUia  bremfolia  Benth.      .     . 

3800 

Calceolaria  gosst/pina  Benth.     . 

— 

4000 
4300 

— - 

— 

— 

Calceolaria  lananduUiefolidKth,? 

3300 

4300 

Plantagineae. 

Plardago  nubigena  Kth.  .     .     . 

(4800  N.W. 
\ 4200. 4300 
t  W.  S.W. 



— 

— 

— 

Plantago  spec 

— 

3800 

— 

— 

— 

Ruhiaceae. 

Galium  involucratum  Kth.    .     . 

4200  N.W. 

— 

— 

— 

Valerianaceae. 

Valeriana  Bonplandiana  Wedd. 

/4800.  5000 
\     N.W. 



— 

— 

— 

Valeriana  micropht/lla  Kth.  .     . 

1  4600  S.W. 
1 4200  S. 

8800. 
4200 

z — 

— 

Valeriana  plantaginea  Kth.  .     . 

— 

— 

— 

4200 

Valeriana  alypifoUa  Kth.     .     . 

— 

— 

4300 

— 

Phyllactü  rigida  (R.  et  P.)  Pew. 

— 

4200 



— 

Campanulaceae. 

Lobelia  tenera  Kth 

— 



4000 

Compositae. 

Eupatorium  azangaroinse  Seh. 

Bip 

,^» 

.—.• 

-^a» 

8800 

3600 

* 
Erigeron  pelUtut  Ktb.      .     .     . 

4800  N.W. 

— 

— 

Erigeron  pinnatut  Tnrcz.     .     . 

/  4800  N.W. 
\4000N. 

— 

Erigeron  apieulahu  Benth.  rar. 

/4000. 4800 
\N.a.N.W. 

— 

— 

Erigeron  roauhtu»  Wedd.? 

— 

8900— 
4100 



4800 

— 

92« 


-▼. 


»— . 

•^ 

.— . 

1 

■ 

Qn^iaHartwejfianaHieron*  rag. 

rei  spee.  «ff. 

— 



3800 

— 



SacAaruarlmi^oUa(Lun,)KA. 

4500  8.  W. 



— 

— 



BaceharisgemtUUoide$Vean,rar. 

Bucduxns  oMnutotd  HiofOD«  • 

4500  W. 





BaeeharU  maerantha  Kth«    .     . 





4000 

BaccharU  baUamifera  Bentfa.    . 



1^» 

3800 

BaecharU  alpina  Kdi.     .     .     . 

4500—5000 



3400 

4300 



Baeehark  alpina  vor.  maeroee^ 

phala  HieroiL 

r  4300  S.W. 
14300N. 







Lari4!aria(T(^aüa)StübeUiaier. 

— 

4200 

4200 

Lcriearia  thyoidei  (Laoi.)  0.  K« 

4500  S. 

— 



— 

LoTtearia  ferruginea  (Pen.) 

WedA 

4000  N.W. 

— 

— 

Le^yniapodium  ffnaphalioidei 

(KuntL)  Hieron 

— 

4200 



— 

Aekyrodine  bogatensit  DC.  rar.  ? 

— 



4000 



OnaphaUumeeuadarienseWefroiL 

— 

4000 

4000 

Onaphalium  POppigianum  DC. 

— 

4000 



— 



OnaphaUum  sp 

— 

4000 



— 



Parthenium  spee. 

— 

3500 



— 



Bidens  hiwUUi  KÜi 4200.4300 

4000 

— 



w. 

Culeitiumm/escensBxanh.BoixpL 

4300  N.W. 

3900. 
4000 

4100. 
4300 

Culcitium  nivale  Kth.       .     .     . 

f  4600 N. 
i  4800 N. 

— 

— 

3900 

f  4600  N.W. 1 

Culcitium  uniflorum  (Lain.)Hier. 

{4400N. 

— 

— 

— 

^4400  8. 

Culcitium  adscendem  Benth.  .     .  | 

4300  N.W. 

4200 

— 

4000 

— 

Culcitium  longifoUum  Tnrcz.     . 

42— 4400N. 

4100 

4000 

— 

-^ 

Gynoxyt  baceharcide$(ßi^-)G9M^ 

3900 

— 

— 

— 

— 

Senecio  etnwaefoliua  Benth.  .     . 



8800 

3900 

Pflansen  -VeneichmB. 
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Chimboraio 

Altar 

Cotopaxi 

QQilin- 
dafia 

Senecio  arbutifoUus  Kth.  .     .     . 

Senecio  laeiniatus  Kth.     .     .     . 
Senecio  involucraiua  DC.       .     . 

4200 

8900— 
4100 

— 

Senecio  Hallii  Hieron.     .     .     . 

15200.4900 
\     N.W. 

— 

— 

— 

Senecio  microdon  Wedd.       .     . 

5000  N.W. 

— 

4500 

— 

Senecio  Bumboldtianus   DC.   ß. 

roemarini/oUus  Wedd.  .     .     . 

4800  N.W. 

— 

4000 

— 

Senecio  mojandeneis  Hieron. .     . 

— 

— 



4000 

Senecio  chionogeton  Wedd.    .     . 
Senecio  repene  DC 

5000  N. 

4200 

8500. 
8600 

/  4200  S.W. 
\4000N. 

— 

— 

Wemeria  grominifolia  Kth.  .     . 
Wemeria  pumila  Kth.      .     .     . 

4200  W. 

f  4100  S.W. 
1 4300  S.W. 
(4900.5000 
l       N. 

— 

— 

— 

Wemeria  rigida  Kth.  .... 

— 

— 

4500 

4200 

— 

Ckuquiragua  insignis  H.  B.  .     . 

(      4800 
\  N.N.W. 

— 

— 

4600 

— 

Chuquiragua  microphylla  H.  B. 

4400  N.W. 

— 

— 

Perezia  muüi/lora  (H.  B.)  Less. 

3800  N.W. 

— 

Perezia  pungene  (H.  B.)  Less.  . 

4500  W. 

— 

4800 

4200 

Hypochaene  eeesihflora  Kth. 

,4800  S.W. 
13800.4000 
i      5000 
l  N.11.N.W. 

— 

— 

Exeradum  frigidam  Wedd.  var. 

4000 

— 

— 

I 


IIL 

Säiigetierreste  aus  den  pleistozänen  Tuffen 

von  Punin,  Ecuador. 

Von  Dr.  Franz  Etzold. 


SäugetierreBte  jfingeren  geologuchen  Alters  sind  aas  Ecuador  bereits 
mehrfach  beschrieben  worden.  Den  ersten  bekannt  gewordenen  Fund 
(einen  Mastodonzahn)  machte  A.  von  Humboldt  im  Tnffe  des  Vnlkans 
Imbabora.  Weiter  konnte  in  der  Sitzung  der  madi.-phj8.  Klasse  der 
Königl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  vom 
21.  Juli  1860  A.  Wagner  ttber  Sftugetierknochen  berichten,  welche 
M.  Wagner  auf  der  hohen,  sich  an  den  südöstlichen  Fu6  des  Chimborazo 
anlehnenden  Paramotezrasse  von  Sisgun  gesammelt  hatte.  Wagner  schrieb 
ein  sehr  grofies  Oberannbein  einem  riesenhaften  Edentaten  aus  der 
Familie  der  Hegatheriden  zu  und  nannte  denselben  Callistrophus  priscus; 
er  rechnete  einen  Atlas  zu  Hastodon  Andium  Ouv.,  mehrere  Zähne  und 
Knochenfragmente  endlich  wurden,  obgleich  sie  keine  Differenzen  gegen- 
über dem  europäischen  Equus  fossilis  erkennen  ließen,  als  zu  einer  be- 
sonderen Pferdeart,  Equus  fossilis  Andium,  gehörig  bezeichnet  1875 
filhrte  Th.  Wolf  (Neues  Jahrbuch  fibr  Mineralogie  etc.  1875,  S.  155)  aus 
den  ecuatorianischen  Tuffen  Hastodon  Andium  Humb.,  Equus  Qui- 
tensis  n.  sp.,  Cervus  Chimborazi  n.  sp.,  Cervtis  Biobambensis  n.  sp.  und 
Dasypus  magnus  n.  sp.  an  und  sagte,  dafi  diese  Tuffe  quartären  Alters 
seien,  dafi  er  aber  trotz  sorgfältigen  Suchens  noch  nie  einen  Menschen- 
knocken  oder  ein  Artefakt  in  den  quartären  Bildungen  des  Hochlandes 
aufgefundenhabejsoloheDingefändensichnur  in  den  modernsten  Schichten. 
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Sehr  viel  reicher  als  die  fr&heren  war  die  Äusbeate  an  Säugetier- 
resten, welche  Beifi  und  Stilb el  aus  Ecuador  mit  nach  Hause  bringen 
konnten.  Dieselbe  ist  von  W.  Branco  unter  dem  Titel:  ^Übelr  eine  foasile 
Säugetierfauna  von  Punin  bei  Biobamba  in  Ecuador^'  (Palaeontologische 
Abhandlungen,  herausgegeben  von  W.  Dames  und  E.  Eajser,  1.  Band, 
2.  Heft,  Berlin  1888)  in  sehr  eingehender  und  meisterhafter  Weise  be- 
schrieben worden,  während  W.  Reifi  in  einem  einleitenden  Teile  über  die 
geologischen  Verhältnisse  der  Fundstellen  berichtete.  Relfi  sagt,  daß  alle 
Säugetierreste  fast  ausschließlich  in  dem  sehr  lößähnlichen,  in  trockenem 
Zustande  leicht  zu  Pulver  zerfallenden,  feucht  aber  außerordentlich  zähen, 
in  der  Landessprache  als  ^^Cangahua^  bezeichneten  TufiFe  gemacht  würden, 
und  klagt,  daß  die  Gewinnung  von  Knochen  in  unverletztem  Zustande 
durch  den  ausgeschiedenen  Kalk  sehr  erschwert  würde.  Über  Funde 
menschlicher  Knochen  oder  Artefakte  berichten  Reiß  und  Branco  nichts. 

Auf  seiner  1903  ausgeführten  Reise  nach  Ecuador  besuchte  Herr  Prof. 
Dr.  Hans  Hejer  die  von  Reiß  beschriebenen  Fundstätten  von  Säuge- 
tierknochen und  übergab  mir  seine  Ausbeute  zum  Zwecke  einer  kurzen 
Beschreibung  der  wesentlichsten  Stücke.  Über  die  Umstände  dieses  Fundes 
hat  Herr  Prof.  Meyer  im  vorliegenden  Buche  selbst  berichtet  (s.  S.  408 — il  1). 

Viele  der  von  Meyer  heimgebrachten  Reste  waren  noch  mehr  oder 
minder  eingehüllt  in  den  Tuff,  auch  befinden  sich  bei  der  Sammlung 
mehrere  Klumpen  von  an  Fossilien  freiem  Tuff,  einige  Rollstücke  von 
Andesit  und  Bruchstücke  arkosen-  sowie  thonsteinähnlicher  Tuffe.  Der 
aschgrau  gefärbte  Tuff  ist  in  trockenem  Zustande  und  in  kleinen  Stücken 
zwischen  den  Fingern  zerreiblich,  enthält  zahlreiche  Kömchen  und 
Splitterchen,  aber  auch  größere  Fragmente  von  Andesit,  fühlt  sich  infolge- 
dessen rauh  und  kratzig  an,  braust,  mit  Salzsäure  betupf);,  stark  auf  und 
ähnelt  nach  alledem  in  hohem  Grade  unserm  Geschiebelehm.  Die  oben 
als  Arkosen  oder  tonsteinähnliche  Tuffe  bezeichneten  Gesteine  haben 
weiße,  violette,  rötliche  bis  braunrote  Farbe,  sind  zum  Teil  von  Kieselsäure 
imprägniert,  lassen  keinerlei  Schichtung  erkennen,  fühlen  sich  rauh  an 
und  gleichen  oft  zum  Verwechseln  dem  bekannten  Rotliegendtuff  vom 
Zeisigwald  bei  Chemnitz.  Vielleicht  gehören  sie  zu  der  weit  verbreiteten 
Formation  von  Sandsteinen,  welche  Reiß  z.  B.  am  Pucayacu-Tal  an- 
geschnitten sah  und  von  dort  als  bald  kieselig  kompakte  Massen,  bald  als 
feinkörnige  Sandsteine,  die  in  wirkliche  Konglomerate  übergehen,  bald 
als  Arkosen,  bald  auch  in  toniger  Ausbildung  beschreibt 
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Hinsichtlich  des  Erhaltungszustandes  der  in  den  aschgrauen 
Tuffen  enthaltenen  Säugetierknochen  muß  das  wiederholt  werden,  was  Beifi 
sagt  Sie  hahen  gelbliche,  brftonliche  bis  schwüTBlidbe  Farbe,  sind  stark  mit 
Kalk  impi%niert  und  infolgedessen  sehr  zerbrechlich.  Durch  ihre  auf- 
fiallende  Schwere  geben  sich  die  meisten  sofort  als  fossil  zu  eriLonnen, 
andere  sind  leichter,  weisen  aber  alsdann  deuüidie  Spuren  von  Auslaogung 
und  Anwitterung  auf.  Bezent  ist  unter  der  ganzen  Aufsammlnng  nur 
ein  Stttck.  Die  meisten  der  Knochen  lassen  Spuren  eines  Transportes 
an  sekundäre  Lagerstätten  nicht  wahrnehmen,  einige  aber  sind  abgerollt 
und  an  den  Vorsprängen  und  Cristen  bestofien.  VoQkommen  unversehrt 
erweisen  sich  außer  den  abgebildeten  Carpalknochen  von  Mastodon  und 
Mylodon  eine  Anzahl  Ton  Wirbeln  und  Extremitätonknochen,  alles  ttbrige 
war  schon  an  Ort  und  Stelle  mehr  oder  minder  zerdr&ckt  und  zerborsten, 
so  daS  offenbar  viele  der  zusammengehörigen  Fragmente  dem  suchenden 
Auge  beim  Sammeln  entgangen  sind.  Da  nun  auSerdem  noch  das  Herao»- 
arbeiten  aus  den  Tuffwänden,  wie  schon  Beifi  klagt,  bei  der  zerbrechlichen 
Beschaffenheit  der  Knochen  sehr  schwierig  war,  ist  es  einleudbtend,  daS 
nicht  viel  tadellos  erhaltenes  Material  heimgebracht  werden  konnte. 

Einen  sehr  schädigenden  EinfluS  hat  schließlich  der  kohlensaure 
Kalk  auf  viele  von  den  Ejiochen  ausgeübt  Vollkommen  firei  von  solchem 
war  fast  kein  St&ck,  sondern  zum  mindesten  ein  oder  mehrere  EjiGEchen 
saSen  &st  auf  jedem  Fragment;  mehr&ch  sind  ganze,  lange  Extremitäten* 
knochen  von  einer  bis  zentimeterstarken  Kalkkruste  vollkommen  über- 
zogen, ja  in  einem  Falle  sind  Bippen,  Bohren«  und  Tarsalknochen  durch 
Kalk  zu  einem  großen  harten  Klumpen  verschmolzen.  Dabei  leistete  dieser 
konkretionäre  Kalk  dem  Hanunex  und  Meifiel  energischen  Widerstand, 
zersplitterte  manchmal  &8t  glasartig  und  saS  vieUEach  so  fest  auf  den 
Knochen,  daß  beim  Versuch,  ihn  abzuschlagen,  deren  periphere  Lamellen 
mit  absprangen.  Befriedigende  Ergebnisse  in  bezug  auf  das  Freilegen  der 
E^nochenoberflächen  lieferte  —  namentlich  bei  den  photographierten 
Stücken  —  die  allerdings  recht  zeitraubende  vorsichtige  Behandlung  mit 
verdünnter  Salzsäure,  welche  den  Kalk  energisch  löste,  die  Knochen- 
substanz aber  kaum  merkfich  angriff. 

Leider  fehlen  in  dem  vorliegenden  Materiale  die  ffir  die  systematische 
Bestimmung  hochwichtigen  Zähne  bis  auf  solche  vom  Ffiord.  Da  mir 
femer  hier  Vergleiohsmaterial  nicht  zur  VerfÜgnng  steht,  und  da  schließlich 
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für  eine  eingehende  Beschreibung  an  dieser  Stelle  der  Raum  mangelt,  so 
soll  im  Folgenden  einer  monographischen,  sich  außer  auf  die  bereits  vor- 
handenen auch  noch  auf  fernere  Au&ammlungen  stützenden  Bearbeitung 
nicht  vorgegriffen  werden;  vielmehr  sollen  bloß  einige  die  Fauna  im  allge- 
meinen charakterisierende  Bemerkungen  Platz  finden. 

Die   oberflächliche  Sichtung   der  Funde   Iftßt   folgende  Formen 
unterscheiden: 

Hjlodon  sp., 

Equus  Andium  (Ä.  Wagner)  Branco, 

Protauchenia  Beissi,  Branco, 

Cervus  sp., 

Mastodon  sp., 

einen  Camivoren. 
Menschliche  Knochen  fehlen,  dafür  aber  fanden  sich  vier  Topf- 
scherben, die  deshalb  besondres  Interesse  verdienen  dürften,  weil  solche 
bis  jetzt  in  dem  dieEjiochen  enthaltenden  Tuff  noch  von  niemand  gefunden 
worden  zu  sein  scheinen  (siehe  oben  die  Bemerkung  Wolfis).  Herr  Prof. 
Mejer  hat  zwar  die  Stücke  nicht  direkt  aus  der  Tuffwand  herausgehauen, 
sondern  im  Talgrund  neben  Enochen&agmenten  gesammelt,  doch  spricht 
für  deren  Gleichalterigkeit  mit  den  Säugelierknochen  der  Umstand,  dlEiS 
sich  namentlich  bei  den  unter  8  und  4  beschriebenen  Scherben  der  fest 
anhaftende  Tuff  nur  durch  energische  Behandlung  mit  der  Bürste  ent- 
fernen ließ.  Daß  Ealkkrusten  fehlen,  ist  dem  gegenüber  nicht  auffidlig, 
da  ja  in  den  Scherben  natürlich  auch  der  Elalk  nicht  vorhanden  ist,  welcher 
attrahierend  auf  den  in  Lösung  befindlichen  KsJk  gewirkt  haben  würde. 
Der  Zustand,  in  dem  die  Stücke  in  meine  Hftnde  gelangten,  sowie  die  an 
denselben  erkennbare  sehr  geringe  Kunstfertigkeit  ihrer  Hersteller  deuten 
jedenfalls  auf  ein  beträchtliches  Alter  hin.  Im  Vergleich  zu  diesen  ecua- 
torianischen  Funden  weisen  die  aus  den  bekannten  Cliffdwellings  Nord- 
amerikas heirührenden  auf  eine  wesentlich  ausgebildetere  Technik  sowohl 
in  Bezug  auf  die  Herstellung  wie  den  Brand  hin.  Nach  alledem  ist  es 
mindestens  wahrscheinlich,  daß  der  Mensch  Zeitgenosse  der  in  den  Tuffen 
von  Punin  begrabenen  Säugetierfauna  gewesen  ist.  Das  Material  zu  den 
Gefäßen  dürfte  die  nämliche  vulkanische  Asche  geliefert  haben,  die  als  Tuff 
auch  die  Säugelierknochen  enthält,  wenigstens  erkennt  man  auf  den  erdigen, 

denen  von  Ziegeln  gleichenden  Bruchflächen  dieselben  Andesitkömchen, 

34* 
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-bröckchen  und  -fragmente,  die  in  grofier  Zahl  auch  dem  Tuff  eingestreut 
sind.  Von  einer  Glasur  ist  an  keinem  der  Brachstücke  etwas  za  erkennen, 
der  Brand  ist  nicht  hart,  sondern  etwa  so  wie  bei  unseren  billigen  Blumen- 
töpfen. 

Stück  1  ist  der  Henkelansatz  und  ein  Stück  der  Wandung  eines 
Ghefäfies,  welches  mindestens  50  cm  im  Durchmesser  gehabt  haben  muß. 
Die  Farbe  ist  auf  der  Außenseite  und  den  Bruchflächen  matt  rötlichgelb, 
die  Innenfläche  ist  durch  den  Gebrauch  geschwärzt  und  die  Schwärzung, 
sich  allmählich  verlierend,  tief  in  die  Wandung  eingedrungen.  Das  Henkel- 
stück mißt  26  mm  in  der  Breite,  12  mm  in  der  Höhe  und  verbreitert  sich 
nach  dem  Gefäß  hin  stark,  so  daß  seine  Verbindung  mit  letzterem  eine 
äußerst  solide  ist.  Nach  unten  zu  ist  der  Henkel  abgerundet,  oben  ver- 
läuft in  der  Längsrichtung  eine  ganz  leichte  Vertiefung.  In  der  gleichen 
Bichtung  am  Henkel  und  von  oben  nach  unten  an  der  Gefäßwand  ist  eine 
ganz  leichte  Parallelstreifnng  zu  erkennen,  wie  eine  solche  etwa  durch 
gelindes  Streichto  mit  einem  steifen  Pinsel  oder  mit  einem  Binsenbüschel 
entstehen  würde.  Der  von  dem  Gefäß  erhaltene  Teil  mißt  in  der  Breite 
wenig  über  6  cm  und  in  der  Höhe  kaum  4  cm. 

Stück  2  ist  der  83  mm  lange,  oben  57,  unten  35  mm  breite,  in  der 
Dicke  von  26  auf  12  mm  sich  verjüngende  Henkelansatz  eines  anderen 
Gefäßes.  Die  Bruchflächen  sind  rötlichgelb,  lehmartig  gefibrbt.  Die  be- 
arbeitete Fläche  weist  einen  Anstrich,  augenscheinlich  von  Bol,  au£ 
Namentlich  an  der  verbreiterten  Befestigungsstelle  am  Gefäß  erkennt  man 
deutlich  die  Spuren  eines  glättenden  Fingernagels  oder  Hölzchens. 

Stück  3  ist  ein  11  mm  dickes,  an  der  breitesten  Stelle  88  mm 
messendes  dreieckiges  Fragment  eines  Gefäßes,  auf  dessen  geglätteter 
Außenfläche  man  ähnliche  Streifnngen  sieht  wie  bei  Stück  1,  die  aber 
nicht  parallel  laufen,  sondern  sich  kreuzen« 

Stück  4  ist  ein  rechtwinklig  dreieckiges  Fragment  eines  sehr  großen, 
außerordentiich  dickwandigen  Gefäßes.  Die  längste  Seite  mißt  95  mm, 
die  Dicke  der  Wandung  beträgt  27  mm.  Die  Bruchflächen  und  die  rauhe 
Innenfläche  sind  matt  rötlichgelb  gefärbt,  die  glatte  Außenfläche  weist  eine 
gelblichgraue  Färbung  auf,  welche  durch  Überstreichen  mit  dünnflüssigem 
Tonbrei  erzielt  worden  sein  dürfto. 

Was  nun  die  Bestimmung  der  Fossilien  anbetrifft,  so  ist  kurz 
folgendes  zu  sagen : 


Abb.  118.    Fossilien  des  pleistoiSnen  Equus  Andium  aus  der  Quebiada  de  Chalang  bei  Punln, 

ca.  Vi  nat.  Or.:  a)  und  b]  Schldel  von  der  Seite  und  von  unten,  c)  und  d)  Unterkiefer  von  oben 

und  von  der  Seite. 

Aas  dir  Sammlang  von  Hans  Meyer  Im  PalaonlologUchtn  InStUut  der  UntverslUI  Leipzig. 


Abb.  119.    Plefstozlne  Fossilien  aus  der  Quebrada  de  Chalang  belPunln:  a)andb)  Recht«  Becken. 

haittemit  letztem  Lendenwirbel  und  Kreuibeln  von  Cervus  sp. ;  '/j  n.  Or.,  c)  und  d)  Carpalknocfaen 

von  Mylodon  sp.;  "/«  n.  Qr.,  e)  und  I)  Scaphoid  von  Mastodon  sp.;  'li  n.  Qr. 

Aas  der  Sammlung  von  Hans  Meyer  Im  PaUentotogischen  Institut  der  UnIversliSI  Leipzig. 
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Mjlodon  sp. 

Zur  Bestinmiiuig  des  auf  Abbild.  119,  Fig.  c  von  außen  und  Fig.  d 
von  innen  in  %  seiner  natfiilichen  Größe  abgebildeten  Carpalknochens 
fehlte  es  mir  —  ebenso  wie  fär  den  in  flg.  e  und  f  dargestellten  —  voll- 
ständig an  Vergleichsmaterial;  f&r  die  Benennung  derselben  bin  ich  Herrn 
Dr.  M.  Schlosser,  München,  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet.  Nach  Herrn 
Schlosser  ist  das  zuerst  genannte  Stück  wahrscheinlich  als  linkes  Scaphoid 
einer  Mjlodonart  au£ni&ssen.  Die  proximalen  und  distalen  Gelenkflächen 
sind  stark  ausgehöhlt  bez.  hervorgewölbt,  die  äußere  und  innere  Fläche 
hat  ein  außerordentlich  rauhes  und  höckeriges  Aussehen  und  weist  zahl- 
reiche weite  OfiQiungen  für  den  Eintritt  von  Blutge&ßen  auf.  Das  ganze 
Stück  ist  auffallend  schwer. 

Equus  Andium  (A.Wagner)  Branco» 

Unter  den  zahlreichen,  von  Hans  Meyer  gesammelten,  Equus  Andium 
zugehörigen  Skeletteilen  ist  das  wichtigste  und  vollständigste  der  auf 
Abb.  118,  Fig.  a  und  b  abgebildete  Schädel  Derselbe  übertrifft  in 
Bezug  auf  Vollständigkeit  an  zwei  Stellen  den  von  Branco  (1.  c.)  abge- 
bildeten Schädel,  indem  die  basalen  Teile  des  Hinterhauptsbeines  mit 
dem  Foramen  magnum  erhalten  sind  und  sich  auch  die  seitiiche  Um- 
randung der  Nasenöffiiung  durch  die  Oberkieferbeine  erkennen  läßt.  Das 
Vorderende  des  Schädels  fehlt  wie  bei  dem  Brancoschen  so  audb  bei  dem 
Meyerschen  Exemplar.  Etwas  beeinträchtigt  ist  der  vorliegende  Schädel 
dadurch,  daß  die  Umrandung  der  Augenhöhlen  zum  großen  Teile  fehlt  und 
daß  mehrere  Bruchlinien  durch  die  Scheitelbeine  sowie  eine  solche 
zwischen  dem  rechten  Nasale  und  der  rechten  Maxille  verlaufen.  Längs 
der  letzteren  ist  das  Schädeldach  etwas  eingedrückt,  so  daß  der  Obeirand 
der  Maxille  das  rechte  Nasale  um  etwa  5  mm  übeiragt  Als  der  Schädel 
in  meine  Hände  gelangte,  war  ein  großer  Teil  des  Daches  und  fSast  die 
ganze  basale  Seite  durch  mergeligen,  sehr  hartidn  Kalkstein  bedeckt,  der 
namentlich  der  Gaumenfläche  als  über  4  cm  dicke  Eruste  aufbg,  die 
Choanen  verhüllte  und  von  den  EU^uflächen  der  Zähne  und  der  Orbita- 
umgrenzung fast  nichts  erkennen  ließ.  Die  Präparation  mit  Meißel  und  ver* 
dünnter  Säure  brachte  den  Schädel  in  den  abgebildeten  Zustand. 

An  diesem  Schädel  von  Equus  Andium  wurden  zum  Vergleich  mit 
dem  des  rezenten  Equus  caballus  einige  Messungen  ausgeführt.  Die  den- 
selben in  runden  Klanmiem  (  )  beigesetzten  Zahlen  bezeichnen  die  ent^ 


534  SSogetierrMie  ans  den  plelsioiSaen  Tuffen 

sprechenden MaSe  am  Schädel  eines  etwa  gleichalterigen  rezenten  Pferdes; 
in  eckigen  Elammem  [  ]  sind  weiter  noch  die  Zahlen  beigef&gt,  welche 
sich  ergeben,  wenn  man  den  Abstand  der  OrbitalrSnder  beim  rezenten 
Pferd  gleich  dem  bei  Equos  Ändium  setzt 

1.  Entfernung  des  unteren  Randes  des  Foramen  magnum  von  dem 
Mittelpunkt  zwischen  dem  V orderrand  der  vordersten  Prämolaren 
382  mm  (880)  [825]. 

2.  Entfernung  des  unteren  Randes  des  Foramen  magnum  von  der 
Mitte  des  Pflugscharausschnittes  122  mm  (180)  [111]. 

8.  Entfernung  zwischen  der  Mitte  des  Pflugscharausschnittes  imd  der 
Mitte  des  vorderen  Endes  der  ChoanenSfinung  96  mm  (112)  [96]. 

4.  Abstand  des  Unteirandes  des  Foramen  magnum  vom  höchsten 
Punkte  des  Occipitalkammes  ca.  90  mm  (100)  [86]. 

5.  Breite  des  Schädels  zwischen  den  Mitten  der  beiden  Orbitabränder 
124  mm  (145)  [124]. 

6.  Abstand  der  AußenränderderTuberculaarticulariaandenSchläfen- 
beinen  160  mm  (200)  [171]. 

7.  Länge  der  gesamten  Zahnreihe  148  mm  (185)  [158]. 

Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich  in  Übereinstimmung  mit  Branco,  daS 
Equus  Andium  einen  relativ  langen  Schädel  und  hohen  Hinterschädel  be- 
saß. Am  auflEallendsten  jedoch  erscheint  mir  das  Verhältnis  von  Hinter- 
und  Vorderschädel,  soweit  der  Erhaltungszustand  einen  Vergleich  ermög- 
licht Unter  der  Annahme  gleicher  Schädelbreite  ist  die  Zahnreihe  bei 
Equus  Andinm  10  mm  kürzer  als  bei  Equus  caballus,  der  hinter  dem  letzten 
Backzahn  liegende  Schädelteil  auf  Qrund  der  oben  angegebenen  MaSe 
aber  infolgedessen  bei  jener  Form  17  mm  länger  ab  bei  einem  gleich 
großen  rezenten  Pferd.  Auf  diese  stärkere  Entwickelung  des  Gesichts- 
schädels der  jetzigen  Pferde  deutet  auch  die  gemessene  Breite  zwischen 
den  Gtolenkhöckem  an  den  Schläfenbeinen  hin,  denn  auch  da  übertrifft 
Equus  caballus  das  Andenpferd  um  volle  11  mm.  Das  auGEsllendste  Kenn- 
zeichen von  Equus  Andium  dürfte  also  gegenüber  Equus  caballus  der  lange, 
schlanke  und  schmale  Hinterschädel  sein. 

Unterkiefer  von  Equus  Andium.  Der  in  Abb.  116,  Figur  c  und  d 
von  oben  und  von  der  Seite  dargestellte  Teil  eines  linken  Unterkiefers 
von  Equus  Andium  enthält  5  Zähne,  so  daS  also  der  vorderste  fehlt  Be- 
trachtet man  den  Schädel  eines  rezenten  Pferdes  von  der  Seite,  so  kon- 
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statiert  man,  daß  die  hinteren  f&nf  Zllhne  im  Oberkiefer  sBosammen  ebenso 
breit  sind  wie  die  hinteren  fiinf  ZlÜme  im  Unterkiefer.  Da  dies  bei  Equus 
Andinm  nicht  anden  gewesen  sein  wird,  so  moS  der  vorliegende  Unter- 
kiefer emem  gleich  großen  Indiyidaam  angehören  wie  der  oben  be- 
schriebene Schftdel;  denn  hier  wie  dort  mißt  die  durch  die  fünf  Iiinteren 
Zähne  dargebotene  Eanfläche  115  mxn  in  der  Länge. 

Um  die  Dimensionen  des  Unterkiefers  von  Eqans  Andium  in  Ver- 
gleich zu  denen  von  Equos  caballns  zu  setzen,  wurde  der  Unterkiefer  des 
letzteren  auf  die  ebene  Tischplatte  gestellt  und  auf  letzterer  eine  Senk- 
rechte errichtet,  welche  durch  den  vorderen  Alveolairand  fär  den  zweiten 
Pribnolaren  ging;  dieselbe  durchschnitt  den  Unterkiefer  auf  einer  Länge  von 
55  mm.  Eine  andere  Senkrechte  traf  den  hinteren  Alveolairand  fär  den 
loteten  Zahn  und  hatte  auf  dem  Unterkiefer  eine  Länge  von  113  mm.  Nun 
wurde  die  Alveolarleiste  vonEquus  Andium  so  gehalten,  daS  sie  in  gleicher 
Höhe  so  verlief  wie  die  von  Equus  caballus,  dann  wurden  auf  der  Eiefer- 
fläche  von  Equus  Andium  vom  und  hinten  die  entsprechenden  senkrechten 
Linien  gezogen.  Die  vordere  Linie  ergab  70,  die  hintere  108  nun  Unter- 
kieferbreite. Rechnet  man,  wie  oben  beim  Schädel  geschehen,  die  für 
Equus  caballus  erhaltenen  Zahlen  um  auf  ein  Individuum  der  Größe  des 
vorliegenden  Equus  Andium,  so  erhält  man  aus  55  und  118  mm  die  Zahlen 
47  und  97.  Dabei  haben  die  Schnit^unkte  der  Senkrechten  und  der 
Alveolarleiste  bei  Equus  Andium  eine  Entfernung  von  122  mm  gegenüber 
128  mm  bei  Equus  caballus.  Wenn  auch  die  in  der  angegebenen  Weise 
erhaltenen  Vergleichszahlen  nidit  den  Anspruch  besonderer  Genauigkeit 
machen  können,  so  zeigen  sie  doch  deutlich,  daS  der  Unterkiefer  von 
Equus  Andium  wesentlich  höher  und  namentlich  nach  vom  zu  kräftiger 
entwickelt  war  als  der  von  Equus  caballus,  dabei  aber  nicht  die  Länge  des 
letzteren  erreichte.  Zu  dem  gleichen  Resultate  gelangte  auch  Branco  an 
dem  Reifi-Stäbelschen  Material.  Im  ganzen  hat  nach  alledem  der  Kopf 
des  Andenpferdes  gegenüber  dem  von  Equus  caballus  plump  ausgesehen. 

Aufier  den  eben  beschriebenen  Schädelresten  gehören  verschiedene 
Wirbel  sowie  Schulter-,  Becken-  und  Eztremitätenknochen  der  Meyerschen 
Ausbeute  zu  Equus  Andium.  Aus  allen  ergibt  sich  in  Übereinstimmung 
mit  Branco  die  geringere  Gböfie  und  der  plumpere  Bau  des  alten  süd- 
amerikanischen Pferdes  gegenüber  unserem  Equus  caballus. 
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Protauckenia  Reifii  Branco. 

Diesem  alten  Lama  sind  eine  große  jinzahl  der  von  Prof.  Hans  Mejer 
gesammelten  Wirbel-  und  Exüremitätenknochen  zuzorechnen.  Der  Ver- 
gleich  dieser  Beste  mit  den  im  hiesigen  zoologischen  Museum  stehenden 
Lama-Skeletten  zeigt,  daß  Protauchenia  hinsichtlich  der  Qröfie  das  lebende 
Lama  wesentlich  übertraf^  wie  es  denn  auch  Branco  als  zwischen  dem 
Lama  und  dem  Kamel  stehend  bezeichnet. 

Cervus  sp. 

Die  gesammelten  Hirschreste  gehören  entweder  mehreren  Arten  oder 
yerschiedenalterigen  Individuen  derselben  Art  an.  Ein  Scapulabruchstück 
stammt  von  einem  Tier  her,  daß  an  Größe  kaum  unser  Reh  übertraf. 
Femer  könnte  das  schön  geperlte  und  geriefte  5,5  cm  lange  Ende  einer 
Geweihstange  ab  Ton  einem  starken  Behbock  herrührend  angesprochen 
werden,  wenn  es  sich  nicht  durch  seine  Schwere  sofort  als  echt  fossil  er- 
wiese. Ln  Gegensatz  hierzu  gehören  mehrere  Lendenwirbel  sowie  die  in 
Abb.  119,  Fig.  a  und  Fig.  b  in  %  i^rer  natürlichen  Größe  dargestellte 
Beckenhälfte  samt  letztem  Lendenwirbel  tmd  Kreuzbein  Tieren  an, 
welche  die  Größe  erwachsener  Damhirsche  besaßen. 

Diese  rechte  Beckenhälfte  war  beim  Finden  nicht  in  ihrer  natürlichen 
Stellung  am  Kreuzbein,  vielmehr  lag  die  Facies  ardcularis  des  letzteren 
der  flach  ausgehöhlten  Innenfläche  des  Darmbeines  £EU9t  in  der  Höhe  des 
Acetabulums  an.  Beide  Skeletteile  waren  in  dieser  Stellung  durch  kohlen- 
sauren Elalk  fest  verbunden,  so  daß  man  hätte  glauben  können,  ein  Becken 
in  seiner  natürlichen  Anhefitung  vor  sich  zu  haben.  Es  glückte,  die  künst- 
liche Verwachsung  zu  lösen,  den  Kalk  abzusprengen  und  die  Ursprünge 
liehe  Befestigung  wieder  herzustellen. 

Aus  dem  beschriebenen  Befunde  scheint  mir  hervorzugehen,  daß  die 
in  dem  Tuff  enthaltenen  Skelette  wenigstens  zum  Teil  noch  an  primärer 
Stätte  liegen,  jedenfalls  aber  keinen  weiten  Transport  erlitten  haben. 
Bei  einem  solchen  würden  Becken  und  Heiligenbein  kaum  vereint  bleiben. 
Wenn  sich  demnach  jemand  Zeit  nehmen  könnte,  das  Sammeln  an  jenen 
Fundstellen  in  Ecuador  systematisch  zu  betreiben,  so  wäre  es  wohl  möglich, 
daß  ÜAt  oder  ganz  vollständige  Skelette  geftmden  werden  könnten. 
Übrigens  sagt  schon  Wolf^  daß  er  in  den  tieferen  Schichten  fiost  voU- 
sttndige  Skelette  erbeutet  habe,  während  es  Beiß  nicht  glückte,  zusammen* 
gehörige  Teile  auszugraben. 
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Der  Körper  des  letasten  LendenwirbelB  des  vorliegenden  Stückes 
besitzt  eine  Länge  und  Breite  von  8  cm  und  hat  in.  der  Mitte  nnten  eine 
scharfe  Crista;  die  seitlichen  nnd  oberen  Fortsätze  sind  verbrochen,  die 
Verbindung  mit  dem  Sacram  ist  wegen  Kalkanlagerang  nicht  zu  erkennen. 
An  dem  sanft  nach  unten  gebogenen  Ob  sacrum  von  12  cm  Länge  ist  die 
Basalfläche  vorzüglich  erhalten,  die  Lineae  transversae  und  die  seitlichen 
Foramina  zwischen  den  verwachsenen  Wirbeln  sind  sehr  deutlich  erkennbar, 
die  mediale  Crista  aber  auf  der  Rückseite  ist  verbrochen.  Die  Pars  late- 
ralis vom  bietet  eine  4,5  cm  breite  und  2  cm  hohe  Facies  articularis  dem 
Hüftbein  zur  Anheftung  dar.  Der  untere  Rand  dieser  Facies  hat  von  der 
Medianebne  durch  das  Sacrum  einen  Abstand  von  4  cm. 

An  dem  schlanken  Hüftbein  ist  das  Os  ileum  bis  auf  die  abgebrochene 
Ala  vollständig  erhalten.  Sein  Vorderrand  ist  von  der  Fossa  acetabuli 
14  cm  entfernt.  Das  Acetabulum  hat  einen  Durchmesser  von  3  cm.  Von 
dem  Rande  des  Acetabxdums  aus  gerechnet  sind  vom  Os  pubis  8,5  cm  und 
vom  Os  ischii  7  cm  erhalten.  Beides,  das  Os  sacrum  und  das  Os  coxae, 
ließ  keinerlei  wesentlichen  Unterschied  gegenüber  den  entsprechenden 
Teilen  eines  Damhirschskelettes  erkennen,  so  daß  an  ihrer  Zugehörigkeit 
zu  einem  Cerviden  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Mastodon  sp. 

Der  in  Abb.  119,  Fig.  e  von  außen,  in  Fig.  f  von  innen  in  y, 
seiner  natürlichen  Größe  dargestellte,  im  Umriß  trapezoidische,  außer- 
ordentlich massive  Knochen  wurde  von  Herrn  Dr.  Schlosser  mit  Sicherheit 
als  linkes  Scaphoid  eines  Mastodon  erkannt.  Die  Außenflächen  machen 
denselben  überaus  knorrigen  und  tiefgrubigen  Eindruck  wie  die  des  oben 
erwähnten  Mjlodon-Scaphoids,  die  Gelenkflächen  aber  sind  hier  sehr 
wenig  gewölbt  oder  eingebogen,  fiEtst  flach. 

Carnivorenkiefer. 

Das  reichlich  7  cm  lange,  an  der  breitesten  Stelle  15  mm  breite 
Vorderende  eines  rechten  Unterkiefers  gehört  einem  Camivoren  etwa  von 
der  Größe  eines  starken  Fuchses  an.  Da  weder  der  Eckzahn  vorhanden 
ist,  noch  in  den  filnf  Backzahngruben  ein  Zahn  steckt,  ist  eine  Bestimmung 
ausgeschlossen.  Der  Eckzahn  ist  sehr  kräftig  gewesen,  da  seine  Alveole 
in  sagittaler  Richtung  eine  Weite  von  10  mm  hat  Vielleicht  darf  man 
an  eiaen  Vertreter  der  Melinae  denken,  deren  Gattungen  ja  lebend  und 
fossil  aus  Südamerika  zahlreich  bekannt  sind.    Erwähnenswert  erschien 
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das  Stück  hier  deshalb,  wefl  aufier  ICachairodus  noch  kein  Camivore  in 
Ecuador  fossil  gefanden  worden  wa  sein  scheint 

Branco  parallc^iert  am  Schlnfi  seiner  Arbeit  die  Fanna  von  Bio- 
bamba  mit  der  nntem  Pampasformation  and  betrachtet  beide  hinsichtlich 
der  Säagetierwelt  als  gleichwertige  Entwickelangsstadien  mit  der  ober- 
pliozänen  Faana  Enropas,  doch  dürfe  die  amerikanische  Faana  jünger 
sein  and  dem  Pleistozän  angehören.  Hinsichtlich  der  Sttogetiere 
haben  die  Fände  Hans  Meyers  neue  Gtosichtspankte  nicht  ergeben,  üüb 
aber  die  oben  beschrieben^!  Artelakte  wirklich  gleichaltrig  mit  den  Singe- 
tierresten  sind,  maß  nach  dem  Stand  unserer  Kenntnisse  das  pleistoxtoe  Alter 
der  beschriebenen  ecuatozianischen  Sftugetierfaana  für  erwiesen  gelten*). 

*)  Zu  dieser  SchloAfolgenuig  des  Herrn  Dr.  EUold  verweise  ich  auf  meine  FoBnole  3 
sn  8. 466  dieses  Buches.  Der  Unsicherheit  dieser  Artefisktenfnnde  gegenüber  ist  aber  durch 
Th.  Wolf  genügend  sichergestellt,  daft  der  Yolkanismns  in  Ecnador,  also  anch  die  jene  alte 
Fauna  einschließenden  Pnnin-Tnflfe,  nicht  älter  ab  qnartar  sind  (s.  8. 352,  411.) 

Hans  Meyer. 


IV. 

A.  Verdeutschung  einiger  inl  Text  und  in  den  Karten 
vorkommender  altindianischer  Wörter. 

(Nach  M.  VillaTieendo,  Geognfla  de  U  Bepublie«  dd  Ecuador,  New  York  1858 ; 
und  nach  A.  Stflbel,  Die  Volkaaberge  tob  Ecuador,  Beriin  1897.) 


AlUnt  —  Hund. 
AUpa  —  Erde. 
Ata  —  sdidn. 
Bambiiy  Pampa^  Pamba 

—  Ebne. 
Chaca  —  Brücke. 
CcuM  —  Salz. 
Cama  —  Wächter. 
Cava  —  Haut. 
Cari  —  Mann. 
Casa^  Qga — Kälte,  Eis. 
Chaqui  —  Fuß,  Grund. 
Chaupi — halb,inniitten. 
Chiri  —  kalt 
Chupa  —  Schwanz. 
Chuqui — Lanze^T&nzer. 
Cocha  —  See. 
Coto  —  Haufen. 
CWoAi,(7im{;U— Schwem. 
Cuchu  —  Talkessel. 
Cui  —Meerschweinchen. 
Cundur,  Cuntur  —  Con- 

dor. 
Ounga — Hals,  Nacken. 
Cuntic  —  warm. 
Curi  —  Gold. 
Cutuc  —  siermalmen. 
ChmirOjHtiaira  — ^Wind. 
Quaguoy  Huahua  — 

Knabe,  jung. 
Haea,  Jaca  —  Fels. 


Hatu,  Hato  — 

Sammelplatz. 
Hatun,  Hatue  —  groß. 
Huaico,  hiuxicu  — 

Schlucht,  Tal. 
Huaaea  —  Seil,  Schnur. 
Huasi  —  Haus. 
Llaeta — Land,  Heimat 
Ishuj  Ichu  —  Piramo- 

Gras. 
Lulun  —  Ei. 
Machai  —  Höhle. 
Mapa  -—  Schmutz, 

schmutzig. 
Marca  —  Dor£ 
Mauca  —  alt 
Moi/a  —  Sumpf^  Brei. 
Mujfu  —  Kreis. 
nan  —  Weg. 
Nina  —  Feuer,  Licht. 
Paccha  —  Wasserfiidl, 

Quelle. 
Palu  —  Schlange. 
Papa  —  Kartoffel. 
Pata  —  Fu6,  Stufe. 
Pirca  —  Wand. 
Piaeu  —  Vogel. 
Poquio  —  Quelle, 

Wasserfall. 
Puca  —  rot.  [Festung. 
Pacard  —  Befestigung, 


Puyu  —  NebeL 
Puma  —  Puma-Löwe. 
Pungo  —  Paß,  Sattel. 
Pungu  —  Hafen. 
QuiUu  —  gelb. 
Quinoa  —  Peruanische 

Hirse,  Chenopodium 

Quinoa. 
Bazu  —  Schnee. 
Rucu  —  Greis,  alt 
Rumi  —  Stein,      [ner. 
Runa — Mensch,  India- 
Saehoy  Saneha  —  Wald, 

Gebüsch. 
Sara  —  Mais,    [berge. 
Tamho^  TawJbu  —  Her- 
Taruga  —  BBrsch. 
Timpuc  —  heiß. 
Tiu,  Tio — Sand,  Staub. 
2\im  —  Bergrutsch, 

Schutthalde. 
TuTu — Lehm,Schmutz. 
UehiAc  *-  klein. 
Ueaha  —  Stroh. 
Ucu,  hucu  —  Ecke, 
CTfiia— Kopf.  [Winkel 
Ureu  —  Berg. 
Yacu  —  Wasser,  Fluß. 
Yahuar  —  Blut. 
Yana  -^  schwarz,dunkeL 
Yurao  —  weiß,  hell. 
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B.  Verdeutschung  einiger  im  Text  und  in  den  Karten 
vorkommender  spanischer  Wörter. 


AJfalfa — Luzerne,  Medicago  satiya. 

Arenal  —  Sandfeld. 

Arriero  —  Maultier-  od.  Eseltreiber. 

Avenida  —  Schlammstrom. 

Azufre  —  Schwefel. 

Bonos  —  Bäder,  warme  Quellen. 

Barranca  —  Schlucht. 

Caldera  —  Kessel,  Eraterkessel. 

Calera  —  Ealksteinbruch. 

Cameüones  —  Furchen,  tief  ausge- 

tretne  Pfade. 
Camino  —  Weg. 
Carrera  —  Bergreihe. 
Carretera  —  Fahrstraße. 
Cebada  —  Gerste. 
CeboUa  —  Zwiebel. 
Cerro  —  Berg,  Gebirge. 
Chico  —  klein. 
Choeho    —    Feigbohne,     Lupinus 

perennis. 
Chorrera  —  WasserfalL 
CUnaga  —  Sumpf. 
Ciniarrona  —  Wildnis. 
Corazon  —  Herz. 
Corral  —  Viehhürde. 
CrvLz  —  Kreuz. 
Culebriüa  —  kleine  Schlange. 
Cumbre  —  Gipfel. 
Derrumbo  —  Bergsturz. 
Falda  —  Berghang. 
Filo  —  Grat,  GFebirgskamm. 
Fraile  —  Mönch. 


Hacienda  —  Gutshof. 

Hondon  —  Talkessel,  Taltrog. 

Ingenio  —  Zucker&brik. 

Jardin  —  Garten. 

Llano  —  Ebne. 

Lama  —  Bergrücken. 

Aßrador  —  Warte. 

Monja  —  Nonne. 

Mimte  —  Bergwald. 

Morro  —  Felskuppe. 

Neoado  —  Schneeberg. 

Ovejeria  —  Scha^ehöft. 

Panecillo — stnmpfkegeliger  Hügel, 
(Brötchen). 

Pdramo  —  grasiges,  unbebautes 
Hochland. 

PeOa  —  Felswand. 

Picacho  —  schnabelförmige  Berg- 
spitze, Felszacken. 

Playa  —  Fhichstrand,  Talboden. 

Posada  —  Gasthaus. 

Potrero  —  Weideplatz. 

Punta  —  Spitze. 

Quebrada  —  Talschlucht 

Beventazon  —  Lavastrom. 

Bisco  —  Süippe. 

Salinas  —  Salzquellen. 

TabUn  —  Diele,  Stufenebne. 

VaUe  —  Tal. 

Vaqueria  —  Bindergehöft. 

Ventisquero  —  Gletscher. 

Volcan  —  Layastrom. 


Mit  der  Schreibw«iBe  Eeoador,  eeiuidoirbch,  £eamtoiianer,  ecnatorfaniach  folge  ieh 
dem  Landesgebianch,  den  auch  Willi.  Reiß  angenommen  und  wohl  motiyiert  hat  (siehe 
W.  Reiß  nnd  A.  Stübel,  Das  Hochgebirge  der  Republik  Eonador,  Bd.  n,  Berlin  1896—1909« 
8.  363—854). 


Register. 


Aasgeier  31.  42.  45.  61.  309. 

Abraspimgo,  Paß  140.  392. 

Abrasptingo-Gletscher  393. 

Abras-Tal,  altes  Qletscherbeii  142.  392. 
396.  456.  460. 

Abtragnngsebne,  glaalale  481.  483. 

Achtipalla  141.  257.  318. 

Ackerbau  8.  153.  160.  412. 

Acosia,  J.  469. 

Äqnatorialafrikaniscbe  Eiszeit  4*.  466.  470. 

Agassia,  A.  469.  474. 

Agaven  9. 160. 

Agoa  potabie  154. 

Alausf  54.  416. 

A]fal&  9.  20. 153.  195. 

Alfaro,  Eloy  15.  300. 

Altar  66. 156.  —  Abbüdnngen  157.  —  Alte 
Moränen  177.  ^  Caldera  178.  ^ 
Eruptionen  184.  —  Geologischer 
Ban  184.  —  Gletschererosion  456. 
•—  Gletscherschliffe  178.  —  Lager* 
platE  173.  —  Name  187.  —  Kord- 
seite 361.  —  Schneegrenae  183.  — 
Vegetation  188.  —  Wald  187.  — 
Gletscher  173.  179.  181.  182.  445. 

Ambato  193.  361.  —  Erdbeben  194. 

Ambatomnlde  192. 196. 

Amihuaico  274. 

Andesit  s.  F^roxen-Andesit. 

Andiner  Landschaftschanikter  7. 130. 

Andree,  Bichard  479. 

Aneroide  6^  486.  494* 

Antarktis,  DUnviales  in  der  476. 

Antarktische  Pflanzen  und  Tiere  in  Ecna- 

Antillen  22.  425.  [dor  465. 


Antisana  305.  —  Abbildungen  825.  —  Alte 
Moränen  347.  —  Ban  322.  323.  — 
Boschnngswinkel  326.  —  Caldera 
323. 344. — Eisstmktor  339. — Fim- 
nnd  Eisgrense  337.  —  Fimfeld  342. 
Fimgletscher  338. 429. 445.  —  Firn- 
Schichtung  343.443.  -<  Flora,  oberste 
383.  —  Fnßgebirge  318.  -—  Fnßge- 
birge,  junge  Laraergfisse  320.  — 
Geologie  324.  —  Gestein  335.  — 
Glaaialerosion  456.  -^  Glaztalaeit 
348.  —  Gletscher  386. 338. 340. 346. 
444.  —  Gletscherlandschaft  334.  — 
Gletscherspalten  342. — Junge  Lava- 
ströme  324.  331.  —  Eahre  346.  — 
Lager  332.  341.  —  Monogener  Yul- 
kanberg  331.  —  Moränen  339.  340. 
334.  452.  453.  —  Kiere  penitente 
338. 438.  440.  —  Ostseite  337.  — 
Schneedecke  443.  —  Südfuß  346.  — 
Südseite  269.  —  YegetationsgrenKe 
332. 384.  —  Westgletscher  332. 337. 
—  Wolkenhaube  329.  —  Zaokenfim 
338.  440. 

AntlsanOla,  Lavastrom  311.  313.  315. 317. 

lolische  Ldßformaition  57.  159.  280.  310. 
355.  409. 

Arena]  grande  des  Chimboraao  69. 108. 375. 

Arenales  108. 159.  230.  280. 

Argentinien  474. 

Anieros  19.  47.  65.  98.  261.  345.  415. 

Aschenregen  des  Ootopaxi  202.  313.  —  des 
Sangay  53.  57.  60. 101. 156.  237. 

Atacatso  291. 

Ausrüstung  5*. 
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Begister. 


Anstnlien  476. 

Ayenidms  s.  BchlAminströine. 

Bahamft-Inseln  425. 

Bahia  de  Carilqaea  36. 

Bahnban  In  Ecuador  48.  803.  402. 

BandstrakiiiT  des  Gletflchereifles  127.  128. 

136.  179.  180.  181.  236.  245.  339. 
BandQnU  349.  [341.  343.  449.  451. 

Barbados  22. 

-Barometer  6^  486.  [417. 

BarometerbeobachtimgBii  der  Eenatoriaaer 
Barometriache  HÖhenmessiingeii  486. 
Barraneas,  Hadenda  256. 
Barranco  148.  176.  270. 323. 
BeH,  Tb.  479. 
Benalcazar  12.  295. 
Benntb,  ▲.  469.  472. 
Bergformen,  Tulkanische  166«  457. 
BesgkiaaUieit,  Sorocbe  59.  99.  121.  128. 

131.  239.  385. 388.  390. 
Bergsdirand  des  Ilmes  443. 
Bergfteigeii  in  großen  Höben  391. 
Bergnrwald  der  untern  Kordillerenbange  50. 
BeröUcening  9. 15.  44.  61.  8.  anob  Hoeb- 

landindianer. 
Bewaaeerung,  kttnstUebe  154.  413. 
Bimsstein,  Baumaterial  200. 
Blanbander  der  Olelsdber  451. 
Bolirar,  Simon  89.  91.  327. 
BoUrla  60.  472.  474. 
Bonpland,  Aim^  83.  214.  326. 
Bommüüer,  Josepb  9*.  527. 
Bougner,  Rim  69.  83.  213.  284.  297.326. 
Boussingauli,  J.  D.  86. 102. 153.  214.  284. 

317.  326.  444. 
BnkebuBob,  L.  432.  469.  475. 
BramidoB  55.  235. 
Branco,  W.  408.  529. 
Brenobley  89. 
Brotberus,  V.  F.  9*.  517. 
Brfickner,  Eduard  484. 
Bubonenpest  417. 
Bueay  49. 

▼.  Bncb,  Leopold  78. 102. 
Buenaveniora  30.  34.  419. 
BlUerscbnee  338.  441.  432;  s.  aueb  Niere 

penitente  und  Zackenfim. 


Cabuja  9.  160. 

CUderabeige  75.  286.  289.  323.  457. 

Gilderas  75.  146.  178.  183.  186.  242.  287. 
288.  323.  331.  361. 

Camellones  61.  256.  261.  310. 

Camino  real  19.  59.  98.  142.  192.  279. 

CampaSa,  Franeisco  93. 

Cangaguataff  57.  149.  195.  311.  315.  410. 
461.  466.  529.  Siebe  aueb  L53- 
formation. 

Canonieo,  Gipfel  182. 188. 

Oara  11.  299. 

Cailbiscbes  Meer  23.  425. 

Garibuaixaio  361.  —  Bau  146.  —  CUdera 
146.  —  Galderagletacber  361.  — 
Einttun  194.  —  Eruptionen  147. 
Gletsebererosion  148.  456.  — 
BeblammstrSme  147.  —  Scbnee- 
decke  139.  —  Vegetation  149.  — 
Westgletscber  132. 

CamiTore,  pleistoianer  537. 

Cairel,  Vettern  ß*.  90.  92.  219.  828. 

Cajambe  306. 

Cerrito  de  Gallo  280. 

Cerro  Ami  230. 

Cerros  de  Taruquies  59.  414. 

Cerrus536. 

Cbacanagebirge  319. 

Cbamberlin  T.  0.  451. 

Cbambo,  FluA,  s.  Bio  Gbambo. 

Cbambotal,  Teirassen  163.  367. 

Cbarakterpflansen  der  Hochebenen  9.  193. 

Cbioba  171. 194. 

Cbfle  475. 

Cbimboraso,  Allgemeines  68.  —  Alte 
Gletsoben^uren  104. — Alte  Moräne 
106.  —  Arenal  giande  108-  375.  — 
Besteigung  des  Westg^i^lisis  126. 
—  Bildliebe  Darstellungen  77.  — 
BfUBerscbnee  380.  —  Caldexa  75.  -- 
Grus  aha  1 10.  —  Entstebung  74.  — > 
Erster  Anblick  65.  —  Fimdecke  des 
Gipfels  127.  —  Fleebtenione  124. 
Gebibigewinkal  81.  ~  Oeologiseher 
Bau  74.  —  Gesteine  73.  123.  -^ 
Gipfeldome  71.  —  GipfUfim  381.  ^ 
Gletscber  101.  445.  —  Gletseber- 
wirkung  137.  398.  456.  —  Gienie 
der  Blfitenpflaasen  123.  —  Hinge- 
gletKber  98.  —  Helmwolke  188. 
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371.  —  HShenmestangen  69.  — 
Jahresieiten  für  Gipfelbetteigiingen 
382.  —  Meteorologie  der  Höhe  125. 
Monogene  Entstehung  75.  138.  — 
Moränen,  Ostseite  99,  Sfidseite  106, 
Nordseite  122,  136,  141,  393.  — 
Nichtvulkanisehe  Basis  73.  -*  Nieye 
penitente  127.  380.  438 ;  siehe  aneh 
Zackenfim  nnd  Btiflerschnee.  — 
Nordostgletsoher  227.  —  N(»dost- 
Seite  227. 362.  —  Nordwestseite  116. 
377.  —  Oberes  Zeltlager  120.  388. 

—  Orographie  70.  —  Ostseite  72. 
97.  99.  366.  —  Piüramos  100. 
Sehiehtenban  102.  ^  SdhneefSslder 
126.  —  SebSnheit  76.  —  Südseite 
106. 374.  —  Wassatftthmng  1 13. 153. 
367.  —  Wege  100.  —  Westseite  110. 
375.  —  Westwind  383.  —  Wolken- 
hanbe  121.  371.  —  Znknnfi399.  — 
Znngenbeoken  399.  —  Zweite  Be- 
steigung 373. 

Chimboraio,  BesteignngsgMehichte:  Bons- 
singanlt  86.  —  Paul  Grosser  94.  — 
Hnmboldt82.  —  Alphons  Btftbel  89. 

—  a  Usnelli  94.  —  Moria  Wagner 
89.  —  Eduard  Whymper  90. 

Cholos  44.  61. 104. 

Ghnqnipoqnio  97.  98. 400. 

Chnsqnea  aristata  150.  313. 

CoUanes-Tal  172.  —  Entstehung  174. 176. 
^  Oletschertrog  173.  —  Stnlental 

Colombia  33. 423.  471.  [176. 

Colon  23.  424. 

Goltasee  414. 

CompafSia  Sudamericana  4*  Vapores  29. 

Oondamine,  Ch.  M.  daLa  69.  83.  212.  213. 
247.  284.  324.  326.  330. 

Condamlne'sehe  I^framiden  297. 

Condamine'sehe  TafSal  296. 

Condor  S.  309.  849. 

Conoooto  308.       [469. 472. 473. 474. 475. 

Conway,  8ir  Martin  240. 391. 431. 438. 435. 

Corason  289.  290.  342.  482. 

Cordorei  65. 154. 

Corral-enoho,  Antisana  346. 

Cotopaad,  Abbildungen  208.  —  Anker  am 
Gipfel33. 291. —Arenal  230. —Aus- 
bruchsort der  Lara  241.  —  Aus- 
bruehstXftigkei«  211.  —   ATenidat 


201.  213.  219.  267.  279.  363.  — 
Baustil  208.  —  Besteignngsge- 
schichte  3.  213.  —  Dämpfe  243.  — 
Emptionswolke  93. 372.— Fimdeeke 
252.  —  Fimfelder  236. — Fumarolen 
239.  244.  —  Oehangewinkel  210. 
Qipfel  246.  —  Gipfelfim  244.  442. 

—  Gipfelhöhe  204.  —  Gletscher  251. 
260.  —  Höhenmessungen  246.  — 
Krater  242.  —  Lage  203.  —  Lager 
226.  233.  249.  —  LapiUiwiUte  231. 
Lavaströme  233.  250.  —  Nordseite 
206. 341.  —Nordwestseite  307. 309. 

—  Ostseite  205.  270.  277.  —  Bauh- 
frostblätter  245.  442.  —  achlamm- 
slröme«  s.  Ayenidaa.  —  Schneegrenie 
250.  —  Schneehange  235.  —  Schön- 
heit 208.  —  Solfataren244.  —  Stau- 
densone  230.  —  Btrauchaone  230.  — 
Stufenbau  225.  —  Südostseite  259. 

—  Südseite  205. 258.  —  Vulkanische 
Kurve  207.  —  Westseite  206.  — 
Windam  Qipfel  248.— Windwirkung 
231.  —  Wolkenmeer  237.  —  Wol- 
kenzug 222.  277. 

Crammer,  Hans  480.  449. 
CruB  alta,  Chimboraao  110.  377. 
Culdtium  119.  321. 
Cunu<7aeu  113. 114.  877.  384.  892. 
Curipoquiotal  106. 
CuseungUf  Layastrom  320. 
Cutucuchu,  Hondon  283. 
Cuxhayea  426. 

Dammerungserscheinungen  351. 
Dampfer  „Quito'*  28. 
Dampferlinien  nach  Ecuador  21.  419. 
Davis,  W.  M.  482. 
Darwin,  Gh.  432. 
Deedke,  W.  436. 

Deflation  119.  160.  231.  281.  Siehe  auch 
Windifirkung  und  Staubbewegung. 
Denudatlonsniyeau,  oberes  481. 
Derrumbos,  Bergstüne  137. 334. 
Deutsche  Kauf  leute  18.  31. 
Deutscher  Handel  in  Ecuador  18. 
Deutsches  Element  in  Ecuador  202. 
DeutscUand  in  Ecuador  401. 
Derilsnoee  53. 
Diener,  Call  468. 
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Dnayialbfldimgen  354.  364.  369. 
DUnyiale  FowOien  408.  528. 
Damriale  CHetseher  4*.  454.  477. 
DfluTiale  Pflanzen-  nnd  Tiereinwandenuig 

462.466. 
DifaiTialfaima  Ecnadon  411.  461.  466. 
I>]hiviiim  4*.  352.  364.  411.  466.  538. 
Domberge  75.  398.  475. 
Drnclcicliichtiixig  im  GletMhereis  449. 
Dnide,  Oscar  464. 
Diygalski,  Erich  von  439.  450.  476. 
DiTgalsIdgletBcher  446. 
Danen  58. 112. 118.  231. 
Dnnui47. 

Siduidor,  geograpliisdie  Gliedening  1. 
Ecnatorianer  9.  16.  18.  44.  63.  143.  198. 

221.  290. 300.  403. 
Eüwagendienst  357. 
Eisenbahn  47.  357.  415. 
Eisfiligran  440. 
Eisaeit  138.  150.  177.  253.  263.  273.  275. 

284.  285.  348.  352.  356.  368.  395. 

411.  459.  460.  464.  467. 477.  483. 
Eisseitstheofieen  484. 
Endemismiis  der  Arten  462. 
Enthauptung  der  Berge  480. 
Endmoränen  455. 
Engler,  Adolf  462.  464. 
Eqnns  andinm  533. 
Erdbeben  33. 194.  201.  294. 
Erdpyramiden  107.  434.  441. 
Erhebongskrater  78. 102.  209.  317. 
Esmeraldas  32.  33.  36. 
Etzold,  Frana  9*.  34.  528.  538. 
Encalyptos  56.  192.  224.  293. 

FadUdes,  C.  433.  435. 

Falten  der  Kordilleren  5.  74. 

Farne  311.  519. 

Fsaeragaren  161. 

Faona,  dilnviale  Einwaaderang  461.  464. 

Feldfrachte  9. 

Fieber  37.  417. 

Firn  429.  430.  443. 

Firn  des  Chimboiaao  127.  —  Cotopazi  236. 

245.  252.  ^  AntiSana  343. 
Fimgletscher  251.  337.  429.  445.  455. 459. 
Fimgrence  274.  337.  426.  460.  469.  478. 
Fimpenite&tes  431.  [481. 


Fimschichtnng  343.  443. 

Fite  Gerald  £.  A.  469.  475. 

Flaadra,  Henri  420.  424. 

Flechten  124. 172. 188.  230.  834.  513. 

Flohe  62. 116. 162.  415. 

Flora,  andine  463.  —  boreale  463.  — 
endendaehe  462. — Jährlicher  Kreis- 
lauf 376.  —  8.  auch  Fflansen  nnd 

Vegetation. 
Horee,  Pater  410. 

nmsagen  479. 

FhiTioglaaiale  Schotter  349.  354.  394.  454. 

—  8.  auch  Schotterteirassen. 

F5hnwolk»n  122. 128.  371.  383.  438. 

Fofttl,  F.  A.  450. 

Forschnngsrelsett  im  Hochgebirge  3*.  384. 

FosaiUen,  dihiriale  408.  528. 

Fr^lqon  266. 

Fachs  189.  465. 

Führer,  europäische  8*. 

Fomaroleii  239.  244.  313. 

Oaflinaao  45.  61.  309. 

Garaasa,  Pater  221.  253. 

Garfcfichen  406*. 

Gerdas  40. 

Gaathanser  46.  62. 142. 197.  356. 

GeMrgsfidtang  nnd  Vnlkanismns  5*.  74. 

Gelbes  Fieber  26.  31.  37. 45.  417. 

(Geologische  Formation  der  Kordilleren  2. 
51.  73. 156.  269.  305.  352. 

GeiBtMibaii  289.  412. 

<}escfaichte  Ecoadors  10. 

Glaaiale  Erosionsgürtel  456.  459. 

GUudalperioden,  s.  Eisaeit 

Glaciakeen  347. 

Glasialsdt,  s.  Eisaeit. 

Gleichseitigkeit  der  dsaeitlichea  Phäno- 
mene 479. 

Gletscher  3*.  101. 251. 444. 446.— Karren- 
formen 430.  —  Komstroktor  181. 
444.451. 

Gletseherbewegong  450. 

Gletschererosion  102.  137.  175.  185.  255. 
265. 273. 275.347.394. 399.457.459. 

Gletschergrense  148.  428.  445.  455.  460. 

Gletseherschliffe  133.  178.  455.  [477. 

Gletscherspalten  127.  236.  338. 342.  382. 
443.447. 

Gletscherstmktar  449.  450. 


Begbter. 


545 


Qletscherwlrkaiig  137.  174.  186. 
Gletscherannge,  StaffeMdnng  134.  453. 
OradmeBSTingakommissioii,  jetiige  199. 296. 
Qregoiy,  J.  W.  469.  480. 
Grosser,  Paal  10*.  74.  75. 81. 94. 136. 138. 

157.  207.  316.  325.  328.  335. 
Großmann,  £.  9*  486. 
GaagraialinA-Yolcui  329.  335. 
Guamote  58.  414. 
Gnanahani  425. 

GnayaqtiU  41.  42.  44.  45.  416.  417. 
Guayaqml  and  Quito  BaiLroad  Co.  48.  357. 
Quayasfluß  41.  416. 
Günther,  Siegmond  433.  434. 
Güfifeldt,  Fftol  431.  432.  441.  469.  475. 

Haast,  J.  Yon  479. 

Habel,  Jean  432. 

Hadenda  Bafios  258.  278.  —  Candelaria 

168.  —  de  Ghalnpas  262.  —  lUtfo 

224.  233.  —  Pinantora  312.  —  Bo- 

sario  351. 
Hackban  im  HooUand  412. 
Haiti  425. 

Hall,  Oberst  87.  214. 
Hambnrgp-Amerika-Linie  420. 
HanC^brücken  164. 
Hängegletscher  103.  133.  135.  284.  361. 

399.  444.  459. 
Hängetaler  142.  176.  325.  395.  456. 
Hann,  Jnlins  496.  501. 
Hans  Meyer-Gletscher  393. 
Harman,  M%jor  48.  54.  414. 
Hasen  100. 189.  268,  465. 
Hato  de  AniisaniDa  317. 
Hato  del  AntUana  306.  321.  345.  349. 
Hato  del  Isco  319. 

Hanthal,  Bndolf  5. 431. 432. 433. 469. 474. 
Hebnng  der  Fimgrenae  480.  482.       [475. 
Heidelbeeren  188.  221.  225.  257.  288. 
Heilprin,  A.  286. 
Heim,  Albert  432.  450.  468. 
Heimreise  411. 
H^fie  Quellen  115.  259. 
Helmwolken  128.  369.  371.  383.  438. 
Henrorpressen  der  Grandmoräne  454. 
Hettner,  Alfred  469.  472. 
Hieronjmns,  Prot  9*.  519.  527. 
Himalaja,  fiisMit  468. 
Hinche  272.  536. 

M^^r,  Boiwdor. 


Hochbecken  von  Latacunga-Ambato  362. 

—  Yon  Biobamba  362.  —  von  Quito 
307.  351. 

Hochebenen  von  Ecuador  1. 
Hochlandindianer,  Ackerbau  9.  160.  412. 

—  Charakter  9.  151.  —  Hütten  161. 
268.  —  Kinder  268.  —  Körpergröfie 

403.  —  Stumpfsinn  229.  —  Tracht 

404.  —  Trunksucht  408.  —  Weiber 
197.  404. 

Hochmulden,  s.  Hochbecken. 

Hochterrassenschotter  365.  460. 

Hoek,  H.  469.  473.  475. 

Höhenmessung  9*.  486.  498. 

Horgan,  J.  81. 

Hotels,  s.  Gasthäuser. 

Huaicos  232. 

Huigra  53.  416. 

Humboldt,  Alexander  von  4*.  5. 66. 77.  83. 

156. 184.  209.  214.  254.  280.  315. 

317.  324.  326.  331.  388.  444.  528. 
Hunde  162. 
Hütten  der  Bergindianer  115.  268.  —  der 

Indioa  161. 

Igualata  155. 162.  164. 191. 
IguaJatapafi  152. 191.  362. 
Biniaa  281.  282.  283.  285.  342. 400.  456. 
Indianer,  s.  Indios  und  Hochlandindianer. 
Indios  9. 13.61. 197.  Siehe  auch  Hoehland- 

indianer. 
Infielet  13. 
Innenmoränen  452. 
Insolation  108. 125.  432.  435. 
Interghudalieit  46L  462.  474.  476.  483. 
Instrumente  6*.  486. 
InTiemo  8.  46. 109.  293.  377.  391.  427. 

Jäger,  Frita  469. 

Jahresseiten  im  Hochland  8.  376.  427. 

Jahrmärkte  403. 

Jamaica  23.  425. 

Jesuiten  14.  299. 

Jimenes  de  la  Espada  326. 

Johnston,  H.  H.  469.  471. 

Juan,  Joije  69.  156.  209.  212.  297. 

Kahre  179.  186.  253.  262.  265.  272.  274. 
276.  282.  288.  289.  346.  850.  456. 
481. 
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Kairenformen  das  Qletschereises  129.  378. 

430.  435.  446. 
Karsten,  H.  5.  7.  157.  212. 
Kartoffeln  61.  170.  312. 
Kaiastrophentheorie  78.  208.  210.  369. 
Kenia  6.  266.  466.  470.  480. 
Kenchhosten,  alpiner  240. 
Kilimandjaro  3^  6.  65.  96.  103.  149.  170. 

266.  378.  380.  385.  391.  413.  431. 

433.  435.  438.  446.  453.  466.  468. 

470. 486. 
Kirchen  13.  44.  61.  97.  200.  294. 
Kitscliiia- 10.  12.  269. 
Kleinhandel  anf  Märkten  405. 
Klimaschwankungen  276.  286.  396.  400. 

467.  483. 
Knollengewächse,  altindianische  9. 
Kohlenflöze  167. 
KoUbris  119.  134.  170. 
Kolnmbianische  Küste  30. 
Kolumbien,  s.  Colombia. 
Konglomerate,  Westkordillere  51. 
Kordilleren  2.  269.  428.  Siehe  auch  Ost- 

kordÜlere,  Westkordillere. 
Kordillere  von  Chimbo  2. 
Komstmktnr  des  Eises  444.  451. 
Korrasion  118. 160.  231.  281.  347. 
Kormption  16.  300. 
Krauß,  P,  9*. 

Kristallinische  Struktur  der  Gletscher  450. 
Kronecker,  H.  389.  391. 
Knltur  des  Volkes  17.  303. 
Knltozperiode  414. 
Kontnrsohkaka  137. 
Küstenbeschaffenheit  30.  32.  40. 
Kastenlandschaft,  Charakter  40. 
Küstenplätse  Ecuadors  und  Kolumbiens  31. 

Liacroix,  A.  286. 

Lacta-Gunga  281. 

LapilU  74. 108.  218.  231.  279.  310. 

Lapfllidecke  als  Felderschuta  413. 

LAst-  und  Beittiere  19.  56.  60.  101.  291. 

Latacunga  197.  200.  201.  202.  360. 

Latacungabecken  279.  363. 

Latacungamulde,  s.  Latacungabecken. 

Laubmoose  124.  188.  517. 

Läuseessen  162. 198.  419. 

Layastrom  Ton  Antisanilla  311.  313.  316. 

Layastrdme  75.  103.  104.  138.  169.  206. 


213.  233.  241.  248.  250.  256.  313. 

317.  320.  324.  329.  331. 
Lawinenschnee  435. 
Lebermoose  516. 
Lendenfeld,  B.  von  477. 
Leon,  ProTins  212.  359. 
Levier,  E.  9*.  517. 
Lineare  Anordnung  der  Vulkane  4. 
LIamas  60.  117.  403. 
Locro  19.  312.  341. 
Lodoaales,  s.  Schlammströme. 
Loma  de  Tunguraquilla  171. 
LoBformation  57.  149.  159.  195.  280.  292. 

310.  355.  408.  461.  466. 
Luftdruckrermindernng  in  den  Höhen  389. 
Lufttrockenheit  der  Höhen  231.  386.  432. 
Lupinus  alopecuroides  134.  266.  321. 

Machachi  290.  359. 

Mackinder,  H.  J.  469.  470. 

Magmas-Tal  271.  273. 

Mais  160. 168.  289. 

Mallorca  194. 

Martinea,  A.  N.  213.  298.  313.  325.  346. 

Mastodon  368.  409.  461.  537. 

Maucamachai-Volcan  380. 

Maultiere  19.  56.  166.  265. 

Meeresströmungen  yon  Ecuador  40. 

Mesas  55.  356.  366. 

MeteorologischeVerhaltnisse  Hochecuadors 

Mica-cocha  347.  [369. 

Middendorf,  E.  W.  469. 

MiHtär  63. 198.  290.  303. 

Mocha  142. 192. 

Möller,  Konsul  46.  417. 

Moija  grande,  Altar  182. 

Monogene  Vulkanberge  5^  4. 184  217. 286. 

Monroedoktrin  402.       [324. 331. 457. 458. 

Monte,  Bezgwald  149. 

Mont  Pel^  Aiguffle  275. 276. 286. 290.  458. 

Montuüar,  Garlos  83.  326. 

Moore,  S.  469. 

Moran,  Axriero  65. 

Moränen,  rezente  98. 99. 103. 107. 134. 141. 

148.  174.  179.  253.  262.  322. 332. 

339.  340.  393.  452—455. 
Moränen,  alte  123. 132.  136. 169. 174. 177. 

262.  273.  274.  283.  288.  290.  340. 

346.  348.  394.  397.  456.  459.  473. 
Moreno,  Garcia  14.  291.  [474. 482. 
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Moriz  Wagner  5.  89.  157.  180.  200.  2U. 

254.  284.  851.  444. 483.  464.  528. 
Morro  de  Chalnpas  258.  261. 
MoBio  A.  389. 

Maerte-pnngo,  Yolcaii  de  313. 
Muerte-pungo-cocha  317. 
Miilal6  220.  253.  255. 
Mjlodon  368.  409.  461.  533. 

If  amengebung,  geographische  393. 

Nante  61. 

Neuseeland  476. 

New  York  425. 

Nicolas^Indianer  1 1 6. 121. 126. 134. 142. 377. 

Niederterrassenschotter  365.  460. 

Nieye  penitente  103.  127.  338.  380.  431. 

432.433.437.441.  Siehe  auch Büfier- 

schnee  und  Zackenfim. 
Nordamerikaner  in  Ecuador  302.  401. 
Kordenskiöld,  O.  475.  476. 
Nndo  de  Tiocigas  58.  59. 

Obermoranen  452. 

Obispo,  Qipfel  182. 

Obseryatorium,  Quito  497.  505. 

Obsidian  819.  320.  335. 

Obstknltor  193. 

Oestreich,  Karl  468. 

Orton,  J.  210. 

Ostafrika  3^ 

Ostkordillere  2.  155.  254.  269.  294.  308. 

351.  355.  359.  370.  428.  460. 
Ostwinde  8.  121.  125.  139. 151. 183.  222. 

224.  231.  236.  248.  257.  278.  281. 

319.  337.  341.  369.  372.  378.  383. 

427.  438.  440. 

Pacific  Steam  Navigation  Co.  27. 
Paila-cocha,  Chimboraio  132. 
PalmirapaB  58. 
Panama  25. 419. 
Panama-Compagnie  23. 
Paaamaeisenbahn  25.  419. 
Panamainieln  27.  424. 
Panamaisthmns  24.  464.  467. 
Panamakanai  25.  420. 
Panecfllo  291.  305. 

Panorama  des  Hochlandes  66. 130.  305. 
Paramitos  100.  164.  293.  371. 
Ptounos  8.  100.  114.  141.  153. 171.  225. 
257.  266.  281.  319.  321.  373.  376. 


P^amowetter  8.  100.  191.  362. 

Passatwinde  369.  372.  427.    Siehe  anch 
Ostwinde. 

Partsch,  Joseph  497. 

Pasnasn  177. 

Paiifisoher  Oiean  30.  418. 

Peilungen  9*. 

Penck,  Älbrecht  397.  476.  479.  481. 

Penipe  158.  165.  367. 

Penitentes  s.  Nieye  penitente. 

Peones  98. 120. 166. 171. 189.222.313.377. 

Peni  11.  40.  42.  60.  302.  472.  474. 

Pflanzen  s.  Vegetation. 

Pflanaenelement,  aadines  463.  —  boreales 
463.  —  endemisches  462. 

Pflanzenformen,  europiusche  153. 168.  463. 

Pflansen,  dilnyiale  462.  464.  — hochandine 
123.  332.  376.  463.  513. 

Pflanzenleben  der  Höhe,  jährlicher  S^is- 
lanf  376. 

Pflog  3.  412. 

Phanerogamen  123.  520. 

Photographische  Anfnahmen  6*.  7*.  81. 210. 

Phryniscos  laeyis  264.  [325. 

Picacho  204.  205.  217.  222.  251.  258.  364. 

Pichincha,  Berg  292.  293.  305.  307.  313. 

Pichincha,  Provinz  359.  [456. 

Piedra  negra,  Chimboraso  65.  72.  82. 

Piedra  Qnilinddsi  223. 

Pilger,  Dr.  9*.  527. 

Pilze  513. 

Pintac  310. 

Pizarro,  F.  12.  295. 

Plateangletscher  429. 

Plaza,  Leonidas  15.  300. 

Plazabamba,  Cerro  Altar  173.  179. 

Pleistozan  s.  Diluvium. 

PHozän  461. 

Pluvialperiode  4*.  177.  263.  353.  365.  368. 
396.  460.  464.  466. 

PoingasC  307. 

Polsterform  der  Fimlager  443.  —  der  Pflan- 
zen 109. 171. 

Polygone  Yulkanberge  4.  216.  457. 

Poljlepis  incana  141.  174.  187. 

Poqufos,  Chimborazo  113.  118. 

Prahistorie  10.  298. 

Präsidenten,  Ecuador  300. 

ProaSo,  Canonieo  408. 

Protauchenia  Beissi  368.  536. 

35» 
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Register. 


ProTiant  für  Hochtoaren  80.  67. 
Pgendoglaadale  Bildungen  52.  335.  470. 
Pnca-hoeico,  Cotopaxi  232.  —  Nordwesi- 

ChimboraKO  3B1. 
Puca-yaca,  Nord-ChimborBio  113.  —  bei 

Pimin409. 
Puerto  de  QuamAni  316. 
Pnna,  Bergkrankheit  385. 
Pona,  Insel  40. 
PnfiaUca  192. 
Ponin  298.  409.  461.  528. 
Pnyol,  Gebrüder  158. 
Pyramidenfim  441. 
Fyroxen-Anderii  73. 123.  331.  355.  374. 

ItnaranODe  36.  45.  418. 

Qaebrada  de  Gfaa]ang409. 528.— Chindagna 
256.  —  Guapal  311.  313.  —  Pnrga- 
torio  223.  —  PaTurima  350. 

Qaebradas  232.  310. 

QaeUen  113.  154. 

Qnellkuppen  459. 

Qnichoa  e.  Kitechoa. 

Qnüindafia,  Aügemeines  254.  —  Berggestolt 
275.  359.  —  Eiszeit  275.  —  Ent- 
stehung 276.  —  Flora  266.  —  Gla- 
aiallandschaft  263.273. — Gletscher- 
erosion  456.  —  Gipfelpyramide  269. 
275.  —  Kahre  262.  265.  273.  481. 
Moränen  263.  272.  —  Bücksug  der 
Gletscher  273. 

Quinoahirse  9.  56.  153.  256. 

Quito,  Bauart^  292.  —  Deutsche  Kolonie 
296.  -^  Erdbeben  294.  --  Gast- 
häuser 292.  356.  —  Gebäude  294. 

—  Geschichte  295.  —  Jesuiten- 
konvent  298.  —  Klima  293.  496.  — 
Lage  291. 307. 356.—  Museum  298. 

—  Observatorium  293.  296.  497. 
505.  —  Prähistorische  Funde  299. 
Schmuti  301.  —  Umgebung  305.  -« 
Unirersität  297.  —  Yegetotion  293. 

—  Verwaltung  301. 
Quitomulde,  Auffüllung  355.  ^Aufschlüsse 

810.  —  Entstehung  353. — Schotterw 

massen  352.  —  OberbUok  289.  307. 

Quitus  10.  [351. 

Bandwände  der  Gletscher  339.  447.  451. 
Ratzel,  Friedrich  77.  208. 334.  430. 


Banhfirost  245.  442. 

Real,  Valentin  115. 

Begel,  FritB  469.  472. 

Begenseit22.372.418.  Siehe  auch  InTiemo. 

Begenerierte  Gletscher  186. 182.  343.  448. 

Behm,  H.  9*.  513. 

Beisemethoden  5*.  19. 

Beiß,  Wilhelm  5*.  67. 69. 75. 102. 147. 157. 

167.  185.  201.  212.  215.  217.  246. 

251.  255.  271.  274.  284.  318.  327. 

330.  832.  348.  352.  353.  362.  363. 

408.  433.  457.  469.  480.  504.  529. 
BeiSgletseher  117.  132. 133.  134.  136. 
Beleche  168. 
Belechelager  169. 
Bemy,  J.  89. 
Beschreiter,  Budolf  7*  77. 96. 99. 106. 117. 

122.  134.  162.  187.  199.  210.  226. 

237.  249.  264.  325.  328.  336.  341. 

842.  377.  882.  393.  400.  409. 
Besohreitex^^letscher  393. 
Bhytmusarbeit  der  Indianer  412. 
Bichter,  Eduard  274.  480.  482.  483. 
Bickert,  Henxy  299. 
Bickert  &  Co.  46.  417. 
Bio  Agna  Clara  50.  —  AUques  219.  256. 

Ambato  195.  —  Ami  265.  271. 
Biobamba  61. 63. 64. 66. 362. 369. 401. 402. 
Biobambabecken  97. 155. 307. 362. 366. 367. 
Biobambamulde.  s,  Biobambabecken. 
Bio  bianco,  Altar  166. 167.  —  blanco,  Cari- 

huairaso  132.  —  blanco,  lUniia  282. 

—  Chambo  155.  163.  366.  367.  — 
Chanchan  50.  —  Chlbunga  61.  366. 

—  Chimbo  50.  367.  —  Cutuchi  196. 
204. 220. 279. 363.  —  Esmeraldas  36. 
^  Guano  162.  367.  —  Isco  318.  — 
Pastasa  220, — Pita  309. — Puluente 
59.  —  Salasasch  267.  --  San  Pedro 
308.  —  SaquimAlag  223.  224.  — 
Tarau  168. 

Bißeisseit  467. 

Boosevelt,  Präsident  422.  423. 

Boßbreiten  22. 

Bote  Nordwestwände,  Chimboraso  90.  93. 

117. 127.  379.  383. 
Büidrgang  der  heutigen  Gletscher  446. 
BückaugBphasen  der  diluTialen  Gletscher 
Bumifiagui  227.  287.  288.  342.  [461. 

Bundhöcker  137.  340.  456.  460. 
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RanBoro  4^  366.  466.  471. 
Ruwenzori,  8.  Rnnsoro. 

Sabusacatal,  CarilmainuEO  149. 150. 
Salaronespad  61. 
San  Andr^  153. 154.  191. 
Sanancajaspafi  152.  191.  361. 
Sanoka-mmi-Tal,  Chimboraso  133. 
Sangay  3.  53.  55.  57.  101.  156.  237.  373. 

428.443. 
Sangolquf  309. 
San  Loia  61. 
San  Mispel  196. 
San-Simon-onehn  346. 
Santiago,  DolmetBcher  65. 97. 122. 136. 158. 

199.  235.  239.  249.  332.  342.  377. 

379.  415. 
Sapper,  Karl  413. 
Sarahnan-Voloan  329.  346. 
Sastrogi  439. 
Saubohnen  153. 168. 
Sängetiierfaana,  dilnylale  528. 
Saaemioffannnt  der  Luft  in  den  Höhen  386. 
Schafer,  B.  441.  [389. 

Schichtong  des  Firnes  429.  443. 
Schlafsacke  5*.  139.  173.  249.  378.  400. 
Schlammströme  148. 194. 201. 219. 223. 267. 

279.  335.  363. 
Schmidt,  Konsul  296.  306. 
Schnee  64.  146.  427.  435.  436. 
Schneefelder,  Antisana  342.  ^*  Chimboraso 

126.  —  Cotopazi  235. 
Schneegangebi  430. 
Schneegrenae  5*.  117.  250.  274.  337.  427. 

428.  469.  478.  481; 
SchöU,  D.  497. 
Schottermassen  352.  363. 
Schotterterrassen  55.  196.  285.  356.  365. 

367.  460.  467.  472. 
Schuttbewegong,  Chimboraso  122. 
Schwarze,  G.  478. 
Schweinefleisch,  Abneigung  der  Eooatori- 

aner  407. 
Scott,  B.  F.  476. 
Secas-cocha  316. 
Seen  262.  264.  310.  316.  347.  352.  363. 

414. 460. 
Seenhocfastande,  diluyiale  474. 
Serrania  de  Calera  73. 
Siedethermomether  6*.  486.  494. 


Sieger,  BobeH  433. 

Sieveis,  Wühelm  356.  469.  471.  472.  501. 

Sincholagna  313.  342.  349. 

Sisetal  267. 

Sodiro,  L.  213.  220.  237.  298.  463. 

Sol&taren  244.  325. 

Sonnenpenitentes  432.  439. 

Sonnenstrahlung  125.  432.  435. 

Soroche  59.  99.  121.  128.  131.  385. 

Spalten  der  Gletscher  s.  Gletsoherspalten. 

Spalten,  tektonische  3.  6. 

Spaltentheorie,  rulkanische  5*.  4. 

Spiridion,  Arriero  65.  362.  374. 

Sprucegletscher,  Chimboraso  133.  228. 

Staubbewegung  57.  97.  109. 119. 159.  182. 

231.  280.  452. 
Staudenione,  hochandine  376.  463. 
Steffen,  Hans  475. 
Steinmann,  G.  469.  473. 
Steinnüsse,  Tagua  18.  32.  418. 
Stephani,  F.  9*.  516. 
Steppentiere,  diluTiale  461. 
Stiergefecht  143. 
StÜ  der  Yulkanberge  166. 
StratoYuIhane  459. 
Strebepfeilerberge  7. 74.  255. 271. 275. 286. 

290.  457.  458. 
Stabel,  Älphons  5*.  7*.  3.  68.  79.  89.  117. 

157.  182.  184.  186.  210.  216.  241. 

346.  355.  275.  283.  284.  286.  291. 

293.  315.  318.  325.  327.  331.  337. 

343.  351.  363.  368.  408.  433.  457. 

459.  496.  504.  539. 
Stübelgletscher,  Chimboraao  113.  117.  133. 

127. 129.  878.  380.  445. 447. 
Stübelsammliing,  Leipaig  5*. 
Stttbels  Yulkaniheorie  5*.  3.  457. 
Stnfenbau  des  Cotopazi  225. 
Stufenbau  der  Yulkaaberge  durch  Glaaial- 

erosion  456. 
Stufentäler  1 76. 262. 265. 272. 348. 394. 397. 
Suares,  F.  G.  10.  184.  479. 
Snlser,  C.  433. 
Supan,  A.  251.  337. 
Symmetrische  Anordnung  der  Fimgrenae 

478.  483. 
Symbiose  von  Hirschen  und  Bindern  272. 

Tabemaeulo,  Cerro  Altar  183. 
Tabla-rumi  320. 
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Bagister. 


Tafeliaoh,  Wolkenform  128.  372. 

TftgOA,  B.  SteinnüBse. 

Talgleteeher  444.  445.  459. 

TalleiBten,  glasiale  150.  175.  395.  456. 

Talriegel  174.  271.  397. 

Talstofen,  b.  Stnfentjaer. 

TalterrasBen  165.  168.  169.  176.  177.  285. 

350.  364.  460.  Siehe  auch  Schotter- 

tenraBsen. 
Tamboe  19.  98. 104.  400. 
TaBmanien  476. 
TauBohhandel  406. 
Tektonische  Beben  35. 294.  — Bewegangen 

der  Küstenaone  33.  —  Brüche  und 

YulkaniBmas  3.  5.  —  Falten  und 

YnlkanlBinaB  74. 
Telegraph  14.  288. 

Temperatarabnahme  mit  der  Höhe  489. 
Theodor  Wolf-Qletscher  393. 
Thermaliheorie  der  OletBcherb6wegiing450. 
Thermometer  6*.  486. 
Thiehnann«  Max  Freiherr  von  80. 204.  218. 

244.  432.  439.  441. 
Thielmann-GletBcher,  Chimboraao  110. 
Thomaon,  J.  450. 
TiapoDopaß  280.  282.  359. 
Topfscherben,  d]layiale(?)  531. 
Torono-hnaico  271.  274. 
Totorillas  104.  374. 
Totorillaa-Tal  105.  374. 
TranalatiooBtheorie  der  GletBchetbewegnng 
Trinidad  22.  [450. 

Trogrinder,  alte  395.  Siehe  auch  Talleisten. 
Tzogtaler,  glaaiale  150.  265.  272.  283.  374. 

394.  396. 456.  460. 
Tropischer  GletscheitiypiiB  129.  447. 
Trojm,  Bafitel  7*.  79.  136.  157.  210.  285. 

291.  325.  369. 
Trfimmeri^etBcher,  Chimboraio  106.  110. 
Toffe  55. 56. 149.  224.  257.  260.  281.  308. 

358.  360.  413.  —  dflnviale  409. 
Tofformalion,  aoUaehe  57.  159.  292.  810- 

815.409.461.  &anchCangagnatvff. 
Toli-eocha,  Chimbcmo  134. 
TnnaooSO.  34. 
Tnmnli^  prahistoiiBehe  299. 
TnngniagQa  3.  7.  66.  155.  216.  253.  S6a 

366. 367.  369.  428. 456. 
Tnreos28. 
TjndaS,  J.  450.  480. 


Übertiefte  Täler  142. 176.  271.  395. 

Uhlig,  Carl  433.  436.  469. 

Ulloa,  Antonio  69.  156.  209.  212.  297. 

Unterland  der  Kordillere  49. 

Untennoränen  453. 

Urea-eoi  320. 

Urwald,  WestkordiUere  416. 

UBuelli,  Celertlno  94.  379. 

TaUon  de  Carrel  107. 

Yaqneria  de  Tomno  268.  276. 

YaqneroB  116.  268.  312.  822. 

Vegetation,  Abraspnngo  141.  — Altar  171. 
187.  —  Ambatomnlde  193.  »  An- 
tiaana  332.  —  Carihnaintto  147.  ^ 
Cotopaxi  225.  230.  —  Nordoat- 
Chimboraao  141.  —  Nordwest- 
Chimboraao  119. 123.  —  Qnilindafia 
266.  —  Biobambaebene  159.  ^  bei 
Qnito  293.  —  des  Arenais,  Chim- 
boraao 108.  375.  —  des  Toffes  193. 

Vegetationsgrense  123.  188.  231.  233.  332. 

Yelasoo,  P.  147. 184.  194.  [383. 

Veneanela  471. 

Yeiano  8.  46. 109.  293.  371. 376. 382. 427. 

Yerde-cocha  262. 

Yeikehrsmitfeel  18.  302.  Siehe  anch  Eisen- 
hahn  nnd  lAsttiere. 

YertihaBsrnns  78.  209. 

YiOaTioeneio,  IL  79. 89. 164. 184. 187. 195. 
209.539. 

Ydleanes  106.  335.  Siehe  anch  LaTaabome. 

Yolkergemisch  heim  Eisenbahnban  415. 

Ynlkanismns  5*.  3.  53.  73.  211. 458.  Siehe 
anch  Monogene  Ynlkanberge,  Polj- 
gene  Ynlkanberget  Stnbels  Ynlkan- 
theorie. 

Ynlkaniseko  Beben  35.  294. 

Wagnw,  Moria  5.  89. 146. 147. 157. 180. 

183. 184.  20a  202.  206.  212.  214. 

247.  254. 281.  284.  310.  362.  444. 

463.464.528. 
WM,  andiner  170. 174. 
Wallaoe,  A«  B.  461.  462. 465. 
WiBBWtlampfgfihBlt  in  der  BShm  491. 
Wasseriinfe,  nnlasiidisdie  113.  153. 
WasMsehsidBn  281.  321. 3€T. 
Wegener,  Georg  420. 
Wein  194. 


Begister. 
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Westkordillere  2.  51.  66.  69.  204.  294. 355. 

359.  370.  428.  460. 
Whymper,  Edward  4*.  6*.  75.  80.  90.  92. 

110. 138.  146.  157.  173.  206.  213. 

218.  219.  237.  247.  254.  282.  307. 

315.  318.  319.  325.  328.  344.  379. 
Wickmann  297.  [444.  469. 

Windpenitentes  439. 
Wlndwirknng  auf  den  Erdboden  57.  112. 

118.  159.  231.  279.  281.  —  anf  den 

Firn  438. 
Wisse,  Sebastian  57. 
Wolf,  Theodor  5*.  5.  7.  81. 147.  167. 194. 

206.  212.  213.  217.  218.  244.  252. 

267.  293.  298.  310.  315.  321.  323. 

325.  326.  327.  351.  362.  370.  393. 

408.  411.  444.  528.  538. 
Wolkenaüge  371. 
Würmeiszeit  467. 
Wüsten  108.  112.  231.  159. 


ITana-eoeha  140. 
Tanagletscher  336. 
Yana-romi,  Chimborasso  73. 
Yana-Yolcan  330. 
Yankeetnm  426. 
Yorao-cocha  262. 
Ynractal  262. 
Yftmqniesberge  368.  414. 

Zackenfim  127. 338. 380. 431.441.  S.aach 

Kleve  penitente. 
Zahlbrackner,  A.  9*.  513. 
Zeitungen  Ecoadors  302.  401. 
Zelte  5*. 
Zeltlager  120. 139. 169.  173. 226. 233.  332. 

378.  383. 
Zigeuner  418. 
Ziyilisation  18. 
Zungenbecken  der  Qletscher  397.  399. 
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anten  „ 
II      II 


10  von  oben  lies: 

11  „  unten  „ 
1  „  oben    „ 

14  „  unten  „ 

12  „  oben   „ 

8  VI  unten  «, 
18  ft  oben    ,, 

9  11  unten  „ 

6  ,1 
9  11 

12  „ 

18  11 

12  1, 
11  1, 

1  I, 
10  11 

7  II 
9  „  ,.      „ 

19  „  oben   ,, 

18  tl  II 
10  „  „ 
26  II  II 
14  „  unten  „ 
17  „  oben    „ 

8  1,  unten  „ 
24  „  oben    „ 

2  „  unten  », 

2  ,1  oben   „ 

9  II  tl       11 

11  W  II            tl 

13  u.  25  Ton  oben 

3  Ton unten  lies: 
9  II  II       it 

21  tl  oben    ,« 

lo  tl  II           11 

17  tl  II       II 

1  „  untbn  „ 

2  tl  oben  ,, 
6  tl  II  II 
ld.FuBnote  tl 

10  Ton  unten  ,« 

19  tl  oben   ,t 


II 
II 

11 


5    tl   unten  tt 
7    tl    oben    ^ 


Moriz  anstatt  Morita. 

seben  anstatt  siebt. 

Sud  anstatt  Sued. 

Sndamericana  anstatt  Suedamericana. 

50  m  anstatt  80  m. 

Car&queB  anstatt  Car&quea. 

Car&queS  anstatt  OarÄques. 

Wisse  anstatt  Witte. 

OstsadostabM  anstatt  Ostabfiill. 

Ostgletscber  anstatt  Ostnordostgletscher. 

Ostseite  anstatt  Ostnordostseite. 

Osten  anstatt  Ostnordosten. 

Felsgraten  anstatt  Felsgrate. 

kommeii  anstatt  noch  kommen. 

Tiupongo  anstatt  Diupongo. 

Tiupongo  anstatt  Diupongo. 

Gyrophora  anstatt  Grophora. 

Hualilla  s=3  jungt  klein  anstatt  Wawa  =s  wenig. 

alopecuroides  anstatt  alopecoroides. 

er  anstatt  es. 

Korrasion  anstatt  Corrosion. 

Plaiabamba  anstatt  Plasapamba. 

Fimlagen  anstatt  Fimeinlagen. 

Alf alfo- (Luzerne«)  f eider  anstatt  Alfalfa-  und  Luzerne- 

Nordwestspitae  anstatt  Nordspitae.  [felder. 

Bimsstein  anstatt  Bimstein. 

Korrasionserseheinungen  anstatt  Corrosionserscheinungen. 

über  30000  m  anstatt  fast  30000  m. 

20  000  Schafe  anstott  8000. 

alopecuroides  anstatt  alopecoroides. 

lies:  Deekenii  anstatt  DeekeniL 

4787  m  anstett  4887  m. 

alopecuroides  anstatt  alopecoroides. 

1902  anstatt  1901. 

stSrksten  anstatt  stSrksen« 

Wilhelm  Busch  anstatt  Morits  Busch. 

Korrasion  anstatt  Corrasion. 

Patr6n  anstatt  Padr6n. 

4422  m  anstatt  4448  m. 

Neumayr  anstatt  Neumayer. 

Es  anstott  Er. 

Jamesonii  anstatt  JamisoniL 

Lyoopodium  crassum  anstott  Lycopodiumcrassum. 

laTandulaafelia  anstott  Uuoandulaefolia. 
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RETURN  TO  the  circulation  desk  of  any 
University  of  California  Library 
or  to  the 
NORTHERN  REGIONAL  LIBRARY  FACIUTY 
BIdg.  400,  Richmond  Field  Station 

University  of  California  . 

Richmond,  CA  94804-4698  ' 

I 

ALL  BOOKS  I\/1AY  BE  RECALLED  AFTER  7  DAYS 

•  2-month  loans  may  be  renewed  by  calling  i 
(510)642-6753 

•  1  -year  loans  may  be  recharged  by  bringing 

books  to  NRLF  ' 

•  Renewals  and  recharges  may  be  made  4  | 
days  prior  to  due  date.                                                                   ] 


DUE  AS  STAMPED  BELOW 


JUN  1  6  2001 
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